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Hohenzollern⸗Weltherrſchaft. 


or einem Jahr brachte die Oſterwoche eine Ueberraſchung. Am achten 
Apriltag wurde von der britiſchen und der franzöſiſchen Regirung ein 
Vertrag unterzeichnet, der den zwiſchen den beiden Großmächten ſchwebenden 
Kolonialfragen bündige Antwort gab. England erhielt in Egypten volle 
Sicherheit gegen franzöfiichen Einſpruch, in Siam die Weftfüfte des Menam, 
die Anerkennung feiner Herrfchaftüber den Weften Reufeelands und übernahm 
dafür die Verpflichtung, die Neutralität des Suezfanals zu wahren. Frank— 
reich erhielt einen Hafen am Gambia, die Los-Injeln bei Guinea, in Siam 
den OftendesMenam, zwiſchen dem Niger unddenSudaneinen nicht ehr breis 
ten, doch fruchtbaren Landitreifen, der die Verbindung mit dem Tſchadſee er- 
leichtert; ferner wurde es als Vormacht in Maroffo feierlich anerfannt und mit 
dem Brivilegium bekleidet, mit Rath undThateinzugreifen, wenn indem jeiner 
algerijchen Provinz benachbarten Sultanat Unruhen entftünden. Die franzöfi- 
ſche Regirung erklärte, dem Anſpruch aufVorrechte in der neufundländer dFiſche⸗ 
rei zu entſagen; dafür durfte ſie auf Madagaskar ungefährdet ſchalten und Ma— 
rokko war fortan der Einflußiphäre Frankreichs zugewieſen. Trotzdem dieſer 
Vertrag eine auf dreißig Jahre hinaus unbeſchrãnkbare Handelsfreiheit in Na⸗ 
rokko verbürgte, ärgerte er die Spanier, die auf das Sultanat ältere Rechte zu 
haben glaubten, und wurde am jechötenDftober1904 deshalb durch den franko⸗ 
ſpaniſchen Geheimvertrag ergänzt, defien Beftimmungenerft nad) dreiLuſtren 
in Kraft treten und, wie geflüftert wurde, Tanger und Tetuan als zur ſpani— 
schen Intereſſenſphäre gehörig anerkennen follen. Herr Theophil Delcaſſe, 
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einſt Redakteur der Republique Francaise, ſeit 1898 Leiter der interna⸗ 
tionalen Politik Frankreichs, ſah ſein Werk an und fand, daß es gut ſei. Er 
hatte wenig gewährt und viel eingeheimſt. Mit Italien, der vierten Mittels 
meermadht, war er jeit derBerftändigung über Tripolis jehr intim, hattealjo 
auch aud Rom feinen Widerſpruch zu fürdjten. Ind dad Deutfche Reich? Iſt 
erſtens feine im Mittelmeer intereffirte Macht und hat zweitens zu oft ſchon 
gezeigt, welchen Werth es auf jede Möglichfeit Iegt, Frankreich angenehm 
zu fein. Der Höflichkeit ift genügt, wenn ihm der Vertrag unmittelbar vor der 
Beröffentlichung mitgetheilt wird; dann ift ja noch Zeit zum Proteft. Aber 
das Deutſche Reich, das immer fo artig ift, dem Feind immer Kränze windet, 
macht und ficher Feine Schwierigkeit. So dachte HerrTheophil Delcaffe. 

Und feine Zuverficht ward nicht enttäufcht. Wohl fragten in Deutich- 
land die paar unbequem Ernfthaften, denen das ftete Triumphgeheul neufter 
Politik das Ohr noch nicht getäubt hat, unruhvoll, was nun wieder werden 
wolle. Unfere Bundeögenoffen Oeſterreich und Stalien hatten ſchon vorher 
Freundichaftverträge mit den beiden Mächten gejchloffen, gegen die wir ihnen, 
fie und Affefuranz bieten jollten und jo lange geboten haben. Defterreich hat 
ſich mit Rußland, Italien mit$ranfreich über die wichtigfte Sntereffeniphäre 
verftändigt. Welchen Werth) Hat danad) noch der Dreibund? Dazu jett die 
entente cordiale zwijchen Großbritanien und Frankreich; ein Vertrag, zu 
dem die in Paris eingerichtete engliſche Handelskammer die erfte Anregung 
gab undder, wider alle Britengemohnheit, dem anderen Kontrahenten den Lö⸗ 
wentheilläßt:dieferAnblid’weisjagt verborgenen Sinn. ObFrankreich den sta- 
tus quoin Egyptenlautanerfennt oderftill duldet, kann den Briten im Grunde 
gleichgiltig jein. Wenn ſie den Franzoſen Marokko laſſen, haben fieficher eine bes 
ftimmte Abfichtim Hinterhalt. Seit Abd ul Afisaufdem Thron fißt, fommt das 
Sultanat nicht zur Ruhe. Bu-Hamara, derneufte Prophet, der das Land Mos 
hammeds von den Chriſten ſäubern wollte, hatte überall Anhang gefunden, 
Frankreich herrſchte ſchon im Tuatgebiet, jeitdemSommer1903aud in derOaſe 
Figig, die Macht der ſcherifiſchen Majeſtät ſchwand mehr und mehr: die Noth— 
wendigkeit, in Marokko Ordnung ſchaffen zu müſſen, konnte England gerade in 
der Zeit des oſtaſiatiſchen Krieges und des Zuges nachTibet nicht willkommen 
ſein. Die nächſte Folge wäre ein Konflikt mit Frankreich geweſen. Den aber 
wollte man in London nicht; wollte um jeden erſchwinglichen Preis ſogar ein 
innigeres Verhältniß. Frankreich mit Rußland, mit England, mit Italien 
verbündet, Oeſterreich mit Rußland im Balkan verſöhnt: was blieb da noch 
für Deutſchland? Vielleicht kann auf der im Aprilvertrag gebahnten Straße 
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der Zündſtoff weggeſchafft werden, der ſich im Lauf des vorigen Jahrhunderts 
zwiſchen Großbritanien und Rußland in Aſienſo bedrohlich gehäuft hat. Frank⸗ 
reich wäre der berufene Vermittler; im Sultanat Oman, in der Gegend wo 
England einen Schutzwall für Indien, Rußland einen Ausgang nach dem 
Perfiſchen Golf braucht, mag es zunächſt einmal ſein Heil verſuchen. Solcher 
Dienſt wäre mit dem heißen Biſſen Marokko nicht zu theuer bezahlt. Und die 
Deutſchen würden wüthen, wenn ſie ihre alte Hoffnung auf einen Konflikt der 
Weſtmächte vereitelt ſähen. Ein Rußland verbündetes, England verfeindetes 
Frankreich mußte die britiſche Politik allmählich in die Nachbarſchaft des Drei- 
bundes drängen; und je heftiger ſich, wie in den Tagen nach Faſchoda und in 
der Burenkriegszeit, das franzöſiſche Nationalgefühl gegen England regt, um 
ſo raſcher mindert ſich die Gefahr, die der deutſchen Weſtgrenze droht. Von 
dieſen Träumen muß der Vetter, der uns ſeit Caſtlereaghs Tagen faſt bis an 
die Schultergewachſen iſt, nun ſcheiden. Paris iſt eine Meſſe werth; auch einen 
an ſich nicht ſehr profitlichen Vertrag, indem man einſt aber den erſten Schritt 
zur ſtillen britiſchen Mobilmachung gegen Deutſchland erkennen wird. 

So ſprachen Einzelne. Andere wieſen auf greifbareren Schaden und rũgten, 
daß Deutſchlands nordweſtafrikaniſcherHandel beiden Verbündeten Regirun⸗ 
gen nicht den Schutz gefunden habe, der ihm gebühre. Marokkos Wirthſchaft 
verheißt der Zukunft viel; weite Strecken des Landes ſind ſo fruchtbar, daß 
ſie ſchon jetzt rieſige Viehheerden ernähren und bei verſtändiger Kultur reiche 
Erträgẽ liefern könnten. Lein und Schafwolle, Wachs und Felle, Korkholz 
und Straußenfedern, Mandeln und Datteln werden in großen Mengen er: 
portirt und im hamburger Hafen werden alljährlich maroffanische Waaren 
im Werth von ſechs Millionen Mark gelöjcht. Der Import ift noch nicht ſehr 
beträchtlich, würde aber fchnell fteigen, wenn eine europäische Verwaltung 
für beffere Berfehrömittel jorgte und die Eingeborenen zu Geld fämen. Der 
Aprilvertrag fichert zwar dreibigjährige Handelsfreiheit. Erſtens aber find 
dreißig Sahre Feine lange $rift und zweitend könnte Frankreich ald anerfannte 
Vormacht fich fchon früher zum Handelömonopol helfen. Wie ward denn in 
Zunis? Ende 1882 fiegte General Sauffier über die Beduinenrebellen und 
1897 war der letzte tuneſiſche Handelsvertrag befeitigt und Frankreich ſchaltet 
feitdem in Tunis nad) Belieben mit Handel und Wandel. In Maroffo fommt 
eö vielleicht nod) rajcher and Ziel der Wünjche. Merkwürdig ift jedenfalls, 
daß über einLand, andefjen Wirthichaft Deutjchland jo weſentlich interejfirt 
it, ohne Zuftimmung der im Deutichen Reich Negirenden verfügt werden 
fann ;merfwürdig und traurig. DerAbgeordnete GrafLudwig von Reventlow 
hats vor einem Jahr mit derber Dffenheit im Neichötag gejagt. 
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Der Reichskanzler widerſprach ihm lächelnd und ſpottete über die Un— 
Elugheit deö Abgeordneten Bebel, der dreift behauptet hatte, der franko⸗briti⸗ 
ſche Bertrag habe der deutichen Diplomatie eine ſchlimme Niederlage bereitet. 
„Diejer Vertrag hat feine Spitze gegen eine andere Macht. Die Kontrahen⸗ 
ten wollen Differenzpunfte befeitigen. Das kann nur nützlich für den WVelt- 
frieden fein, deffen Erhaltung wir dringend wünſchen. Wir haben in Marokko 
nur wirthichaftliche Sntereffen, die ganz ficher Niemand mißachten oder ver= 
legen wird. Graf Reventlow ſcheint zu meinen, wir hätten felbft ein Stüd 
von Marokko fordern jollen. Was würde er mir mın aber zu thun rathen, 
wenneine ſolche Forderung auf Widerftand ftieße? Würde ermirdann ratheır, 
vom Leder zu ziehen? Ich glaube, daß gerade jeßt, wo im fernen Oſten ein 
Krieg entbranntift, deffen Rückwirlung noch unberechenbar ift, wo im näheren 
Orient noch Vieles ungeflärt ift, für und eine Bolitif bejonnener Ruhe und 
jelbit der Reſerve die den Intereſſen des Reiches nützlichſte ift. Wir ftehen mit 
zwei großen Mächten in einem ficheren Bundesverhältniß, zu fünf anderen 
Mächten in freundichaftlichen Beziehungen. Aud) mitFrankreich werden wir, jo 
weites von mirab hängt, nach wie vordem Vertrag in Ruhe und Frieden leben. 
Im Uebrigen glaube id), daß wir uns vor derSfolirung, von der HerrrBebel 
ſprach, gar nicht jo jehr zu fürchten brauchen. Deutichland ift zu ſtark, um 
nicht bündnißfähig zujein. Füruns find mandherlei Kombinationen möglid); 
und wenn wir nur unſer Schwert ſcharf erhalten, brauchen wir das Alleinſein 
nicht zu fürchten.“ So ſprach GrafBülow. Er fand andem Aprilvertrag nichts 
auszuſetzen. Ließ den Fürſten Radolin in Paris nicht proteftiren. Echiengar 
nicht zubegreifen, wie ein Deutfcher fich dieſes Vertrages, diefer Annäherung 
der Weſtmächte nicht freuen könne. Die Mehrheit des Neichötages ftimmte 
ihm freudig zu und der alte Herr von Kardorff erflärte, „zu der auswärtigen 
Politik des Kanzlers habe das ganze Land Vertrauen.“ Was noch zu thun 
übrig blieb, wurde von den Offiziöſen beforgt. In Nordafrika, Ichrieben fie, 
haben wir nicht politische, jondern nur wirthichaftliche Intereſſen; der Ges 
danke, dort einen maritimen Stüßpunft zu juchen, ift lächerlich. Die Fran 
zojen werden fich Freilich bemühen, den maroffanifchen Handelan ſich zureiben; 
dieſes Ziel ift im Gebiet eines kriegeriſchen Volkes aber nicht fo ſchnell zu er- 
reichen und wir haben Zeit genug, und Erſatz zu ſuchen. Um fo beifer für uns, 
wenn die Franzoſen ein neues Algier finden; dann ftarren fienicht mehrfrüh 
und ſpät auf den Wasgenwald. Nur furzfichtige Kleinfrämer Fönnen fid) an 
den Vertrag ärgern, der, bei Licht bejehen, nur unjere Wünjche erfüllt. 

Daslaſen wirim April 1904. Setzt, feit ungefähr vierzehn Tagen, hörten 
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wir andere Töne. In der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung bewirtheten die 
Snipirirten Sranfreich mit fühlem Hohn und im wichtigeren Yofalanzeiger 
geberdeten die ſtaatsmänniſchen Schreiber fich, als ſolle nun wirklich vom Leder 
gezogen werden. Wir mit den $ranzojen verhandeln? Kindiſche Zumuthung. 
Die fümmern und gar nicht; ob fie zuſtimmen oder widerjprechen : wir find 
entfchloffen, unſere Handelöintereffen in Marokko, füralle Zeiten“ zu wahren. 
Den franfo-britiichen Vertrag fernen wir nicht, wollen ihn audjnicht fennen; 
wir fordern dieuneingejchränfte Souverainetät des Sultans, die unantaltbare 
Sntegritätfeined Landes. Das klang, ald müffe Frankreich ſchleunig dieDafen 
vonZTuatundigigräumenunddieungefährzweitaufend Mann ftarfecolonne 
mobile zurüdziehen, die jeit Monaten auf dem (marokkaniſchen) Gebiete der 
Beni-Mattar, etwa hundert Kilometer weit von der algerifchen Grenze, nicht 
jehr mobil, doch in Bereitichaft ift. Klang jedenfalld ganz anders alddie Weiſe 
vom vorigen Jahr. DerBertrag wurde nicht mehrals neue, dem Reichsintereſſe 
nüßliche Sriedensbürgfchaft gepriejen, ſondern ald Ausgeburt unerträglichen 
galliichen Größenwahnesverdammt. Und Graf Bülow hatjeine Leute feit im 
Zügel; die ſelbe Preffe, die ihn 1904 feierte, weil Marokko ihm Hefuba war, 
fetertihn jetzt, weil er Deutjchlands Recht auf Marokkos Freiheit verfündet. 
MWasiftgefchehen? Diehamburger Großaufleute, die als Kolonialhändlerund 
Rhederan Maroffo verdienen, haben Brivatdrähte, die bis ind berliner Kaiſer⸗ 
Ihloßführen; ihnen, überdie dortnicht jo unfreundlich geurtheilt wird wie über 
die Thyſſen, Stinnes und Kirdorf, ift inzwijchen vielleicht gelungen, den Kai- 
jer über dad wahre Wejen des Vertrages aufzuflären. Solche Zufälle beftim- 
men im neuen Deutjchland oft die Wahl politifcher Wege. Vielleicht hat der 
Kanzler auch ſelbſt jeinen Irrthum erfannt und will den Tadlern beweiſen, 
daßernichtjede Gelegenheit verjäumt. Einerlei. Der Verſuch, die Folgen eines 
Fehlers aus der Welt zu jchaffen, ift Löblich. Herr Delcafie wird nicht recht 
begreifen, warum heute unerträglich fein fol, was vor einem Sahr ohne den 
letjeften Widerjpruch, mit Komplimenten jogar hingenommen wurde, und 
das PVerfahrennichtganzloyal finden. Mager; im Bereich der Bolitif herrjcht 
nicht Individualfittlichkeit, hämmert von je her Macht fich das Recht. Frank⸗ 
veich hateinen Vertrag gejchloffen, der uns jchädigt. Frankreichs allie et ami 
hatweder Kraft noch Luſt, helfend einzugreifen. Alfo benutzen wir die Gelegen- 
heit und erklären, daß diefer Läftige Vertrag unjer Handeln nicht binden werde. 

So lange auf ſolche Erklärung, eine leiſe und höfliche, zu rechnen war, 
wäre e8 unklug und unanſtändig geweſen, den Diplomaten ins Spiel zureden. 
Fürft Nadolin, mußte man annehmen, wird dem lieben Theophil einen Be: 
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juch machen und jagen, das Deutjche Reich könne den von ihm nie formell 
anerfannten Vertrag nichtalöreine Rechtsquelle betrachten, denn es brauche auf 
dem Weg nach einen Kolonieneine Kohlenftation und jehe auch feinen Grund, 
feinen Handel fremder Willfür auszuliefern. Herr Delcafje hätte nicht viel 
zu erwidern vermocht; Rußland ift einftweilen nicht für europätiche Händel 
zu haben und Britanien denft nicht daran, den Sranzojen auf Banzerjchiffen 
die Mandeln aus Maroffo zuholen. Leider find ftile Wege bei und nicht mehr 
beliebt. Schon durfte man hoffen, diesmal ſei Alles hübſch heimlich vorbereitet 
und eingeräufchlojer, doch echter Erfolg werde die Mühe belohnen. Als der Kanz⸗ 
lerim Reichstag nachMarokko gefragt wurde, ſagte er, die Umſtände verböten ge⸗ 
rade jetzt eine Antwort. Sehr korrekt; wahrſcheinlich war der Topf juſt ansFeuer 
gerückt worden. Gleich danach ſchäumte der heiße Brei ſchon über den Rand. 
. DerKaifer, vernahmen wir, wird im Maͤrz auf ſeiner Vergnügungreiſe in 
Marokko landen. Scherz oder Ernſt? Als Gaſt der Hamburg-Amerikaniſchen 
Packetfahrt⸗Aktiengeſellſchaft? Jetzt, da das Verhältniß zwiſchen Frankreich 
und Marokko faſt zu offenerFeindſchaft geworden iſt und die franzöſiſchenKolo⸗ 
niſten ſchon ſchwanken, ob fie nicht den Sultan ſeinem Schickſal überlaſſen und 
für Bu⸗Hamara, den Prätendenten, Partei ergreifen ſollen? Gerade jetzt, 
während Deutſchland die Vernichtung des Marokkovertrages fordert? Unmög— 
lich. Aber wahr. Und damit Niemand an der Bedeutung des Planes zweifle, 
wurde ſofort aud) verkündet, nicht um einen Privatbejuch handle fichs, ſon⸗ 
dernum eine Haupt und Staatsaktion, deren Folgen bald Seder merfenwerde. 
Ringsum horchte man auf. Und hörte mit gejpigten Ohren die bremer Rede. 
Diele Nede hat den Beifall der meilten deutlichen Meinungmacher ge= 
funden; in der ganzen gefitteten Welt, rief, als Führerin des Jubelchores, 
Tante Voß, wird fie ein lebhaftes Echo wecken. Wedte e8 auch; nurklang das 
Echo Deutichen nicht lieblich und durftedeshalb nicht ing Holzpapierreich drin= 
gen. Dem Piychologen brachte die Nede nichts Neued. Sie rühmte ein von 
dem fehrbegabten Bildhauer Tuaillon (der,als der Kaiſer ihn zum eriten Mal 
im Atelier befucht hatte, flink aus der BerlinerSezeſſion ſchied) dem Kaijerigrie: 
drich errichteteö Denkmal, rühmte feine „einzigartige Herrlichkeit" jo laut, als 
habe die Epreerenaifjance nicht mindeftend ein Dutend Buonarottis und Do— 
natellos hervorgebracht, und ſprach andächtig von der „erhabenen Siegfried» 
geftalt des zweiten Kaiferö“ ‚derdasdeutjcheHeerzumSieggeführt habe. Dasiſt 
Sohnesrecht. DerfritifchgeftimmteBetrachter wirdzwijchen dem naiven Helden 
des Volfsliedes und dem fürftlichen Bathetifer weder äußere nochinnere Nehn: 
lichkeit finden und fic) erinnern, daßFriedrich, als er faumaufdenThron gelangt 
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war, Leonhard Blumenthal zum Feldmarfchall ernannte, un danfbarinihm 
den Mann zuehren, derdem Kronprinzen Kriegerruhm erworben hatte. Dann 
famein dröhnendes und dochfrommesBekenntnißzu friedlicher Bolitif.Bayon- 
nette und Kanonen jollen ruhen, „aber ſcharf und tüchtig erhalten werden, das 
mit Neid und Scheelſucht von außen und an dem Ausbau unſeres Gartend und 
unſeres ſchönen Haufesim Innern nicht ſtören.“ AndiejerStellewird dem Di: 
plomaten, der die überſchwingende Rede las, ſchon nicht ganz behaglich zu Muth 
gewejen ſein; daß draußenScheelſucht undNeid wacht, pflegen Monarchen ſonſt 
nichtzuerwähnen Wilhelm derZweite will nicht Allerander,nichtBonapartejein 
(die Zeitwäre ſolchem Streben auch nicht günstig), deren „öde Weltherrichaft” 
ihn nicht reizt. Er träumt von einer „Hohenzollern Weltherrfchaft, die nicht 
auf Eroberungen durd) das Schwert, Jondern durd) gegenfeitiges Vertrauen der 
nach gleichen Zielen jtrebenden Nationen begründetjeinfoll.“ Träumt noch ein⸗ 
malaljoden Traum aus Danted Paradies, den Traum von einem inerhabener 
Gerechtigkeit alle menjchlichen Gefchäfte ordnenden Weltfaijerreich, auf deſſen 
höchftem, von Adlern umfreiftenSit ein Friedensrichter der Menfchheit thront. 
DttoderDritte hatihneinft geträumt. Dermollte die Tugenden Trajand, Juſti⸗ 
niand und Konftantins vereinen. Der, genereGraecus, inıperioRomanus, 
mie Gerbert von Aurillacihn nannte, Jah ſich ald Herrn eines Univerſalreiches, 
deſſen Grenzen bishinter das letzte Haus reichen jollten, in dem zum Gott der 
Chriſten gebetet wird; und hoffte, nach gerechter, weiſer, friedlicher Herrſchaft 
aus dem Zelt diefer Erde auf den Platz neben dem Heiland berufen zu wer: 
den. „Er hatte eine tief religiöje Vorſtellung von der Pflicht des Kaiſers ges 
gen die Welt und verband dem Ehrgeiz eines Antiquardeine überſchäumende 
Phantafie, deren Hite von der teten Erinnerung an die ihm vererbte-glorreiche 
Macht noch erhöht wurde.“ So ſpricht Sames Bryce über den Imperator, 
der den univerjalen Gottesſtaat gründen wollte; und Karl Lamprecht jagt in 
der Deutichen Gejhichtenon ihm: „DasUnglüd Otto war, daß die geiftigen 
Strömungen,deren®ewalt eran ſich ſelbſt erfuhr, in ihrem Kern keineswegs na⸗ 
tionalen, deutſchen Charakters waren. Indem er ſie erfaßte, entfremdete er ſich 
des Nation, der er angehörte und aus deren kriegeriſcher Kraft das Imperium 
bisher alle Bedingungen feines Beſtandes hergeleitet hatte. So verſagte dieje 
Kraft im entſcheidenden Augenblick und Otto ging zu Grunde.“ Das war 
am Ende des erſten Jahrtauſends; und dad Paradies der romaniſchen Phan—⸗ 
afie ſchien ſeitdem verſunken. Sm Traum Wilhelms des Zweiten blüht es 
noch einmal auf. „Wir Deutſchen ſind das Salz der Erde“. Das Wort, das 
Jeſus in der Bergpredigt zu den Jüngern ſprach: „Ihr ſeid das Salz der 
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Erde. Wo nun das Salz dumm wird: womit jo man jalzen? Es iſt nichts 
hinfort nüß, denn daß man es hinausſchütte und laſſe es die Leute zertreten.“ 
Doch diefed Salz wird nicht dumm werden. „Unſer Herrgott hätte ſich nicht 
jo große Mühe mit unferem deutfchen Vaterland und Volke gegeben, wenn 
er und nicht noch Großes vorbehalten hätte”. Großes? Nicht Erobererruhm, 
nein: die viel höhere Aufgabe, dad ‚deutſche Weltreich” zu gründen, das vom 
Vertrauen der Völker ald ein Schiedögerichtöhof göttlicher Snititution aner⸗ 
fannt wird. Wenn Deutichland feine Wehr ſtärkt, rüſtet fichs für den Frieden. 
„Jedes deutiche Kriegsſchiff, das den Stapel verläßt, iſt eine Gewähr mehr 
für den Frieden auf der Erde.“ Wer ſollte ſolchem Reich nicht vertrauen? 

DiefeholdenBorftellungen find uns längſt nichtneu; ſeit, vor zwölf Jah⸗ 
ren, der Kaiſer geſagt hat, das Deutſche Volk ſtehe, „wie einſt der alte Götter⸗ 
held Heimdall, wachend über den Frieden der Erde, am Thor des Tempels des 
Friedens, nicht nur Europas, ſondern der ganzen Welt“, haben wir ähnliche 
Töne recht oft gehört. Selten aber haben dieſe religiös-politiſchen Vorſtellungen 
einen ſo unzweideutigen, ſo weithin vernehmbaren Ausdruck gefunden wie in 
der bremer Rede. Ringsum horchte man auf; und erinnerte ſich raſch nun an⸗ 
derer Verkündungen. Der Dreizack gehört in unſere Fauſt. Deutſchland in 
der Welt voran. Ohne Mitwirkung des Deutſchen Kaiſers darf in der Welt 
feine Entſcheidung fallen. Arbiter mundi? Die Deutſchen find dad Salz der 
Erde. Mit ihnen hat der Herrgott fic) bejondere Mühe gegeben. Ihnen hat 
er nod) Großes vorbehalten. Ein deutfchesWeltreich, eine Weltherrichaft der 
Hohenzollern, dieden Ehriftentraum des großen Slorentinerd nach ſechs Jahr⸗ 
Hunderten ingreifbare Wirklichfeit wandelnjoll. Kann der Franzoſe, der Brite, 
fann irgend ein Volk ſolche Worte gern hören? Muß nicht jedes unmwillig 
fragen, warum gerade den Deutjchen das Weiheamt der Jünger Ehrifti zu- 
gefallen, die befondere Gnade Gottes und der erfte Platz auf der Menjchen- 
erdegefichert jein foll ? Habennicht andere Völker eine Geſchichte von viel ehr« 
windigerem Alter, einen unendlich größeren Bodenbefit, eine unvergleichlich 
höhere Menſchenzahl? Welchen neuen Glauben, fragen fie, bringen diefefaum 
erft geeinten Stämme, daß fie mehrgelten ſollen als wir, dat fie das Salz der 
Erde genannt und als auderwähltes Volk verherrlicht werden dürfen? 

Mar eine ernfte Aktion geplant, dann ift fie durch dieſe Rede fürs Erfte 
unmöglid) geworden. Der Kaijer hat ficher den beiten Willen, dem Reich zu 
nügen, muß diejen Willen haben, denn fein Intereſſe ift den des Reiches un— 
lösbar vermählt; der eftigeTrieb, einer Stimmung Worte zu juchen, drängt 
ihn aber allzu oft auf gefährliche Bahn. Ob feine Borftellungen von deuticher 
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Zufunft richtig oder falfch find, mag Manchem noch zweifelhaft ſein; auch die 
befte, weiſeſte Bolitif müßte jcheitern, wenn ihr letztes Wort immer auöge- 
ſprochen würde, ehe ihr Ziel noch entwölft ift. Nie hat ein König fo, nie fo 
ein Kaijergeredet. Und nie würden wirruhigund mittheologiichem Vertrauen 
die Anfündung einer Staatöpolitit hinnehmen, die in ſolchen Zauten zu uns 
ſpräche. Wir würden geheimed, vom Brachtmantel der, Rhetorik verhülltes 
Trachten dahinter wittern und mit gefchärftem Mißtrauen auf den nädjiten 
Schritt Deſſen achten, der fich und die Seinen ſo hoch über unfereHäupter erhöht 
fieht. Und die Anderen denken nichtanders. Sie wiſſen, daß Deutſchland Raum 
auf der Erde braucht und nad} einem neuen Germanien übers Veltmeerblidt. 
Sie glauben nicht, daß Deutſchland von jeinem bejcheidenen Wohlftand nur 


für die $riedenswächterrolle Milliarden opfert, und halten den Kaifer, der feine: 


Kriegsjchiffe mit frommen Taufſprüchen weiht, für einen klugen Politifer, 
der jene Abficht im Bufen birgt, oder für einen von rajcher Aufwallung hin- 
geriljenen Rhetor. Das haben wir nach der bremer Rede gehört. Wer dieje 
Nede einerühmenswerthe That nennt, ifteinjchmeichelnder Heuchler oderahnt 
nicht8 von der ſchweren Kunft politiichen Wägens und Handelns. 

Und diejer Rede folgt nun die Fahrt nach Marokko. Soll Tanger dieerfte 
Station auf den: Weg ind neue Weltreich fein, ind unblutig erworbene, vom 
Bertrauen derNationen geftübte? Auf diefem Boden hat Frankreich einſt um 
jede Bußbreite gefämpft. Hier hatte vor einundfechzig Jahren Abd el Kader 
Hilfe gefunden. Die Flotte des Prinzen Soinvillebombardirte die Küftenftädte 
Zanger und Mogador, Marſchall Bugeaud ſchlug am Isly den Rebellen, der 
dann noch einmal aber den ijlamitiichen Fanatismus gegen den Sremdling 
aufzurufen vermochte und 1847 erft, nach hartem Streit, zur Ergebung ge- 
zwungen wurde. Seitdem hat die Rivalität derMittelmeermädhte die Unab- 
bängigfeit Marokkos geſchützt und Frankreichs erpanfiven Drang gehemmt. 
Jetzt wähnte es fi) am Ziel. England ift einverftanden, hat nur die Bedins 
gung geftellt, daß die Strede zwiichen Melilla und dem Sebu nicht befeftigt, 
Gibraltars fortififatoriicheMacht nicht geſchmälert wird; Stalien iftinZripolis 
abgefunden, Spanien zu ſchwach zuernfthaften Widerftand. Die Maske fann 
fallen. Was ſolange der Wunſch, „Friedlicher Erſchließung“ hieß, wird offen die 
Sorderung deöProteftoratesgenannt.Schon bedrängt die franzöſiſche Geſandt— 
Ihaft den Sultan in gez. Da hallt der Ruf übers Meer: Der Deutjche Kaijer 
fommt, und wenn erdie Handrect, muß der $ranzofe weichen, bleibt die Hoheit 
des Sultand, jein Reichsgebiet unangetaftet! Ein Jauchzen fteigt vonder Lippe 
der Mohammedaner, denen der große Kailer ausNorden all in feiner Pracht 
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Helfend naht. Frankreich muß dieärgfteDemüthigung fürchten, deren Solgen es 
in Algerien, überal,woMohammedanerihm knirſchend unterthänig find, füh⸗ 
len würde. Der Bertrag, der Maröffoden Franken audliefert, wird zerriffen, 
dad Deutiche Neichverbürgt Abd ul Afis die Kaiſergewalt. Durch denganzen 
Iſlam zittert ſchon die Bewegung; ein Wort noch: und das Volk des Prophe⸗ 
ten erhebt ſich zum Heiligen Krieg. Doch ſo ernſt wars nicht gemeint. Raſch 
wird Ruhe geboten. Wer hat denn geſagt, Deutſchland wolle den Aprilvertrag 
zerreißen, lehne jede Verhandlung mit Frankreich ab und werde auch einem 
ihm günftigerenBertrag die Anerkennung weigern? Karnevalsgerede. Deutſch⸗ 
land, das doch bewieſen hat, wie fremd ihm Abenteuerſucht iſt, will nur die 
Sicherheit, daß fein Handel nicht in ſchlechtere Lebensbedingungen gezwungen 
wird als der anderer Nationen. Und der Kaiſer benutzt die gute Gelegenheit, auf 
ſeiner Vergnügungreiſe auch einmal die mauriſche Küſte kennen zu lernen. 

Mir müſſen das Ende abwarten; vielleicht überraſcht und noch ein neuer 
Szenenwechſel. Einftweilen ift den Offiziöfen der Maulforb angelegt und 
befohlen, das Gebell, mit dem fievor acht Tagen dielenzliche Welt erſchreckten, 
winjelnd zu verleugnen. Herr Theophil lächelt Ichon wieder. An höflichen 
Betheuerungen läßt ers ficher nicht fehlen, ift, wenn es ſein muß, auch zu einem 
langſameren Tempo bereit. Und der „Empfang“ wird gewiß noch viel groß: 
artiger ald in Kiffabon, wo, nad) dem Xofalanzeiger, der Kaiſer „ald Heer: 
führer, Diplomat, Kolonialpolitifer, Förderer der Zandwirthichaft, der In⸗ 
duftrie, des Handels und der Wiſſenſchaft, als Künftler, Mufifer, Redner und 
Sportsman“ gefeiertwurde. Ein Empfang, wieMaroffo nod) feinen ah. Die 
Franzojen werden mitflaggen, mitjalutiren, mitjubeln; und wiffen, warum fie 
es thun. NichtalleDeutichen aber werden mit dem Ertrag diejer Sefttage eben 
Jo zufrieden jein.Mancher wird an dem Tage, da ſeit Bismarcks Geburt neungig 
Jahre verſtrichen ind, jeufzend der fernen Zeitgedenfen, die eine jtillere Hohen 
zollern-Weltherrſchaft ſah; der Zeit, dievorjedergroßen Enticheidung in Ehr: 
furdht den Nath des Deutichen Kaiſers und feines Kanzlers erbat und ihnen, 
ohne daß fie kriegeriſchen Nuhm deshalb zu ſchelten braudjten, in getroften 
Vertrauen dad Friedendrichteramt zumies. Und von dem unbeträchtlichengoes 
thiſchen Wort, das Wilhelm der Zweite in Bremen dem von ihm jo geliebten 
BuhChamberlainsentnahm, wird mandertreueWunjchlich nach der Anerken⸗ 
nung einedanderen®ortesjehnen, das unſer Dichter ald Greis in feine Sprud)> 
fammlung fchrieb: „Was von Seiten der Monarchen in die Zeitungen gedruckt 
wird, nimmt ſich nicht gut aus; denn dieMacht ſoll handeln und nicht veden.* 
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Beethoven.“) 


Fr Ehrfurcht beugen wir uns vor dem Namen Beethoven. In Ehrfurcht 
Nvor Allem vor dem Menſchen. Denn wenn ein Menſch ein Kämpfer 
geweſen ilt, jo war er ed. Sein Bater war ein Trunfenbold und auch ihm 
jelbft hat der Wein verführeriſch gewinkt. Er ift der Gefahr Herr geworden; 
und erblich belajtet ift er mit einer Willenskraft den Weg zu den Sternen 
gezogen, die flüchtigen Schlachtenmuth tauſendmal aufwiegt. Dazu drohten 
ſeinem Genius feinere, nicht minder verderbliche Gefahren. Eine übertriebene 
Gewiſſenhaftigkeit ließ ihn ſein Leben lang für Verwandte ſorgen, die es nicht 
verdienten, und unzählige Disharmonien der täglichen Lebensführung waren 
die Folge. Eine glühende Liebe zum Weibe hat ihn von Schwärmerei zu 
Schwärmerei geführt. Wie hat er ſich ſtets nach einer glücklichen Che geſehnt! 
Es kam nur zu leidenſchaftlichen Ergüſſen in der Weiſe des Briefes an die 
unſterbliche Geliebte: dauernd einſam zog der Einſame ſeines Weges. Und 
zu Alledem noch das furchtbare Schickſal, daß das größte muſikaliſche Genie 
der weſt⸗ und mitteleuropäiſchen Welt früher Schwerhörigkeit und bald der 
Taubheit verfiel! Und Dies, aus den edelſten Beweggründen, Jahre lang ſelbſt 
den Freunden zu verbergen verſuchte! „Noch wars mir nicht möglich, den Men⸗ 
ſchen zu ſagen: Sprecht lauter, ſchreit, denn ich bin taub! Ach, wie wäre es 
möglich, daß ich dann die Schwäche eines Sinnes zugeben ſollte, der bei mir 
in einem vollkommeneten Grade als bei Anderen fein ſollte, einen Sinn, den 
ch einft in der größten Volltommenheit bejaß, in einer VBolllommenheit, wie 
ihn Wenige von meinem Face gewiß haben noch gehabt haben! O, ich kann 
ed nicht! Darum, Freunde, verzeiht, wenn hr mich da zurückweichen jehen 
werdet, wo ich mich gern unter Euch milchte. Doppelt weh thut mir mein 
Unglüd, indem ich dabei verfannt werden muß. Für mich darf Erholung in 
menſchlicher Gejellfchaft, feinere Uinterredungen, wechleljeitige Ergießungen nicht 
Statt haben... . Welche Demüthigung, wenn Jemand neben mir ftund und 
von Weiten eine Flöte hörte und ich nichts hörte oder jemand den Hirten 
fingen hörte und ich auch nichts hörte! Solche Ereigniſſe brachten mich nah 
Verzweiflung; es fehlte wenig: und ich endigte felbjt mein Leben. Pur 
die Kunſt, fie hielt mich zurüd! Ach, ed dünkte mich unmöglich, die Welt 
: zu verlaffen, bis ic) das Alles hervorgebracht, wozu ich mich aufgelegt 
te. Und fo friftete ich diejes elende Leben, — wahrhaft elend, einen fo 
*) Bruchſtück aus einem jpäter zu veröftentlichenden Bande der Deutjchen 
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reizbaren Körper, daß eine etwas fchnelle Veränderung mid) aus dem beiten 
Zuftand in den fchlechteiten verjegen fann. Geduld, jo heit cs, fie muß ich 
nun zur Führerin wählen! Ich habe ed. Dauernd, hoffe ich, ſoll mein Ent» 
ſchluß fein, auszuharren, bis es den unerbittlichen Barzen gefällt, den Faden 
zu brechen. Vielleicht geht3 beiler, vielleicht nicht; ich bin gefaßt. Schon in 
meinem achtundzwanzigften Jahr gezwungen, Philojoph zu werden, ijt es nicht 
leicht, für den Künſtler ſchwerer als für irgend jemand. Gottheit, Du fiehft 
herab auf mein Inneres, Du kennſt es, Du weißt, daß Menfchenliebe und 
Neigung zum Wohlthun darin haufen! O Menſchen, wenn Jhr einft Dieſes 
lefet, jo denkt, daß Ihr mir Unrecht gethan, und der Unglüdliche, er tröfte 
fih, einen Seineögleichen zu finden, der, troß allen Hinderniffen der Natur, 
doch noch Alles gethan, was in feinem Vermögen ftand, um in die Reihe wür⸗ 
diger Künftler und Menſchen aufgenommen zu werden.”*) Und ſo tjt er feines 
Weges gegangen, unvermandt, dieſer echt moderne Märtyrer und Held: und 
unter feinen Fußtritten find Blumen hervorgeiproßt, wilde Blumen, Blumen 
aller Jahreszeiten, Blumen mit herbbizarren Kelchen, Paffionblumen ohne Zahl. 

Ludwig van Beethoven, Sohn eines Mitgliedes der Kurfürſtlich Koel⸗ 
nifchen Hoffapelle, ijt am fiebenzehnten Dezember 1770 zu Bonn getauft worden. 
Nachdem er, früh als genial erfannt, in der jelben Kapelle gedient Hatte, 
nahm er auf Beranlafjung edler Freunde, die feine befjere Durchbildung wünſch⸗ 
ten, feit 1792 feinen ftändigen Aufenthalt in Wien, als freilich ziemlich wider⸗ 
williger Schüler Haydn, ala Bewunderer der älteren Mufit Bachs, Händels 
und früherer Meifter bis zurüd auf Palejtrina, die er im Haufe Ban Swie⸗ 
tens, des geiftig beweglichen und hochgebildeten Leibarztes der Kaijerin Maria 
Therefia, kennen lernte. Seit 1795 war er als Komponiſt thätig, fett 1503, 
von der Schöpfung der Eroika an, lebte er ein Jahrzehnt freiefter Vollendung 
feines Schaffens, das mit der A dur-Symphonie des Jahres 1813 abſchloß; 
dann folgte etwa ein Jahrfünft geringerer Fruchtbarkeit, bis der in fich Ges 
zogene, immer höheren mufikalifchen Ideen zuftrebend, noch die herrlichite Späts 
blüthe ſeines Genius erlebte. Am ſechsundzwanzigſten März 1527 tft er geftorben. 

Das Geſchlecht Beethovens mar vlämijcher Herkunft, in der Gegend 
von Löwen war ed zu Haufe. Beethoven hatte, wie jo viele große Deutjche, 
den echten Charakter jeines Stammes. Der Vergleich mit Rubens liegt nah: 
bei Beiden die felbe Energie der Gefühlsäußerung, die felbe unerfchöpfliche 
Bhantafie, das gleich Beraufchende des Vortrages. Uber Beethoven iſt von 
Beiden der tiefere, wie er der unglürliche war. Seine Gefühlswelt ift uns 
ermeglih; und nie ift ihm die Gefahr, die Rubens drohte, in Manier zu 
verfallen, auch nur nahgetreten. 


*) Aus dem Heiligenftadter Tejtament; vom jechsten Oktober 1802. 
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Aus diefem unendlich reichen Inneren, aus diefer unglaublich ftarlen 
Aktualität der Seele quillt bei Beethoven eine nicht minder gewaltige Unend» 
lichfeit von Tönen. Er ift unerfchöpflih, aus dem geringfügigften Motiv 
in anmutbigften Zauber die munderbarfte thematiſche Arbeit hervorgehen zu 
laſſen, denn auch das Nleinfte wird ihm zum Gleichniß des Ganzen. Und 
er ift hart genug, in der Furchtbarkeit des Erhabenen Felsblock über Tyels- 
blod auf einander zu thürmen; fein mufitalifcher Kosmos ift grenzenlos. So 
über der Maſſe und über der Freiheit der Töne ftehend, war er zum Herrichen 
geboren; und herrjchend fpielte er mit den Formen, zur humoroollen Feier 
des vielleicht perſönlichſten aller Triumphe. Aber neben dem Humor fteht 
das Pathos — ja, der Humor felbjt ift Herb und pathetiſch —: die große, 
die erhabene Leidenſchaft. In ihrer Herrichaft häuft Beethoven Motiv auf 
Motiv und Sag auf Sat und ergeht fich in den braufenden Akkorden feiner 
Finales. Denn von Heldengefühlen pflegt er am Schluß jeder größeren 
Kompofition Abjchied zu nehmen, indem er feine innerjte Natur und eröffnet. 

So war er im Grunde Dramatiker; feinen, Kompofitionen fehlt oft 
zum Drama nichts al3 dies fichtbare Form der Darftellung. Indem er fie 
aber vermied, machte er die Muſik erft völlig zu Dem, was fie in einem Zeit- 
alter des Subjektivismus jein muß: zu einer Runft des Ausdruckes des inneren 
Lebens. Bildeten Haydn und aud Mozart noch das ſchöne Sein ala ſolches 
und errangen dadurch einen bejonderen Kanon muftlalifcher Schönheit, wie 
einft Raffael einen ſolchen der malerijchen erreicht hatte, jo gleicht Beethoven 
eher Michelangelo, denn die Empfindung ſetzt fich bei ihm um ind Bewegte. 
Daraus folgt denn, daß er die mufilaliihe Tektonik der vierſätzigen Cyklen 
aufs Aeußerjte füllt, wenn nicht gar ſchon lodert; daß Gemüthöbemegungen 
die Form auch im Einzelnen durchbrechen, daß an die Stelle des Zuſammen⸗ 
klanges der Töne die Disfonanz tritt, jo weit fie den Schönheitlanon der 
Zeit noch nicht aufhebt, daß in den Harmonien entjerntere Beziehungen und 
Vlebergänge bevorzugt werden und daß endlich alle nur fchönen Verzierungen 
und Blüthen hinmwegfallen, jo weit fte nicht dem unmittelbaren Ausdrud des 
inneren, dichterischen Programmes dienen, deſſen bewegte Bemältigung erjte 
Sorge des Meiſters bleibt. 

Bei Alledem werden die hergebrachten muſikaliſchen Formen nicht eigent: 
lich fortgebildet. Sie erjcheinen vielmehr in einer auch für die Muſik Beethovens 
noch ausreichenden Entfaltung ſchon von Haydn und Mozart gefchaffen. Und 
fo läßt ih von diefem Gefichtspunft aus wohl behaupten, dal; Beethoven, 
rein mufifaliich, nur die Mufif Haydns und Mozarts zu einem Neuen ver: 
tchmolzen habe. Bon Mozart würde er für cine folche Betrachtung die be= 
kannte Rantabilität im Allegro hergenommen haben, jene unmittelbare Vers 
bindung fräftig bewegter und fentiniental ruhiger Elemente, die von den Beit- 
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genofjen zuerjt ald Stilvermiſchung getadelt worden war. Und von Haydn 
hätte er das Prinzip der thematiſchen Entwidelung ergriffen, eine neue inftru> 
mentale Rhetorit, deren Weſen auf der größten Ausnutzung der Eleinen und 
kleinſten Saptheile und Gedantenglieder beruhte. Bon dem Einen wäre er 
auf Innigkeit hingewiefen worden und von dem Anderen auf Meifterfchaft 
der Eregefe. Und Haydns Einfluß wäre dabei der ſtärkere geweſen. 

Aber nicht jo erklären fi) die Thaten des Genius. Beethoven gehört 
der ganzen Ummelt feiner Zeit an und holt tiefaufathmend aus all ihrer 
Luft das allgemeine Lebensprinzip feines Dafeind. Im Uebrigen aber gehör 
er jich ſelbſt; und es iſt gänzlich verfehlt, ihn mit den Deftillitapparaten der 
üblichen Ableitungtheorien als Kompofitum einiger vorhergegangenen muftfas 
liichen Größen erweilen zu wollen. Schon eine einfache Nachrechnung jollte 
dieſes thörichte, aber noch immer als wifjenfchaftlich geltende, ja, herrſchende 
Verfahren vernichten. Dan leite nur ab und ab, von Generation zu Generation 
rüdmärts, bi8 auf den erjten Menjchen, und frage fi) dann, wie aus einem 
urjprünglich einzigen ſchöpferiſchen Prinzip die Fompofite Divergenz der |päteren, 
ſich erklären folle. Beethoven war er jelbit, wieHayda und Mozart fie felbft waren: 
und nachichaffend zu umfangen, nicht aber rechnerifch einzuzirfeln ift ihre Größe. 

Was Beethoven vor Allem charakterifirt, ift die Fülle der Gefichte und 
die abjolute Herrſchaft über fie. Wir willen, mie er feinen inneren Reichs 
thum ſtändig in Skizzenbücher, die er immer bei fi trug, ableiten mußte, 
um nicht zu erjtiden. Und mir fehen ihn in ftändiger Souverainetät, auf 
Grund eines erftaunlichen Gedächtniffes, über diefen Reichthum verfügen. Er 
it ein Herricher und Schöpfer zugleich, deſſen Werkftattsarbeit vorliegt: und 
von unvergleichlichem Reiz ift es, zu fehen, wie aus deren dürren Blättern 
die Flammen des Genied emporzüngeln und zu den Feuermaſſen jener volls 
endeten Werke zuſammenlohen, die wir fennen. In diefer Füle und Herr: 
Ichaft ift Beethoven wohl nur mit Shakeſpeare zu vergleichen: wie er ihm des⸗ 
halb auch gleicht in dem langathmigen Zuge der Phantafie und in der virtuofen, 
mit taujend Mitteln einer Tunftreihen Technik durchgeführten Worbereitung 
wichtiger Effekte. Wie bei Shakeſpeare, fcheint bei ihm die buntefte Fülle 
von Modulationen zu herrihen ... Tritt man näher hinzu, fo bewundert 
man die Einheit, wie vorher die Mannichfaltigfeit, die Nothwendigkeit, wie 
vorher die Kühnheit der Willfür. Lange vor dem wirklichen Eintritt der 
Modulation in die Tonart der Dominante oder in die verwandte Durtonart 
zeigt der Komponift dieje ſchon. Er jtrebt ihr zu, die noch herrichende Ton⸗ 
art zieht ihn immer wieder zurüd, jenes Streben wird immer dringender, der 
Widerſtand immer ſchwächer. Wir haben jchon das vollftändige Gefühl der 
neuen Tonart, während mir noch in der Gewalt der alten zu fein ſcheinen. 
Dennoch überrafcht und das wirkliche Faktum des Ueberganges. Durch das 
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vorhergegangene Zögern erjcheint ung die nun doch unvermeidliche That als 
eine freie, Tühne, wie die offene Erklärung eines Schrittes, der eigentlich 
ſchon gethan tft. (Otto Ludwig, ſelbſt befanntlich auch Muſiker, Werte 2,92.) 
Soll die Stellung Beethovens in der Gejchichte der mufikaliichen Form⸗ 
gebung — und Das heißt: in der Entwidelungsgefchichte der Muſik — ges 
Tenngeichnet werden, jo genügt e8 nicht, zu jagen, er fei der Erfte, der dem 
Ausdrucksbedurfniß fubjeltiven Gefühlslebens mufitalifch voll gerecht geworden. 
fei: und bei dem deshalb eben jo die Formenwelt bereit3 der eigentlichen: 
Romantiker, eines Meber etwa oder Schumann, wie die Richard Wagners, 
ja, wie endlich zum großen Theil jogar ſchon die der Neueren und Neueiten 
feimhaft vorgebildet ſei. So richtig Das ift, jo charakterifirt es den Meifter 
doch nicht völlig. Man muß ihm vielmehr noch in die Einzelheiten feines- 
Wirkens folgen, um aus ihnen heraus den Eindrud des Spezififchen feiner 
künſtleriſchen Perfönlichkeit zu erhalten. Und da tritt nun bei Beethoven 
Etwas auf, das fich in diefer Höhe und Stärke bei feinem der früheren Meifter 
überhaupt vorfindet: die reinfte Subjeltivität, Das, was man Melos genannt 
hat. Es hängt zunächſt mit dem haſtenden Duellen einer überreichen Phan⸗ 
tafie zufammen. Beethoven ift einer der glänzendften Improvifatoren gemejen, 
die die Welt gehört bat. Wenn er im vollen Sinn fchöpferifch thätig mar, 
trat daher gleichfam ein Ueberſchwang der Erfindung ein; die Phantafie 
produzirte auf einmal zu viel und erhielt dadurch etwas Sprunghaftes, Ners 
vöſes. Gewiß findet man bei Beethoven tauſend ausgereifte Melodien von 
unerhörter Stimmungtiefe. Aber daneben ftehen noch, wie die Ausmürflinge 
eincd Bulfans, taufend und abertaujend Melodienfragmente. Und fie durch⸗ 
brechen, jchmüden, charakterifiren, unterftreichen, verwirren den einfachen Fluß 
der melodiöjen Grundftimmung: ala Ausbiegungen von einigen Takten, als 
unvermittelte Einjchiebungen, als Protuberanzen au3 der Begleitung, wenn 
diefe einen melodiöjen Flug annimmt, als Fermaten in leeren Takten, die 
nicht jelten unterdrüdte Melodien und Bruchſtücke dieſer andeuten, ſchwere 
muſikaliſche Gedantenftriche, die fih fchon in den frühejten Werken, nament» 
lih in den Sonaten finden. 
Indem nun jo die melodiöfe Verdichtung’und zugleich Verflechtung ins 
Unendliche geht, wird fie ihrem Stimmungcharafter nad) ganz durch die mo- 
"iiche Perſönlichkeit des Meiſters beftimmt. Und da ift der Grundzug der 
fiten, der furchtbaren Tragik. Daher die jähen Stimmungwechſel, die Zer⸗ 
tungen, der fpielende und doch fpringende Rhythmus, der wilde Humor, 
ı herbe Pathos des gefangenen, an fich felbjt gefefjelten Löwen. Und da- 
das tiefe Athemholen und der weit, zum Brechen weit gejpannte Bogen 
Melodie, der Unendliches anzudeuten, Unendliches zu jagen weiß. 
Wohin waren für diefen Helden die ruhigen Tage des Papa Haydnt 
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Wo floffen feine Melodien noch in ſtets geichloffener Munterkeit, kanoniſch 
gleihlam, ohne Abwechſelung auf Koften elementarer Gemüthabewegung, Teim- 
fähig für unterhaltende Kammermufif und den epiſchen Tändelton primitiver 
Symphonien! Oft waren es Dffenbarungen, die aus heißem Herzen empor: 
loderten und aufs Uinmittelbarfte Gefühltes zum Tönen brachten ; rückſichtlos wurde 
der Hörer in ihren Empfindungsgehalt eingebannt: und die melodiöfen Steime 
trugen mit Windeseile hinüber in den ſchwermüthigen Bereich eines unerforjch» 
lichen Schickſals. Wer wird da denken, daß fih ein Meifter diefer Art in 
den ſchönen Zon eine Haydn, ja, aud eines Mozart habe einipinnen können! 
Hier überwiegt dad Gefühl den Ton und der Charakter die Schönheit. Denn 
diefer Meifter deflamirt, mit einer Dynamit ohnegleichen rührt er an jede 
Faſer des Herzens; und immer groß, immer monumental; auch wo er fcherzt 
in dem Fresko fchmerzlicher Reflexion, weiß er nicht nur zu erfreuen, fondern 
zu erjchüttern, fromm zu machen, zu tröften. Und nie wird er dabei dünn 
in der Form und Elimpernd im Ton. Did und verwachſen gleichjam, der 
jung auffproffende Urwald einer neuen muſikaliſchen Welt, ift feine Muſik; 
und indem er durch unerhörte Begleitungen feine Melodien in bald Töniglic) 
triumphirendem, bald zu tiefjtern Mitleid rührendem Gefolge einherfchreiten läßt, 
zwingt er Gehör und Auge gleichfam ſuggeſtiv heran an dad Drama reiner 


Effekte. So wird die gewöhnliche Attorbbegleitung durch taufend Einfälle- 


unterbrochen und, wenn fie melodiös wird, noch gar ala Melodie fortgeführt: 
nicht einfach und glatt ift der Rahmen, in dem die berüdenden Bilder diefer 
unverwüftliden Phantafie erfcheinen, fondern fchon beftidt und bemalt und 
durchwirkt mit Elementen, die das Bild charakterifiren und im meiteren Sinne 
ihm zugehören. Und wenn das Melos der Melodie bitterfüß fein Jollte oder 
ſchickſalſchwer im Gegenfate tragiicher und heiterer Empfindungen, dann er: 
Scheint wohl gar eine zum Charakter der Dielodie antithetiiche Harmoniſirung: 
ein zitterndes Spannungsgefühl wird erreicht; und wir glauben und Zerjtös 
zungen nah und Sataftrophen. 

Bewegt fich der Meifter jo in allen Welten einer Stimmung, die völlig 
frei ift und unberührt von gebundener Macht, die an die Sterne tajtet und 
an die Schatten der Unterwelt, fo fehlt, bei mancher vlämijchen: Derbheit im 
Einzelnen, die aus den Spalten einer mächtigen Perſönlichkeit hervordringt als 
ein ahnenreicher Atavismus, dennoch nicht eine Bindung, ein innereö wie Äußeres 
Maß, beftehen Elemente künftlerifcher wie fittlichereligiöfer Erzogenheit. Es 
find die Elemente, die Beethoven erft zum Klaſſiker gemacht haben, bei aller 
glücklichen Stellung in der Entwidelungsgejhichte der Kunft und bei aller 
Hochfluth perfönlicher Begabung. Beethoven war felbiterzogen in Frömmig⸗ 
keit, wenn auch nicht kirchlich: fein fehriftliher Nachlaß iſt durchſetzt mit dem 
edlen Metall kurzer Gebete, Symbolen einer tiefen und unausſprechlichen Hin— 
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gabe an das Unendliche; und wer vernimmt nicht Über und unter den mufis 
faliichen Fluthen der Missa, Solemnis den Orgelton religiöjen Ringens und 
endlich gemonnener fieghafter Ueberzeugung? So befaß der Meilter fchon früh, 
mindeſtens als Dispofttion, ein inneres Maß der Dinge; und mo feine Muſik 
gleichjam ercentrifch zu werden fiheint zu dem Fünjtlerifchen und affektiven 
Kosmos der Zeit, |pricht dennoch eine legte und leife Stimme aus ihnen das 
fromme Wort: „Was ift der Menſch, daß Du feiner gedenfeit!” Da fann 
denn auch eine gewiſſe äußere Bindung nicht fehlen. Man verfuche, Schu> 
mann wie Beethoven zu fpielen oder Beethoven nach Schumann Art: und 
man wird fie empfinden. Nichts fchon von der verſchwommenen MWeichheit 
der Romantik, kein Berlaffen der alten Herbigkeit des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert3: und vor Allem entjchiedenes Feithalten an der Hurtigfeit des Rokokos, 
diefem elementaren ftimmungmäßigen Ausdrud eines gläubig = optimiftifchen 
Herzens. Es ift der ftille Zug von Gebundenheit, der nıcht einem Takte der 
Mufit Beethovens fehlt, der aud da vernehmlich anklingt, wo der Meijter in 
jentimentalen Stimmungen und volfsthümlihem Ton die fpätere Romantik 
weniger vorbildet als ihre gemüthliche Dispofition in ſeiner Weiſe ftreift: es 
ift der elementare Zug, der heute auf den Hörer wie das leiſe Weithallen 
militärifcher Schritte wirft und ihm dag Wohlgefühl giebt: diefe Muftt werde 
niemals ftraucheln. 

Hat nun Beethoven, bei diefer entjchiedenen Ausftattung feines Inneren, 
die ihn erhob und auf ihm laſtete als fein Schidjal, eine jtarfe innere Ent⸗ 
widelung erlebt? In gewiſſem Sinn fann man die Frage verneinen. Schon 
feine frühejten Werke, die des fogenannten Jugendſtils, Klavierſonaten, Violin⸗ 
jonaten, Quartette, rufen vernehmlih: Ex ungue leonem; und inäbejondere 
die Klavierjonaten zeigen bereits die orcheitrale Behandlung des Inſtrumentes, 
die muſikaliſche Mittheilung gleichjam wie aus einem Urgrund von Melodien» 
reichthum, die deklamatoriſche Eigenart und die ſchweren Accente wie die Ners 
vofität des Empfindend. Am Deutlichiten aber ergeben vielleicht die nicht all» 
zu zahlreichen Lieder des Meifters das ſich ftändig gleichbleibende Diapafon 
jeined Grundempfindens. Zwar nicht in pofitiver Weile. Beethoven war 
felbft ein viel zu großer Dichter, ald daß er fich oft und gern an fremde Stoffe 
ausgeliefert hätte, die Anſchluß an ein außer ihm Quellendes und Blühendes 
erforderten: cö ift der Grund, warum er dem Drama und der Sirchenmufif 
im Ganzen fern blieb, warum feine Hauptwerfe auf dieſem Gebiete, der Fidelio, 
die Meile, obwohl objektiv gemeint, dennoch durchjegt erjcheinen von perjön: 
lichſter Gmpfindung. So fonnte ihm aud an der Kompoſition fremder Lieder 
wenig liegen; und im Allgemeinen nur den größten der von ihm verchrten 
Dichter hat er mufifaliich gehuldigt. Seine Kompofitionen aber wurden nicht 
eigentlich dem Dichter gerecht, fie drüden nicht aus, mas Diefer, jondern, was 
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der Muſiker empfand, und injofern erlauben fie fein Urtheil über einen ſich 
je nach verfchiedener Gelegenheit wandelndem Stil. Um fo mehr aber reden 
fie von der innerjten Seele de3 Komponiſten ſelbſt. Und hier zeigt fich, da 
fie eine faft unveränderte Sprache führen durch alle Jahrzehnte der fchöpfe- 
riſchen Tihätigfeit des Meifterd hin; manchmal nod ein Wenig der Phrafeo- 
logie des Rokokos verwandt, find fie doch vor Allem cinfach und darum ges 
eignet, tief auf dad Gemüth zu wirkten. Sa, man kann von den beiten von 
ihnen behaupten, daß ihr Ton nicht blos die ganze Schaffenszcit des Meifters 
faft indifferent überfpanne, fondern daß fie auch mindeſtens für die ganze 
Kultur des Subjektioismus gleichſam zeitlofe Schöpfungen feier. Oder wer 
empfindet nicht heute noch jo pathetijche Lieder wie in „In questa tomba 
oscura‘ oder-jo melancholiſche, wie „Trocknet nicht, Thränen der ewigen 
Liebe” oder fo geheimnißvoll fehnende wie „Kennit Du dad Land“ ald modern 
und ald von gleihjam jüngfter Geburt wie vor hundert Jahren? 

Dennoch hat auch diejer ausgeſprochene Geiſt feine Entwidelung ge- 
habt; fie war in fich ſogar außerordentlich reich und mindeitens zwei Perioden 
feine Wirkens müſſen unterjchieden werben, da fie durch ein Jahrfünft ver: 
hältnigmäßiger Unfruchtbarfeit, die Zeit von 1813 bi ungefähr 1817 oder 1818, 
unterbrochen find. 

Die erfte Periode beginnt etwa mit der Wende des Yahrhunders. Sie 
zeitigt die erjten acht Symphonien und den Fidelio, fie blüht ab mit den 
Goetheliedern und auch wohl der achten Symphonie vom Jahre 1812. hr 
Höhepunkt wird erreicht in den jahren 1804 bis 1808: Groife, Fidelio, Aps 
paſſionata, Ü-molls und F-dur- Symphonie. 

Das noch vor diejer erften Periode liegende Jahrfünft hatte Beethoven 
vornehmlich der Klaviermufit und damit zunächſt der Sonate gewidmet. Und 
fhon hier zeigte fi) der Meifter. So wie etwa Giotto die alten typilchen 
Geftalten der herfömmlichen Bilder zum Alten und Neuen Teſtament mit 
ihren ftereotypen Geften perjönlich belebt und dadurch erft zum Sprechen bringt, 
jo daß wir betroffen zurüdprallen, fehen wir diefes plöglich, durch einen ein» 
zigen Genius in reifer Zeit auß feinen Traumzuftänden zum vollen Dafein 
erwedte Leben, etwa in dem Bildercyklus von Santa Maria dell’ Arena zu 
Padua, vor und: jo fühlen wir aud) Beethoven in der hergebradhten Sonatens 
form alsbald fich perjönlich regen, jo wird und unter feiner Hand jede Flos⸗ 
fel, jede Koloratur, jede Blüthe der älteren Muſik bedeutend, fo verliert in 
feiner Phantaſie der mufilaliihe Ausprud alsbald das Spielende: und das 
Klavier erfcheint nicht mehr alg ein einziges Tonwerkzeug, ſondern als eine 
Bühne gleihjam, auf der unfichtbar ein Orcheſter in taufend Zungen redet. 
Es ift eine alsbald monumentale Richtung, die fich in der orcheitralen Klavier- 
muſik Webers und Schubertö einigermaßen fortgejeßt hat gegenüber der rein 
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Heviermäßigen Behandlung des Inſtrumentes etwa bei Chopin und Scus - 
mann. ber fchon wird aus ihr der Uebergang zu der eriten vollen Blüthe- 
zeit gewonnen; und unter den Werfen, die dieſen Uebergang zeigen, ragt ſo⸗ 
gar noch eine Klavierfonate hervor, die Pathetique (C-moll; Op. 13). 

In der erjten Periode ſelbſt ſpielt dann freilich jchon die Kammermufit 
al3 Ausgangspunkt etwa die jelbe Rolle wie vorher das Klavier; und bereits 
in den Quartetten noch früherer Zeit war fie vorbereitet. Aber die eigent- 
lichen Repräjentantinnen der erjten großen Periode im Verlauf des erjten Jahr: 
zehnte3 de3 neuen Jahrhunderts wurden doch die Symphonien; und die erite 
(C-dur; Op. 21) ift Ichon im Jahre 1800 zur erjten Aufführung gelangt. 
Es war die Zeit, da Beethoven, bereits unter den harten Erfahrungen zu: 
nehmender Schwerhörigfeit, zum Manne heranreifte; jehr ſpät im Verhältniß 
zu der Frühreife anderer Meifter (und namentlich auch der der klaſſiſchen Zeit) 
und nad feiner Gewohnheit nicht ohne die gründlichiten technifchen Vorbereit⸗ 
ungen bat er fich der höchſten, aus der Kammermufit herauswachjenden inſtru⸗ 
mentalen Form genähert. Aber nur wenige Jahre: und fchon folgte die Eroika 
(1504, (Es-dur, Op. 55). Das Neue an ihr war, daß jet jede Erinnerung 
an die bloße Schönheit der alten abjoluten Mufit und damit auch jede joziale 
Bindung der muftichen Kunſt an irgendwelche jpeziellen gejellichaftlihen Ans» 
Iprüche, jeien e& die des Adels, feien eö die des Bürgerthumes, mit Einem 
abgeftreift erfchien. Denn diefe Symphonie zeigt nicht mehr in der her- 
kömmlichen Weife typifche Stimmungen ihrer einzelnen Süße, deren Gefühls— 
werth in Einzelheiten ja mechjeln mochte, im Ganzen aber doch feftgelegt war: 
ſondern ihr liegt ein einiger großer poetifcher Plan zu Grunde. Den Gang 
ded Genius in diefer Welt der Unvollfommenheiten zu ſchildern, den heroi⸗ 
Ihen Kampf um jein innerftes Dafein und deſſen Ausmirfung, den Moment 
des fcheinbaren Unterliegend, dann aber doc freudigen Aufſchwunges und 
endlichen Sieges in einer idealen Welt in Tönen darzuftellen: Das war die 
Aufgabe. Man weiß, wie überwältigend fie Beethoven gelöjt hat. Wie jegt 
das Ganze elementar ein, faft lieblos im Ausdrud, jtarr, die mufifaliichen 
Eindrüde wie Stahlblöde gefchleudert; wie durchdringen den Trauermarſch 
ſchrille Klagen, grollende Trauer und doch fromme Hoffnung auf den Sieg 
des Großen, fein Ton zu viel und kein Ton um des Tones halber: bis die 
jpäteren Sätze durch humorijtiihe und parodiftilche Elemente hindurchdringen 
zum feligen Aufſchwung des Heldenwerkes und jubelnd die Lebendregel des 
Meiſters verfünden: „Kraft ijt die Moral der Menſchen, die fich vor anderen 
auszeichnen, und fie ift auch die meine.” Bekannt ift, daß Beethoven die 
fertige Schönabjchrift des Manuſkriptes der „Sinfonia eroica, composta 
per festeggiare il sovvenire di un grand’ uomo* mit der Auffchrift „Bo⸗ 
naparte” verjehen hatte; daß er aber, als ihm die Nachricht gebracht wurde, Bo» 
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naparte habe fich zum Staifer erklärt, in Wuth geriet und ausrief: „Iſt Der 
auch nicht anders ald ein gewöhnlicher Menſch!“ An den Tiich ging, das 
Titelblatt oben anfaßte, ganz durchriß und auf die Erde fchleuderte. 

Nach der erften Aufführung der Eroika im Januar 1305 erfchien unter 
ten Berichten über fie der folgende: „Die Symphonie ijt eigentlich eine jehr 
weit ausgeführte fühne und wilde Phantafie. Es fehlt ihr garnicht an frap- 
panten, ſchönen Stellen; ſehr oft aber ſcheint fie fih ins Regelloſe zu vers 
lieren. Des Grellen und Bizarren ift zu viel, wodurch die Ueberſicht er- 
ſchwert wird und die Einheit beinahe ganz verloren geht.” Verfaſſer der Kritik 
war Karl Maria von Weber: nicht nur über feine Zeit, auch über die Beften 
des Tommenden Gejchlechted ſchon war Beethoven hinausgewachſen. 

Ueber die Eroika haben die folgenden Symphonien diejer ‘Periode bis 
zur achten einſchließlich in mancher Hinficht nicht hinmeggeführt. Charakte⸗ 
riftifch iſt, daß die Skizzen zu der ausgeglichenften und gedanfenreichiten unter 
ihnen, der in C-moll, bis zum Jahr 1301 zurüdreihen. Freilich: die Kumft 
der mufifalifchen Durchführung wuchs außerordentlih; auf diefem Gebiet hat 
der überaus genaue und techniſch kaum je mit fich zufriedene Meifter niemals 
geraftet und ununterbrochen Fortjchritte gemacht; und in diefer Hinficht ver: 
mittelt wohl die achte Symphonie den Eindrud der größten Reife. 

Chorakteriftiich ift bei Alledem, daß in Verlauf diejer Kompoſitionen 
gewifje Jahre hindurch, etwa um 1805 und 1806 herum, das romantifche 
Element, fonjt bei Beethoven nur ein Stimmungtyp neben vielen anderen, 
etwas ſtärker durchklingt; Jo namentlich in der Einleitung der vierten Sym⸗ 
phonie, jo, auch in der um die gleiche Zeit entjtandenen großen Klavierfonate 
in F-moll (Op. 57), der Appaffionate. Es war ein Durchgangsmoment, 
nie fi) deren auch bei Goethe eingeftellt haben: hat man die C-moll:Sym- 
phonie mit den Fauſt verglichen, fo mag man in diefem Zuſammenhang wohl 
Wilhelm Meifterd gedenken. Und wie hier innere Berührungen der größten 
deutſchen Phantafiefünftler der Zeit ftattfanden, jo brachte der Schluß diefer 
Periode, das Jahr 1812, auch ihre perfönliche Begegnung. Es mar eine Zeit, 
da Beethoven fih ganz dem Genius Goethes mit aller feinem Charafter 
noch eben möglichen Aufopferung genähert hatte; im Jahre 1810 war die 
Mufik zu Egmont entjtanden, danebenher liefen die fchönften Kompofitionen 
gocthifcher Lieder (Mignon; Neue Liebe, Neues Leben). Daß die beiden Große” 
einander verjtanden, war freilich ausgefchloffen. Goethe blieb auf muſikaliſchen 
Gebiet wie auf jo mandem anderen cin Dann der Mitte Des achtzehnie 
Jahrhunderts und alfo im Grunde Anhänger der abjoluten Muſik; die äuße: 
lich fonderbare Erjcheinung Beethovens hätte ihn wahrhaft nur aus einem 
innigen Verſtändniß feiner Schöpfungen her fefjeln können. „Beethoven hab 
ich in Zeplig Tonnen gelernt. Sein Talent hat mid in Erftaunen geſetzt 
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Allein er ift leider eine ganz ungebändigte Perfönlichkeit, die zwar nicht Uns 
recht hat, wenn fie die Welt deteftabel findet, aber fie freilich dadurch weder 
für fich noch für Andere genußreicher macht.” 

Die herrlichſte Srucht der ſymphoniſchen Zeit im Moment ihrer [eifen 
Unbtegung an faſt überwiegend romantische Stimmungen tft der Fidelio (1805). 
Fidelio ift vor Allem ganz deutſch. Liſzt hat einmal die Bemerkung gemadit, 
daß alle großen deutfchen Opernkomponiſten bi3 auf Wagner mit Ausnahme 
Beethovens ihrem eigenen Lande gewiſſermaßen fern geblieben feien: Mozart 
babe wohl in tragischen Momenten den dellamatorifchen Accent merklich feinem 
Kulte genähert, doch verlangten feine Opern darum doch Eänger, die nad) 
der italienischen Schule gebildet feien; lud und Meyerbeer hätten für das 
parifer Publikum gefchrieben. Weber würde, hätte er länger gelebt, höchſt—⸗ 
mwahrjcheinlich für England gewirkt haben. Iſt dies Urtheil auch übertrieben, 
jo bleibt doch beftehen, daß Fidelio in der That die erfte ganz deutjche Oper 
ift: und zwar ganz unbewußt, nur aus dem Zufammentreffen des Charakters 
des Meifters und dem tiefften Gange der national-piydhifchen Strömungen 
ber: leiſe Romantit und leiſes Nationalgefühl, jo zart und munderbar in 
ihren Anfängen um das Jahr 1800, fie fpielen hier in verftohlener Seligfeit 
mit. Es ijt einer jener wichtigen Unterjchiede von den Dpern Mozarts, Die 
fih auch fonjt verfolgen laſſen und alle entwickelungsgeſchichtliche Fortjchritte 
bedeuten. Mozart hatte zuerjt Opernfiguren muſikaliſch ſcharf umriffen; er war 
zum Realiften der Operncharakteriftit geworden. Beethoven bildete die Pers 
fonen Schon in Typen um; ihm erſcheint das Einzelne ſchon in allgemeiner, 
idealer Beleuchtung. Damit werden denn die weſentlichen Züge der Hand⸗ 
lung, jener ſchönſten aller Verherrlichungen der Frauentreue, ſchon als im 
Bereiche der eigenen Stimmungwelt jedes Zuhörers liegend betrachtet; das All⸗ 
gemeinmenſchliche tritt hervor und ergreift mit ganz anderen Accenten als die 
objeltivere nftrumentation der Handlung bei Mozart. Und hiermit, bei einer 
dealifirenden Charakteriftit der einzelnen Berfonen, hält die Kunft Beethovens 
nit inne. Weiter vor dringt fie zur Wiedergabe der Gefammtitimmung fo» 
wohl der Einzelperfonen mie der ganzen, das Stück umfaflenden Umwelt. 
Wie ift doch die Leidensſtimmung, in der wir und den Gemahl Leonorens 
vorftellen müfjen, ohne ihn lange Zeit hindurch gefehen zu haben, von vorn 
erein vorgebildet und fpäter, da wir ihn fehen, vertieft durch die Klagen, mit 

men der Geſang der Gefangenen unſer Herz erjchüttert! Es iſt eine Ans 
endung der Milteufchilderung von feufchefter und zugleich vollfommenjter Urs 
‚„rünglichkeit. Und dieſer Zug fteht nicht allein; völlig durchwebt ift die Oper 
on verwandten Momenten. 

So konnte aud) ihr mufifalifcher Stil nicht der alte bleiben. Schon 

gann ſich die orcheftrale Beleitung des Gejanges zu ſymphoniſcher Kraft und 
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orphiſchem Zuſammenhang auszuweiten, und wurden auch die alten Geſangs⸗ 
formen der italieniſchen Oper noch nicht völlig geſprengt, ſo erlitten ſie doch 
eine Einordnung in die Geſammtheit des muſikaliſchen Gefüges, die den Sing⸗ 
ſtimmen nach der Auffaſſung der Zeit nicht ſelten Gewalt that. 

Unter dieſen Umſtänden iſt leicht zu begreifen, daß die Oper trotz der 
elementaren Gewalt, mit der fie die Herzen erfaßt, bei ihrer erſten Aufführung 
im Jahr 1805 durcfiel. Im Jahr 1814 war dann, nach einem etwas gün- 
ftigeren Schidjal im Jahr 1806, ihre Wiederaufnahme zwar von Erfolg be: 
gleitet; aber in ihrer vollen Bedeutung erkannt und anerkannt wurde fie doch 
erft im Jahr 1822, als die Holle der Leonore zugleich in der Schröder⸗De⸗ 
vrient eine Dolmetjcherin von außerordentlicher Veranlagung gefunden hatte. 

E3 waren die Zeiten, da der alternde Meifter am Ausgange feiner 
zweiten fruchtbaren Periode ſtand. Schindker, der.hingebende Freund der fpä- 
teren Jahre Beethovens, erzählt und von jener Neuinſzenirung des Yidelio 
im Sahr 1822 eine Epifode, die einen erjchütternden Einblid in das Seelen 
leben des Meifterd zu dieſer Zeit gewährt. Beethoven wollte die Oper felbft 
dirigiren und leitete daher die legte Probe. Aber jchon nad den erjten Szenen 
ergab fich, daß es unmöglich war: Beethoven hörte nichts mehr. Doch Nie- 
mand magte, ihm das Furchtbare zu jagen. Da endlich fragte er jelbft; und 
Schindler fchrieb ihm wenige Worte auf. Er eilte aus dem Theater, warf 
fih zu Haus aufs Sofa und bededte fein Geficht mit beiden Händen. Schindler 
Schlieht feinen Bericht mit dem Sag: „Yon der Einwirkung diefes Schlages 
hat er fich nie mehr ganz erholt.“ 

Der taube Meifter diefer Jahre und der vorhergehenden Zeit, der Pes 
riode von etwa 1518 bis 1824, war ed, der der Welt die Neunte Sympho⸗ 
nie und die Missa Solemnis gejchenft hat. 

Man hat wohl gejagt, daß die legte muſikaliſche Periode Beethovens 
mit durch fein Gehörleiden beftimmt gemejen ſei. Es iſt möglid. Sicher er: 
fcheint, daß die unfruchtbare Periode (etwa 1313 bis etma 1819) die Zeit ift, 
in der die Schwerhörigkeit in Taubheit überging; die älteften erhaltenen Kon: 
verfationhefte ftanmen etwa aus dem „Jahre 1816. Doch ficher ift es ober- 
flächlich, die Perioden der inneren jeeliichen Entwidelung Beethovens nad) der 
Zunahme allein des Gehörleidens abzuftufen. Beethoven war eine tief patho- 
Iogijche Natur; und erjt eine Biographie, die den pathologifchen Prozeß Har- 
legt, wird e3 vielleicht einmal ermöglichen, die Uenderungen des mufifalifchen 
Stile in unmittelbare Beziehung zu tieferen biopſychologiſchen Momenten zu 
ſetzen. Feſt Iteht, daß in der letzten Periode ein neuer Stil auftritt, der fich 
am Einfachſten an den Klavierwerken dieſer Zeit, ſcon der Hammerklavierſonate 
von 1818, namentlich aber den letzten Klavierſonaten (1820 bis 22), in manchen 
Richtungen eingehend auch an den Quartetten (1822) verfolgen läßt. Was 
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bier äußerlich zunächſt auffällt, ift die ungeheure Vermachfenheit des Melo- 
diöſen; taufend Melodien und Theile folcher find durcheinander gewoben: es 
ift, als fprächen nicht Stimmen, ſondern Gejellichaften von Stimmen und 
Chören. Dabei ift der finnliche Körper der Muſik auf das geringfte Maß be» 
ſchränkt und die früher fo häufigen Blüthen noch reiner Tonfchönheit find alle 
abgefteift und mweggemweht; faum findet man noch ihre Spur. Das Alles aber 
iſt der Ausdrud eines tiefen Grübelns und tragiſchen Träumens, die den Ernft 
von einſtmals mit feinen noch immer wunderbar friichen Spiegelungen in 
Humor und Groteske abgelöft haben; ganz fat ift die vlämifcherheinifche Heiter- 
feit verfchwunden und an der Stelle des einftigen pathetifchen Erzählers waltet 
und fündet ein Philoſoph. Und was er ausſpricht, ift feierlich, myſtiſch, religiös, 
fast firhlih im Sinn der Kultusformen einer erft zufünftigen, neuen Ges 
meinde der Heiligen; wer wird nicht Töne des Varfifald hier vorgeahnt, ja, 
angefchlagen finden! 

Natürlich, daß damit eine neue mufilalifche Formgebung, fchon ein Rüts 
teln an den Lehren der herfömmlichen Harmonie verbunden war. Schildern 
wir zugleich den Eindrud der legten großen Orcheſterwerke, jo jehen mir, wie 
fih, unter genialer Abwandlung der Formen einer archaifch gewordenen Mufik, 
eine neue kontrapunktiſche Echreibweile durchbildet, wie die Anfänge der mo⸗ 
dernen Fuge und fugenartige Sätze auftauchen, die nicht mehr nach der ftrengen 
Schulformel der Quintenfuge durchgeführt find, wie endlich die Modulation 
das Gängelband de3 regelmäßigen Wechſels zwiſchen Tonika und Dominante 
abmwirft. Dabei weiten ſich die Satzſormen Timmer neue Glieder und Zwi⸗ 
Ichenglieder ſprießen hervor; immer tiefer wird das Athmen der Mufit unter 
der Belaftung durch einen unendlihen Gefühlsgehalt. Und Alledem wird nun 
der herfömmliche Eirkel der Harmonie nicht mehr gerecht; ein wahres Wühlen 
in den Tonelementen beginnt und Disfonanz auf Disfonanz entwindet ſich dem 
Streben nad Charakteriſtik des Unendlichen. 

Es find die legten Herrichaftgelüfte eines Meiſters jondergleichen; und 
infofern fchließt der neue Stil ein Heldenleben. Aber e3 find doch zugleich 
auch Borahnungen eines fünftig Werdenden. Wer diefen Stil mit der neuften 
Mufit, der ausgeſprochenen Mufit der zweiten Periode des Subjektivismus 
vergleicht, findet taufend Aehnlichkeiten und taujend Anläffe wenigſtens zur 
Erinnerung: ihm erjcheint der beſte Stil Beethovens wie ein Vorläufer Defjen, 
was in der Gegenwart werden will, und, im Verhältniß zu der diden Mufit 
von heute, von der dünnen und fchlanten Keufchheit des eben Auffeimenden, 
vielleicht auch ein Wenig von der Leere des Alters. Um einen Vergleich zu 
wagen: wie fi) Runges ſymboliſche Blätter, der Dlorgen etwa oder der Abend, 
in ihrer ſchwankend zerbrechlichen Ornamentik, in der jchüchternen Verwendung 
von Gänjeblümchenmotiven und Motiven der Blauen Blume und in ihrer 
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beicheivenen Farbigkeit von der Ornamentik des Impreffionismus mit feinen 
Lilienſtengeln und Orchideen und der dichten Gluth feiner Tyarbengebung unters 
ſcheiden: fo ftellt fich die befte Mufif Beethovens, wenigftend was die Klavier 
und Kammermuſik betrifft, zur Muſik der jüngften Moderne. 

Die grökten Werke diejer Spätzeit waren die Missa Solemnis (1818 
bis 1822) und die Neunte Symphonie (1817 bis 1824). 

Zur Zeit, da ſich Beethoven mit der großen D-dur:Meffe bejchäftigte, 
ichrieb er in fein Tagebuch das kurze Gebet: „O höre ſtets, Unauöfprechlicher, 
höre mich, Deinen unglüdlichen, unglüdlichiten aller Sterblichen!” Und Schindler 
verfichert, „er fei vor und niemald nad jener Zeit mehr in einem jolchen 
Buftand abjoluter Erdenentrüdtheit” geweſen. Denn Beethoven war es ernit 
mit feinen religiöfen Gefühlen, doppelt ernft, wenn er fie in die Formen 
eines für ihn archaiſchen Glaubensbekenntniſſes zu gießen hatte. Er Hatte 
ih aus Champollions „Gemälde von Egypten” zwei Auffchriften vom Tempel 
der Göttin Heith abgefchrieben und eingerahmt auf feinen Schreibtifch aufs 
geitellt: „Ich bin, was da ift. Sch bin Alles, mas iſt, was war und mas 
fein wird; fein fterblicher Menſch hat meinen Schleier aufgehoben”. Und: 
„Er iſt einzig von ihm ſelbſt und diefem Einzigen find alle Dinge ihr Dafein 
ſchuldig.“ Durchgedrungen war er zu jenem enthufigftifchen Pantheismus, 
wie er doch deiftiiche Elemente nicht ausfchloß, zu jenem Pantheismus, der als 
das gemeinfame Glaubensbelenntnig der Großen de3 frühen Subjeltivismus 
bezeichnet werden kann. 

Aus dieſem Glauben, aus diejer frommen Haltung heraus hat Beethoven, 
demiüthig auch vor den Offenbarungen des Chriftenthumes, feine große Meſſe 
gedichte. Und welcher (wenn auch ſubjektiven) Verſenkung in die Geheimnifje 
jelbft diejer Welt erwies er fih fähig! Welche Stufenleiter von Empfindungen 
von dem bittenden Kyrie Eleifon des Anfangs zu dem jubelnden Gloria, 
von. dem feften und doch in feiner Gewißheit alle Zmeifel übermundener 
Kämpfe offenbarenden Credo zu dem fanft erregten Benedictus, qui venit 
in nomino domini, mit dem das Ueberirdiſche finnlih Einzug hält in ges 
fühloofle Herzen! Und wie fie zum Herzen geht, fo ift diefe Muſik mit Herz« 
blut gejchrieben: mo ift das Credo gleich majeftätifch in feinen kosmologiſchen 
Grundlagen, gleich innig in feinen geſchichtlichen Heilsthatfachen, gleid) jubelrd 
in feinen fünftigen Hoffnungen gedolmeticht werden? 

Dennoch: was den Meiſter letten Endes und höchſten Zieles bemegte, 
wa3 fein perjönliches Glaubensbefenntnig war und feine fünftige Gemißheit, 
Das hat er erft in der Neunten Symphonie al3 dem unvergänglichen Ausdruck 
feiner Perſönlichkeit niedergelegt. Und es hat fi, eine Prophezeiung des 
Genius, ald die spes venturi saeculi erwieſen. 

Beethoven mar, bei aller Tragif feines Lebens, wie jeder große Künftler, 
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im Grunde Optimift. Denn er ſchuf; und Schaffen heißt Seligfeit. Und 
fo fuchte er das Glüd nicht erft jenfeit3 von den dunfelnden Horizonten dieſer 
Erde: auf ihr felbft ſchon wollte er es genießen und genoß es in der ftilliten 
aller Einjamteiten, dem Alleinfein des Schöpferd. Das ift ihm bie große 
Freude, die Freude, an die er glaubte als eine dereinjt Allen erjchließbare 
diegfeitige Seligfeit, von der er meinte, daß fie in den fchönen Tagen Griechen⸗ 
lands jchon einmal herabgeftiegen fei auf dieſe jchmerzenvolle Erde. Und in 
diefem Sinne wurde ihm der Kultus der Freude dad Symbol einer fünftigen, 
ala möglich gedachten, weil ſchon einmal erlebten Regeneration der Menſch⸗ 
heit: und ſchon früh fuchte er, dunklem Drange feines Weſens folgend, dieſen 
Zuſammenhang; ſchon 1793 mollte er Schillerd Freudenlied fomponiren und 
im Beginn des neuen Jahrhunderts, in dem heiligenjtadter Tejtament, einem 
der tragiichften Denkmale unferer Geſchichte, bittet er Gott verzweiflungvoll 
um „einen reinen Tag der Freude“. Was aber fein Herz durch Jahrzehnte 
bewegte, hat er in vollftem Herzenserguß tönend erft zum Ausdrud gebracht 
in der Neunten Symphonie. Denn die Erlöſung zur Freude ift der bemegende 
Grundgedanke dieſes Kathedralbaues unter den ſymphoniſchen Werten der 
legten Jahrhunderte: zur Freude nicht im Dienft der Sinnlichkeit, nicht im 
Iuftoollen Ausruhen quietiftiicher Religionen in Gott, fondern zur Freude 
ſchöpferiſchen Wirkens. In ihr wird die Welt einst fiegen, in ihr der Menſch 
erhöht werden über den Jammer der Vergangenheit, in ihr werden fich die Völker 
verbrüdern zu einer einzigen Humanität und einem Gedanten der Menſchheit. 

Bei aller Tragik feines Lebens darf Beethoven doch glüdlich gepriejen 
werden. Denn er hat fich vollenden dürfen. Mochte er auch noch eine zehnte 
Symphonie und andere Dinge planen: in der neunten hat er ala in klarem 
Teitament der Nachmelt vermacht, was er ihr fein fonnte. Und wer fieht 
nit, daß er mit feiner Philofophie der Freude die Brüde fchlägt von der 
eriten Periode des Subjeltivismus zur zweiten: zu Richard Wagner und 
feiner Regenerationlehre, zu den Ahnungen ſchon Ludwigs und Hebbels und 
zu der halsftarrigen Gemißheitlehre Niegiches vom Uebermenſchen? Das Sehnen 
nad) einer neuen Sittlichleit und einem neuen Glauben war in ihm, wie e3 
die volle Entfaltung des Subjektivismus einmal zu befriedigen bejtimmt tft: 
einer der Früheſten wat er, die die Augen erhoben zu neuen Bergen, von 
yenen die Hilfe fommen fol; und fo werden feine Melodien die Menjchheit 
uf ihrem Pilgrimszug zu diefen Bergen begleiten, big fie dem Zriumphliede 
weichen werden, daß der Gipfel erreicht ſei. 


Leipzig. Profeffor Dr. Karl Lampredt. 
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Runft und Dolf. 


Neun Selbitverftändlichkeiten, Die aber Doch der Erklärung bedürfen. 


1. SD Kunft befteht in den Kunſtwerken, die nicht fürs Bolt gejchaffen 
find, fondern für Gott und die Welt, für die Menjchheit oder auch 
die Blumen auf dem Felde, für Alle und Keinen, fürs ewige Xeben oder für 
fonft eine grenzenlofe Größe. 

Das fol heißen: 

Es werden fehr viele Kunſtwerke gemacht, aber recht wenige machen die 
Kunit aus. Kein Kunſtwerk mehrt den Kunftbeftand, durch da3 der Urheber 
irgend ein begrenztes Volk zu irgend einer beftimmten Zeit für irgend ein bes 
kanntes Ziel ausbilden will oder wollte. Die Wolfäbeglüder, die Volkser⸗ 
zieher, die Bolläveredler und —verbilder miögen ein folches Werk mit Fug und 
Hecht zu ihrer Zeit den Leuten anpreifen; aber jobald jenes Ziel erreicht oder 
aber als irrig erkannt ift, verfällt ſolch Werk der Vergefjenheit oder beiten 
Falls der Kunftgefchichte, ift überflüfftg und leer geworden, hat Teinen bes 
lebenden Inhalt mehr. Sreilich befaßt fih alle Kunft mit dem umgebenden 


Volks⸗ und Zeitgeift als einem Theil ihres Stoffbeftandes; aber nicht Das 


ift ihr Xebensbeitand; fie geht nur aus von dieſer Umgebung und ihr Biel 
ſchwebt gerade im Unfaßbaren. Beftändiges Leben enthält nur die Kunſt, die 
jederzeit und immerfort hinaus ins Unbekannke meist, wie die Blumen blühen 
ind Blaue hinein. Und folde Kunſt Schafft nur der Künftler, der fürs Vol 
ein ewiged Näthjel bleibt. Er fennt nur eine Beſtimmung de3 Schaffenden: 
die Gejeßgebung für das Unbeftimmte. Er fieht nur eine Grenze des Schaffens: 
die Formlegung für das Unbegrenzte. Denn er ahnt nur ein Biel der menſch⸗ 
lihen Bildung: die Geftaltung eines vollfommenen Weſens. 

2. Der Kunſt gegenüber giebt es nur zwei Arten Volk: das menjchen: 
mwürdige und das hundägemeine. 

Das heißt: 

Vollkommene Kunſt wirkt nicht auf Jedermann als vollfommen, ſondern 
höchſtens auf folche Seelen, die felbft den Trieb zur Vollkommenheit haben 
und fremde Seelenfraft mitfühlen können. Hierzu aber verhilft fein befonderer 
Bildungsgrad, fein Wohlftand oder fonftiger Vorrang, der einzelnen Ständen 
und Klaffen des Volles — je nach dem Lauf der Zeiten — vergönnt ift, 
mag auch durch all Das die Freiheit und Freude des menjchlichen Mitgefühls 
leichter erblühen. Dies Mitgefühl eignet vollfommen nur folden Seelen, denen 
das menschliche Dafein unendlid mehr iſt als eine Laufbahn zum Wohlbe⸗ 
finden, zum Bornehmthun oder Neunmalklugſein, nämlich ein fteter gründs 
licher Antrieb zur Steigerung aller fchaffenden Sträfte, ob jür, ob gegen, ob 
durch einander. Das find die menjchenmürdigen Seelen, die auch die Kunft 
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von Grund aus zu würdigen wiſſen; ſie pflanzen den Willen zur Menſch⸗ 
beit fort, fie bilden in Wahrheit den Bolfägeift und Zeitgeift und begeiftern 
allmählich jogar die Halbwilligen; fie find in jeder Volkſchicht zu finden, 
wenn aud am Meiften wahrfcheinlich in jenen Schichten, die am Eifrigften 
für die Zulunft fümpfen. Der Reit aber, der ewig rüditändige, der wohl» 
beitallte wie übelbejtellte, der Bildungpöbel wie rohe Mob —: je nun, der 
hält ih an die Art Kunſt, die das Volk übers menſchliche Dafein täufcht, 
mehr oder weniger hundsgemein. Doch ift auch diefe Art Volk und Kunſt 
im geijtigen Haushalt der Menſchheit vonnöthen, denn eben ihr Widerſtand 
reizt die andere Art zur beftändigen Steigerung ihres Willens. 

3. Keine Art Volk ſchafft jemals Kunft; jede Art Volk reizt die Künftler 
zum Scaffen. 

Das will befagen: 

Die Kunft, jo weit fie nicht Handwert und Machwerk iſt, jtellt eine 
unmilltürliche, unerflärlide Einfiht ins Leben vor, die ftet3 nur Wenigen 
innewohnt und nur in eigenthümlich geheimnigvoflen, dabei vollkommen klaren 
Bildern fi Anderen -mitzutheilen vermag. Auch mad man gewöhnlich Volks⸗ 
funft nennt, iſt niemald durch die gemeinfame Macht irgend eines Volks⸗ 
willens entftanden, fondern immer urjprünglid von Einzelnen aus reinem 
Eigenfinn erjonnen und dann erſt zu Gemeingut geworden. Aus einem natür» 
lichen Mittheilungtrieb, der ſchon im Licht der Geſtirne mwaltet, giebt der Ein» 
zelne fein einfames Sinnbild dem milligiten Empfängerkreis hin oder dem 
mädhtigften Abnehmerfreis; der giebt e3 weiter und immer weiter und dadurch 
ichleifen fih unter Umftänden — zumal bei mündlicher Weitergabe — die 
eigenfinnigften Züge des Bildes ind Allgemeinverftändliche ab. In den kleinen 
Bolfögemeinden der Urzeit bejorgten wohl meiſt die Priefterfaften und Herren: 
geichlechter die erjte Verbreitung; nachher vermittelten Fahrende Leute zwijchen 
der Hünftlerfchaft und dem Volk; oder die Künjtlerfchaft wurde Beruf und 
ging aljo jelbjt auf die Fahrt nach Brot. So zog einft der Barde mit einen 
Heldengefängen von Herrenhof zu Herrenhof, der Troubadour mit feinen Bal⸗ 
laden von Ritterſchloß zu Nitterfchloß; und allerlei anderes Fahrendes Volt 
madıte die vornehmen Gebilde fürs feßhafte Jchlichte Wolf zurecht und aus Der 
erhabenen Heldenfage wurde ein Volkslied, ein Bänkelſang. So find auch 
die Märchen der Urgroßmütter nicht von den Urgroßmüttern erfunden; jon: 
dern die alten Götterfagen, Naturmythen und Geiftergejchichten einer von 
Prieſtern gelenkten Zeit find fpäter von ſinnigen Landftreichern, entlaufenen 
Mönden, Scholaren und Screibern für das Verſtändniß der Spinnjtuben- 
Inſaſſen vermeltliht und vereinfacht worden, auch wohl verfimpelt und ver» 
ballhornt. So ift auch die fogenannte Bauernkunft, wie fie in Hausrath und 
Vollstracht fich frijtet, nirgends dem Heimathboden entiprungen, ift aus höfi⸗ 
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- chen oder ftädtifchen Streifen von reichen Dörflern aufs Land verpflanzt und 
da erjtarrt ſie durch Handwerksbrauch zu wunderlich verwucerten Formen, 
bis wieder eine neue Stadtkunſt fräftig und reif genug geworden ilt, die alte, 
entartete zu verdrängen. So ging aud) die Kunft der wilden Völker jeit je 
ber den Ermäctigungmeg über den Feſtplatz des Zauberprielters, das Zelt des 
Häuptling3 oder der Obmänner, um in alle Hütten des Stammes zu dringen. 
Denn der Künftler, der fein Strumpfwirker ift, will fein Werk nicht im Engen 
verfommen lafjen; er will wie daß Leben ins Leben wirken, ind unendlich weite 
belebende Leben, und heutzutage wendet er ſich nur deshalb gleich ana breitere 
Volk, weil ed mächtiger als die Machthaber dem ſchaffenden Willen des Lebens dient. 

4. Das Volk verfteht nicht3 von der Kunft; Das ift auch nicht nöthig 
zum Sunjtgenuß. 

Das befagt: 

Es giebt überall nur Wenige, die volllommen fähig zum Kunſtgenuß 
find; die volle Genußkraft ift eben fo felten wie die vollkommene Schaffens» 
fraft. Aber auch diefe Wenigen verjtehen, Jeder für ſich allein, nur wenig 
von den vielfältigen Reizen, die das geheimnißvolle Zeben in den bemunderten 
Werk bewirken. Selbſt von den Handmwerlägriffen des Künſtlers verfteht zu» 
weilen fogar der Künftler nicht jeden einzelnen Wirkungmerth, geſchweige den 
ganzen Zufammenhang; und mander nüchterne Kunftgelehrte jieht da jchärfer 
al3 der ſcharfſinnigſte Meiſter. Nur find die äußerit Elugen Leute, die blos 
mit Verftand zu genießen verftehen, gewöhnlich die innerft jeelendummen und 
begreifen oft meniger als ein Rigger von der begeifternden Gefühläwelt, die 
hinter den Reizen ded Kunſtwerkes lebt. Dieſe Kunftverftändigen zwar ent» 
Icheiven, ob ein Werk den beiten Stennern des Handwerks auf abjehbare Zeit 
zu genügen vermag, und ſchätzen feinen Sachmwerth ein; aber unabjehbar ift 
da8 Leben und ein volllommenes Kunſtwerk enthält die Lebenshinterlaffens 
Ichaft von hunderttaufend Millionen anderen und das unjchägbare Vorver⸗ 
mächtniß für aber-und-abermals andere Millionen. Ein ſolches Wert kann 
Sahrhunderte lang — nad den Maßſtäben aller Sachverſtändigen, nad dem 
Urtheil der Künftler wie Kunftgelehrten, nad der Meinung der eignen wie 
fremder Volksart — ein werthlojes, totes Unding fein: und auf einmal ift 
es nur ſcheintot geweſen und belebt taufend Geifter zu neuem Gefühl, zu 
neuem Schaffen und neuem Genuß. Bor der unbekannten feelischen Madt, 
der dad vollfommene Kunſtwerk entſtammt, ift eben auch der Kenner „nur 
Volk“. Ueber dieje bejtändige Machtvollkommenheit, diefen eigeniten Lebens⸗ 
werth der Kunft entfcheidet feinerlei KRunftverftand, auch fein Kunſtgeſchmack 
und fein Kunftgefühl, weder des Einzelnen noch einer Volksmaſſe; denn es 
giebt und gab fein einziges Kunſtwerk, an dem der Verftand nicht zu mäleln 
fände, und Geſchmack und Gefühl find unbeftändig, ob aus Berftand oder 
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Unverftand. Ueber den Lebenswerth der Kunft entjcheidet ftet3 nur das Leben 
ſelbſt, das wandelbare Leben der Menfchheit, wandelbar von Bolt zu Volt, 
ob durch Zufell, Nothmendigkeit oder Gott weiß mas, doch beftändig zum 
Meiterleben gewillt. Mit dem Genuß aber hat Das wenig zu thun; den 
roheſten Kerl kann das ſcheußlichſte Machwerk unvergleichlich ftärker und ins 
niger freuen als die reinjte Schönheit den feinften Kenner. Wer Anderes lehrt, 
ift ein Fafelhans, ob nım ein Schwarmgeift oder ein Nüchterling. 

5. Der Kunſtgenuß jeder Art Volkes befteht in der Begeifterung durch 
das Unbegreifliche, in der Ehrfurcht vor dem Unerforjchlichen, in der Luft und 
Liebe zum Abenteuerlichen: in Glauben, Traum und Vebermuth. 

Das bedeutet: | 

Wie das Weſen der Kunſt unerklärlih ift, jo auch dad Weſen des 
Stunftgenufles; erklärkich ift nur der finnlihe AZuftand. Er ift, und ſei er 
noch fo vergeijtigt, ein Zuftand der befriedigten Xiebe, im weiteſten und engften 
Sinn, in der höchſten, tiefften, flachſten Bedeutung: Liebe, Berliebtheit, Lieb» 
baberei. Er giebt alfo nicht die geringfte Gewähr für den Werthbeitand des 
geliebten Dinges, für Schönheit, Naturmahrheit und fo weiter. Wie dem 
liebenden Süngling ein Gefiht, das er geitern noch für abſchreckend hielt, 
heute ein Ausbund aller Liebreize ift, ihm vielleicht fein ganzes Leben lang 
jein wird, vielleicht auch nur für etliche Wochen, fo liebt und lebt auch der 
Kunſtliebhaber — und nun erit gar ein Gemiſch von Volt! Sogar das 
griechifche Volk war fein Kunftvolf, wie manche Leute ed gern träumen; denn 
ein griechiiches Volk hat es nie gegeben, es gab nur einige Stadtgemeinden 
mit menigen, fehr machtoollen, Tunftliebenden Patrizierfamilien und einem 
Haufen machtſüchtiger, vergnügungluftiger Spießbürger nebft einer bäurifchen 
Sklavenheerde. Aber die Luſt und Liebe zur Kunft ift ſelbſt ein gewaltiger 
Lebenswerth: fie legt den gelichten Dingen Bolllommenheit bei, auch wenn 
fie noch unvolllommen find, und hebt alle Kräfte der liebenden Seele, auch 
wenn es nur ſchwache Kräfte find. Sie treibt den Geijt in einen Traum, 
der ihm die höchften Schnfüchte feines Lebens durch das angebetete Bild er: 
füllt zeigt; und je weniger Wiſſen den Geijt bejchwert, je weniger Kenntniß 
der Kunſtmaßſtäbe, um jo leichter glaubt er feinem Traum. Dann braudt er 
feine Erklärungen mehr: dann wird ihm das Unbegreifliche klar, daß er Eins 
iſt mit dem einſamen Künſtler: dann erlebt er wie Diejer das Grenzenloje, 
ft mit ihm die Blume auf dem Felde, mit ihm der Held feiner Abenteuer, 
nit ihm ein ganzes mächtiges Bolt und jauchzt im Stillen vor Uebermuth. 
Und wenn er aufwacht aus diefem Traum, der ihm das Winzigfte riefengroß, 

08 Furchtbarſte herrlich und lieblich machte, dann verehrt er die unerforjchliche 
‚straff, Die frei mit den eigenen Grenzen ſpielt; und feine Abenteuerluſt, die 
einen Augenblid ftaunend geftillt war, giebt ſich ermuthigt dem unjtillbaren, 
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mandelbaren Xeben bin. Ein ganzes Bolt aber, das jo träumt und nur 
fraft höchiter Kunft jo träumt, das ift ein — ſchöner Zufunftstraum. 

6. Die höchſte Kunft wirkt nidyt unmittelbar, jondern mittelbar als 
Sage ind Volt. 

Nämlich: 

. Nicht bloß die Kunſt der vorgejchichtlichen oder ſpäterer ungefchichtlicher 
Zeiten, wie fie uns in heroifchen Fabeln, humanen Idyllen, religiöſen Barabeln 
vom „Volksmund“ überliefert ift, fondern auch ale gefchichtliche Kunſt, die 
ein vollfommenes Sinnbild finnlichen Lebens und zugleich des höchſten geiftigen 
ijt, dringt ins Volk nur durch Hörenfagen und lebt nur Durch freie Erinnerung 
fort; auch der Buchdruck hat daran nichts geändert. Wer lieft heute noch 
Cervantes und Swift, wie fie volljtändig im Buche ftehen, oder gar Dante und 
Homer? Ein zählbares Häuflein Gebildeter; und viele von ihnen nur aus Zwang. 
Mer fieht heute noch ein Bildwerk von Phidias oder hört die zärtliche Sappho 
fingen? Wer hat vie Pyramiden befucht, wer den Petersdom, wer den Part 
von Verfailles? Wer kennt wirklid Leonardo volltommen, wer Goethe, wer 
Mozart und Glud, wer Bah? Aber man ſpreche von Gullivers Reifen, von 
Don Quijote, Don Juan, Helena, Fauſt, man nenne die Namen Prometheus 
und Orpheus, Michelangelo, Shafejpeare, Rembrandt, Beethoven: und ein 
Schauer gläubiger Einbildungsfraft wird aud den Geiſt des geiftig Armen | 
mit Bildern jchidfalreichjten Lebens, Geftalten volltommener Menſchlichkeit 
füllen. Unter hundert Kunftlennern find nicht zwei in der Deutung von 
Dante3 Beatrice, der Erklärung von Shafefpeare Hamlet einig; aber jeder 
einzige fühlt fih im Stlaren, jobald er im Leben jagen hört: jenes Mädchen 
Icheint eine Beatrice, diejer junge Mann iſt der reine Hamlet. Das eben ift 
das Kennzeichen höchfter Kunft, daß fie Keinem ganz begreiflich wird, daß 
der Eine Dies, der Andere Jenes als ihr bedeutjamites Merkmal heraus: 
greift, daß fie die unbegrenzte Macht hat, über die eigene Bildmwirkung weg 
durch fremde Vermittelung weiterzuwirken, bis fi) aus all den begeifterten 
Meinungen ein allgemeines Crinnerungbild formt, oft nur ein Theilchen des 
Urfprungbildes, aus dem der Volksgeiſt aber dad Ganze — und mehr als 
Da3 — zu begreifen glaubt. So genügt dem Liebenden eine Locke, um ihm 
die ganze Geſtalt der Geliebten, den Duft ihres Haars, ihren Blid, ihr 
Lächeln, ihre ganze Seele heraufzubeichwören; ja, e8 genügt ihr bloßer Name. 

7. Nie ift Kunſt volksthümlich von Anbeginn; fie wird es Eraft ihrer 
urfprünglichen, Alles erneuernden Freiheitluſt; und fie bleibt es Fraft ihrer 
nothmendigen, althergebradhten Ordnungliebe. 

Denn: 

Voltsthümlichkeit ift da8 Endergebniß einer langen freiwilligen Ge» 
wöhnung aller einzelnen Volksmitglieder; oder doch der meiften und menſchlich 
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beiten. Man will fi aber an nicht3 erjt gewöhnen, wa3 von Haule aus 
ſchon gewöhnlich ift; und man gewöhnt fid) auch an nichts, was durchaus 
blos ungewöhnlich fein will. Nur ſolche Kunft wird und bleibt volksthümlich, 
die den Willen zum geiltigen Miterleben, dieſen allgemeiniten menjchlichen 
Willen, gleichermaßen bewegt und beruhigt, löft umd feffelt, antreibt und 
bändigt. Sie muß Neize enthalten, die immer wieder das ſchrankenloſe Naturs 
gefühl ſelbſt des Eigenfinnigiten erregen; und fie muß andere Reize enthalten, 
die immerfort die bejchräntte Kulturvernunft auch des Tsreimüthigften bes 
ſchwichtigen. Sie muß alle dieſe zmiefachen Reize in einer jo einfachen Form 
vereinen, daß fie zwingend wirft wie ein neues Geſetz, zu dem die alten 
hingedrängt haben; und es macht das innerfte Schickſal des Künftlers aus, 
ob er die äußere Geſchicklichkeit hat, fich mit feiner urfprünglichen Schaffens» 
fraft in die Beichaffenheit der Welt, die nothmwendige Ordnung der Kräfte, 
zu fügen. Dann ijt fein Werk ein vollflommenes: ein Sinnbild des ziellos 
Ichaffenden Lebens, ein Abbild des freieften Willend zum Dajein, ein Vorbild 
der willigiten Schidung ins Ewige. Solche Kunſt mag man anfangs will: 
fürlich jchelten, mag fie mißachten und mifdeuten, verlachen und verlobhudeln: 
gerade Da3 wird die Neugier der Menge reizen, gerade Das ſelbſt die älteſten 
Schlafmützen weden; und endlich nimmt aud) der Gleichgiltige Die ernfte Giltig- 
feit ihres Weſens hinter dem fcheinbaren Gaukelwerk wahr. Dagegen die Kunft, 
die nad) Volksgunſt fahndet, indem fie fi in das Maskengewand volksthümlich 
gewordener Ahnenkunſt Eleidet: fie mag von den vornehmiten Autoritäten, von 
Obrigkeit, Schule und Zeitungen, mit aller Gewalt „populär gemacht werden, 
eine Zeit lang „ungeheuer beliebt” fein, ſchließlich wird fie als eitel Blendwerk 
erkannt und dient beiten Falls zur Bermittelung einiger Kunſtkenntniß and Volt. 

8. Alle Kunſt, die nicht volfsthümlich bleibt, wird Unfunft, Tand und 
Spreu im Wind. 

Das iſt jo zu verjtehen: 

Kein Kunſtwerk, und fei es noch fo fchleht, ift von Anfang an ohne 
Lebenswerth; es finden fich immer die vielen Dummen und mandmal aud 
nicht wenige Kluge, die ein Jchlechtes Werk für gut genug halten, die Yanges 
weile auszufüllen. Erſt allmählıh merkt man, mas Unkunſt ift. jeder 
Cinzelne weiß Tas aus eigner Erfahrung; und die Erfahrungen der Völker 
wachſen noch viel allmählicher, dafür freilich auch dauerhafter. Es laſſen fich 
manderlei Kunſtwerke herzählen, die Zahrhunderte lang im Bolt mie bei 
Kennen die höchſte Werthſchätzung beſaßen und heute für mittelmäßig gelten, 
vielleicht immer tiefer an Werth finfen werden, vielleicht auch wieder zum 
hödjten fteigen. Eine vollfommene Gewähr für die Nichtigkeit eines Kunft: 
werkes bietet allein der Thatbeſtand, daß ed als Stoffding untergegangen ift, 
ohne in irgend einer Yorm — in Sage, Denkmal, anderen Werfen — als 
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ſeeliſches Weſen meiterzumirfen. Das mag ſich von den beiten Kennern für 
die ungeheure Mehrzahl der Kunftdinge mit aller Gewißheit vorausjagen 
lafien; aber die Kenner volljtreden ihr Urtheil nit. Nur die Menſchheit 
felbft ift das Süngfte Gericht und ſondert langjam die Spreu vom Weizen; 
und das Volksthum ift das große Sieb, durd das fie ihre Lebensfrucht 
mworfelt. Da werden aud) viele Dinge durchfallen, die vielen Kennern Kleinodien 
maren; und der ordinärfte Hintertreppenroman wird dann nicht tiefer im 
Kehricht Liegen ald manch erquifites Salonromänden. Aber der namenloje 
Dichter, der dem Volt den Aberwit bloßer Romantif durch das Bild des 
geſchundenen Raubritters zeigte, wird dann in der menſchlichen Sprache lebendiger 
eben als mancher romantische Schulpoet mit literarhiftoriichem Ruhm. 

9. Die Kunft geht ihren eigenen Weg; wohl ihr, wenn das Volk ihr 
zu folgen vermag. 

Das ift fo felbftverftändlich, 

daß es ſelbſt für die eingebildetften Dickköpfe nicht der Erklärung bedürfen 
würde, wenn nicht manche Rünftler von Zukunftwerth einen mwohlfeilen After: 
ſtolz darein feßten, bei Lebzeiten nicht ind Volt zu dringen. Angewidert 
vom Afterruhm, meinen fie, ihr Selbitgefühl fer die ganze Welt, die Menjch- 
heit ein Märchen der Volksverführer. Wie lange wird dieſer Srrfinn dauern? 
Bis fie der Welt zum Opfer gefallen und dem Volk wie der Menſchheit ein 
Leichenſchmaus find! Denn wir leben Alle nicht. für uns felbft, mag ed aud 
mandem Scheinweltweifen bei feiner Schreibtijchlampe fo fcheinen; felbjt der 
felbitfüchtigfte Geizhals muß ins Grab und hat feine Echäge für Erben gefammelt. 


5 Richard Dehmel. 


Hohes Lied. 


n mandyem Morgen, wenn vom Himmelsdom 
Blaugoldne Schleier in mein Senfter ſchweben, 


Getränkt in Sicht: fühl' ich fo jäh mich beben. 
Und fo, durchrauſcht von einem warmen Strom, 
Erfhauernd faf ich diefes Wunder: Leben — 


Daß ich aufjauchzend mid) erlöfen muß 

Dom Ueberſchwang der Luft und mid, befinncı, 
Bis plößlich wieder thöricht Thränen rinnen 

Und ih — ladt mid nur aus — wild einen Kuf 
Einprefien muß in meines Bettes Kinnen. 


Sragt leis die Mutter: „Haft Du fo geträumt?“ 
Geträumt? Geträumt?P Laß mich die Arme breiten! 
Bei Gott, was herrlich mir das Herz will weiten, 
Das ift fein blaffer Traum. Was hier verſchäumt, 
Strömt hei mir zu aus Tag und Wirklichkeiten! 
Wien. — Bans Müller. 


| 
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ES A der alte Gärtner, deſſen Kopf jo glänzend ift wie eine Elfenbein- 
kugel, fette fi, für einen Hugenblid auf den Rand der Itanoma dor meinem 
Bibliothelzimmer nieder, um feine Pfeife zu rauchen. Während er rauchte, fand 
er Anlaß, feinem jungen Gehilfen einen Verweis zu geben. Was ber Knabe be- 
gangen Hatte, weiß ich nicht recht; ich Hörte nur, wie ihm Kinjuro fagte, er folle 
trachten, jich fo zu benehmen wie ein Geſchöpf, das mehr als eine Seele habe. 
Und weil nid) diefe Worte interejfirten, trat ich hinaus und feste mich zu Kinjuro. 
„Kinjuro“, ſagte ich, „ob ich felbjt eine oder mehrere Seelen habe, weiß ich 
nicht; aber lieb wäre mir, von Dir zu erfahren, wie viele Eeelen Du Haft.“ 
„Ich, der Selbjtjüchtige, habe nur vier Seelen”, antwortete Kinjuro mit uns 
erjchütterlicher Ueberzeugung. 
„Bier?“ rief ich, unjicher, ob ich recht verftanden babe. 
„Bier“, wiederholte er. „Aber der Knabe dort kann wohl nicht mehr als 
eine Scele haben; fo jchr fehlt es ihm au Geduld.“ 
„Und auf weldye Weiſe haft Du herausgefunden, daß Du vier Eeelen haft?“ 
„Es giebt weife Männer“, jagte er, indem er jeine Kleine Silberpfeife aus» 
klopfte, „es giebt weile Männer, die dieſe Dinge wiffen, und auch ein uraltes Buch 
ift vorhanden, das darüber Aufflärung giebt. Nach dem Alter eines Menſchen, 
nad) der Jahreszeit feiner Geburt und den Sternen des Himmels kann man die Zahl 
feiner Seelen errathen. Aber darüber wiffen nur ehrwürdige Greife Beſcheid; die 
jungen Leute von Heutzutage, die die Dinge des Abendlandes lernen, find ungläubig.“ 
„Und giebt es jett noch Menfchen, die mehr Seelen haben als Du?“ 
„Gewiß; manche Haben fünf, manche fech8, manche fieben, manche acht Seelen. 
Aber die Götter geftatten feinem Menfchen, mehr Seelen zu haben als neun.” 
Das ſchien mir als allgemein bindende Regel nicht glaublich; denn id) erinnerte 
mic) einer auf der anderen Erdhalbfugel lebenden Frau, die viele Generationen von 
Ceelen beſaß und fich aller vollkommen zu bedienen wußte. Gie trug ihre Seelen 
wie andere Frauen ihre Kleider und wechſelte jie jeden Tag mehrmals. Und bie 
‚Menge der Kleider in der Garderobe der Königin Elijabeth war gering im Ver⸗ 
gleich mit der Menge der Seelen diefer merkwürdigen Frau. Cie erfchien nie bei 
zwei verjchiedenen Anläffen als die Selbe; und Stimme und Denfart wechjelte fie 
mit ihren Seelen. Manchmal jchien fie aus dem Süden und ihre Wugen waren 
braun, manchmal aus dem Norden und ihre Augen waren grau. Manchmal ges 
hörte fie dem Ddreizehnten Sahrhundert, dann wieder dem achtzehnten an. Die 
Leute wurden an ihren eigenen Sinnen irr, wenn fie folche Dinge fahen, und mühten 
fi, der Sache dadurdy auf den Grund zu fommen, daß fie von der Frau Photos 
‚bien erbaten, um fie mit einander zu vergleichen. Die Photographen waren 
erfreut, dieje Aufnahmen machen zu dürfen, denn die Frau war wunderſchön. 
7 auch fie wurden durch die Entdedung verblüfft, daß die Frau nie zweimal 
Gelbe war. So durften die Männer, die fie am Meiften bewunderten, nicht 
in, fi in fie zu verlieben. Das wäre ja abjurd geweſen: fie Hatte allzu viele 
r, Mancher, der diefe Blätter Tieft, wird mir beftätigen, daß ic) Wahrheit rede. 
„Für diefes Land der Götter, mag, was Du fagft, Geltung Haben, Kinjuro. 
e8 giebt andere Länder, wo man nur Götter Hat, Die aus Gold gemadht find; 
3 
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und in biefen Ländern find die Dinge nicht fo gut beftellt. Die Bewohner biefer 
Zänder find von einer wahren Eeelenplage heimgeſucht. Denn während Emige nur 
eme halbe oder gar feine Seele haben, find Andere geradezu nit Seelen über: 
Häuft, für die gar feine Nahrung und Verwendung zu finden ift. Und ſolche Seelen 
quälen ihre Befiger über alle Maßen. Es find natürlich abendländifche Geelen... 
Aber jage mir, bitte, wozu e3 gut fein fol, mehr als eine oder zwei Seelen zu haben?“ 

„Herr, wenn Alle die felbe Anzahl und Beichaffenheit von Seelen hätten, 
würben Alle eines Sinnes fein. Daß die Menfchen ſich von einander unterjcheiden, 
ift aber offenbar. Der Grund ihrer Verjchiedenheit ifi eben die Zahl und Be— 
ſchaffenheit ihrer Seelen.“ 

„Und was iſt beſſer: viele oder wenige Seelen zu haben?“ 

„Viele.“ 

„Und der Menſch, der nur eine Seele hat, iſt alſo ein unvollkommener Menſch?“ 

„Ein ſehr unvollkommener.“ 

„Aber kann ein ſehr unvollkommener Menſch nicht doch ſehr vollkommene 
Vorfahren gehabt haben?” 

„Gewiß.“ 

„Alſo kann ein Menſch von Heute, der nur eine Seele bat, einen Vorfahren 
mit neun Eeeleu gehabt Haben ?* 

„Sicherlich.“ 

„Was iſt dann alſo aus den acht übrigen Seelen geworden, die der Ahn 
beſeſſen hat und die dem Nachkommen fehlen?“ 

„Das iſt das Werk der Götter. Die Götter allein beſtimmen für Jeden von 
ung die Anzahl der Seelen, die ihn gebühren. Dem Würdigen”geben fie viele, 
dem Unwürdigen wenige.“ 

„Alfo nicht von den Eltern ftammen die Seelen ?* 

„Rein, uralt find Die Seelen, zahllos ihre Jahre.” 

„Eins .möchte ich gern wiffen: Kaun ein Menfch feine Seelen trennen? Kann 
er, zum Beifpiel, zur felben Beit eine Geele in Kioto, eine in Tokio und wieder 
eine in Matfue haben?“ 

„Nein. Das kann er nicht; die Seelen bleiben immer beifammen.” 

„Wie denn? Eine in bie andere eingefchachtelt, wie die Fleinen Ladfäftchen 
eines Inro?“ 

„Das wiffen nur die Götter.” 

„Und die Scelen trennen ſich nie?“ N 

„Mandymal fommt es fchon vor; aber wenn fich die Seelen eines Menſchen 
trennen, dann wird er verrüdt. Wahnfinnige find die Menfchen, die eine ihrer 
Seelen verloren haben.” 

„Uber was wird nach dem Tode aus den Seelen ?* 

„Sie bleiben weiter beijammen. Wenn ein Menjch ftirbt, fteigen ſeine Seele 
auf das Dad) feines Haufes hinauf und bleiben neunundvierzig Tage lang oben 

„Auf welchem Theil des Daches ?“ 

„Auf dem Firſt.“ 

„Kann man’ fie jehen?” 

„Nein; fie find wie die Luft. Hin und her ſchweben fie, wie ein leichter Wind. 

„Warum bleiben fie nicht fünfzig Tage? Warum gerade neunundvierzig? 


[4 


Seelen. 35 


„Sieben Wochen find ihnen gewährt, ehe fie fcheiden müffen. Sieben Wodjen 
geben neunumdbierzig Tage; aber warum es fo ift, barliber kann ich nicht3 jagen.“ 

Es war mir nicht unbefannt, daß ber Geiſt eines Verftorbenen eine Weile 
das Dad) jeines Hauſes heimfucht; in vielen japanifchen Dramen wird ja nad) 
drücklich darauf hingewieſen. Aber nie hatte ich vorher von dreifach, vierfad) und 
noch mehrfach zuſammengeſetzten Seelen gehört; und ich fragte Kinjuro danad, 
weil ich zu erfahren hoffte, auf welche Duelle fein Glaube zurüdzuführen jei. Der 
®laube feiner Väter wars: Das mas Alles, was er wußte. Wie die meiiten Be⸗ 
wohner Yzumos war Kinjuro zugleid) Buddhiſt und Shintoift. Als Buddhift ge⸗ 
hörte er zu der Zen⸗Shu⸗-Sekte, als Shintoift zu der Izumo⸗Taiſha-Sekte. Aber 
feine Ontologie jchien mir mit feiner von beiden Seften zufammenzuhängen. Der 
Buddhismus Hat nicht die Xehre von der zufanımengejegten Seele. Es giebt alte, 
der Menge unzugängliche fhintoiftiiche Bücher, die mit der Lehre Kinjuros eine 
entfernte Verwandtſchaft zeigen. Aber er Hat Diefe Bücher nie zu Geficht be⸗ 
fonımen. Eie jagen, Jeder von uns habe zwei Seelen, die Ara⸗Tama oder rohe 
Geele, die rachſüchtig ift, und die Nigi-Tama oder gültige Secle, die Alles ver- 
zeiht. Uebrigens find wir Alle von dem Geift Oho⸗Maga⸗Tſu⸗Ni⸗No-⸗Kami bes 
jelffen, der „wunderbaren (Hottheit des gewaltig Böſen“, und von dem Geift Oho— 
Maga-Bi-Nosftami, der „wunderbar großen göttlichen Erlöſerin“, die dem Ein- 
Fluß des Böſen eutgegenwirkt. Dies waren nicht gerade die Ideen Kinjuros; aber 
ich erinnerte mid) an eine Schrift Hiratas, die ich mit Kinjuros Ausjprüchen liber 
Die Möglichkeit einer Trennung der Eeelen in Zuſamnienhang bringen Fonnte. 
Hirata lehrte, daß der Aratamıa eines Menjchen feinen Körper verlaffen, die Ge⸗ 
ftalt de8 Menfchen annehmen und ohne deſſen Wiſſen einen verhaßten Feind vers 
nichten könne. Ich fragte aljo Kinjuro danach. 

Er fagte mir, er habe nie von einem Nigitama oder Aratanıa gehört; aber 
er erzählte mir Folgendes: 

„Wenn eine Frau entdedt, daß ihr Mann insgeheim mit einer Anderen 
ein Liebesverhältnig hat, geſchieht es manchmal, daß die ſchuldige Frau von einer 
Krankheit befallen wird, die fein Arzt zu heilen vermag. Denn eine der Seelen 
der Gattin, durch Empörung zum Xeußerften getrieben, geht in den Körper ber 
Schuldigen über und zerftört ihn. Aber aud) die rechtmäßige Gattin erkrankt oder 
verliert für einige Zeit ihren Berftand, weil ihr die Eeele fehlt. Und eine noch 
merkwürdigere Sadje ift ung Japanern befannt, von der Eie, als Abendländer, 
wohl nie gehört haben werden. Durd) Göttermadht fanıı die Seele mandymal zu 
irgend einem guten Zwed ihrem Rörper für eine Kleine Weile entzogen werden, 
auf daß fie ihre geheimften Gedanken enthülle. Aber in diefem Fall geſchieht dem 
Körper nicht3 zu Leid. Hören Sie, wie fi) dad Wunder vollzieht. Ein Mann 
viebt ein ſchönes Mädchen, das er heirathen könnte; aber er zweifelt, ob er auf 
Segenliche Hoffen dürfe. Er fucht alfo den Kanuſhit eines benachbarten Shinto= 
.empels auf, offenbart feine Zweifel und bittet die Götter, ihn davon zu befreien. 
Lie Priefter fragen nicht nad) feinem Namen, fondern nad) feinen Alter und nad) 
Tag und Stunde feiner Geburt; dieſe Daten zeichnen fie für die Götter auf und 
fagen dem Mann, er möge nad) fieben Tagen wieder in den Qempel kommen. 
“And während diejer fieben Tage beten die Priefter zu den Göttern, die Zweifel 
zu verfcheuchen, und einer von ihnen badet jeden Morgen feinen Körper in reinem 
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falten Waſſer und ißt bei jeder Mahlzeit nur von den Gerichten, Die bei heiligen Feuer 
bereitet find. Und wenn der Mann am achten Tag zum Tempel zurüdtehrt, wird 
er in ein inneres Gemach geführt, mo ihn die Priefter empfangen. Nun wird eine 
Ceremonie vollzogen, beftimmte Gebete werben geſprochen und Alles wartet ſchwei⸗ 
gend. Plötzlich fängt dann der Priefter, der die Weihehandlung geleitet hat, Heftig, 
wie in Fieberfchauern, zu zittern an. Das geichicht, weil durch die Macht ber 
Götter die Seele des Mädchens in feinen Körper eingetreten ift. Sie jelbft weiß 
nichtS davon, denn in dieſer Zeit verfällt fie, wo fie aud) weilen mag, in tiefen 
Schlaf, aus den nichts fie erweden kann. Da ihre Seele aber in den Körper des 
Prieſters übergegangen ift, Tann fie nur die lautere Wahrheit Sprechen und muß 
all ihre Gedanken offenbaren. Und der Prieſter jpricht nicht mehr mit feiner eigenen 
Etimme, fondern nın mit der Stimme und dem Gefühlston der Mädchenfeele und 
fagt nad) Frauenart: Ich liebe‘ oder: ‚Sch Haffe‘, je nachdem es ſich wirklich 
verhält. Wo Haß iſt, wird die Urfache des Haſſes mitgetheilt; verkündet die Ant: 
wort aber Liebe, dann bedarf es nicht vieler Worte. Und nun hört dag Zittern 
des Priefters auf, denn die Seele entweicht von ihm; er fällt vorwärt3 auf fein 
Angeficht, Tiegt wie leblos und bleibt lange fo.“ 

„Sage mir, Kinjuro“, fragte ich, nachden ich Diefe ſeltſamen Dinge ver—⸗ 
nommen hatte, „ift Dir jemals perſönlich ein Fall bekannt geworden, in dem eine 
Seele durch die Macht der Götter dem Körper entrüdt und in das Herz eines 
Prieſters gebracht worden wäre?“ 

„sa, ich felbft Habe e8 an mir erfahren.” 

Sch ſchwieg ımd wartete. Der alte Mann Elopfte feine Feine Silberpfeife 
aus, faltete die Hände, betrachtete ein paar Wugenblide laug die Lotusblumen, 
lächelte dann und ſprach: „Herr, ich war noch jehr jung, als ich heirathete. Viele 
Jahre lang hatten wir feine Kinder; dann endlich jchenfte mir meine Frau einen 
Cohn und fie wurde ein Buddha. Aber mein Sohn wuchs ſchön und Fräftig 
heran, und al3 die Revolution ausbrach, folgte er der Armee des Himmelsſohnes 
in den großen Südfrieg und ftarb in Kiuſhu den Heldentod. ch lichte ihn und 
weinte vor Freude, als ich hörte, daß ihm vergönnt gewejen fei, für unferen 
Heiligen Kaijer zu fterben; denn es giebt feinen edleren Tod für den Sohn eines 
Eamurai. So begruben wir unferen Jungen fern von mir in Kiuſhu, auf einem 
Hügel nah bei Kummamoto, einer ſehr großen Feſtung, und ich ging Hin, um 
jein Grab zu fchmüden. Aber fein Name fteht auch bier in Ninomarı auf dem 
Ehrendentmal für die Helden von Izumo, die in tapferer Echladht für die Heilige 
Sache des Kaiſers ftarben. Und wein ich auf feinen Namen dort blide, lacht mein 
Herz; ich ſpreche zu ihm und mir ift dann, als fchreite er wieder an meiner Seite, 
unter den großen Fichten... Aber all Das gehört ja nicht Hierher. 

Sch trauerte um meine Frau. In den langen Jahren, die wir zujanımen 
verlebt Hatten, war fein unfreundliches Wort zwiſchen uns gefallen. Und als fie 
ftarb, glaubte ich, daß ich nie wieder heirathen könne. Doch als zwei Jahre ver- 
gangen waren, wünſchten Vater und Mutter, wieder eine Tochter im Haufe zu 
haben, und jagten es mir und bezeichneten ein jchönes, aber armes Mädchen aug 
guter Familie als pafjende Gefährtin für mich. Die Familie gehörte zu unferem 
VBerwandtenfreis; das Mädchen war ihre einzige Stütze. Sie webte wollene und 
feidene Gewänder, erhielt aber nur wenig Geld dafür. Und weil fie eine fo gu: 
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Tochter und ei jo reizendes Mädchen war und unfere Verwandten in dürftigen 
Berbältniffen lebten, wünfchten meine Eltern, daß ich fie ehelichen und ihren Eltern 
beiſtehen julle; dern dazumal Hatten wir ein Fleines Einfommen von unferen Rei3s 
feldern. Ich war gewohnt, meinen Eltern zu gehorchen, und ließ fie auch jetzt 
machen, was fie gut dünkte. Aljo wurde der Nafodo geholt und die Abmachungen 
für Die Hochzeit begannen. 

Zweimal fonnte id) das Mädchen in ihrem Elternhaufe jehen. Das erfte 
Mat pries ich mic glüdlich, denn fie war ſehr lieblich und jung. Aber bein zweiten 
Mal bemerkte ich, daB fie geweint hatte und daß ihre Augen mich vermieden. Da 
erbebte mein Herz, denn ich dachte: Ste will Dich nicht und die Eltern zwingen fie 
zu der Heirath. Co beichloß ich, die Götter zu befragen. Sch ließ die Hochzeit 
auffchieben und ging in den Tempel. Als das Zittern über den Briefter fam, fagte 
er mir aus der Eeele des Mädchens: ‚Mein Herz verabicheut Dich und fchon der 
Unblid Deines Antlitzes macht mid) frank, denn id) liebe einen Anderen und Dieje 
Ehe wird mir aufgezwungen. Aber obgleich mein Herz Dich haßt, muB ich Dich 
Heirathen, weil meine Eltern alt und arm find und weil ich fie nicht länger allein 
verjorgen kann, denn meine Arbeit richtet mich zu Grunde. Aber wenn ich mid 
auch bemühen will, Dir eine pflichtgetreue rau zu werden, jo kann doch nie Freudig⸗ 
feit in Deinem Hauje fein, denn mein Auge fieht Dich mit tiefem, dauernden Haß, 
der Klang Deiner Stimme giebt mir einen Stich ins Herz, und wenn Du vor 
mir ſtehſt, wünjche ich, tot zu fein.“ Nun ich die Wahrheit wußte, vertraute ich 
mid) meinen Eltern an und jchrieb dem Mädchen einen freundlichen Brief, in dem 
ich Bat, mir den Schmerz zit verzeihen, den ich ihr unwiſſentlich zugefügt Hatte. 
Und ich jchüßte eine langwierige Krankheit vor, um ohne Gerede die Verbindung 
zu löjen. Der Familie liegen wir eine Unterjtügung zufommen und das Mädchen 
war jehr froh, denn es fügte fich jpäter jo, daß fie den jungen Mann, dei fie 
liebte, heiratben fonute. Weine Eltern aber drangen nie mehr in mic, zu hei— 
rathen, und feit ihrem Tode lebe ih allen... Doch, Herr, ſehen Sie nur die 
ungeheure Schlechtigkeit dieſes Jungen!“ 

Kinjuros junger Gehilfe Harte ſich unſer Geſpräch zu Nutzen gemacht, um 
aus einem Bambusſtab und einem Stückchen Schnur eine Angelruthe zu impro— 
viſiren. An das Ende der Schnur hatte er eine Priſe Tabak befeſtigt, die er aus 
dem Tabaksbeutel des Alten ſtiebitzt hatte. Mit dieſer Angel fiſchte er in dem Lotus— 
teich: und ein Froſch hatte den Köder verſchluckt. Der Junge ließ ihn hoch über 
den Kieſelſteinen baumeln und das geängſtete Thier ſchnaubte und zappelte in kon— 
vulſiviſchen Zuckungen des Ekels und der Verzweiflung. 

„ſtaji!“ ſchrie der Gärtner dem Miſſethäter zu. 

Der Knabe ließ lachend die Angel fallen und lief uneingeſchüchtert auf uns 
ührend der Froſch, der endlich den Tabak herausgeſprudelt Hatte, in Den 
"Steih zurückplumpſte. Offenbar war Kaji vor Schelte nicht bang. 

„O Kaji”, rief der Alte kopfſchüttelnd, „ich fürchte jehr, Deine nächſte Ge— 

wird eine böje fein. Kaufe ich Tabak für die Fröſche? ... Herr, hatte id) 
Recht, als ich ſage, dieſer Knabe könne nur ee Scele haben?“ 
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Anzeigen. 
Schiller. Sein Leben und feine Werke. In zwei Bänden. Bon Karl Berger. 
Erfter Band. C. 9. Bed Verlagsbuchhandlung in München. 

Das Zeitalter Schillers, von dem id) hier im Auguſt des vorigen Jahres 
ſprach, ift hereingebrochen; äußerlich wenigſtens. Ueberall werden Schillerfeiern 
vorbereitet, eine ganze Literatur, unter der viel Werthvolles mitläuft, breitet fich 
aus und die Theater arbeiten eifrig für die Feſttage des Frühlings. Man darf 
fih Schon die Frage erlauben: Wird Schiller aud) überall richtig gefeiert werden? 
Wird man dor allen Dingen nirgends in ihn bineinlegen, was nicht in ihm ift? 
Wird man fid) Überall von ihm und nur von ihm leiten laffen, dem Gottfried 
Keller nachgerühmt bat, daß er noch den Kindern unjerer Kinder feititehen werde, 
fie zu lehren, „meifterlicdy zu leben, wie fie denten“? Am dritten Dezember 1859, 
alfo am Ende des Testen großen Schillerjahres, ſchrieb Friedrich Hebbel in fein 
Tagebuch: „Das Schillerfeft Hat Anlaß gegeben, Schiller für den nationalſten Dichter 
der Deutfchen zu erflären. Er ift es aber nur in dem Sinn, daf er feine Nation 
ganz, wie fie fich felbft, verleungnet und ihrem kosmopolitiſchen Zeug, wie fein Zweiter, 
zum Ausdruck verhilft.” Wie Vieles, was Hebbel über Schiller jagt, ift aud) Dies 
nur cum grano salis richtig; aber der großen Wahrheit, Die darin liegt, darf Nie— 
mand vorübergehen, der zu einem Berftändniß Schillers vordringen will. Schiller 
ift in einem Richtung gebenden Zug feines Weſens nicht einzufangen, indem man, 
uns recht banal zu fagen, Tediglich eitirt: „Ans Vaterland, ans theure, ſchließ Dich 
an!" Und jelten war die Gefahr, ihn, natürlich in aller Ehrlichkeit, fo umzufälſchen, 
größer als jet. Denn wir fommen zu ihm zurücd nicht etwa von Goethe, nchen 
dent ber Bürger der franzöfitchen Republif durchaus zum Weltbürgertfum trebte; 
Goethe ijt troß (oder dank?) allem Mühen der feinen Genießer und der ſpürſamen 
Philologen noch nicht tief ins Volf gedrungen. Wir fommen zu Schiller aus einem 
Beitalter Bismarcks und Wagners, noch dazu aus einer Zeit, die von Bismard 
am Licbften ein hingeworfenes Wort zweiten Ranges im Munde führt, das jich 
neben den feiniten Briefen und Reden dieſes begnadeten Künſtlers ganz unbis— 
märkiſch ausnimmt. Und wenn fich jet neben dieje ftreng nationalen Genien wieder 
Friedrich Schiller ftellt, fo bedeutet Das in jeinen tieferen Wirkungen eine welt» 
bürgerliche Abjchattirung unferer Ideale. „Eine höhere Einheit des menſchlichen 
Weſens als Entwicelungziel der Menſchheit“: Dies als Künftler über nationale 
Schranken hinweg zu erjtreben, ift das Ideal des Dichters des „Ton Carlos“, 
der „Götter Griechenlands“ und der „Künstler“ geworden und geblieben. Gingen 
dieſe Gedanken durd) einen deutſchen Kopf und wurden fie in Hinreißenden deut> 
ichen Berjen verkündet, jo war freilich gewiß, daß fie in gährenden Zeiten deuticher 
Kämpfe gerade dem Deutjchen Stolz und Muth einflößen mußten. Tas legte Litat 
habe id) der großen Schillerbiographie von Karl Berger entnommen, Deren erſter 
Band gerade redjtzeitig erjchienen ijt. Ich deute damit ſchon an, daß Berger dem 
Fehler entgangen ift, vor dem ich hier warnen wollte. Er konnte dieſen wie mandjen 
anderen meiden, teil er fich von vorn herein vom Dichter führen lieh Das Bud) 
ftelft fi) al3 ein Segenftüc zu Bielſchowskys „Goethe“ dar. Und mit Recht. Dem 
die jelbe Objektivität, die Bielſchowsky mit jo bewundernswerther Treue beobachtet, 
hat aud) Karl Berger die Feder geführt. Man kan ja nicht an Schiller jo her⸗ 
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antreten, als ob man nicht3 von ihm wüßte und fich nun fozujagen überrafchen 
laſſen müßte. Uber fi) mit möglichft geringen Borausfegungen, ohne eine andere 
Tendenz als bie Liebe zu dem berrliden Mann, an die Arbeit jegen: daß man 
Solches kann, lehrt diefes gute Buch. Und weil es fo entjtanden ift, lieft es ſich 
troß feiner Breite vorzüglich. Bergers Stil war ja befannt. Aber er konnte 
fih noch nie in einem Wer! von fo weiten Ausmaß zeigen. Berger erzeugt 
Spannung; feine erften Kapitel, in denen nur Ereignifie und noch Teine Analyfen 
gegeben werben, wirfen wie cin feiner Roman. Und dieje jpäteren Analyjen felbft 
jind ficher, fehr fauber und voll reiner Nachempfindung. Befonders gut gelungen 
ift der Carlos“. Auch wo man widerſprechen möchte, feffeln die immer mit Geift 
vertheidigten Anſchauungen Bergerd. Tas Einzige, was man Berger vorwerfen 
fönnte, wäre — ich jagte es eben — die Breite. Er gelangt in jeinem volksthüm— 
lichen Werk auf jechshundert Seiten nur bis zur Ueberfiedelung nach Jena. Und 
man muß befürchten, daß der zweite Band, der duch dei größeren Theil der poe— 
tiſchen Thätigfeit und das Berhältniß zu Goethe birgt, ein Wenig ftiefmütterlic) 
wegfonmt. Borläufig fönnen wir uns freilich dieſes erften Bandes freuen und 
wollens von Herzen thun. Hebbel jagt: „Bei einem großen Dichter hat man ein 
Gefühl, al3 ob Tinge emportaudhten, die im Chaos ftedden geblieben find.“ Daß man 
im allmählich wachjenden Aufbau des bergerjchen Werkes dieſe Empfindung Schiller 
gegenüber fpürt, beweijt am Beſten, welches Lob das treffliche Buch verdient. 


Hamburg. z Dr. Heinrich Spiero. 


Ausgewählte Gedichte. Bon Richard Schaukal. Im Inſel⸗Verlag. 
Lieber Herr Schaukal, es war Ihr Wunſch, Daß ich das kleine Buch ans 
zeigen ſolle, in dem Ihre ſchönſten Verſe geſammelt ſind; diejenigen, die alle Prüfungen 
und Proben, alle von Ihnen verhängten Gerichte und Gottesurtheile überſtanden 
haben. Dieſes Buch des jüngſten Gerichtes und des beſten Gewiſſens. Sie wollten 
eine Anzeige von mir. Sie hatten alſo Vertrauen in mich geſetzt, mehr Vertrauen, 
als ich verdiene; denn ich bin ſchließlich doch ein Fremder in Ihrem Haus, wenn 
ich auch in dieſem oder jenem Raum gern verweile; wenn ich auch Vieles darin 
bewundere, genieße, ſühle und vor manchem Bilde Stunden lang ſtehe; wenn ich 
auch Dämmerungen in Ihren Gedichten verbracht habe, die mir unvergeßlich ſind; 
wenn ich auch — in der zweiten Abtheilung Ihres Buches — wie in einem Saal 
des Louvre ausruhe, jedesmal, wenn mein Blick ſich hebt, Bedeutendem begegnend; 
wenn ich Ihnen auch danke ſür al Das wie für Etwas, das Sie gerade mir ge 
geben haben, fo weiß ich Doc, lieber Herr Schaukal, — nein, ic weiß nicht, wer 
Eie find. Ihre Perfönlichfeit, von der id) ja in einer Anzeige zu reden Hütte, 
entzieht ſich mir. Ich merke, daß ich im reife gehe, wenn ich fie ſuche; ich komme 
zu dem Punkt zurücd, von dem id) ausgegangen bin, und ich bleibe jegt, ent— 
fhuldigen Sie, auf dieſem Punkt ftchen. Dieſer Punkt ift mem guter Wille zu 
Ihnen, mein Vertrauen zu Ihrem wachſenden Können, meine Zuneigung zu vielen 
von Ihren Gedichten und eine gewiffe Sympathie für das Tefterreichiiche in Fhrer 
Kultur, für dag Weiche, das Schmiegiane, das Schöngewebte darin. Von diejem 
Punkt aus gejchen, find die „Ausgewählten Gedichte“ Ihr beſtes Buch. Und ein 
gutes Buch fiberhaupt. Leider habe ich, bei meinem Reifeleben, die früheren Aus— 
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gaben Ihrer Gedichte nit zur Hand; ſonſt Hätte ich gern im Einzelnen bie Ber» 
änderungen verfolgt, zu denen Sie fich entichloffen Haben. Das hätte Aufſchlüſſe 
geben können. Sch konnte alfo nicht vergleichen; aber je öfter ich Tas, defto deut⸗ 
licher fühlte ich das feine und gleichmäßige Korn diefer Silben, die wie durch ein 
Sieb aus Frauenhaar gegangen waren. Cie haben fich felbit einem Goldſchmied 
verglichen und in Ihrem fühlenden Buch über E. T. A. Hoffmann Haben Sie fo 
Har und gut bes Künſtlers doppeltes Wejen erkannt: Die efftatifche Empfängniß 
und das ftille, tüchtige Handwerk, das fie vermitteln und gleichjam erhalten folL 
Niemand weiß beffer al3 ich, wie ſehr e3 fi} darum handelt, Handwerker zu fein; 
ich habe e3 bei Rodin gelernt. Uber ich Tann Sie nicht für einen ſolchen Hand» 
werfer halten, troß der langen und ftrengen Arbeit, die Sie an Ihren Gedichten 
tun. Dir ift, als fehlte Ihnen Etwas dazu; ſoll idy jagen: Geduld, foll ich 
fagen: Demuth? Das Alles jagt nicht, was id) meine. Ich meine einen Grad 
von jKhlichter Hingabe, von Unterwerfung unter das Werkzeug, von Knechtſchaft, 
um e3 Hart zu jagen, zu dem Sie fich nicht entjichließen fünnen. Sie fragen, fo 
ſcheint e8 mir, auch in Ihrer Werfftatt den großen Mantel Shrer Ekſtaſen. Und 
vielleicht muß Das fo fein. Ich will damit nur andeuten, daß ich nicht weiß, 
wer Eie find. Verſuche id) aber, die andere Seite Ihres Künſtlerthumes zu ſehen, 
die vijionäre, fernher empfangende, verflärte, jo kann ich Sie auch hier nicht ganz 
verftehen. Ich begreife nicht, wie es möglich ift, daß Sie, Künftler, in der Kunft 
ein größeres Glüd haben als in der Natur (Sie haben es felbft einmal fo ähnlich 
ausgedrüdt); ich begreife es nicht, obwohl ich höre, wie Ihre ſchönſten Gedichte 
dafür [prechen, daß es bei Ihnen jo fein muß. Ich weiß, daß Belazauez, Rem⸗ 
brandt, Bau Dyd, Terborch, Tiepolo, Goya, Watteau, die Eie vor Alleın lieben, 
Ihre Spiegel find. Und es ift nichts dagegen zu fagen, da Sie fid) ja thatjächlid, 
jelbjt darinnen ſehen. Da ſogar die Natur Ihnen iu der Tiefe dieſer Bilder, 
wie Durch ein Wunder, erjcheint, jo hat Niemand das Recht, Sie deshalb zu tadelı. 
Aber woher fommt die Stimme, die in Jhren feltenften Stunden zu Ihnen jpricht? 
Kommt fie aus jenen Gemälden? Hörten Sie fie nie an einem berbftlichen Jagd⸗ 
morgen aus der Tiefe der Llaren Wege fommen? Es giebt einige Gedichte bei 
Ihnen, die Das vermuthen laffen. In dieſen Gedichten fuchte id) befonders cifrig 
nach Ihnen; denn in den anderen tft ja nur Ihr Spiegelbild. Hier aber hätte 
Etwas vor Ihnen ſelbſt jein müſſen; und wenn es nur die Spuren Ihrer Schritte 
gewejen wären: ich Hätte fte zu deuten verjucht. Nun fehen Sie, ich Habe fein 
Glück gehabt: es war mir, al3 ob Sie nie durch dieſe Gedichte gegangen wären. 
Jedenfalls habe ic Cie verfehlt. Ich kann aljo den Leuten nichts von Ihnen 
erzählen. Ich war auf Ihrem Schloß und im ganzen Bart; es ift jehr fchön. 
Aber der Hausherr war nicht anweſend; man erwartete ihn. Sie haben einen 
ausgezeichneten Stall und herrliche Hunde. Uber die Stimme, die fie fen 
habe ich nicht gehört. Doch Hat man mir geiagt, daß Sie jung find, Dre 
Jahre, und ich Habe in den Zimmern gewiſſe oft wiederfchrende Portraits gefe 
die wohl Shre Gemahlin und Ihren Keinen Sohn darftellen mochten. Auf 35 
Schreibtiſch ſah ich die „Ausgewählten Gedichte”; das erfte Eremplar. Uebrig 
hat auch Mimi Lynx mir von Ihnen geiprodhen. Das ijt aber Alles, was ich w 
hr 
Jouſered in Schweden. Rainer Maria Rilk 
unge 
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as Aftiengejeg ſollte deuiſchen Kapitaliſten einſt gründliche Hilfe bringen Freund⸗ 
ſchaft, ſagte man, habe es geplant und eutworfen. Doch in der Schaar, der 
geholfen werben fjollte, wird Mancher inzmwifchen Gott gebeten haben, ihn in Gna⸗ 
den künftig vor feinen freunden zu jchügen; mit den Feinden werde er felbft daun 
Schon fertig werden. Da die große Arbeit von Juriſten beforgt wurde, war jie 
natürlid) vom,Geilt reiner, abstrahirender Wifjenfchaft beherrfcht und viele Möglich- 
feiten, die der Alltag der Praxis, der lebendigen Wirklichkeit bietet, nahnıen in der Erör- 
terung wohl nicht den Raum ein, der ihnen gebührt hätte. Auf Die Dauer wird ja faft 
jedes Geſetz, mag es noch ſo ſorgſam vorbereitet fein, die Fehlbarkeit menſchlichen Den⸗ 
kens beweiſen. Das iſt kaum zu vermeiden. Schlimmer wird die Sache, wenn ſtrenge 
Vorſchriften aus einer im Grundſatz unrichtigen Tendenz ſtammen und ohne allzu 
große Schwierigkeit umgangen werden können. So wars leider von Anfang an mit 
dem Aftiengejeg ; nur ift Die Thatſache den Betroffenen erſt fpät zum Bewußtſein ges 
fommen. Ein vielleicht durch agitatorifches Mühen verftärftes Vorurtheil hatte die 
Geſetzgeber von vorn herein zu der Annahme geführt, ein großer Theil der Bilanzen 
werde, meift wohl in der Abficht, Dadurch einen Höheren Kursſtand zu erreichen, in allzu 
rojigem Xicht gezeigt. Die Pflicht des Geſetzgebers wäre nun gemefen, gewiſſenhaft 
für eine richtige Vertheilung von Licht und Schatten zu forgen. Diele Aufgabe erfchien 
wohl zu ſchwer; und jo kam e3 zu dem Zwang, den Jahresabſchlüſſen ftet3 eine dunk— 
„tere Färbung zu geben, als ihnen gebührt. Die Ziffern und der dazu gelieferte Konı= 
mentar mögen noch jo glänzend fein: durch Die Rothwendigfeit beträdhtlicher Adftriche 
bringt das Altiengefeß einen Schatten in das Bild. Und doch dürſte der Abſchluß eines 
Altienunternehmens fiberhaupt nicht gefärbt werden, weder dunkel nod) Hell. Was 
war die Folge? In normalen Beiten könnten die Dividenden faft immer größer 
fein, wenn die in der Verwaltung figenden Juriſten nicht gezwungen wären, Eins 
wände zu erheben. Ein oft großer Prozentfaß des Gewinns muß deshalb zunächſt 
zurücgejtelft werden; und dieje Summe verjchwindet danır fpäter leicht: jie wird 
zur Tilgung unfontrolirbarer Berlufte oder jür neue Verbindlidjfeiten benugt. Das 
jv abgeiparte Geld braucht nicht einmal eine innere Kräftigung des Unternehmens zu 
bewirken; baran haben die Geſetzgeber aud) wohl nicht ernftlicdy gedacht. Seit fangen 
Fahren find ohnehin ja bei den meisten größeren Gejellichaften die inneren Reſerven 
fo weit über die Nothwendigkeit hinaus gehäuft worden, dat ein Harer Blick in 
Die Bilanz der großen Banken und Snduftriegejellichaften gar nicht mehr möglich) 
ift. Nun ift aber der deutſche Aftivnär ein wunderliche8 Geſchöpf. Unruhig und 
ärgerlich wird er nur, wenn die Bilanz (mas jelbft ein drakoniſches Geſetz nie ganz 
hindern könnte) ins Nofige gefärbt ift, nicht aber, wenn die Ziffern Deutlich verrathen, 
Sek nicht fo viel vertheilt wird, wie nach den Umſtänden vertheilt werden konnte. 
Allmählich erft ijt die Über das Nöthige hinausgehende Strenge des Aktienge— 
erkannt worden. Wie fie wirkt, will ich an einzelnen Beiſpielen zu zeigen verjuchen. 

Eine Baummolljpinnerei hatte, wie gewöhnlich, ihre Garne auf Lieferung 

auft und fi) jofort in Liverpool auf Lieferung mit dem Rohſtoff gededt 

er Modus (des jpäteren Einfaufes) wird oft gewählt, weil es natürlich leichter 
Baummolle zu Faufen, al$ das Geſpinnſt zu verlaufen. Trotzdem die Waare 
nicht eingetroffen, das Fabrikat noch nicht abgeliefert war, fonnie man das Ge— 
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ſchäft in den Büchern bereit3 als mit Nugen erledigt betrachten. Ter Berwaltung 
fam nicht der Gedanke, dieſen Gewinn etwa ſchon in Die Bilanz fürs Jahr 1904 ein⸗ 
zufegen; da aber die Kundichaft chen jo unzweifelhaft ficher war wie bie Bezugs⸗ 
quelle, war auch kein Anlaß, Ubichreidungen auf das Geſchäſt zu machen. Doc 
das Gefeß beſtimmt, jede Waare müſſe am Jahresſchluß, wenn der Preis niedrig 
ift, zu diefem, wenn er inzwifchen aber höher geworden ift, zum Anſchaffungpreis in 
bie Bilanz geftellt werden. Der Baunmollpoften, von dem id) hier preche, war Ende 
Dktober zu 5'/, Pence gelauft worden; bis Ende Dezember war der Preis ber Baum- 
wolle aber auf 3'/, Pence gefunfen. Das Fabrikat war nun ſchon, jelbft bei 51%, Bence 
mit Nuten, verkauft und der ganze Poften gehörte eigentlich gar nicht mehr in 
die Bilanz; dennod) mußte der Preisunterfchied des Rohſtoffes eingeftellt werden. 
Folge? 240000 Marf mußten zurüdgeftellt werden. Das bedeutele, da das Aftien- 
fapital klein ift, 16 Prozent; und die Dividende mußte um mindeſtens 8 Prozent 
fleiner werden, als fie von Rechtes wegen (ohne Die alle Gebote der Braris mißachtende 
geſetzliche Beſtimmung) geworden wäre. Bringt das neue Jahr die ſelbe Trans⸗ 
aftion wie das dorige, dann find die 240000 Mark wieder der Bertbeilungjumme 
entzogen. Dabei muß man bedenken, welchen Schwanfungen gerade der Artikel, 
um den ſichs hier handelt, unterworfen ift. Baumwolle kann in ein paar Monaten 
auch einmal von 9 auf 3. Pence ftürzen; dadurch käme eine folide Epinnerei 
noch immer nicht in die Gefahr fjpekulativer Geſchäfte. Nach dem Geſetz aber 
müßten dann 700000 Darf zurüdgeftellt werden und den Schaden hätte der Aktionär. 
Die Thatſache, die ich anführte, iſt nicht erfunden, fondern der neuften Wirklich⸗ 
feit entlehnt. Die Juriſten, die mitzureden Hatten, erflärten, für eine Den Vers 
Hältniffen angemefjenere Bilanzirung nicht die Verantwortlichfeit übernehmen zu 
fönnen; und der Kauſmannsgeiſt hatte einfach zu ſchweigen. Iſt Damit nicht die 
Refurmbedürftigfeit eines Geſetzes erwieſen, das, wie der Bär in der Fabel, dem 
von einer Fliege bedrohten Aktionär einen Stein an den Kopf wirft? 

Ein anderes Bid. Ein Grundſtiück mag od) fo billig gekauft, der Werth 
feit dem Kauf nod) jo fehr gejtiegen jein: es muß unter allen Umftänden zum 
Anfchaffungpreis in die Bilanz geftellt werden. Denn c3 fchaffe, fagt der Geſetz⸗ 
geber, die räumliche VBorbedingung für die Thätigfeit der Gejellichaft, fei alfo nicht 
zum Verkauf beſtimmt. Dieje Begründung jcheint mir recht unzulänglich. Erftens 
kann man, wenn der Werth des Grundftüdes beträchtlich fteigt, fi) immer ente 
ichließen, den Ort der Fabrikation zu wechjeln. Zweitens darf auch anderes Grund— 
eigenthum, das der Geſellſchaft nicht den Sig und die Vorbedingung der Thätigfeit 
liefert, nur zum Anſchaffungpreis eingeftellt werden. Und drittens gelten ähnliche Be» 
ſtimmungen ja auch für Effekten, die doch eine Direktion felten auf die Dauer zu bes 
halten gedenft. Einer Aftiengefellichajt, ders nicht gerade bejonders gut geht, muß der 
Zwang jehr ſchmerzlich jein, einen Aktivpoften etwa zu einem Fünftel des Werthes 
in die Bilanz ftellen zu müjfen, den er durch die inziwiichen erfolgte Steigerung 
bes Grundftücspreifes thatſächlich bekommen hat. Da ſucht man fich denn zu Helfen. 
Sc Habe ſchon gehört, day Grundſtücke zum Tagespreis verfauft, dann (wie vor—⸗ 
her ausgemacht war) ſofort zurückgekauft und mu zu dem neuen Anfchaffungpreis 
in die Bilanz geitellt worden find. Stein ganz unbedenfliches Manöver, das aber 
durch das Necht der Nothivehr geboten war. Sch kenne auch Fülle, in denen Ge— 
jellichajten aus einer großen in eine mittlere Stadt verzogen, nur weil ihr große 
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ftädtifcher Grundbeſitz mit beträchtlichen Nuten zu verlaufen war, Solche Un 
züge rentiren aber oft jchlecht; die Einrichtung Foftet eine Menge Geld und folf, 
da fie doch ſchon einmal neu beftellt werden muß, nun auch moderner jein, als 
fie früher war. Und daß in der Heinen Stadt die Iohnenden Aufträge fchwerer 
erreichbar find al3 in der großen, braucht nicht erſt bewiejen zu werden. 

Noch ſchwieriger wird die Yage, wenn eine Geſellſchaft das Bedürfniß fühlt, 
neue Barmittel aufzunehmen, zur Ausgabe Junger Aktien aber nicht groß genug 
iſt und für Obligationen die Zeit nicht günjtig findet. Da bleibt ihr nur die Wuf- 
nahme einer Hypothek. Ihr Grundbefig ift im Lauf der Jahre eine halbe Mil- 
lion werth geworden, darf aber noch immer nur mit dem Anichaffungwerth von 
Hunderttaufend Mark zu Buch ftehen. So bleibt er auch ftehen, trotzdem eine (ohne 
jede Mühe erlangte) Erfie Hypothek von 250000 Mark darauf ruht. Iſt es nun 
logiſch, daß die Pfandjunme über den Nominalwerth eines Grundſtückes weit Hits 
ausgeht und in der Bilanz als Blanfofchuld aufgeführt wird? Wenn das Geichäft 
aber 6 oder auch 8 Prozent abpirjt, bequemt mar jich natürlich gern, 4 Prozent 
Paſſivzinſen zu zahlen. 

Für Eifeftenbeftände laſſen fic) Die jeiben Möglichkeiten erdenfen. Alle Aktien- 
gejellichaften, Fabriken und Banken, find befauntlich verpflichtet, ihre Effekten zum 
Kurs des Anſchaffungtages einzuftellen, auch wenn fie feitdem ums Vielfache werth: 
voller geworden find; auch, zum Beijpiel, während des Strieges gefaufte ruijfifche 
Papiere, deren innerer Werth nad) den Friedensichluß doch weſentlich Höher wäre. 
Iſt am legten Dezentbertag nun der Kurs aber niedriger, als er am Anjchaffungtage 
war, dann ift der Bilanzirung diejer fchlechtere Kurs zu Grunde zu legen. Das 
nennt man heutzutage außgleichende Gerechtigkeit. Die Schweiz, deren Bankgeſetze 
Sic) doch fehen Tafjen können, gejtattet die Aufnahme zum Durchichnittsfurs des Ge- 
ſchäftsmonats, in dem der Jahresabſchluß gemacht wird, und gewährt Brivatfirmen 
bei der Bilanzirung nod) bequemere Mögtichfeiten. Wie e8 bei ung geht, jull wieder 
ein Beifpiel zeigen. Zum Kurs von 90 find Papiere erworben und eingeftellt, die, 
nad) reeller, begründeter Steigerung, jeßt auf 200 ſtehen. Die Beligerin kann auf 
dieſe Bapiere weit über dein Buchwerth hinaus Vorſchuß nehmen: und die Abſchluß—⸗ 
ziffern würden dann den felben Widerſinn zeigen, der vorhin in dem Hypothenkenfall 
als möglich erwiejen wurde. Unjere großen Banken Haben gewöhnlich fehr ftarke 
Effeftenbejtände (die Deutſche Banf nannte diesmal die ftolze Ziffer vun 82 Mil— 
lionen); ſehr begreiflich tft unter den gegebenen Verhältniſſen alſo ihre Neigung, 
gegen Jahresſchluß gunze Packete befonders hoch geftiegener Bapiere zu verkaufen 
und jofort wieder zurüdzufaufen, weil fie dDiefe Bapiere dann zu dent neuen, weſent— 
lich höheren Anichaifungpreis in die Bilanz ftellen Dürfen. Aber auch hier giebt 
noch zweifelhajte Fälle. Eine Gejelljchaft Hat im Jahr 1903 Bapiere zu 100 ges 
kauſt, die im Dezember auf 70 Stehen. Bis auf 70 muß alfo abgejchrieben werden. 
Ende 1904 ift der Kurs 120: und nun erjt darf endlich der Anjchaffungpreis von 
100 gebucht werden. Darf er wirklich? Biele beftreiten, Manche behaupten es, weil 
man jeßt, da die Börje das Papier um fo viel höher bewerthe, an dem im vorigen 
Jahr eingeftellten Anſchaffungpreis von 70, der ja ichon die Folge einer großen 
Abſchreibung war, nicht mehr feitzuhalten brauche. Unzweideutige Klarheit fünnte 
bier erſt ein Urtheil des Reichsgerichtes Schaffen. 

All dieſe Maßregeln, die vor einer Schönſchminkung der Bilanzen fchügen foll- 


41 Die Zukunft. 


ten, haben recht wenig genüßt. Kosmetiſche Verfuche gefährlicher Art find in Deutſch⸗ 
land immerhin jelten gemacht, den Aktionären aber ift faft jtet$ die ihnen gebührende 
Dividende gekürzt worden. Auch heute aljo find Die Bilanzen (namentlich für Den, 
ber mehr auf die Ziffern als auf den Kommentar fieht) verjchleiert; nur. ift der 
Schleier jeßt eben fchmarz. Und von Jahr zu Jahr ift Die Macht der Direktoren, 
den Abſchluß nach ihrem Belichen zu geftalten, trog all dieſen Chicanen gewachſen. 
Vielleicht gerade durch dieſe Chicanen. Die ftillen Reſerven, die unter dem Schuß 
des Altiengefeges den Tajchen der Aktionäre vorenthalten und im Bereich der Ver⸗ 
waltung aufgehäuft werden, find allmählich fo groß geworden, daß fie der Willkür 
erft recht freie Bahn laffen. Die Großen fühlen jich in diefem Zuſtand ganz behag— 
lich oder leiden wenigftens nicht darunter; die Kleinen aber, die arınen Aktionäre 
hätten alle Grund, eine verftändige Aenderung des Gefetes anzuftreben. Pluto. 


Die beiden Anleihen, von Denen im vorigen Heft geiprochen wurde, find aus dent 
Dunkel der Munfeleien feitdem in bie Klarheit gerüdt. Das närrijche Gerücht, Paris 
habe den Ruſſen eine neue Anleihe rundweg verweigert, brauchte verjtändigen Leuten 
nicht erft widerlegt zu werden. Die Eugen parijer Bankmänner haben einfach die Ge⸗ 
legenheit, die Oyamas Sieg ihnen bot, benußt, um beffere Rüdzahlıngbedingungen her- 
auszuſchlagen; und während in allen Beitungen ftand, die Verhandlungen feien abge- 
brochen, wußte man in den berliner Bankbureaux genau, daß nur Über die Modalitäten 
noch geftritten werde. Inzwiſchen hat Rußland, zu Bedingungen, die man beiderheutigen 
Lage des Zarenreiches günftig nennen muß (fünjprogentiger Typus, Uebernahmekurs 
96), eine Anleihe von 200 Millionen Rubel aufgenommen. Und als von England aus 
immer wieder die Lüge verbreitet wurde, Rußland ftehevor dem Bankerot, hat der ruſſiſche 
Yinanzminijter den Vertreter der-Times aufgefordert, mit eigenen Mugen fich einmal 
die riefigen Goldrejerven anzufehen, die unangetajtet in den Banfgewölben ruhen. Für 
eine Weile hats geholfen; und der Lärm, der in Deutichland jegt leider wegen der marof- 
fanijchen Gefchichte verübt wird, fanıı den Frauzoſen, Regirung und Finanz, raſch den 
legten Reft Ipröder Regungen austreiben. Frankreich wird nach menſchlichem Erntefjen 
auch den nächſten rujfiichen Zinscoupon bezahlen; und nichts daran verlieren. Japan 
hat ſeine neue Anleihe Schneller untergebradht ; und zu befferen Bedingungen als die beiden 
aus dem Jahr 1904. Damals mußte es 6 Prozent zahlen und der Uebernahmekurs war 
88 und 86°/,; jet ift der Kurs 86'/, ımd es zahlt nur 4", Prozent. Allerdings ift der 
Kurs der Anleihen von 1904 inzwiſchen fchon auf 105 und 102 geftiegen. Die Fundirung 
liefert Diesmal, da die Eeezölle durch die älteren Anleihen ziemlich aufgezchrt werden, 
das Tabakmonopol. Ein befonders gutes Gefchäft war mit der Sache nicht zu machen; 
und da Engländer und Amerifaner vordrängten und es immerhin nicht ganz bequem 
gewejen wäre, Den dritten Theil der iiber Erwarten großen Anleihe (500 Millionen 
Mark) in Deutjchland zu placiren, Haben die deutichen Banken jich ſchließlich duch nicht an 
der Eache betheiligt. Den Löwenautheil hatten Briten und Yankees ſich von born here 
gefichert und die Deutſch-Aſiatiſche Bank wäre mit Unterbetheiligungen abgefundenwe. 
den. Das aber entipräche doch nicht der Würde eines Inſtitutes, das im Weltoften die 
Haute Banque Teutjchlands vertritt. Unſere Preſſe mußte fich alſo mit der Feſtſtellung 
begnügen, daß Die Deutichen Banfen bereit gewejen feien, Japan zu pumpen; wieder ein 
Marfftein. The re eadiness i is all. Und hat Japan jest gute Bedingungen verichafft. 
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wei kurze Stunden nur hat der Deutſche Kaiſer in der alten Küftenfefte 
Zanger geweilt, die einft die Hauptftadt der Römerprovin; Tingitana 
war und jetzt der Seehandelsplatz des ſcherifiſchen Reiches iſt. Drei Tage vorher 
war Muſulmanen und Kafirn feierlich verfündet worden, der Aufenthalt Wil⸗ 
helms des Zweiten, der von Liſſabon aus dem entworfenendeſtprogramm zuge⸗ 
ſtimmt habe, werde mindeſtens fünf Stunden dauern. Alle Vorbereitungen 
waren getroffen. Nie hatte man Tandſcha, die ſchmutzige Schöne, in ſolchem 
Glanze geſehen. Die Straßen gereinigt, die Berberhäuſer entkruſtet, dieBal- : 
Tone mit Sammet und Seide aoth und grün ausgeputzt. Neben der rothen 
Flagge und dem Wappen Maroffos, dem Silberſchild mitdemrothen Löwen 
und dem Halbmond im grünen Feld, die deutſchen Farben; auf das Weiß 
mũhſam von ungeübter Hand manchmal das Wort, Willkommen!“ gepinfelt. 
Freude, geſpannte Erwartung in allen Mienen. Jeder hatte ſichs was koſten 
laſſen; Mancher mehr, als er nach ſeinem Vermögen durfte. Das war man 
dem großen Tag ſchuldig. Zum erſten Mal betritt ein Kaiſer die Trümmer: 
ftätte deö alten Mauretanien. Der Freund des Sultans im Dften kommt, 
. Sultan des Weftens zu grüßen; der Schützer des Großherrn der Levante 
ht dem Gebieter im Maghreb el Afja die Hand. Früh ſchon ifts auf der 
ide, dem wharf der internationalen Seemännerjprache, lebendig. Mit 
Bem Gefolge nahen die Würdenträger des Sultanates, in Gala die Ber: 
“ze der fremden Mächte. Frankreichs Gejandter, HerrSaint:Nenc Taillan— 
iſt in gez, Hauptmann Fonic, der Kommandant der Truppen von 
4 
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Tanger, noch von der Pflicht in der Einzugsftraße zurüdigehalten. Sm weißen 
Burnus, mit majeftätifch lächelndem Bronzegeficht, nimmt der Paſcha von 
Zanger die Huldigungen des Volkes entgegen und tritt erft in den Schatten, 
als ein noch helleres Geftirn das Ufer beftrahlt. St Abd el Malek Muley 
Haſſan, der Oheim, den der Sultan zur Begrüßung des Kaiſers aus Fez ge- 
ſandt hat, ift erſchienen. Schon werden aud) die Gefchenfe des Herrjcherd und 
der Stadtverladen: Berberhengfte, Ochſen, Sammel, Hühner, Gemüſe, Eier, 
Früchte und Blumen. Und endlich, gegen Neun, läßt das von der Sehnſucht er⸗ 
harrte Schiff, das den Kaijer trägt, die Ankerkette niederrafjeln. Franzöſiſche 
Kreuzer jenden ihm den erften $laggengruß und Kanonenjalut. Die veralteten 
Kruppgeichübe derKüftenbatterien folgen mit heijerem Gedröhn. Nun mird der 
Kaiſer landen. Noch nicht. Der deutſche Gefchäftsträger meldet ſich an Bord bet 
jeinemHerrn.Undamüferwirdgeflüftert: Heute früh iſt ein langes Telegramm 
aus Berlin gekommen; die Rede, die der Kanzler geſtern im Reichötag ge⸗ 
Halten hat und die der Kailer erit lefen muß. Wiederverftreicht eine Stunde. 
Hindert der Hohe Seegang die Landung? Die Sonne neigt dem Mittag zu 
und hüllt fich in graue Schleier. Da fünden helle Fanfaren der maroffanijchen 
Militärkapelle die Ankunft des Kaiſers. Subelrufe. Bon Terraffen und Dä⸗ 
chern herab tönt das jchrille Gefchrei weiß vermummter Frauen. Abd el Malek 
jagt jein Sprüdlein. Der Kaijer danft, jpricht fünf Minuten zu den Häup⸗ 
tern der deutjchen Kolonie, grüßt flüchtig die verfammelten Diplomaten und 
muſulmaniſchen Edlen und befteigt einen Schimmelhengft. Eine Franzöfin 
drängt vor und wirft ein Bouquet in den Farben der Trifolore mit langer 
Trauerſchleife. Der Strauß ftreift den Pferdefopf, das Thier bäumt fi) und 
haftig ordnet fich der Zug. Es tft ſpät geworden; um fo jpäter wird das Kaijer- 
ſchiff den Anker lichten. Zhre fünfSturden find denLeuten des Maghzen ja ficher. 

In ſcharfem Trab gehts, an dicht befeten Tribünen vorbei, durdy Eh— 
renpforten, über grellbunte Drientblumen hinweg, bis and Haus der deut- 
ſchen Gejandtichaft. Hier wird der Oheim des Sultans noch einmal empfan- 
gen, der franzöfijche Hauptmann Fournié in ein huldvolles Geſpräch gezogen, 
einzelnen Diplomaten ein freundliches Wort gejagt. Dann im jelbenZempo - 
nad) der Zandungbrüde zurüd, ind Boot, an Bord; und mit ganzer Krar 
gen Gibraltar. Der Aufenthalt in Zanger hatte nur zwei Stunden gedauert. 
Sn vielen deutjchen Zeitungen ftanden faljche Berichte. Der Kaijer Hat dir 
Kajba, das Stadtihloß, nicht betreten, dieWohnräume, die der Sultan ihm 
bereitet hatte, nicht eines Blickes gewürdigt, den Beſuch des Prinzen Abd el 
Malek, allen Ceremonialwächtern zum Entſetzen, nicht erwidert, feinen Fuß 
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in das Goldbrofatzelt gejet, in dem ihm der Thee ſervirt werden follte. Die 
jũdiſchen Chrenjungfrauen, die ihn in Feiertagspracht vor dem Bazarerwartes 
ten, haben ihn garnicht, dieinder Einzugsftraße zuſammengepferchten Muſli⸗ 
minfaumSefunden lang gejehen; die wallenden Gewänder der ſcherifiſchen Es⸗ 
corte verbargen den raſch Reitenden dem Auge. Von dem Feſtprogramm war 
faſt nichts übrig geblieben. Vergebens hatten die Reiterſtämme ſich die Mühe 


weiter Wege gemacht; fiefamen nicht dazu, dem Kaiferder Weißen ihre Gentau- 


ren: und Schüßenfunft zuzeigen. Die Fantafia, die demTag erſt dierechte Weihe 
geben jollte, wurde abgejagt (troßdem aber in einem „eigenen Drahtbericht“ 
der Voſſiſchen Zeitung ihr „prachwoller“ Verlauf gemeldet). Das Wejen der 
Fantaſia iftunter nordiichem Himmel ſchwer zuerflären. Saht Shreine Alme 
tanzen, dengaftlichenTijch eine Mohammedanerd, dadüppige Haareinedard- 
bilchen Mädchens mit Blumen geſchmückt, Reiter, die nach dem Rhythmus 
Iuftiger Muſik ihre Roffe tummeln? Feftaufzüge, Tänze, Gejänge, Kampf: 
Ipiele: dad Alles ift dem Drientalen Fantaſia. Alles, was und Theater, Kon⸗ 
zerte, Bälle, Gejangvereine, Korjo und Kränzchen bieten. Was über des Le- 
bens Nothdurft hinausgeht. Was „feinen Zwed hat.“ Im Orient iſts eins 
der wichtigften Wörter, erſetzt e8 darbenden Sinnen dieganze politijche Phra- 
teologie. Und der Kaijertag jollte eine Fantaſia bringen, wie Tanger noch 
feine jah. Reiterjpiele, Kunſtſchützenvorſtellung, ein ganzes Vulverfeft. Die 
Enttäufchung wargroß. Am Endewärd gar nicht nöthiggemejen, ſo viel Geld 
für den einen Tag audzugeben. Der Kaiſer jah nicht die Stadt, die Stadtnicht 
den Kaijer. Und Vieh, Gemüse und Früchte erfreuten wohl nur die hambur- 
giſche Aktiengejellichaft, die den Deutjchen Kaifer im Mittelmeer jpeift. 
Der „Empfang” ift aljo nicht Jo großartig geworden, wie er nad) der 
Abficht der Marokkaner und Spanier werden jollte. Diepolitiiche Bedeutung 
des Befuches aber darf man nicht unterjchägen. Wilhelm der Zweite hat in 
Zanger gejagt, er jehe in dem Sultan denunabhängigen, in jeiner Macht unbe⸗ 
ſchränkten Herrn eines freien Landes, das allen fremden Staaten gleiches Necht 
gewähre und jeden Anſpruch auf Privilegien entſchloſſen zurückweile ; under hat 
den greijen Abd el Malek erfucht, den Neffen in Fez zu äußerſter Vorſicht bei 
der Durchführung der (Ichonrecht|pärlich) geplanten Reformen zu mahnen. 
Wir wollen ung bei pſychologiſchen Unterfuchungen nicht aufhalten; nicht die 
Trage prüfen, wie ed gejchehen konnte, dab derMonard), der ſich jelbit inpo= 
litifchen Reden mitjo heftigem Ton ftetö zum Evangelium befennt und oftnur 
im Chriſten Menjchenwürde und Kriegerkraft zu finden fchien, nun auch dem 
Sultan desWejtens Tiebreich die Arme öffnet und ineinem chriftenfeindlichen 
(* 
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Lande, dad mehr als einmal imLaufderGeſchichte mitunbeſtreitbaremRechtber 
Hort iſlamitiſcher Unduldſamkeit genannt worden iſt, gegen die europäiſchen 
Reformverſuche und für den gewordenen Zuſtand Partei ergreift. Für einen 
unhaltbaren Zuftand. Die Macht des Sultans eritredt fich nurüber die Hälfte 
jeined Neichögebieted; nur im Beled el Maghzen wird ihm Steuer gezahlt 
und Wehrdienſt geleiftet und auch hier ift er von Bu-Hamara hart bedrängt. 
Im Atlap, in der Sahara, in dem weiten Land ſüdlich von Udja, am Meer 
jogar zwiichen Melilla und Zetuan ift er machtlos. Dieſcherifiſche Regirung 
thut nichts für das Land und iſt fo ſchwach, daß fie mitanjehnlichen Räubern 
paftiren muß; der Räuberhauptmann, der im vorigen Sahr den Amerifaner 
Perdicarid gefangen hielt, ift eine Leuchte in der Provinzialverwaltung ge- 
worden und wareinen Augenblid zu offizieller Mitwirkung beim Empfang des 
DeutſchenKaiſers auserjehen. SnHelmolts Weltgeſchichte“ ſagt GrafWilczek: 
„Noch heute, wie vorJahrhunderten, ſteht Marokko, gleich einem fanatiſchen 
Bettelprieſter, der auf ſeine Armuth und feine Lumpen ſtolz ift, den blühen- 
den Staaten Europas gegenüber. Ungaſtlich ſind ſeine Küſten, iſt ſein Volk; 
und nur widerwillig läßt es ſich von ſeinen mächtigen Nachbarn zur oberfläch⸗ 
lichen Anerkennung völkerrechtlicherGrundſätze bewegen.“ DasiftderZuftand, 
den der Deutſche Kaiſer gegen den Willen der Nachbarn erhalten möchte. Faſt 
ſchon allzu kühn ſcheinen ihm die kümmerlichen Reformen, die der Sultan nach 
langer Bedrängniß verſprochen hat; er will bremſen, nicht treiben. Die jelt- 
jame Wahl dieſes Standpunktes ift öffentlich heutenoch nichtleicht zu erflären. 
Dem Bolitifer muß die Thatjache genügen, daß der Kaijer den Sultan ftügt 
und den Entſchluß gezeigt hat, den franfo=britiichen Vertrag vom achten April 
1904 nicht anzuerkennen. Jedes Wort, das er in der maroffaniichen Küften- 
jtadt ſprach, richtet Jich gegen diejen Vertrag. Deshalb dürfen wir und aud) 
nicht wundern, daß die Engländer jagen, der Neffe ihres Königs hätte befier 
gethan, nach folder Demonftration Gibraltar zu meiden, und daß Eduards 
Frau ein paar Stunden vor derAnfunftded Hohenzollern die britiſche Mittel: 
meerfeftung verließ, wo der franzöfijche Kreuzer DuChayla fie begrüßt hatte. 

Nor dem Kaiſer hatte der Kanzler gejprochen. Kurz und korrekt. Er 
war von dem Abgeordneten Bebel provozirt worden und fagte: „Wir wollen 
in Maroffo feine territorialen Bortheile. Der Beſuch des Kaiſers kann nın 
da beunruhigen, wo man die Abficht hegt, die Integrität oder die Unab- 
hängigfeit Maroffos zu ſchmälern. Unjer Handel muß in Marokko die jelben 
echte haben wie der Handel aller anderen Nationen. Wenn der Verſuch ge= 
machtwird, die völferrechtliche Stellung oder die wirthſchaftliche Entwickelung 
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Marokkos zu ändern oder die unſerem Handel offene Thür zu kontroliren, dann 
müſſen wir mit erhöͤhterWachſamkeit unſer Intereſſe wahrnehmen. Wir werden 
darüber zunächſt mit dem Sultan verhandeln.“ Dasungefährlöftfich als Kern 
aus der Hülſe. Die Tonart nicht gerade ſchroff, doch auch nicht ſo ſanftwienach 
dem erſten Sturmgeheul die Weiſe derOffiziöſen. Kein Wunder: Herr Theophil 
Delcaſſé hatte die (hiervorausgeſagten) höflichen Betheuerungen, die ſeine im 
Senat gehaltene Rede uns am Tag der Aprilnarren brachte, noch nicht von 
ſich gegeben. Graf Bülow gürtete ſich alſo mit würdigem Ernſt und ließ ſich, wi- 
der alle Feuilletoniſtengewohnheit, ſogar eine ſichere Wirkung auf Zwerchfell 
und Muskeln der ehrenwerthen Volksvertreter entgehen. Wenn er die Artikel 


franzöſiſcher und deutſcher Sozialdemokraten verleſen hätte, wäre, unter „ftürs 


miſcher Heiterkeit“, erwieſen worden, daß Jaurès und Genoſſen jagen: Bü⸗ 
low triumphirt und Delcaſſé iſt jämmerlich blamirt, während Bebel und 
Genoſſen Bülow blamirt und Delcaſſé als Triumphator ſehen. Wer Recht 
hat? Weder der Mönch noch der Rabbi, wie mir ſcheint. Herr Delcaſſé hätte 
klüger gehandelt, wenn er den Text des Vertrages offiziell der berliner Regi— 
rung übermittelt und ihre Zuftimmung erbeten hätte; feitdem zwölften April 
1904 muBteeraberglauben daß maninBerlingegendenPertrag nicht dasGe⸗ 
ringfteeinzumwendenhabe. Denn an dieſem Tag hatteder Kanzlerim Reichötag 
erflärt, der Bertragbbedrohefeine dritte Macht, Deutichland habe in Marokko 
nur wirthichaftliche Intereſſen, für die es nichts zu fürchten brauche, und könne 
zufrieden ſein wenn im Sultanat Ruhe undOrdnung gejchaffen werde. Das war 
ein Fehler; und, mit Verlaub, fein viel kleinerer als der Delcaſſes. Der Kanzler 
mußte damals einfach jagen: „Sch fenneden, wiein der Preſſe behauptet wird, 
zwilchenEngland und ranfreichgefchlofjenen Vertrag nicht ausamtlichenMit- 
theilungen, er eriftirtaljo für mich nicht und ich bin nicht hier, um über Gerüchte 


. zureden“. Nur dann hätteer ein Rechtzur Klagegehabt, wenn ihm auch danad) 


der Text des Vertrages nicht von Paris oder London aus (für beide Orte galt, 
was jetzt immer vergeſſen wird, die ſelbe Verpflichtung) mitgetheilt worden 
wäre. Die Fragen profeſſioneller Höflichkeit oder internationalen Anſtandes, 
die ſeit Wochen nun aufgebauſcht werden, find im Grundeaber ſehr unbeträcht— 
5; Die Rede vom zwölften April 1904 beweift, daß Graf Bülow den vier 
Tage vorher unterzeichneten Vertrag ohne Spiße, dem deutjchen Intereſſe 
nicht gefährlich fand. An diefer Auffaſſung war ein Zweifel nicht möglich und 
fie ift ihm hundertmal vorgeworfen worden. Jetzt erit, nad) der den Ruſſen 
ungünitigen Wendung des Aliatenfrieges, hat er ſein Urtheil geändert. 

Das beitreitet er freilich und flagt, mit wehmüthiger Höflichfeit, die 


50 Die Zukunft. 


Franzoſen veränderter Tendenzen an. Kein Staatsmann tft verpflichtet, im 
Parlament den Schreinjeined Herzens zuöffnen. Die Bewunderer des Grafen 
Bülow, die ihm auch Diegmalblind glauben, machen aberihren Helden doch gar 
zu flein.Erift beiBiömardineinezuguteDiplomatenfchulegegangen um nicht 
zu wiſſen, was in ſolchem Fall die Uebernahme der Pflicht, Ruhe zu ftiften, be- 
deutet. Penetration pacifique heißts auf Phrajenfranzöfiih; auf Amts⸗ 
deutihProtektorat. England hatden Franzoſen Maroffo überlafjen. Warum? 
Weil diebritifchen Politiker der splendid isolation müde waren, die Gefahr 
einer franzöfiich-deutichen Annäherung fürdhteten und in dem Bündniß mit 
Srankreich, das den erſchöpften Zarenftaat langjam nachſchleppen und einen 
neuen Dreibund vorbereiten fonnte, einen mit hohem Preis nicht zu theuer be⸗ 
zabltenBortheil witterten.Und derPreiswarnichteinmalhocd.Dermaroffani: 
ſche Zuftand ift unhaltbarund gründliche Befferung nurzuerwarten, wenn daß 
SultanatuntereuropäticheHerrichaftfommt. England, das in Afrika Egypten, 
den ungeheuren Sudan, den ganzen Süden, in Oſt und Weſt große Gebiete und 
hohe Hypotheken hat, kann ſchließlich nicht Alles ſchlucken; braucht, als Herr 
von Gibraltar, Marokko auch nicht. Spanien zählt als Kolonialmacht nicht 
mehr mit. Frankreich, das ſchon warm in den alten Barbareskenſtaaten ſitzt 
und am Meiften unter den maroffanifchen Wirren leidet, iſt der nächſte An- 
wärter. Mag es ſein Heil am Atlas verſuchen. Leicht iſt die Aufgabe nicht zu 
bewältigen; das ſpaniſche Heer, das nur mit äußerſter Anſtrengung von Ceuta 
bis nad) Tetuan vorzudringen vermochte, hat 1859, als es die Beläftigung der 
Küſtenprefidiosrächen wollte, ſtöhnend erfahren, wie ſchwer gegen denFanatis⸗ 
mus der Berber und Araber aufzukommen iſt. So lange Frankreich in Nord⸗ 
afrika um ſein Lebensrecht zu kämpfen hat, iſt es auf freundſchaftlicheBeziehun⸗ 
gen zu England angewieſen. Und erreichtes ſeinZiel, dannholt der britiſche Kauf⸗ 
mann in den dreißig Jahren verbürgter Handelsfreiheit aus dem kultivirten 
Land mehr als in Jahrhunderten aus der Schandwirthſchaft des Scherifen⸗ 
reiches. DieRechnung warrichtig und wurde nur von dem Dünkel des ohneStolz 
eitlen Roſebery, der keiner Lage gewachſen iſt, unfreundlich bekrittelt. Frank⸗ 
reich gab, weils heutzutage ohne friedliches Gerede nicht geht, das Schlag⸗ 
wort von der pénétration pacifique aus, wartete züchtig ein Jährchen und 
begann dann, weil die Frucht nod) nicht vom Zweig fiel, das Bäumchen zu 
ſchütteln. Allzu unjanft vieleicht. Die Republik wurde in Zanger nicht vom 
Genie bedient; ihred Handelns Ziel war aber genau jo, wie mans erwarten 
mußte und wie ficherlid) auch des Reichskanzlers Ercellenz es erwartet hatte. 

Bon der algerijchen Grenze her rüdte die colonne mobile du Chott 
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Ghabri langjam vor. Zuaven, berittene Infanteriften der Sremdenlegion, 
Spahis, irreguläre Eingeborenenftavallerie, im Ganzen noch nicht zweitaufend 
Mann, denen eine größere Macht folgen Jollte. Nach dem Bericht eined Be- 
teranen, dejjen Briefe im Figaro veröffentlicht wurden, war die Expedition 
ungefähr jo jorgjam vorbereitet wie der mandſchuriſche Feldzug der Ruſſen. 
Bon der Bafis bis zur Front nicht eine einzige Stape. Für zweitaujend dem 
Klimafieber und Typhus ausgeſetzte Soldaten ein Arzt und ein faum für die 
erſten Tage ausreichender Borrath an Arzenei. Mangel an Nahrung; als Ge⸗ 
tränf unfiltrirtes Sumpfwaffer. Für Hitze (bis 40) und Kälte (bis 10 Grad 
Reaumur)diejelbeMontur. Wenn das ganze algeriſcheCorps von dieſem Geiſt 
geleitetiſt, ſind di Tage Mac Mahons undChanzys ſpurlos vorübergegangen. 
Als die nicht ſehr mobile Kolonne, deren Zuſtand dem Maghzen bekannt ſein 
mußte, nach langen Monaten endlich ein Stückchen vorwärts gekommen war, 
glaubte Herr Saint-René Taillandier, ſeine Staatsaktion beginnen zu können. 
Die ſanftmüthige Geduld der Franzoſen wurde allmählich ſchon beſpöttelt; 
der Marokkaner hatte die Furcht vor den Söhnen der Joinville und Bugeaud 
verlernt. Wenn nicht ſchnell Etwas geſchah, war der alte Reſpekt für immer 
fort. Der Geſandte, der — unglaublich, aber wahr — der Regirung des 
Maghzen den Aprilvertrag nicht mitgetheilt hatte, erzwang eine Einladung 
nad) Fez und brachte, außer Geſchenken (unter denen ein Zuderhut deutjcher 
Provenienz geweſen jein joN), dem Sultan aud) einen fertigen Reformplan 
mit, der das Heer, die Finanzen und Zölle, die Landedverwaltung franzöfi: 
her Zeitung unterftellen will. Nicht wenig auf einen Hieb. Der Sultan war 
entjeßt, die Würdenträger geriethen in helle Wuth. Ald Herr Saint-Pene 
ZaillandierdievongranfreihdemSultanatgewährteAnleiheerwähnte, wurde 
ihm diejofortige Rüdzahlung angeboten. Als er, der im Namen aller euro: 
päiſchen Großmächte das Wort zu führen behauptete,von dem franko=britiichen 
und franko⸗ſpaniſchen Bertrag ſprach, wurde ihm erwidert, dieſe Verträge, deren 
Wortlaut man nicht einmal amtlich mitgetheilt habe, ſeien für Marokko nicht 
vorhanden. So leidenſchaftlich regte ſich der Haß, daß die Franzoſen ſich kaum 
auf die Straßen der Reſidenzwagten. Und von Fez züngelte das Feuer iſlamiti— 
ſchen Zornes bis indie Küſtenſtädte. Frankreich mußte ſeine Macht zeigen oder 
es hatte die erſte Partie im Spiel verloren. Was thun? Bu⸗Hamara und die 
kleineren Rebellen unterftügen; Udja beſetzen; das ganze Mittelmeergejchwader 
vor Tanger jammeln: jeder neue Tag brachte einen neuen Vorſchlag. Der 
Sultan, der nur ein Häuflein gedrillter Mannſchaft und fein modernes Ge— 
ſchütz hat, ift wehrlos... So weit waren die Dinge gediehen, ald der Kanzler 
die Offiziöjen in Berlin mobil machte und der Kaijer feinen Beſuch anjagte. 
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Auch der ift nun Creigniß geworden. Un beau navire à la riche 
carene hat die Rhede von Tanger verlaffen. Was nun? Deutſche Zeitungen 
juchen den eben jo umftändlichen wie überflüjfigen Beweis zu erbringen, daß 
Deutichland „im Recht“ jei, und führen gegen Herrn Delcaffe, den ſelbſt die zu 
Haufe ſtets ſo zahme Tante Voß „einen unfähigen und bösartigen Faſelhans“ 
ſchimpft, werthloje Zeugniffe an: Scheltreden franzöftjcher politiciens, die 
den von Rouvier fortgejegten Combismus, weil er ihnen Beute verheißt, um 
jeden Preis vor einer Hochfluth nationalen Empfindens [hüten möchten. 
Was ift ihnen das Wunderland Algerien, Frankreichs ftärkite Hoffnung, was 
ein um MauretaniendSchäße bereicherter Kolontalbefit, wenn erfie hindert, 
in Ruhe Pfaffen und Generale zu vertilgen und die Herrichaft der ungemein 
aufgeklärten Bourgenifie zu ſichern? Diele Zeugen brauchte das offiziöſe Ge⸗ 
findewirklich nicht vor Alldeutſchlands Gerichtöfchranfen zu zerren. Wasüber⸗ 
haupt zu beweilen ift, wird ja zu Hauje prompt und bündig bewiejen. Im 
vorigen Jahrwar MaroffounsHefuba, jetzt muß Michel es wie ein vom wilden 
Hans Lüderlich geängftetes Bräutchen betreuen. April 1904: ein Kamel. April 
1905:einWieſel. Die jähefte Wendung wird von dem Eifer fonfurrirenderMei- 
nungfabrifen blitzſchnell mitgemacht, andäcdhtig immer der Magus aus Klein- 
Slottbed gelobt und Dem Zwed des Wendungmandverd niemals nadjgefragt. 

Und doch ftellt nüchterne Vernunft nur diefe Frage. Was wollen wir 
eigentlich in Marokko? Nicht Territorialbefit ; aljo auch feinen Hafen, feinen 
Flottenſtützpunkt (der am Ende, ohne Niefenleiftung, heute nod) zu erlangen 
wäre). Wozu dann der Lärm? Um dem Handeldas Anderen verbürgte Recht zu 
wahren und derWeltzu zeigen, daß auch derSultandesWeftend für das Deutſche 
Reich noch nicht zu den totfranfen Männernzählt? Deutjchland hat ſeit fünf» 
zehn Fahren den Anſpruch erworben, fommerziell in Marokko genau jo gut 
behandelt zu werden wie die meiftbegünftigte Nation; und der Vertrag, der 
dieſes Hecht fichert, ift bisher nicht gefündigt. Da dad Sultanat eintweilen 
nicht unter Vormundſchaft fteht, entſpricht auch die Thatſache, daß eine euro— 
päiſche Regirung durch ihren Geſandten in Fez unmittelbar mit dem Maghzen 
verhandelt, nur der völkerrechtlichen Norm. Noch ſteht die Thür offen und Jeder, 
der ſie einrennen will, läuft in feiner Haft nur ins Leere. Iſts auf eine Demüthi- 
gung Frankreichs abgeſehen? Die kann nach den feit 157 1 geſammelten Erfah— 
rungen in Deutſchland fein verantwortlicherPolitiker wünſchen; aim Wenigſten 
einer, der Jahre langan den oftübereifrigen, oft belächelten Verſuchen mitge— 
wirkt hat, Mariannens Arm mitRoſenketten zu feſſeln, Mariannens Liebe durch 
Werberinbrunſt zu erzwingen. Oderlangt die Abſicht weiter? Wenn Deutichland 
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weder jelbft zugreifen noch einer anderen Europäermadhtgeftatten will, Ma⸗ 
roffo zu modernifiren, Teiftet ed jeinem Handel einen ſchlechten Dienft. Ber: 
ber und Araber werden die Schäbe des Landes nicht heben, weder Brüden 
noch Eijenbahnen bauen, weder Bergwerke noch eleftrijche Anlagen Ichaffen. 
Wie Egypten, Algerien, Tunis, wie alleiflamitijchen Länder, kann auch Ma⸗ 
roffo nur von Weißen zu gejunder Wirthichaftbluthe entwidelt werden; iſts 
nicht durch eine internatiomale Aftiengejellichaft zu machen (dad Objekt wäre 
freilich noch etwas größerald die von berliner Banken gegründeten Hohenlohe⸗ 
Werke, die der Börjenwih Chriſtian Kraft-Anlagen taufen jollte), dann muß 
irgend einer Kolonialmacht das Vorrechteingeräumt werden. Und wenn wirein 
tũchtiges Stũckabbekãmen, fönnten wirgerade Frankreich den Kuchen gönnen; 
e3 würde lange und mühſam daran zu fauen haben und müßte aufmerffamer 
nach Nordafrika blicken als nach Mitteleuropa. Das wärefein Unglück für uns. 
Um auszujprechen, was der Ausjprachenichterft bedurfte, fann Wilhelm 
der Zweite nicht bei hohem Seegang nach Tanger gefahren jein. Wenn Graf 
Bülow dem Kollegen Delcafje eine Lektion ertheilen und ſich dann, nad) der 
Abberufungdes ungeſchickten HerrnSaint-RenéTaillandier, artig mit ihm ver- 
ſtändigen wollte, durfte er nicht den Kaiſer ins Plänkeltreffen ſchicken. Der zwei⸗ 
ſtündige Beſuch hatgenügt, um den leidenſchaftlichen Fanatismus des Iſlams 
zur Fieberhitze zu ſteigern und den Widerſtand des Sultans gegen jeden Re— 
formplan zu ſtärken. Das durfte nur geſchehen, wenn Deutſchland zum Aeußer⸗ 
ften entſchloſſen war: für die Unabhängigkeit Marokkos im Nothfall ohne Ver- 
bũndete gegen Franzoſen und Briten das Schwert zu ziehen. Folgt dem großen 
Aufwand jetzt nicht eine That, ſondern kleine handelspolitiſche Schachermachei, 
dann iſt der iſſamitiſchen Welt nur die Zwietracht der weißen Völker entſchleiert, 
in England und Frankreich nur neues Mißtrauen gegen das Trachten der Deut: 
ſchen geſätworden, die zwar Frieden halten, aber das Salz der Erde ſein und die 
Weltherrſchaft der Hohenzollern erreichen wollen. Schon fürchtet man hier, hofft 


man dort dieſen Ausgang. Am ſelben Tag ift in London, Paris und Petersburg 


das ſelbe Wort geſprochen worden: coup de theätre. Ein böſes Wort, das 
früher, wenn von deuticher Politik geredet wurde, auf Feine Xippe trat. Paßt 
rauf, heißts: auch diedmal wird nichts Ernſtes daraus; auch dem alten Krü- 
iſt dielnabhängigfeit jeined Landes zugefichert und der gelben Raſſe mit 
‚Panzerter Kauft gedroht worden: nachher hat man fich8 weislich überlegt. 
Dieje Erinnerungen wärmen das deutjche Gemüth nit... Wir müfjen 
‚rten; und hoffen, daß die Santafia nicht nur für Zanger abgejagt worden ft. 


> 
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BEER Gedankenkunſt. 


SR die Begriffäbildung des erfennenden Berjtandes das Einzige wäre, 
was dem Leben tieferen Inhalt giebt, könnte man am Dajein verzmei- 
feln. Die höchſten Leitungen des begrifflich formulirenden Intellektes, aljo 
Glaubensſätze unferer großen Philojophen, Folgerungen bedeutender Forſcher 
oder dogmatifch geprägte Formeln religiöfer oder fozialer Ethik, find in ihrer 
Art gewiß jo bewundernswerth wie nothwendig; beichäftigt man fich aber zu 
auöfchlieglih damit, fo geräth man unmerklich in einen tötlichen Lebensüber⸗ 
druß. Denn auch der ganz fubtil von Menſchenhirnen zugeſpitzte Begriff fieht 
auf die Dauer einer Dummheit verzweifelt ähnlich, eben weil er Begriff, aljo 
Menſchenwerk, Formel, Eritarrung, Begrenztheit if. Mas uns das Leben 
immer wieder zu einem Feſt macht, läßt fich nicht begreifen, fondern nur an» 
ſchauen und durch die Anfchauung genießen. Es läßt ſich nicht einmal bezeich- 
nen, denn ed it, in der untrennbaren Verfchlingung der inneren und äußeren 
Welt, dad Leben ſelbſt. Nur Eins vermag dauernd die goldenen Streije des 
Lebensgefühles zu ftören und mit Urtheilen und Ueberzeugungen die krafterweck⸗ 
ende und »erhaltende Bewegung zu hemmen: die Begriffsformel. Deren Ber 
grenzungen und Dämme find für die Allgemeinheit wie für den Einzelnen freis 
lich nothwendig und nüglih; doch nur, wenn fie Mittel, nicht, wenn fie das 
Biel find. Der Begriff ift unentbehrlich zur Organifation des Lebens; aber er 
bereichert es nicht, weil er Keinen Zweck hat ala fich felbjt und weil er da3 Baus 
material für feine Grenzmwälle erft aus dem abzudämmenden, ewig fließenden 
Strom der gebärenden Kräfte gewinnt. In Dem, was man anfchaulich wahr⸗ 
nimmt, find, neben einem Etwas, das nie gedacht und begriffen werden Tann, 
alle Begriffsabftraftionen der Vergangenheit und Zukunft immer ſchon protos 
plaftifch enthalten. In der Anfchauung (Das heißt aljo: im lebendigen Ges 
fühl der All-Macht) ift man Gott, der Natur, dem Geſetz und — weil man 
fih ganz hingiebt — auch fich felbft viel näher als in dem feinjten Denkprozeß. 
Darum gewinnt die Kunft ihre entſcheidenden Werthe, die bleibender find ala 
alles andere Menſchenwerk, auf dem Wege der Anjchauung. 

Die Geſchichte liefert die Beweiſe. Die Gedanken des Künſtlers, 
niedergelegt im Stoff, ſterben; die Gefühle, ausgemünzt als Form, erhalten 
ſich. Ein Torſo des Phidias, Verſe von Homer oder Kapitäl- und Geſims—⸗ 
formen überdauern Jahrtauſende. Waos ſie ſtärker macht als alle Philoſophie, 
iſt, daß in ihnen unmittelbar Leben zu Form geworden iſt. Könnte man den 
tiefſten Sinn des Kunſtwerkes auch ſprachlich mittheilen oder begrifflich defi⸗ 
niren, ſo wäre die Kunſtarbeit überflüſſig. Das Eigentliche der Kunſt iſt nur 
durch Form auszudrücken. Wo iſt ein philoſophiſcher oder, wie man heute 
lieber jagt: „poetiſcher“ Gedanke in der Venus von Milo, in den medizäs 
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iſchen Grabfiguren, in einem Bildniß von Velazquez oder einem Akt von 
Rubens? Das Geſez giebt ſich in dieſen Werfen als Schönheit fund; und 
dieſe kann nur angeſchaut werden. Das Schöne läßt ſich nicht denken, weil 
es auf konkrete Gegenwart angewieſen iſt; was man denken kann, find im 
beſten Fall Bilder, die einmal in der Anſchauung entſtanden ſind und ſich 
dem Gedächtniß eingeprägt haben. Solche Erinnerungbilder ſind aber für 
die Kunſtproduktion nicht ausreichend, weil ſie nur von wenigen Theilvor⸗ 
ſtellungen und einzelnen Merkmalen gebildet werden. Ein in Kunſt umge⸗ 
wandelter Begriff vermag ſich darum höchſtens ſelbſt wieder im Betrachter 
zu erwecken, aber auch nur, ſo lange er auf einen Geiſt wirken kann, für den 
ſeine Vorausſetzungen gegeben ſind. Der Begriff iſt alſo, auch in der Kunſt, 
an die Bedingungen der Zeiten gebunden und vergänglich. 

Freilich iſt auch im Kunſtwerk, deſſen Ewigkeitwerth erwieſen iſt, oft 
ein Behriff enthalten. In den Gemälden der Sirtiniſchen Kapelle hat nicht 
nur der Stünftler, fondern auch der Philoſoph gebildet; und Raffaels Madonnen 
find fo weit Begriffe, wie fie eben Madonnen find. Immer ift doch aber in 
Merken diefer Art das Primäre die Anfchauung geweſen; oder wenn der Ge⸗ 
dante als Erſtes vom Befteller gegeben war, jo mußte er ſich Doch in der Folge 
den Anſchauungwerthen unterordnen und anpafjen. Mit Michelangelos läſſig 
und monumental gelagerter Figur Adams ift hundertmal mehr ausgedrüdt 
als der den Modernen an Elektrizität und Magnetismus gemahnende Einfall, 
daß Gottvater den erften Menſchen durch Berührung zum Bewußtſein ermedt. 
Und diejes Mehr liegt nur in der Form. E3 bleibt ja jedem Künſtler unbe: 
nommen, Schlüffe zu ziehen. Die Grade der Anfchauungsfraft, die zugleich 
die Grade des ftilifirenden Vermögens find, richten ſich nach der Größe der 
Perſönlichkeit. Rubens und Delacroir find zu anderen Refultaten gelommen 
als Vermeer und Manet; und die befannte egyptifche Skulptur einer Kate ijt 
fo unfterblich wie der Moſes Michelangelos. Nöthig iſt allein, daß das Er- 
lebnig — in der Bildenden Kunſt aljo das des Auges — das Kunſtwerk er- 
zeugt. Für die Poefie hat Hebbel dieſes Grundprinzip mit dem Worte aus- 
gedrücdt: der Dichter folle nicht in die Natur hinein, jondern aus ihr her- 
aus dichten; und an anderer Stelle fchrieb er, daß „der Dichter (wer ſich für 
einen hält, möge ſich danach prüfen) ſich jedenfalls eher der Geſtalten be- 
wußt werden wird ald der dee...” 

Die Deutjchen, die dieſes Prinzip in der Muſik recht gut begreifen, 
fönnen der Bildenden Kunſt gegenüber den rechten Standpunkt nur jelten ges 
winnen. Der Begriffsfünitler gilt als der beſte; handle es fih nun um einen 
Böcklin, der philofophifch-poetifche Begriffe maleriſch darftellte, um die geiſt⸗ 
vollen Begriffszuſpitzungen, womit Lenbach in Bildniffen zu hypnotifiren mußte, 
oder gar um die niederften empirischen Begriffe, von denen ein Anton von 
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Werner fich leiten läßt. Dieſem jubelt die Menge zu und Jene haben die 
Elite für fih. Die logijch-mathematifche Geiftesrichtung der Deutichen mag 
die Urjache diejes fundamentalen Irrthumes fein. Man fordert, je nachdem, 
entweder banale oder tieffinnige, trodene oder feurig jchwärmende Gedanten; 
aber immer Gedanken. Bon diefen erſt läßt man fi Gefühle erweden. Das 
beißt: jolche, die der Gedanke dulden fan. Denn er ift als Herr ftet3 uns 
duldfam, wogegen das Gefühl, wenn ihm die Führung eingeräumt wird, alle 
Gedanken großmüthig zuläßt, ja, herbeiminkt und fi) daran noch bereichert. 
Eine Eigenſchaft vor allen macht die Begriffäfunft gefährlich: fie erregt 
fajt immer Senjation. Das Schöne ruft nie Aufregung hervor, aber der Ges 
danke thut es, weil er tendenziös, propagivend oder raifonnirend auftritt. Res 
flegionen und Meinungen reizen zur Debatte. Man ftreitet über die philo⸗ 
ſophiſchen, ind Bildhafte projizirten Schlußfolgerungen oder Weltanfchauungen 
und vergißt darüber das Höhere: die Form. Es ift alfo wieder der Stoff, 
was interejfirt, während der reine Kunftgenuß erjt beginnt, wenn der Stoff 
in der Form überwunden erfcheint. Während die Betrachter der Begriffs» 
kunſt glauben, einen Schönheitraufch zu erleben, find fie in Wahrheit nur — 
den höheren Wirkungen des Schönen gegenüber muß man fagen: nur — in 
einem grübelnden, ſchwärmenden oder auch logijch rechnenden Traum befangen. 
Bor Klinger „Drama“, das und bei Keller & Reiner gezeigt wurde, 
konnte man folche prinzipiellen Betrachtungen anftellen. Aus langer Mühe ift 
hier einem Stünftler, der ein ganz ernfter Menſch, ein ſtarker Geift und ein 
bedeutender Könner tft, ein reines Kunſtwerk nicht hervorgegangen; wieder ein- 
mal hat ſich gezeigt, daß der Begriff nicht formbildend, jondern formzerſetzend 
ift. Die meiften Skulpturen und Gemälde Slingers, jogar die Portraits, 
werden zu Senfationen, weil die Grundgedanken im Wejentlichen 'begrifflich- 
literarifch find. Das Intereſſe flammt auf, die Debatte lärmt eine Weile und 
mit der Kenntniß des Gedankens ift die Theilnahme dann erſchöpft. Man 
jtreitet noch heute, was Tiziand Bild, das man „Irdiſche und himmliſche 
Liebe“ genannt hat, bedeute; wenn man e3 aber wüßte, würde das Intereſſe 
feineswegs nachlajjen, weil neben dem Gedanten — wenn einer vorhanden 
ift — die Form, die Schönheit das Wichtigere ift und weil darin unendliche 
Gedantenmöglichkeiten jhlummern. Klinger tft (und um fo mehr, je erniter 
er die Fragen des Lebens durchdenkt) ein Opfer der Zeit, die den Kunſt 
zwingt, das fauftiiche Ringen um eine Weltanfchauung in die Kunſt hineu 
zutragen, die davon ftet3 unberührt bleiben ſollte und in großen Zeiten davon ſte 
unberührt geblieben ift. Tas Schöne bedarf der Ruhe, um zu gedeihen, un 
es ijt jelbit höchfte, von Bewegung gejättigte Ruhe. Ein zweifellos genial 
Menſch will hier das Höchite, und doch muß er Werke jchaffen, deren Einzel 
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heiten eine ungewöhnliche Begabung und künſtleriſche Herrſchaft verrathen, die 
als Ganzes aber künſtlich und formlos erſcheinen. 

Daß der Gedanke nicht die Form, wohl aber die Form den Gedanken 
adelt, wurde in einer Ausſtellung franzöſiſcher Skulpturen im Hohenzollern» 
Stunftgewerbehaus bekräftigt. Die Franzofen verzichten meift auf den Ge⸗ 
Danfenapparat und find, vermöge einer natürlihen Sinnlichkeit, naiver im 
Verarbeiten der anfchaulich gewonnenen Werthe. Die Ergebniffe liegen vor 
Aller Augen. Die bewundernäwerthe Straft der Tradition in der Bildenden 
Kunft Frankreichs ijt nicht ein Werk des Bewußtſeins der einzelnen Geſchlechter. 
Die prachtooll Eonjequenten Entwidelunglinien, die von einer Diana Jeans 
Goujon zur Odaliske von Ingres und von dort zur Olympia Manets, vor 
den reichen Barorfüberlieferungen zu den hier auägeftellten Werfen von Bour- 
delle, Dalau, Desbois, Balloton und Rodin führen und unjerer Erfenntnig 
zu Kurven des hiftoriichen Fortſchreitens werden, find einzig Ergebnifje eines 
Wollen, das in jeder Stunde nur fich felbft bezwedt hat. Denn die Tradition 
ftellt fih von felbjt ein, wenn der Künftler nicht bewußt um fie, fondern um 
ein perjönliches Erlebnig ringt. Klinger fucht in Griechenland und Italien 
Antnüpfungpuntte; und Doch haben feine Werte feinen Stil im höheren Sinn. 
Der Stil iſt eine Begleiterfcheinung der reif gewordenen Anſchauungskraft. 
Er ijt bei dieſen Franzoſen, Rodin ausgenommen, nicht großer Art, aber rein. 
In dem ?olofjalifchen „Denker“ Rodins ift freilich auch eine leife Note Klinger 
enthalten. Die brütende Iuziferiiche Geftalt tft zum Theil begrifflich konſtruirt. 
Das rächt fih durch eine gewiſſe Starrheit, die hinter der Monumentalität 
die Modellpoje erkennen läßt. Es ift nur ein Nebenton; aber er genügt, um 
den Keim der Vergänglichkeit in das Werk zu tragen. 

Für die neufte deutſche Plaſtik bezeichnend waren einige Arbeiten Engel: 
manns — bei Gajfirer ausgeftellt —, die ihrer Art nach etwa zmilchen den 
Franzoſen und Klinger jtehen. Wie Richard Engelmann, jo ringen bei uns 
viele Bildhauer mit dem Begriff und kämpfen ſich langjam, erzogen vom Im: 
preffionismus, zur reinen Anſchauung durd. In Engelmanns Skulpturen 
ift der Zmwielpalt zu ſpüren und der Wunfch nach Ueberwindung; und Diele 
fichtbare Entwidelung fordert Aufmerkſamkeit. Nicht Viele wiſſen, was es 
bedeutet, in Deutjchland, in Berlin gar Bildhauer mit höchſten Zielen zu 
fsin Erſtens fehlt, jelbit aus dem „modernen“ Publitum, die praftifche 

‚verung oder nur Ermuthigung; dann erdrüdt die Uebermacht der Hofkunſt 
jo nothmwendigen Erfolg; und endlich verfperrt die Autorität der genialischen 
ankenkunſt Klingers dem Strebenden den einzig zufunftreihen Weg. Die 
ler find auß dem Gröbjten heraus; wenn fie nit vorwärts kommen, ift 
hre eigene Schuld. Die Bildhauer aber ftehen noch am Anfang des Ber 
ungsfampfes und bedürfen jest der allgemeinen Iheilnahme. Der Ge» 
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fahren, ſich zu verirren, jind noch viele. Neben den alten Meiſtern bleibt 
Rodin der einzige Lehrer; und er ift ein gefährlicher Lehrer. Der bedenk⸗ 
lichen Lockung, ſich in geſchickten, klugen Stilfpielereien, im technifch-artiftiichen 
Formalismus zu verlieren — man denke an Wrba oder, bedingter, an Hahn —, 
iſt Engelmann glüdlich ausgewichen. Und wohl nicht nur, weil diefe Früchte 
ihm nicht erreichbar find. Techniſch iſt er freilich nicht jo gewandt wie die 
Uebergeſchickten der Sezejftonen; was er vor ihnen aber voraus hat, was fein 
Wollen Hoffnungvoll madt, ift, daß er auf jede eitle Wirkung verzichtet, 
nicht nach außen Eindrud zu machen fucht, fondern den Kunjtfragen, mie fie 
ihn bejchäftigen, von innen heraus Antworten zu finden tradtet. Die ver 
ſchie denen Stoffe — ein Kampf der Gejchlechter, eine rau im Wind, mit fozialer, 
nach Liebermann und Iſraels weifender Note, ein Iyrifch empfundenes Liebes⸗ 
paar und der Kopf einer Nebellin — beweifen, daß eine Zebenstotalität 
fünftlerifch nach Formen ringt. Das ift bei einem Bildhauer unjerer Tage 
ein jeltener Sal. Um fo größer ift freilich in der ganz auf Form geftellten 
Skulptur die Gefahr, dem Begrifflihen zum Opfer zu fallen. Wenn man 
jedoch fieht, wie fich hier ein entichiedened Sormgefühl aus den Banden vor- 
gefaßter Gedanken und Schulformeln befreit, wenn man neben mühevoller 
Modellarbeit das als harakteriftiih Empfundene, neben der zum Theil noch 
unficheren Ausführung die gejchloffene, ganz plaſtiſche Kompofition wahrnimmt, 
kann man diefe nicht von gentaliihem Temperament, nicht einmal von leichte 
flüjfigem Talent bediente Künftlernatur, der aber ganz ernfter Wille zum 
Beiten und lebendiger Inſtinkt für da3 Nothmendige eigen find, den menigen 
Vertretern einer modernen deutichen Skulptur zuzählen, die für die Zukunft 
entjcheidendere Bedeutung haben wird als die tiefe Gedankenkunſt Klingers. 
Die Arbeit beginnt freilich erſt; daß fie aber verftanden wird, beweiſen Engels 
mannd Werte ganz Elar. | 

Auf allgemeines Intereſſe für diefe Arbeit ift freilich vor der Hand 
nicht zu rechnen. Denn im neuromantiihen Deutjchland find die „tiefen 
Gedanken” einmal Trumpf. Der Maler braucht, entgegen jeinen vielgerühmten 
Alten Meijtern, nicht eben ein guter Maler zu fein; es genügt, wenn er 
Beichenftift und Pinſel akademiſch ſchulgemäß handhaben lernt, um „Ideen“ 
mit Linien und Formen umlleiden zu fünnen. Ueber Cornelius und jene 
Schule rümpft heute jeder Jüngling die, Nafe; und doch herrichen die cornelia- 
nischen Grundfäße nach wie vor. Nur find die Begriffe jegt nicht meh 
philologifch gelehrt und werden nicht mehr zeichnerifch ausgedrüdt, jondern 
fie find nun poetiſch-dramatiſcher Art und werden heute in bunter Farbig» 
feit dargeftellt. Statt der grauen Kartonkunſt iſt, ſeit Bödlin, die „Gluth 
eine3 beraufchenden Kolorismus“ getreten. Inter der reich aufgetragenen Farbe 
jedoch fieht man auch jegt noch die bejchreibenden Linien einer nur dekorativ 
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illuminirten Zeichenkunſt. Der Begriff kann eben ohne die Linie oder den 
Komplex gar nicht auskommen. Was bei dem Alten in Florenz aber bacchiſcher 
Einfall war, der genialen Laune oder der mweinfeligen Spekulation eines vom 
Leben übervollen Herzens entiprang, wird bei den Nachfolgern nun zum er⸗ 
flügelten Buchgedanten. Wo Böcklin feine Fabelweſen zu organifiren ver: 
ſtand, fie mit einer Fülle empirifcher Logik und Phantafie plaftifch wahrjcheinlich 
machte, begnügen fi) jeine Nachahmer mit mühjäligen Modelllompilationen. 
Karl Mediz, der eine Kollektivausftelung im Künftlerhaus hatte, malt, zum 
Beilpiel, als Harpyie einen weiblichen Akt, der nichts Vogelähnliches hat als 
angellebte Ylügel und Klauen ftatt der Füße; er jeßt die Dame auf einen 
Felſen inmitten de3 Ozeans: und dad Symbol ift fertig, Dder er verbindet 
millfürlich einen Srauenleib mit einem Baumftamm; dieſes hölzerne Weib- 
reicht einem anderen, im Wafjer jtehenden Blumen zu: Das heißt dann „der 
Frühling” oder ähnlich. Die Bedeutung folder Symbolismen Tennt nicht einmal 
der Maler jelbit; daß da3 Unverftändliche aber tieffinnig fein müſſe, glauben. 
von hundert Bejuchern immer neunzig. Dieje nennen den Künftler einen „Maler: 
Borten” und glauben im Ernft, die Berquidung zweier Künſte fei ein Fortfchritt. 
Das darf in der Zeit des „Geſammtkunſtwerkes“ freilich nicht in Erftaunen jegen.. 


Der Grüne Heinrich, der allerdings ſpäter auch ein gelehrter Kopfmaler 
wurde und den legten logijchen Schritt zur Poeſie unternahm, als er fich mit 
jeinem Begriffefchag in der Malerei nicht heimifch fühlte, weiß aus jeinen 
Lehrjahren zu berichten, daß „ein wahrer Ton immer einen ganz eigenthüm- 
ligen Zauber übt”. Eben diefer Zauber aber, der von der Nichtigkeit der 
Töne oder Valeurs auögeht, ift ein wejentlicher Theil der wirklichen „Poeſie“ 
in der Malerei. Wer es nicht glauben mag, konnte von den Bildern im 
Künftlerhaus zu Caſſirer hinübergehen, wo ein Cyklus von Monet, „Die 
Themſe“, zu fehen mar. 

Hier verzieht der Kunjtpatriot fpöttiih den Mind: „Natürlich, die 
Franzoſen!“ Und er fügt, im Hochgefühl feiner antijemitifchen Idealität, finnig 
den Verdacht hinzu, der Schriftjteller fei wohl die Kreatur eines Kunfthänd- 
lers, der mit Monet handelt. Das ift des Landes bei uns der Braud. 
Unfähigkeit und Läffigkeit der fchlechten Muſikanten bewegen fich gern hinter 
rt Alleweltichilde de3 Patriotismus; was aber nicht die Entrüftung ver: 
E sert, wenn einmal einem deutjchen Künftler, wie etwa Richard Wagner, 
i Frankreich die Anerkennung verjagt wird. Leider vermag jolche Charakter: 
f te die Thatjache nicht aus der Welt zu fchaffen, daß die Franzoſen von 
t Lebenden allein uns heute zeigen können, was gute Malerei ift, mie wir 
i jen längſt zu bemeifen vermochten, was gute Muſik ift. Die franzöfiichen 
$ nftler befolgen in der Bildenden Kunft das felbe Verfahren, das unfere 
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Muſik klaſſiſch gemacht hat: fie gehen nie vom vorgefaßten Gedanken aus, 
ſondern vom lebendigen Gefühl. Monets Themjebilder find vom Fenſter 
eines Hoteld aus gemalt. Sie zeigen nur zwei Motive: eine Brüde und das 
Barlamentögebäude. Das an der Hand der unter einander genau überein- 
ftimmenden Bildausfchnitte eigentlich Dargeftellte ift dad Wetter, die Stim- 
mung, die nebelige Morgenluft, beleuchtet, dDurhdrungen vom Sonnenjtrahl, 
das Athmen des im Nuhebett von Dunft und Dämmer thaufriſch erwachen⸗ 
den Morgens, die in Klarheit und Kühle, in Feuchtigkeit oder Lichtgeflimmer 
prangenden Tageszeiten. Was uns in der Natur, wenn wir mit fräftigen 
Sinnen hineinfchauen, Jo mächtig ergreift: die aus Licht und Atmofphäre gewebte 
Schönheit, deren Zauberjchleier über allen Dingen liegt; die unendlich über⸗ 
zeugende Gegenwärtigkeit alles Seins, die jo jelbjtverftändlich und fremdartig, 
jo erdgeboren und immateriell zugleih und fo natürlich-überfinnli wie das 
Gefühl für Raum und Zeit ift; das athmende Naturleben, dad nur vorhanden 
jcheint, um ung unfer perjönliches Leben: zu beftätigen, und das jeden Em: 
pfindenden im Temperament zum Stünftler madt; das Wefenhafte der Außen⸗ 
welt, worin dad Sein zum Schein und der Schein zum Sein wird und da3 
und lockt, glüdlih und nad Thaten jehnfüchtig Die Arme audzubreiten: das 
Alles hat Monet in feinem anſpruchsloſen Cyllus gemalt, indem er nur 
fein treue Auge befragte. In ftaunenswerther Selbitzucht bat er gelernt, 
daß Auge und Gefühl einander den Anichauungftoff immer betätigen, wenn 
der Begriff fich nicht hineinmifcht, hat gelernt, alle Theile in ihren Relationen 
zu einem Ganzen zu fehen und darzuftellen; und diefe in einem langen, 
wohlangewandten Leben gewonnene Künftlermeisheit befähigt ihn, den Steige: 
rungs und Stonzentrirungprozeß, den wir Stil nennen, jofort vor der Natur 
vorzunehmen. Ja, feine Anjchauungmeije ſelbſt ift ſchon der Stil, weil fie 
nur Form wahrzunehmen vermag. Analyfirt man die von den Bildern aus⸗ 
gehende Wirkung, jo findet man, daß die abjolute Richtigkeit der Töne das 
Baumaterial ift, daß die genaue roportionirung der Tonwerthe die innigite 
Poeſie Schafft. Eine einzige faljche Farbe konnte Alles verderben; und darin 
liegt dann freilich auch eine Gefahr diefer Malerei. Sie nähert fih hier und 
da dem Süßlichen und ift jo überreif, daß fie die Empfindung ermwedt, als 
genöffe man eine bis ind Innerſte durchſüßte Frucht. Man fieht die Grenze, 
wo, hart neben der zarteften Nuance, das Summarifche beginnt. Zwiſchen 
diefen mit den reifen Erfahrungen von allen Möglichkeiten gemalten Bilt 
Monet3 und den dekorativen Farbedruden Rivieres liegt eine ganze We 
aber diefe Welt ift mit einem einzigen Schritt zu durchmeſſen. 
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Unſere Künſtler wollen die Fülle des Lernbaren in ſolchen Anregung 
immer noch nicht erkennen. Wo bleibt der Maler, der uns die noch nie 
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erfaßte Schönheit Berlins ſchildert? Ein Cyklus, der uns die Gendarmen⸗ 
kirche in den wechſelnden Simmungen der Großſtadtatmoſphäre zeigt, könnte 
feine Motive ohne Scheu neben die von Monet fo glücklich gewählten Stadt⸗ 
bilder Londons ſtellen. Skarbina ift fünftleriih ein Boulevardier, freilich 
nur ein berlinijcher; und Hübner iſt nicht frei und felbitändig genug. Leiſti⸗ 
kow — feine legte Ausftellung bei Caſſirer bewies es wieder — ift ein Opfer 
feiner ehrlichen und gehaltvollen, aber in einem Punkt auch begrifflich verall- 
gemeinernden Manier geworden. Und Paul Baum, vielleicht die befte Hoff 
nung der Berliner Sezeſſion, ift noch von feinem neoimprefftoniftiihen Syſtem 
abhängig, das er wohl zu benutzen verfteht, womit ihm feine und wahre 
Wirkungen gelingen, das aber doch mehr Herrichaft Über das Gefühläleben des 
Künftlers übt, als ed ein technifches Prinzip darf. Was er in feiner Aus 
ftellung gab, war mehr eine tief gefühlte, auf die Natur angewandte Formel 
als in nothwendige Form geprägtes Gefühl. Allen diefen Malern fehlt es an- 
der weijen Einfalt, der tiefen. Menfchlichkeit, die nicht anders kann. Lieber 
mann hätte e3; aber feine Natur führt ihn andere Wege. 

Vor fünfzehn Jahren wurde und oft verfichert, Leſſer Uryn würde der 
erjehnte Maler der Großftadt werden; und heute giebt es foger Kunftfreunde, 
die angefichtö der Kollektivausftellung bei Keller & Reiner. verfündeten, Ur 
fei über die Verſprechungen jener Zeit hinausgegangen und zu einer Höhe ges 
langt, wo ihm da3 Prädikat „genial“ nicht vorenthalten werden darf. Wenn 
irgendwo, jo beftätigt fi) in dieſem Fall, daß ſich die Erjcheinungen zwar 
ändern, das Verhältniß des gebildeten Deutichen zur Kunſt aber ftet3 von den 
jelben faljchen Borausfegungen ausgeht. Denn auch Urys Malerei ift wieder 
Begriffskunſt; allerdings eine jo geſchickt drapirte, daß fie für dem erſten Blick 
wie das Gegentheil ausfieht. Der Maler hat nämlich den pfiffigen Schwärmer⸗ 
gedanken gehabt, fih an den Begriff vom Impreſſionismus zu halten, wie 
diefer fih banal und äußerlich bei einem großen Theil des Publitums feit- 


'gejeßt hat. Indem Ury diefem allermoderniten Kunſtbegriff eine Form ſchuf, 


ift ihm der Ruhm gemorden, er habe den Impreſſionismus überwunden. In 
Mahrheit handelt e3 ſich um eine fünftlih frifirte, urtheillofe Malerei, die 
einer That der Großmannsſucht verzmeifelt ähnlich fieht und worüber man 
nicht viele Worte zu verlieren brauchte, wenn der Deffentlichkeit nicht immer 
wieder von einer Schaar gläubiger, ahnunglofer Zioniſten gejagt würde, dieſe 
wirklich einmal im üblen Sinn jüdiſche Kunſt jet tieffinnig und genial. 
Das Skizzenhafte in den Bildern der imprejfioniftifchen Meifter tft 
immer Ergebnif konzentrirter Anftrengung. Was Liebermann giebt, wenn er 
Waſſer malt, ift eine Eſſenz, worin das Wefentliche vieler Anfchauungen 
enthalten ift. Die Vorausſetzung für folche Arbeitweife ift ein tiefes Studium, 
ein unbeirrbarer Wirklichkeitfinn und geläuterter Wahrheitdrang. AN dieſe 
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Eigenihaften fehlen Urys Malerei. Auch er läßt fich imprefjioniren, aber wie 
ein Selorationenmaler, der auf Grund flüchtig wahrgenommener Effekte ſchreiende 
Paletienlügen fabrizirt, die für MWeinftubenmände gut fein mögen. Das fo 
Hervorgebrachte fteht noch unter den Lithographien Rivieres. Wo der Litho= 
graph durch die Reproduktionmittel beichräntt ift und innerhalb feiner kahlen 
Grenzen dennoch das Aeußerſte an Wahrheit zu erreichen ftrebt, da bringt 
Um mit der Fülle ihm zu Gebote ftehender Mittel nicht einmal eine reine 
Zapetenmwirtung heraus, weil die Borausfehung felbit hierfür fehlt: die kluge 
Reduzirung eined Eindrudes auf ein paar Grundelemente. Bon kleinen Ba- 
jtellen, worin fi ein zartgebautes mittleres Talent verräth, abgefehen, ift 
feine romantisch ftilifirende Malerei nicht viel mehr als ein „Gepinſel, das ſich 
von felbft hinjchmiert.” Sein Publitum Ipricht jedoch von glühendem Farben⸗ 
zauber. Bunt find die Bilder, aber nicht farbig; das felbe Gelb, Himbeer- 
roth oder Schwarzblau, die felben Anilinlüfte und Baumumgethüme tehren 
immer wieder. Es ift ein Schema, das aus Turner, Leiſtikow, Böcklin und 
einem halben Dutzend franzöfifcher Meifter zufammengebraut ift und für die 
befjere Anfichtpoftlarte gemacht ſcheint. Unfaßlich ift, wie kluge Menfchen e3 
ernft nehmen können, wenn dieſer Lleine, jentimentale und hyſteriſche Geift in 
Bildern wie „Der Menſch“, „Jeremias“ oder „Die Vertreibung aus dem Pa- 
radies” in den Siebenmeilenjtiefeln Michelangelos grotest einherſchlurft. Man 
lobt den Vereinfadhungprozeß dieſer Malerei und doch hat fie eine Vielheit 
nie gefannt; man ſpricht von Ueberfegung, ohne daß nur von einem Sprechen 
die Rede fein kann; und als Straft wird erklärt, mas ein Beifpiel der Ger 
fühlsdufelet Derer ift, die gern möchten und nicht Tünnen. Wer Ury zum 
Genie jtempelt und nicht laut auflacht, wenn, wie neulich gejchehen ift, vor 
hunderttaujend Leſern angedeutet wird, diejer Lehrling habe das Mefentliche 
an Liebermann früheren Bildern gemalt, ift nicht berechtigt, die Thaten der 
Siegesallee zu beipötteln. Dieje ganzmoderne Kunjtübung ift genau jo werth⸗ 


[08 mie der ödeſte Akademismus, ja, werthlofer, weil ihr ſelbſt die Philifter- _ 


tugenden fehlen: Fleiß, Geduld und Genauigtfeit. 

Es ift immer das alte Lied mit neuem Text. Und fo wird es bleiben, 
jo lange das Auge nicht ausgebildet ift, feine Funktionen im ganzen Umfang 
zu üben, jo lange der Begriff herrſcht und die Anfchauungsfraft in den Banden 
vorgefaßter Meinungen oder. fertiger Urtheile liegt und fo lange man den 
eigenen Werfen: den Menjchengedanken, mehr vertraut als den Schöpfung 
gedanken Gottes, die alle Werke der Natur mit einer geheimnißvollen, vo: 
Leben zitternden Atmoſphäre der Emigfeit umgeben. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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Wie feiern wir Schiller? 
ir gehen dem Schillerjubiläum entgegen. Wieder regt fih, wie an all 
folhen Tagen der Erinnerung an einen hochgeiftigen Führer der Na⸗ 
tion, der fehnliche Wunſch, diejer äußere Anlaß möchte eine innere Wende be» 
deuten. Eine Wende zu höherem Stil in Kunft und Lebensführung. Was 
fann die Schillerfeier dazu beitragen? 

Männer von Einfluß berathen längft in Komiteefigungen und Zeit- 
ſchriften, wie Schiller würdig zu feiern ſei. „Erfreulich zeigt es fich ſchon 
jett: der Stolz auf unferen Schiller ift im deutjchen Volke noch allgemein. 
Männer aus allen Parteien werden in ihm einen Verfechter ihrer eigenen 


Ideale fehen. Das Volt der Idealiſten find ja immer nach wir” u. ſ. mw. 


Aus diefen Säten klingt das Behagen eines anfcheinend ficheren Beſitzes. 
Befigt man aber in Geift und Wahrheit, was man fo abfichtvoll feiert? Ich 
leje weiter und finde zur eier des Kantianers Schiller folgende Borfchläge: 
„Ein Seder von und weiß Forderungen der äfthetiihen Kultur, die fich vers 
wirklichen ließen, fehlte e3 nicht an Geld. Da ift ein fchöner alter Bau, den 
der Befiter abreifen will, weil ihm der Verkauf des Grundftüdes mehr ein- 
bringt: wie, wenn die Stadt den Mehrbetrag aufbrächte und dann auf einer 
Tafel befagte: ‚Schillern zu Ehren 1965 gefichert durch die Stadt‘? Dort 
thut ein Brunnen noth: man made ihn fchöner als fonft, man made einen 
‚Schillerbrunnen‘ daraus, womit übrigens ja nicht gefagt werden foll, dag man 
ihn mit Emblemen oder auch nur einem Medaillon aufpuge; im Sinne wahr: 


haftiger äfthetifcher Kultur jachlich gejtalten, eben Das heißt ja fchon: Schil⸗ 


lern auf das Beftmögliche ehren. Oder man errichte an ſchöner Stelle eine 
Ruhebank Schillern zu Chren in edlerer Form ... Man fee nicht Steine 
oder Medaillons oder Denkmäler mit dem einzigen Zweck, an den Schillertag 
zu erinnern, fondern man frage fich zuerft: Was kann die äjthetifche Kultur 
am Orte brauchen? Und verbinde mit der Befriedigung diejes Bedürfnifjes die 
Ehrung des großen Forderers äfthetifcher Aultur. Und will man einen Schiller: 
Baum jegen, jo...” Und jo meiter. So äußert fich einer der befannteiten 
Mortführer diefer jegt herrfchenden Art von äfthetifcher Sultur. 

Hier ift und an einem glänzenden Beifpiel vor Augen geführt, was ich 
unter Oberflächenkultur verftehe. Ich bitte, das Wort unbefangen in feinem 
ipradlihen Sinn zu deuten und nur leije das davon abgeleitete Wort Ober- 
flächlichkeit hineinſchwingen zu laſſen. Diefe „äſthetiſche Kultur“ hat nichts 
gemein mit Dem, was Schiller unter äfthetiicher Kultur verftanden hat. Scil: 
lers unermeßlich Reich war, wie es in der „Huldigung der Künſte“ heipt, der 
Gedanke, und fein geflügelt Werkzeug das Wort. Und jo fonnte ihm gar 
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nicht einfallen, an der Außenfeite und Erfcheinung der Dinge herumzufliden, 
da er ſofort zum „ftilleren Selbft” des Menfchen vordrang, aus dem fich dann 
die aufbauende Thätigkeit von felber ergiebt. 

Wie ſich der Geift von innen heraus den Körper baut und von einem 
geficherten Centrum aus die andrängenden Ereigniffe in Empfindungen und 
Entfchlüffe verwandelt, fo geht alle Aufgabe der Erziehung dahin, dieſe Cen⸗ 
tralfraft in der Kindesſeele in Thätigleit zu verfegen. ft Dies nun durch 
fuggeftives Vorbild einer felber warmherzigen Perfönlichkeit gelungen, fo ift 
dad Spiel gewonnen. Denn von innen heraus baut nun das ſelbſtdenkende 
Kind den Zellenſtaat feiner Beinen Welt. Ganz von jelber; denn es ift in 
die Wärme-Schwingung verfegt, in der fich der fchaffende Lehrer ſelbſt befindet. 
Und jo arbeitet ed nun mit dem Lehrer zuſammen, ergänzt ihn, fliegt ihm 
jogar oft voraus. Der Unterricht ift fortan ein Austausch zwiſchen zwei leben» 
digen Polen. 

Anders freilich ift e8 beim Zeichenunterricht. Und hier ift der bemerkens⸗ 
werthe Punkt, wo ich mit jener von Malerei und Kunſtgewerbe beeinflußten 
„äfthetifchen Kultur” nicht übereinftimmen kann. Hier find wir in der That 
nicht mehr im unermeßlichen Reich des Gedankens und unjer Werkzeug tft nicht 
mehr das geflügelte, ſuggeſtiv und eleftriich wirkende Wort. Hier handelt es 
fih um Webung des Auges. Und durch das Auge hindurch um Schulung des 
SymmetriesGefühles, des Formen⸗Sinnes, des malerischen und architektonifchen 
Geſchmackes. Hier wird in der That „von außen nah innen” unterrichtet; 
aber das „Innen“ fittt nicht tief und darf nicht tief figen, weil bei dieſer 
Kultur wejentlid die Sinne betheiligt find, und zwar die Seh-Organe. Aud 
Dies ift nüglih und angenehm. Und Sciller-Bäume, Sciller-Brunnen, 
Sciller-Ruhebänte find ficherlich eine wünſchenswerthe Sache, falls fie geſchmack⸗ 
voll unfere vielfach fo entftellte Zandfchaft zieren. Aber der „große Forderer 
äſthetiſcher Kultur“ hat denn doch andere Dinge gefordert. 

Ihm war die Poeſie nicht ein Anſchauen, fondern ein innere Ringen 
und Erleben. Er fing die äfthetifche Kultur mit fich felber an, indem er ſich 
nicht an die räumlichen Dinge verlor, fondern fein „innerftes Selbſt“ fuchte 
und fand, unter Leitung der großen Griechen, der Geſchichte und der fanti« 
Ichen Philofophie, die ihm fein eigenes Ringen klärend widerjpiegelten. Diefer 
ichwere Gedankenweg, dieſe wachſende Vergeiftigung brachte dann eine viel 
befjere Verfeinerung der Sinne mit fich, als fie da3 beftgeübte Auge an und für 
fich zu erzielen vermag. So kam jener hoheitvolle Schimmer über Wortwahl und 
Ton feines Vortrages, jener zündende Redellang, der nur darum in Andere 
überſchwingt, weil er innerftes Erlebniß und Jelbfteigene Errungenſchaft ift. 

Man hat 1859, ald man zwifchen 1848 und der erjehnten Einigung 
des Reiches jtand, weſentlich den ſchwungvollen Dichter der Freiheit gefeiert. 
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Wir von heute find überladen mit öffentlichen Feiern und lautem Weſen. Mir 
brauchen ftille Vertiefung. Schiller und Goethe find und den Weg in folche 
thätige Stille vorangegangen. Als Schiller den Streis feiner dresdener An⸗ 
regungen durchlaufen hatte, ftanden ihm zwei Möglichkeiten offen: er Tonnte 
in Hamburg Theaterdichter werden oder in der Stadt der feinjten deutjchen 
Geifter an fich felber arbeiten. Dort winkte Volksgunſt und lauter Erfolg, 
bier war, zwiſchen jo feit befegten Pläten, ſtrengſte Arbeit geboten, um zulett 
den Beifall der Beten der Nation zu erlangen, nicht geftört von Zurufen des 
Publikums. Er hat diefen ſchweren Weg vorgezogen, an deſſen Endziel Goethe 
.ftand, der vornehmfte Dichtergeift des damaligen Deutichlands. Im foeben 
vollendeten „Carlos“ reifen der Infant und die Königin, unter Poſas Füh— 
rung, aus begehrender Liebe zu einer geläuterten Liebe empor. Die neue und 
‚höhere Liebe galt „Flandern“, das überall und nirgends liegt, wie Karl Moors 
„Böhmifche Wälder”, galt der zu hebenden Menjchheit. Schiller fing nun 
dies felbftloje Wert der Befreiung „Flanderns“ mit fich felber an. Seine 
Briefe an Körner bemweifen, wie er an fich gearbeitet hat. Denn Alles, mas 
und der Dichter geben Tann, ift feine Individualität, heißt eine der befann- 
teften programmatiichen Aeußerungen unferes dichteriſchen Erziehers; dieſe Ins 
dividmalität jo ſehr wie möglich zu veredeln, zur reinften, berrlichiten Menſch⸗ 
heit hinaufzuläutern, ift fein erftes und mwichtigftes Geſchäft. Wer diefen Gang 
mit dem Dichter geht, Jeder an feinem Ort, Der ift fein recht eigentlicher Leſer. 
Macht aus Eurem eigenen Geist einen jchön wachjenden „Schiller-Baum” und 
aus Eurem eigenen Herzen eine anmuthige „Schiller-Ruhebant”, jo ift Das 
bie einzige eier, die der Meinung jenes großen Forderers der äjthetifchen 
Kultur entipricht. 

Dies fol keine Mißachtung der öffentlichen Feſte fein, nur eine Grenz» 
berichtigung. Weimars Geift und Weſen läßt fich nicht erfaffen, indem man 
einer Bank oder einem Baum den Namen „Schiller" anheftet. ich halte die 
Anreize zur Vertiefung, die von ſolchen Sichtbarkeiten ausgehen, für recht ges 
ring, wenn fie auch nicht ganz von der Hand zu weiſen find. Wie viele 
Kirchen tragen den größten Namen oder den Namen bedeutender religiöfer 
Männer! Wie viele Gebrauchd: oder Schmudgegenftände tragen den Namen 
„Bismard” oder „Kaiſer“! Wer aber, der einen Kaijer-Schaummein trinkt, 
hat dabei „kaiſerliche“ Gedanten? Und wer, der eine Tranzisfaner:Stapelle be: 
trachtet oder einen Bismarck-Thurm bejucht, wird von da aus in feinem In⸗ 
nern irgendwie bedeutend beeinflußt? Nochmals: ich will ſolche Symbole- nicht 
von der Hand weiſen. Aber dies Alles iſt Schmud der Erdfrufte und hängt 
nur mittelbar mit dem „unermeßlichen Reich des Gedankens“ zujammen. 

Diefer, der Gedanke, vermittelt fih auf mwejentli andere Weife, falls 
er wirklich Lebenskraft ift. Seine Träger find die Menjchen: die ringenden und 
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fuchenden Menſchen. Bon ihnen fann man thatjächlich jagen: Sie find das 
„wicht der Welt” und find die Wärme der Welt. Sie übertragen durch An- 
ftedung Licht und Wärme von Menih zu Menih. Was fuchen fie? Nichts 
Anderes ald Das, was Schiller und Goethe gefucht haben, da fie fich von 
den landläufigen Bücherfchreibern trennten und das geiftige, künſtleriſche, fitt- 
liche Eiland „Weimar“ bildeten. Der Tageskunſt der Gejelligen trat damit 
eine Mondnachtpoefie der Einfamen an die Seite; Jene fprachen zur Geſell⸗ 
Ihaft, Diefe zur Seele der Menfchheit. Auch fie, Die beiden Einjamen, waren 
Söhne der Zeit, aber nicht ihre Zöglinge oder gar Günftlinge, wie der neunte 
der „älthetifchen Briefe” ausführt. „Wie verwahrt ſich der Künftler vor den 
Verderbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? Er blide auf- 
wärts nach feiner Würde und nach den Gejeg, nicht niederwärtd nad dem 
Glüd und nah dem Bedürfniß!“ So wird ihm dann „ſchöpferiſche Ruhe” 
und „der große, geduldige Sinn“ verliehen. „Aus dem reinen Aether feiner 
dämonifchen Natur rinnt die Duelle der Schönheit herab, unangeftedt von der 
Verderbniß der Gefchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln 
fih wälzen.“ So fchafft er der Menſchheit die verlorene Würde wieder; er 
giebt der Welt, auf die er wirkt, die Richtung zum Guten; er |chließt ihre 
Frivolitäten ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein. Warum und 
aus welcher Kraft? Weil er in fich ſelbſt Etwas geweckt hat, das allein Kultur 
baut: den echten Stolz. Den jchöpferifchen Stolz auf die Würde im Men⸗ 
fchen, den Kant eine „Macht“ nennt, „die feiner Macht der Natur weicht.“ 

Erft wenn dieje Kraft lebendig ift, gewinnen die Symbole Werth und 
Wahrheit. 

Und fo geht denn mein Vorſchlag dahin: Wenn Ihr Deutjchen wirklich 
noch immer das Volk der thätigen Idealiſten jeid, jo begeht in diefen Do: 
naten eine innere Schillerfeier der ftillen Gelöbnifje und der fruchtbaren Ber: 
tiefung! Wenn ſich Jeder, der am Weſen unjeres Volles oder unjerer Jugend 
bildet und formt, mit einigen Stunden der Sammlung bejchentt, wöchentlich, 
auf Koften von irgend welchen flacheren VBergnügungen, und ſich in diefen 
Stunden in Scillerd Auffäge, Briefe, Xeben, Gedantendichtungen verjentt, 
jo wird er einen ganz neuen Schiller erleben. Nicht den Bühnen-Sciller und 
nit den Schul:Schiller: fondern jenen ftolzen und guten Menjchen, der um 
Vergeiftigung mit der Materie rang, der Schmerzen und Niedrige immer 
freier und reiner unter fi) zwang und defien Tod unferen Goethe jo erfchät 
hat, daß der Greis noch ſpät befannte, ihm fei gemejen, als würde ihm n.. 
Schiller die Hälfte jeines Lebens hinmeggenommen. 


Gräfenroda. Fri Lienhard. 
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it einem behaglidhen Schmunzeln muß der Berliner die jüngjt in münchener 
Blättern zum Wusdrud gebrachten Beftrebungen, aus Iſarathen eine In⸗ 


"duftrieftadt zu machen, verfolgt Haben. Das war dod) mas Anderes als der Streit 


um die Priorität in der Kunft. Bei dieſem Streit wars immerhin zweifelhaft, ob der 
Athener im Norden oder der im Süden den Vortritt Habe; aber in der Induſtrie: 
da können die guten Münchener doch nur auf ein mitleidiges Lächeln Anfpruch er» 
heben. Daß zwingende Gründe vorlagen, diejes Lächeln bei den in Handel und 
Induſtrie beffer Situirten auszulöfen, dafür werden die Unternehmer der jüngften 
münchener InduftriesEnguete eine annehmbare Erklärung faum vorbringen können. 
Höchſtens die, daß fie fich fiber die Vorbedingungen wirthſchaftlicher Entwidelung 
im Allgemeinen und Bejonderen nicht ganz Kar gewefen find. Dieſe Unflarheit 
Dat fi) m der Beurtbeilung Münchens auf zwei Momente erftredt: auf die natürs 
liche Lage der Stadt und die „Intelligenz“ des in ihr Haufenden Großkapitals. 
München und Augsburg Tiegen an den Brennpunften der elliptiich geitalteten bayes 
rifchen Hochebene; aber München hat das Unglüd gehabt, auf den falfchen Brenn⸗ 
punkt zu fommen. Seine Tradition ift die eines alten Salzitapelplages, während 
auf Augsburg noch heute der Glanz der großen Beit der Fugger und Welſer, des 


ausgedehnten Handel mit Stalien ruht. Auch Nürnberg kommerzielle Entwides 


lung reicht zurück bis in die Blüthezeit der italienischen HandelSrepublifen. Hier, 
wie in Augsburg, finden wir eine hiſtoriſche Grundlage des Wirthichaftlebens. 
München hat fie nicht; oder doch nur in einem Induſtriezweige: der Bierbrauerei. 
Hätte Heinrich der Löwe geahnt, welche Unzuträglichleiten die von ihm ge= 
troffene Wahl des Plate an der zwar fchönen, aber nicht ſchiffbaren far, auf 
mehr kalk⸗ als £ohlehaltigem Boden, jeiner Gründung einft bereiten follte, fo wäre 
er vielleicht in der Topographie etwas vorfichtiger geweſen. Vielleicht hat er ſich 
gedadht, was die Natur an Hilfämitteln verjage, werde durd) Unternehmungsgeift 
der jpäteren Geichlechter eriett werden. Aber da ift er im Irrthum gemejen; dem 
die Dürftigfeit der natürlichen Borbedingungen für eine gedeihliche Entwidelung 
der Snduftrie geht faum Über den Mangel an Thatkraft hinaus, der den Münchener 
fennzeichnet. Das Eine ift wohl eine folge des Anderen: eine im Lauf der Jahre 
Bunderte immer tiefer eingewurzelte Refignation, die es ſich an den Erzeugnifjen 
der einzigen hervorragenden Großinduftrie Münchens genügen läßt. Die Abnei- 
gung gegen das Waſſer, die bei dem Münchener befonders begreiflich iſt — ob⸗ 
wohl er auf das Produkt jeiner Hochquellenleitung ſtolz fein fann —, durfte jedoch 
nicht fo weit gehen, die Wafjerfraft der Iſar zu einem guten Theil ungenugt zu 
lajjen. Nur eine Firma hat in ihrer Ausbeutung Unternehmungsgeift großen Stils 
hekundet: Heilmann & Littmann. In Technit und Architeftur — bei Der Konkurrenz 
n das neue Schillertheater in Charlottenburg wurde der Entwurf diejer Yirma mit 
n erften Preis gekrönt — ftehen Heilmann & Littmann in ihren Leiftungen an 
‚er Stelle und fie verdienen, neben den Krauß und Maffei genannt zu werden, 
nn don Münchens erften Technitern die Rede if. Daß Kommerzienrath Heile 
nn auch auf dem Gebiete der Terrainipefulation — honny soit qui mal y 
2se — zu den führenden PBerjönlichfeiten gehört, fei nur am Rande bemerft. 
Wie viel zur Ausnutzung des Waflers hätte gethan werden können, zeigt 
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wieder ein Vergleich mit Augsburg. Die jehr bedeutende Tertil- und Majchinen» 
induftrie diefer Stadt, die einen Weltruf genießt, verdankt ihre Größe Der richtigen 
Erfenntniß und Verwertung der in der Wafferfraft ruhenden Chancen. Ein 
fürzlich erjchienenes Buch, das von den „Wafferkräften Augsburgs“ Handelt, giebt 
eine intereffante und lehrreiche Darftellung der Entwidelung einer Großinduftrie 
auf der Grundlage der Ausbeutung von Naturfräften. Die Jar fteht dem Lech 
und der Wertach an Ergiebigkeit nicht nach: München könnte alfo, trog allen un= 
günftigen Bedingungen, heute als Induſtrieſtadt mehr fein, als es in Wirklichkeit 
vorftellt, wenn in feinen Mauern das Phlegma nicht größer gewefen wäre als der 
Spiritus. Und nun droht der einzigen Großinduftrie, die e8, heute noch unbe- 
ftritten, al3 erfte auf dem Kontinent befigt — die Bierinduftrie Londons und Mil- 
waufees ift der Münchens wohl ſchon ebenbürtig —, ernfte Gefahr durch die in 
den neuen Handelsverträgen erfolgte Heraufjegung des Gerftenzolles. Die Er- 
höhung der Malz» und Hopfenpreife wird nicht jo ſchwer genommen wie die Ver- 
theuerung der Gerfte, die die mündjener Brauer recht trüb in die Zukunft blicken 
läßt. Wie weit ihre Bejorgniffe gerechtfertigt find, ift Beute noch .nicht zu jagen, 
da ich erft zeigen muß, ob und in welddem Umfang der Bierfonfum durch die 
Bertheuerung der wichtigiten Lebensmittel und die dadurch bedingte Einjchräntung 
der Lebenshaltung der breiten Schichten beeinflußt werden wird. Heute [hun giebt 
es genug Leute, Die fich zu behaupten getrauen, die große Maffe werde ihre Be⸗ 
dürfniffe nicht verringern, ſondern die Höheren Lebensmittelpreife durch entjprechende 
Löhne auszugleichen ſuchen. Dann würden die Brauer aljo mit einer Bermeh- 
rung der Unkoften zu rechnen haben und Die Frage wäre, was ſie ſchwerer träfe: 
diefe oder ein Nachlaffen des Konfums. Die münchener Brauinduftrie könnte der 
Zukunft mit mehr Ruhe enigegenjehen, wenn fie noch auf der Höhe ihrer Ent» 
wickelung ftinde. Daß fie dieſe bereit überfchritten hat und fich, wenn auch lang» 
fam, in abjteigender Richtung bewegt, kann heute nur verblendeter Lokalpatriotis- 
mus leugnen. Bei den meiften Großbrauereien ift bisher, dank den in guten Zeiten 
angejammelten umfangreichen Reſerven, von einem NRüdgang der Erträgniffe noch 
nicht viel zu merfen; wer jedoch zwijchen den Zeilen der legten Gejchäftsberichte 
zu lejen verftand und den Auslaffungen in einzelnen Generalverfammlungen aufs 
merkfam folgte, hat den peffimiftiichen Ton, den all diefe Darlegungen trugen, gewiß 
nicht überhört. Die von Jahr zu Jahr fchärfer werdende Konkurrenz hat große 
Mebelftände für die Brauereien im Gefolge gehabt: jo große, daß fie ihre „Abſatz⸗ 
ziffern' in den Necjenjchaftberichten nicht mehr angeben, um der ruinöjen „Hek⸗ 
toliterjagd“ den Anjporn zu nehmen. Mag in Wahrheit der Wunſch, den Rüde 
gang des Bierverfaufes zu verichweigen, den neuen Modus gejchaffen haben: ein 
Sympton für Die Berfchlechterung der Lage bleibt er in jedem Yall. 

Schlimmer noch als die Verringerung des Abjages ijt eine andere Konſe⸗ 
quenz des anjchwellenden Wettbewerbes: die ausgedehnte Gewährung von Dar: 
Iehen zur Erhaltung der alten und Heranziehung neuer Kundſchaft. Zu welchen 
an die Zeiten der ſchlimmſten Drangjalirungen der Schuldner durch ihre Gläubiger 
erinnernden Auswüchſen dieſes Syftem der Hergabe von Darlehen an Wirthe in 
einzelnen Fällen geführt Hat, ift der Deffentlichkeit nicht verborgen geblieben. Gegen 
die Macht der Verhältnijfe läßt fich jedocdy nicht anfämpfen, und wenn die Wogen 
der Erregung über die „wucheriſchen Ausbeutungen“ fi, raſch, wie fie empor» 
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Ichlugen, wieder gelegt haben, denft Keiner mehr, außer den direkt Betroffenen, an 
biefe jchädlichen Auswüchfe des Kreditwejend. Daß die Kreditgeber in eben jo 
empfindlicher Weije wie die Schuldner unter ſolchen Darlehensgeichäften leiden, da⸗ 
von kann mandje Brauerei ein Lied fingen. Die zehn münchener Aftienunter- 
nehmen — von ihnen hat bie Brauerei zum Mündjener Kind! mit Ablauf bes ver⸗ 
floſſenen Jahres, nad) einer langen, ruhm= und dividendenlojen Betriebsperiode, 
das Zeitliche gejegnet — Hatten Ende 1904 rund 23 Millionen Mark Darlehen 
an Wirthe gegeben. Das heißt: nicht weniger al$ beinahe 80 Brozent eines Ge⸗ 
fammtaftienfapital3 von 32 Millionen ftedten in fogenannten „Wirthshypotheken“. 
Daß fich unter den Darlehen auch folche befinden, die nicht hypothekariſch ficher- 
gejtellt find, habe ich dabei gar nicht in Berüdjichtigung gezogen. Die Bonität’ 
der auf dieje Weiſe feitgelegten Rapitalien, die natürlich dem Betrieb entzogen find, 
hängt ganz von der Zahlungfähigfeit der Darlehensnehmer ab und dieje wieder 
beruht in der Hauptiache auf dem Geſchäftsgang in den Wirthichaften. Das ftarfe 
Anwadhien der „Wirthshypotheken“ deutet num nicht gerade auf eine bejonbers 
günftige Situation din; und fo kann man wohl jagen, daß die Qualität der er 
wähnten Ausleihungen in umgekehrtem Verhältniß zu ihrer Quantität ſteht. Je 
höher die in Frage kommenden Poſten in den Bilanzen der Brauereien ſind, deſto 
geringer ift ihr poſitiver Aktivwerth. Für die Aktionäre mag es ein Troſft fein, 
daB die Darlehen durch Pfandobjekte gejichert find; die Gejellichaften werden dar - 
über in den meiften Fällen weniger Freude empfinden, weil jede Erweiterung ihres 
Smmobiltarbefiges zu einer neuen Serfplitterung der gejchäftlichen Intereſſen ‚der 
Berwaltung führt, die ihre Kraft nicht mehr allein dem Brauereibetrieb widmen 
fann, fondern nebenbei noch Grundftüdägefchäfte betreiben muß. 

Einen Rüdhalt bieten, wie jchon gejagt, bie in guten Jahren aufgehäuften 
Reſerven. Sie machen im Gefammtdurdhichnitt etwa 50 Prozent des Aktienkapi⸗ 
tal3 aus. Die in folcher Thejaurirungpolitif zum Ausdrud fonımende VBorficht hat 
die Gerften- und Hopfenlieferauten mit ihren oft recht aufdringlichen Kreditgewäh— 
rungsgelüften bisher meift in rejpeftvoller Entfernung von dem Bolten „Kredi⸗— 
toren” zu Halten vermocht. Fiir Dieje den Brauereien leider unentbehrlidhen Hilfs⸗ 
fräfte ijt e8 in vielen Füllen nicht nur eine Ehre, fondern auch ein Vergnügen, 
langfriftigen Kredit und bare Darlehen zu fonzediren. Die mittleren und fleinen 
Unternehmen fünnen traurige Geſchichten von dieſen „Freundſchaftbezeugungen“ er— 
zählen, durch die ſie in ſklaviſche Abhängigkeit von den Lieferanten gerathen ſind. 
Bei den meiſten Großbrauereien dagegen machen ſich die Rohmaterialhändler vor—⸗ 
läufig nur dadurch bemerkbar, daß ſie die einzigen ſind, die regelmäßig die Ge— 
neralverſammlungen beſuchen und dort zum Schluß der Verwaltung in gewählten 
Worten ihren Dank ausſprechen. Ob für pünktliche Bezahlung, hohe Zinſen oder 
gute Geſchäftsführung: Das zu entſcheiden, bleibt der Kombination und dem Talent, 
aus Menjchengefichtern zu lefen, überlaffen. Wenn die Gejellichaften ihre Kredi— 
toren don paralitären Elementen jreizuhalten vermögen, werden fie, für die nächite 
Zukunft wenigitens, noch nicht um ihre Selbftändigfeit zu bangen brauchen. Ge— 
lingt3 ihnen nicht, bleibt al3 eimziger Ausweg: das Startel. Fürs Erfte ift mit 
einem Rüdgang der Dividenden zu rechten, mit dem ſich die Aktionäre abfinden 
mögen. Vielleicht wäre es gut, wenn man dei fonjerdativen Geift, der, wie 
auf dem wirthichaftlichen Leben Münchens iiberhaupt, jo auch auf ben Großbraue- 
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reien (und da ganz bejunders auf den jolideiten) laftet, weniger liebevoll gepflegt 
hätte. Diefer an fich ja ganz reſpektable Geift Hat, zum Beilpiel, aus dem Auf: 
fichtrath des größten und angejehenften münchener Brauereiunternehmeng, der Löwen⸗ 
brauerei,‘ eine AlterSverforgunganftglt gemadt. Eine glänzende — denn jedes 
beneidenswerthe Mitglied diejes PBrytaneions bezieht an QTantiemen jährlich etwa 
25000 Mark —, nur Hat jie eben den Nachtheil, daß die Träger des „laftenreichen“ 
Auffihtamtes ich von ihren Poſten nicht trennen können, mögen fie auch längit 
das biblifche Alter überjchritten haben. Ein kleines Revirement wäre gewiß nicht 
vom Uebel; neue Männer bringen neue Ideen. Eine fonfervative Gefinnung, wie 
fie die Sedlmayrs — Karl und Anton aus der Dynaftie Gabriel — befunden, die 
aus ihrer Spatenbrauerei durchaus Feine Aftiengefellichaft machen wollen, Täßt man 
ſich ſchon cher gefallen Die Leute haben Recht; wozu follen fie Jeden feine Naje 


in ihre Bilanz ſtecken laſſen? Bon einer Bereinigung Löwen- und Spatenbrauerei 


ijt aljo feine Rede. Karl Sedlmayr lacht Einem ins Geficht, wenn man ihm da= 
mit kommt. Nicht einmal eine Familiengründung foll aus dem Geſchäft werden, 
wenns mal die Kinder befommen. Wuch der Better Jofeph Sedlmayr, dem Die 
„Sranzisfanerbrauerei zum Leiftbräu” gehört, hält am Privatbetrieb feft. 

Ausgeprägter Familienſinn iſt bei den Schüleins zu finden, die in der Brau⸗ 
induftrie das radifale Element vertreten. Smarte Herren, die willen, wo die guten 
Trauben hängen. Erft eine Riaifon mit der bayerischen Filiale der Deutfchen Bant, 
die aus der Unionbrauerei eine Aktiengejellichaft gemacht Hat, und nachher Die ewig 
denkwürdige Fuſion mit der Brauerei zum Münchener Kindl. Diejer durch Die 
Bayeriſche Vereinsbank Sabre lang galvanijirten Leiche wollen die Gebrüder Schü- 
fein neues Leben einhauchen. Aus dem Verſuch kann vielleiht Etwas werben, 
denn die Schüleins haben den ganzen Krempel im Ramſch gekauft; aber die Sache 
fanıı auch jchief gehen, fintemal die Kindlbrauerei rediviva, genau fo wie die vers 
jtorbene, mit einer Kundſchaft zu rechnen hat, die ſich mehr durch Gejinnungtüdh- 
tigfeit al3 durch den Beſitz irdiiher Güter auszeichnet. Die Unionbrauerei aber 
nähert ſich, obwohl die jüngfte der Aftiengejellichaften, mit ihrem Kapital bereits 
der größten ihrer Schweitern, der Löwenbrauerei, und hat davon ſchon einen jehr 
ftattlihen Bolten in Wirthsdarlehen feftgelegt. Da heißts aufpaffen, wenn die 
Dividende nicht leiden jol. Fachmänniſche Tüchtigkeit genügt oft nicht allein, wie 
das Beilpiel des als Brauereichemifer wie als Redner gleich hervorragenden Leiters 
der Baulanerbrauerei, Dr. Jodlbauer, zeigt. Gerade feine Gefellichaft Hat, trog dem 
eintrüglichen Salvatorprivileg, die nacdhtheiligen Wirkungen der wachſenden Kon 
furrenz in ihrer Bilanz befonders Deutlich gezeigt. 

Der Mangel an ftarfen Perſönlichkeiten, der fich in der Induſtrie bemerk⸗ 
bar macht, tritt in faft noch höherem Maße im Bankweſen hervor. Hier jehlt es, 
bi$ auf einzelne Ausnahmen, an Männern mit weiten Blid, fühnem Unternehmung 
geift umd jchnell zupacender Thatfraft. Deshalb mußte Tonftatirt werden, d 
neben manchen ungünftigen äußeren Berhältniffen, die nicht genügende Intellig 
des Großkapitales an der dürftigen mwirthichaftlichen Entwidelung Münchens 
Schuld trägt. Tas den großen bayeriſchen Banfinftituten eigene gemifchte Syit: 
von Hypothefen- und Kreditbank Hindert jeden Fortjchritt. Eine Bank, die Pfar 
briefe ausgiebt, die außerdem für ihre Obligationen das Privilegium der Münt 
ficherheit befigt, kann auf der anderen Seite feine großen Finanzgeſchäfte mache 
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Sie muß fich, wer fie nicht von ganz phänomenalen Köpfen geleitet wird, in ihren 
Kontokorrent- und Effeftentransaftionen eine jolhe Zurüdhaltung auferlegen, daß 
das Banfgejchäft neben der Hypothefenabtheilung niemals über ein ſchwaches Mittel- 
maß hinausfommen kann. Die Hypothekenabtheilung behält ſtets die Vorhand, 
Die andere geht nod) gerade jo mit. Sugt man Das aber mal einem der baye— 
riſchen Bantgewaltigen, jo ſchwört er ficher tauiend heilige Eide, daß Dem nicht 
fo jei. Zum Glück kann man fi jedoch auf unmwiderlegbare Biffern ſtützen. Pie 
Bayeriſche Hypothefen= und Wechſelbank, das größte der jpezifiicd) bayerischen In— 
ftitute, das jogar bis jet eine Trinität darftellte — die Verſicherungabtheilung wird 
von erften Januar 1906 ab als jelbftändige Geſellſchaft fortgeführt werden —, hat im 
Jahr 1904 aus dem eigentlihen Bantgejchäft rumd 490 Millionen verdient, alſo 
nicht mehr als etwa den zehnten Theil ihres Bruttogewinnes aus der kaufmänni— 
ſchen Abtheilung gezogen. Bei der Süddeutſchen Bodenfreditbanf famen auf einen 
Bruttogewinn von 17,94 Millionen gar nur 523235 Marf Einnahmen aus Banf: 
trangaktionen. Und bei der Bayerischen Vereinsbank entfallen ungefähr 20 Pro: 
zent des Rohertrages auf Geſchäfte diejer Art. Nur bei der Bayeriſchen Handelss 
banf ging das Erträgniß des Bantgeichäftes über das der Hypothefenabtheilung 
hinaus. Mber auch bei diefem Inſtitut überwiegt das Prandbriefgeichäft, hier aller- 
dings wegen der Eigenſchaften des erften Direktors der Hypothekenabtheilung. reis 
herr von Pechmann, wohl einer der feinften Köpfe unter den münchener Bank— 
Direftoren, ift Die „Seele des ganzen Geſchäftes“ bei der Handelsbank. Ex jelbft 
wird fich ftetö gegen dieſe Bezeichnung jperren und in jeiner liebenswürdigen, jehr 
diplomatijchen Art die Berdienfte jeiner „Herreh Mitarbeiter“ in das helffte Licht 
rüden. Doch die Thatfachen nicht nur, jondern jogar die Stimmen der Feinde 
ſprechen gegen die Berechtigung Der beicheidenen Zurückhaltung. Aber aud) Herr 
von Pechmann, der die Fühtgfeiten bejüße, ein großes Bankinſtitut zu leiten, hält 
an der alten Tradition feft. Nur feine Gejchäfte, die über den Rahmen eines 
joliden, altväteriſchen Brovinzinftitiites hinausgehen! Und, um Gottes willen, feine 
berliner Alluren! Die Handelsbanf befand ſich einmal in der großen Gefahr, nad) 
berliner Mufter reformirt zu werden. Ein wildverwegener Menſch, ein Teufels: 
ferl, der die Tollfühnheit bejaß, zu glauben, man fönne bei der Handelsbanf prat— 
tiſch verwerthen, was man bei der Dresdener Bank gelernt habe, war in das Diref- 
tortum der Banfabtheilung eingetreten. Manz hieß er; und furz war jein Wirken, 
Zu viel Berliner für Herrn von Behmann; deshalb mußte er gehen. Sept figr 
auf feinem Poſten ein alter, jolider Beamter, der fich von der Pike auf empor: 
gearbeitet bat, pupillariich ſicher iſt und fih nie durd) den Ballaft ſchöpferiſcher 
Ideen bejchwert fühlte. Ob er ſchnupft, weiß ich nicht; jedenfalls it er der Pro- 
totyp eines münchener Bankdireftors. 
Das Danaergeichent der Mindeljicherheit wird von den bayeriſchen Banfen 
e ein Heiligthum gehütet und die Bayerische VBodenfreditanftalt in Würzburg, 
die nöthige Anciennetät für diefe Auszeichnung nod) nicht erreicht Hat, blidt 
it Stillen Neid auf ihre glüdlicheren Kolleginnen. Inzwiſchen ift fie mit aner— 
nenswerthen Eifer bejtrebt, ich Die Hörner abzulaufen, die Die Ansbachers in Frank— 
‚rt etwas lang wachien ließen. Der jelige Miguel aber, der ſtets ein Gegner der Gleich: 
»Achung von Hypothefenpfandbriefen mit Deutichen Staatsanleihen war, wird ſich 
ben oder drunten — wo er nun gerade iſt — vergnügt die Hände reiben, wenn 
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er fieht, wie fich die Miindelficherheit an den bayeriihen Banken geräcdht Hat. 
Denen wäre mohler, wenn fie fie nicht hätten. Oder tft es vielleicht ein Vergnügen, 
ich von allen möglichen Zeitungen und Fachſchriften bei jeder Gelegenheit vor—⸗ 
rechnen zu laffen, dag man da oder dort die gejetlich vorgefchriebene Beleihungs⸗ 
grenze fiberjchritten habe? Gegen folche Nadelftiche find die münchener Banfdiref- 
toren jehr empfindlich, weil fie fich mit ihren Gedanken immer in dem eng be= 
grenzten Kreis bewegen, defjen Mittelpunft die Mündelficherheit bildet. Daß da 
mit der Zeit natürlich der Blid und das Intereſſe für große Aufgaben verloren 
geht, ijt Fein Wunder. 

Den beredtigten Vorwurf, fie hätten fich nicht um die wirthichaftliche Ent- 
widelung Münchens gekümmert, weiſen Die Herren mit der im Tone tieffter Ent- 
rüftung vorgebrachten Entgegnung zurüd, man könne den Banken doch nicht etiva 
zumuthen, den Terrainjpefulanten aus dem Dred zu helfen oder gar, durch Her- 
gabe von Kapital, den Geſundungprozeß auf den Immobilienmarkt zu verhindern. 
Das erinnert mid) an eine Anekdote, die von Miguel erzählt wird. Als er in 
Göttingen ftudirte, begegnete ihm einmal auf dem Epazirgaug, den er in Beglei- 
fung eines Freundes machte, ein Bettler. Der Freund zog die Börje, Miquel fiel 
ihn jedod) mit dem entjegten Ruf: „Menich, halten Sie doch die Krifis nicht auf!“ 
in den Arm. Allerdings die bequemfte Bolitik, die Dinge fich felbft zu überlaffen. 
Einmal muß es ja Doch anders werden; aljv warten wir ab und unterftügen in= 
zwiſchen lieber andere deutihe Staaten mit unjerem Kapital. Kein Menſch ver⸗ 
langt von den Banken, fie jollten ihr gutes Geld dem jchlechten nachwerfen; aber 
durch die Krijis in der Bauinduftrie hat das geſammte Gejchäftsichen Münchens 
gelitten; und daß in dieſer Hinficht nicht3 gejchieht, um die Verhältniffe wieder in 
gejunde Bahnen zu leiten: Das iſts, was den Inſtituten mit Recht vorgeworfen 
werden fann. Erfinderiiche Köpfe würden ſchon Mittel und Wege gefunden haben, 
der Miiere abzuhelfen; an jolchen fehlts aber, und fo weit fie da find, können fie 
jich nicht gemig zur Geltung bringen. Im Uebrigen Heißts, die Dinge auf den 
Kopf ftelen, wenn immer wieder auf den Terrainmarkt hingemiejen und gejagt 
wird, die jpefulativen Erzeffe, die hier vorgefommmen jeien, machten den Banfen 
befondere Vorſicht zur Pflicht. Wars denn früher etwa anders? Hat fich eine Bant 
um die Brauinduftrie gekümmert, bevor die großen Gejellichaften erft von anderen 
Leuten gegründet waren? Kanns denn ein bezeichnenderes Faktum geben als dieſes, 
daß, mit Ausnahme der Uniondrauerei, feine einzige der münchener Aftienbruntes 
reien eine hiefige Aftienbanf zu ihren Gründern zählt? 

Warum die münchener Juftitute nicht mehr Filialen in der Provinz errichten, 
ift heute noch eim Räthſel. Sollte man es für möglich Halten, daß ber altehr⸗ 
würdige Börſen- und Handelsplatz Augsburg, deſſen Bedeutung als Geldmarkt 
noch in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts weit über die heutige 
Münchens hinausging, feine Aktienbank beſitzt? Seit die Augsburger Bank eine 
gegangen iſt, exiſtirt dort fein Aktieninſtittt mehr, denn die münchener Banken 
haben nicht den Weitblick gehabt, am Lech Filialen aufzumachen. Auch Nürnberg iſt 
ihnen eine terra incognita geblieben. Dort beſitzen wohl die Bayeriſche und die 
Pfälziſche Bank Niederlaſſungen, aber die Bayeriſche Hypothekenbank oder eine 
ihrer Kolleginnen, — die ſind zu vornehm, nad) der „Provinz“ zu gehen. Daß 
in Landshut, Regensburg und Kempten ein paar Zweigniederlafjungen beftehen, 
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ift nicht genfigend. Vornehmheit tft überhaupt ein jchöner Zug unferer patriarchalifch 
geleiteten Bankinftitute. Die Bayeriſche Hypotheken- und Wechjelbant darf das 
bayeriihe Wappen führen und genießt dadurch das unverbiente Anſehen einer 
Staatsbank, zu dem vielleicht noch der Umjtand beiträgt, daß den Borfig in ihren 
Auffichtrath ein leibhaftiger Reichsrath der Krone Bayern, der Bicepräfident der 
bayerifchen Herrenfammer, Adolf von Auer, führt. Der Mann verdient trogdem, 
daB ein paar Worte über ihn gefagt werben. Hier in München (und vielleicht 
fogar in ganz Bayern) gehört Auer zweifellos zu den wenigen überragenden In⸗ 
telligenzen in ber Finanzwelt. Mit gründlicher wifjenfchaftlicher Bildung und reicher 
praftifcher Erfahrung verbindet er einen nicht gewöhnlichen Scharfblid und die 
Gabe, feine Unfichten in präzijer yorm zum Ausdruck zu bringen. Dank diejen 
Eigenichaften jind die alljährlich von ihm in den Generalverfammlungen der 
Bayeriſchen Hypotheken und Wechſelbank und der Bayerifchen Notenbank gege- 
benen wirthichaftpolitiichen Darftellungen kleine Ereigniffe, wern auch Das, was 
er fagt, fih ganz im Nahmen der gejchilderten Unzulänglichteit des mündjener 
Bankweſens hält. Schließlich iſts auch nichts Alltägliches, daß ein Reichsrath mit 
dem Prädikat „Excellenz“ politiich dDutchaus auf der linken Seite fteht. Die Bayerijche 
Bereinsbant kann fi) den Sport leiften, ihren Auffichtrath durch inaftive Staats- 
minifter zu Deforiren. Da ift der ehemalige bayerifche Finanzminifter von Berr 
als Borjigender und, als neufte Erwerbung, der frühere bayerifche Minifterpräfident 
Graf Crailsheim. Die Süddeutfche Bodenfreditbant ift das Inſtitut, daS den 
Rekord in der Züchtung eines möglichjt blaublütigen Auffichtratbes erzielt Hat. 
Nicht weniger al3 drei „Dorchläuchtings“, darunter die fürftliche Familie Caſtell 
jeit Gründung der Bank, fiten in ihrer Verwaltung. Für den freifinnigen Reichs» 
tagsabgeovrdneten Kaempf aus Berlin, der aud) dem Auflichtrath angehört, muß 
e3 ein eigenes Gefühl fein, zufammen mit jo vielen Tories an einem Strange zu 
ziehen. Bei einen ſolchen embarras de noblesse in den verjchtedenen Bankver—⸗ 
waltungen giebt man ficy natürlich mit den bejonders anrüchigen Effeften- und 
Konfortialgefchäften möglichft wenig ab. Pie Hypothefens und Wechjelbant hat 
früber foiche Transaktionen fiberhaupt nicht gemacht. Dagegen bejaß fie ein Noten- 
privileg, das fte jpäter an Die Bayeriſche Notenbanf abtrat. Heute beſchränken ſich 
ihre Finanzgeichäfte auf die Betheiligung an einzelnen Emiſſionen deuticher Staats» 
anleihen, zu denen ab und zu die Führung oder Mitgliedichaft in einem Aktien— 
fonjortium fommt. Die Bayeriſche Vereinsbant hat an der Lokalbahngeſellſchaft 
und der Münchener Kindlbrauerei vorerjt genug. Selten wohl find Engagements 
Hilfs und erfolglojer eingeleitet und durdjgeführt wurden al3 Die beiden genannten 
Prachtexemplare der Bereinsbanf. Aus dem Gejchäft mit der Kindibrauerei ift 
fie jeßt glüclich mit einem Verluft von 1'/, Millionen Herausgefommen, abge: 
jehen von der Jahre fangen Ertraglofigkeit des fortgejegt in die Brauerei gejtedten 
Kapitals. Das find gewiß feine Großthaten. 

Eine für die münchener Banken ähnliche Konkurrenz, wie fie die Sechand- 
hung in Berlin für die dortigen Inſtitute zu werden fich anichiet, ift Die Könige 
liche Bank in Nürnberg, die — ein ganz unglaublicher und durch nicht3 zu recht— 

‚Fertigender Zuftand — in München nur eine Filiale hat. Als ob in Leipzig die 
&entraljtelle der Reihsbanf und in Berlin nur eine Nebenftelle wäre. Bei der 
reihlihen Verfügung über billiges Held könnte die Königliche Bank, wenn fie, wie 
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ſichs gehörte, in München domizilirte, zur Hebung des Platzes erheblich mehr bei- 
tragen als jegt, wo nur eine unjelbftändige Filiale den Mittelpunft der bayerijchen 
Geſchäfte beherricht. Das ausgedehnte Filialenneg, das die Königliche Bank unterhält, 
macht den übrigen Inſtituten eine unangenehme Konfurrenz, die aber mir Die gerechte 
Vergeltung ihrer Unterlaffungfünden ift. Eine Sonderftellung nehmen die Bayeriiche 
Banf und die Pfälziſche Banf ein. Sie find reine Kreditinftitute, jedoch nicht 
bedeutend gemig, um die erwähnten Lüden vol ausfüllen zu können. Die Bayeriſche 
Banf ſchon gar nicht, die ihren Aftionären in den ſechs Jahren ihres Beſtehens 
wenig Freude gemacht hat. Eine Gründung der Breslauer Diskontobank berliner 
AUndenfens, war fie wohl dazu bejtinmt, in München eine Rolle zu jpielen; aber 
die Moneten und Die eben jo nöthigen Antelligenzen fehlten. Man juchte dieſem 
Mangel durch einen bis im die höchiten Kreiſe hinaufreichenden Auffichtrath abzus 
heiten; doch das Geipenft der Tantiemenlofigfeit hat die vornehmen @äfte nach 
und nad) aus dem Hauſe getrieben. Sept zeugt nur noch eine Säule don ent: 
ichwundener Pracht: Generaffonjul Eugen Kandau, der fein Amt alg Borfigender 
des Auffichtrathes in ſelbſtloſer Weile, gegen die bloße Erftattung der Reijediäten, 
verfieht. Die Bayeriiche Bank wird ‚weiter im Werborgenen blühen, bi$ fie im 
Rachen einer berliner Großbank al$ magerer und deshalb nicht ſchwer verdaulicher 
Biffen verichwindet. Das jelbe Schickſal wird über Kurz oder Lang der Prälzifchen 
Bank, einen durch große Rührigfeit, ein ausgebreitetes Net von Jweigniederlaffungen 
und noch immer ztentlich hohe Effeftenengagements gefeinzeichneten Inſtitut, blühen. 
Hätten Die münchener Inſtitute mur einen geringen Theil von der Unternehntungluft 
veripärt, die bei der Pfälziſchen Bank zu Haus tft, jo jtünden fie nicht vor Der Ausficht, 
von dei weitausgreifenden berliner Banfen in ihrer eigenen Domäne vollftändig in den 
Hintergrund gedrängt zu werden. Die Bayeriiche und die Piälziſche Bank werben, 
weni fie erjt einmal in den Händen von Großbanken find, wohl die legten Etapen 
der berliner Haute Banque auf dem Wege zur Eroberung Siiddeutichlands bilden. 

Die Bayeriſche Filiale der Deutſchen Banf nimmt jchon jegt m München 
und in der Provinz eine hervorragende Stellung ein: weniger durch die Reiftungen 
ihres Leiters, des Herrn Kommerzienraths Breuitedt, als durch die zwingende 
Kraft des Nufes ihrer berliner Centrale. Daß Die Deutiche Bank erft jüngſt in 
Nürnberg eine Filiale errichtet hat, ift befumm. Auch dort wird jie, danf ber 
(Sleichgiltigfeit der münchener Banfen, Die, wie gejagt, bis auf die Notenbant, 
die Bayerische und die Prülziiche Bant, im Nürnberg feine Zweiganftalten bejigen, 
bald eine gleich erfolgreiche Thätigteit entwickeln wie in München. 

Noch ein paar Worte iiber einige Rrivarfirmen Vie Ummandlung des 
ehrwiirdigen mannheimer Banthauſes MW. H. Yadenburg & Söhne in eine Aftien- 
geiellichaft hat Die minchener Häuſer Werd, Find & Co. und Gutleben & Weidert 
als legte namhafte Privatfirmen in der ſüddentſchen Banfwelt übrig gelaffen. Mehr 
noch als das zuletzt genannte Bankgeſchäft vertritt Die Firma Merd, Find & 
und ihr Chef, Kommerzienrath Find, den Typus des durch Solidität und Ri 
heit jeiner Leiter gleich ausgezeichneten, heute nur noch in twenigen Exempla 
vorhandenen großen Privatbantvetriebes. Bas Geſchäft befteht teit Anfang 
jech ziger Jahre; zuerſt lautete Die Firma Merd, Chrijttan & Co. Als „Compagn 
fiqurirte lange Zeit Die Tarmftädter Bart, Die aus dem urſprümglich komm 
Ditartichen Verhältniß heute in ein freimdichaftfiches getreten tft. Daß dieſe B 
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zichungen dem Banthaus Merd, Find & Eo. einjt eine Betheiligung an der be= 
rüchtigten Portugiejenemijfion auferlegten, ift wohl ber einzige dunkle Punkt in 
der Geſchichte der angejehenen Firma geblieben. est Denkt Niemand mehr an 
diejen Mißgriff, zumal die außergewöhnliche Tüchtigfeit und Erfahrung des Kome 
merztenrathes Find fi) immer mehr Geltung verichafft Hat. Heute wird ein 
Unternehmen, an dem das Haus Merd, Sind & Co. betheiligt ift, eo ipso für gut 
gehalten; denn noch immer hat Find fich von jochen Transaktionen zurüdzuzichen 
gewußt, die fich als riskant erwieien. Won den Augenblick an, wo er mit einer 
Sache nichts mehr zu thun haben will, gilt fie Leuten, die jeine Grundjäge und' 
Erfahrungen fennen, als faul. Beiipiele dafür find die Lokalbahngeſellſchaft und 
die Paſſau-Regensburger VBargquetfabrif: zwei Gründungen, deren fic die Bayeriſche 
Bereinsbanf nachher liebevoll annahnı. Aehnlich war es mit der Schuckert-Geſell⸗ 
ſchaft. AS fie noch in ihren Anfängen ſtand, war Find ihr Bankier; in dem 
Augenblid aber, wo das Unternehmen bedenkliche Dimenfionen nach der Seite der 
Sinanzgeihäfte Hin annahnı, trag ind zurüd und die Bayerijche Hypothefen= und 
Wechjelbanf an feine Stelle. Das Vertrauen, das Kommerzienrath Find genießt, 
hat ſich auch in feiner Wahl zum Mitgliede des Auffichtrathes der Defterreichiichen 
Siüdbahngejellihaft gezeigt. Er figt außerdem im Aufſichtrath vieler angeſehenen 
Unternehmen und hat die werthvolle Fähigkeit, tüchtige Menjchen zu finden und 
an die richtige Stelle zu bringen. Der Direftor Thieme, der aus der Münchener 
Rüdverficherung-Gejellichaft ein Weltunternehmen gemacht Hat, verdankt ihm jeine 
Berufung und Find Hat auch den Kommerzienrath Brvebft an die Spitze des Bür- 
gerlichen Brauhaufes in München gebradıt. 

Das Bankhaus Gutleben & Weidert ift nicht jo weithin fihtbar. Tas mag 
vielleicht daran liegen, dab der eine jeiner Cheis, Kommerzienrath Weidert, der 
Bräfident der vberbayeriichen Handelstanmer und Mitglied des münchener Ge- 
meindefollegtums iſt, ſich jeines nicht jehr Fonzilianten Weſens wegen in Handelse 
freijen feiner iibermäßig großen Sympathien erfreut. Die Firma Gutleben & Weidert 
gehört jogar dem Bayernfonfortium nicht an, jondern fungirt nur als Zeichnung— 
jtelle. Wohl einer der befähigtelten Köpfe und tüchtigſten Arbeiter iſt der Bankier 
und Magijtratsrath Simon Lebrecht, Börfenvorftand und Mitglied der Handels: 
kammer. Er hat fich „mur“ durd feinen Verſtand, jeine Kenntniffe und jeine Energie 
in München einen angeſehene Stellung erworben; äußere Ehren und Reichthümer 
find ihm dagegen fern geblieben: jene, weil fein Rüden nicht geichmetdig und jene 
Gelinnung nicht foniervatidv genug ift, Dieje, weil er alS Kaufmann noch gewiljen 
altväteriichen Anſchauungen von Solidität anhängt. 

Die über das Durchſchnittsmaß hinausragenden Erſcheinungen der münchener 
Handelswelt find, wie gezeigt wurde, mehr im Privatbetrieb als bei den Attien— 
gejellichaften zu finden. Daß fie dort nicht jo zur Geltung kommen können wie 
im großangelegten Inſtitnten, erklärt fih von felbft. Wer die wirthichartlichen 
Berhältuiife Münchens richtig beuctheilen will, darf fich über die Bedeutung des 
perjönlichen Momtentes wicht täuſchen. Weil im foliden Geichäftsleben an Männern 
von fchöpferiichem Vermögen Mangel war, fonnten wilde Spefulanten eine Haupt— 
rolle ſpielen; und wie ichr die Sprünge diejer Leute der Stadt und den Bürgern 
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CE Trügichler von Falkenſtein, einer der vielen Eeeoffiziere a. D., Die im Four: 
nalismus ein fürgliches Heil juchen, hattevor einpaar Monateneinen Artifelüher 
Ceeminen und Torpedosgeichrieben. Wohin damit? Das amtliche Organ, für Das, nad 
der Verſicherung glaubwürdiger Leute, der hüchite Herr aller Kriegsichiffe ſich manch⸗ 
mal ſelbſt literariſch bemüht, ift ficher veriorgt. Alio in die Tägliche Rundſchau, die mit 
fo unermüdlihem Batrioteneifer für Die deutiche Flotte Freundſchaft zu werben trachtet. 
Der Redakteur dieſes ſauberen Blattes nahm den Artikel an, jand ihn aljo interefjant 
und ahnte nicht, daß er fi) Durch Dieie Annahme gerährden kömie. Intereſſant fand auch 
das Reichsmarineamt den Artikel; weilerdie neue Anwendung eines ſchon bekannten Prin⸗ 
zips mittheile, ſogar zu intereſſant; und ſtellte drum Strafantrag gegen denLieutenant a. D. 
und gegen den Verantwortlichen Redakteur. Verrath militäriſcher Geheimniſſe wurde 
ihnen vorgeworfen. Ein Theil der Auklage mußte fallen, als der Redakteur nachwies, DaB 
„Geheimniſſe“ inkriminirt ſeien, die der Große Meyer ſchon ſeit Jahren durch Illuſtra⸗ 
tionen bekannt gemacht habe. Die Hauptſache aber blieb beſtehen und die vom Reichsma⸗ 
rincamt abgeordneten Sachverftändigen bekundeten, hier ſeien wichtige Geheimniſſe der 
Landesvertheidigung verrathen. Trotzdem dieſen Fregattenkapitänen ein Admiral ent⸗ 
gegentrat, wurde der Lieutenant von der dritten Strafkammer des berliner LandgerichtesJ 
zu ſechsmonatiger Feſtunghaft verurtheilt. Der Herausgeber der Täglichen Rundichau 
nennt Das Urtheil „eine Ungeheuerlichfeit” und fragt, woher ein Redakteur Rünftig noch 
den Muth zum Drud eines Marineartifels nehmen ſolle, deſſen Strafbarfeit er, ein der 
Technik Unfundiger, doch kaum abſchätzen könne. Die Frage ift berechtigt; nicht aber Die 
Kritik des Urtheils. Die Strafkammer mußte jid) an das Gutachten des Reichsmarine⸗ 
amtes halten und hütteden Lieutenant, wenn fie in ihm einen Berräther, nicht einen Fahr: 
läjligen geichen hätte, nicht zu custodia honesta verurtheilt. Der Lieutenant jagte, er 
habe jeine Kenntniß aus engliichen Blättern, das Gutachten behauptete, er habe ſie aus 
der Erfahrung jeines Tienjtes und jei deshalb verpflichtet geweſen, fie nicht zu veröffent- 
lichen. Weber dieſes Gutachten fonnte die Strafkammer nit hinweg; und ich glaube 
einitweilen nicht, Daß ein anderer deutjcher Gerichtshof dem Reichsmarineamt, wenn 
es über den Verrath eines Geheimniſſes Hagt, widerjprechen würde. Nicht die Richter, 
jondern den Chef des Reichsmarineamtes Toll man angreifen. Wenn Herr von Tirpig 
wirklich glaubt, das intereifirte Ausland, das für Marincattaches und andere Auskund⸗ 
ichafter ſchweres Geld zahlt, wiſſe nicht, was jeder Lieutenant wiſſen fünne, hat er ſich 
eine neidensiverthe Naivetät bewahrt. Jedenfalls wäre es klüger gewejen, den Redakteur 
Des an unjere Wafferzufunft faſt allzu Eritiflvs glaubenden Blattes höflich um Vorficht 
zu bitten und nicht durch ein hochnothpeinliches Strafverfahren die Aufmerkfamkeit der 
Intereſſenten auf die Sache zu lenken. Biel ijt iiber den bedauerlichen Prozeß ja nicht ges 
ſchrieben wurden; aber nur, weilden berliner Zeitungichreibern jedes Solidaritätgerühl 
rehlt und alle anderen Erwägungen von den Wunſch übertönt werden, um feinen Preis 
einem tonfurrirenden Blatt „Reklame zu machen“. In London und Paris hätte die Preſſe 
den Inſtigator ſolchen Prozeſſes durch Boykott zum Rückzug oder zum Rücktritt ge⸗ 
zwungen. Dieſe Gefahr droht den uns Regirenden nicht. Iſts aber möglich, daß in dem 
militär- und marinefrömmſten Blatte des Reiches militäriſche Geheimniſſe verrathen 
werden, dann ſollte man den Oifizieren a. D. die Zeitungſchreiberei einfach verbieten⸗ 
Das hätte manche üble, doch auch eine gute Seite. Wenn dieſes Verbot vor einem Jahr 
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ergangen wäre, hätten die den vaterländiſchen Dienſt zu früh entzogenen Moltkes und 

Nelſons durch ihr Gerede über die einzelnen Phaſen des Afiatentrieges das Anſehen deut⸗ 

ſcher Militärliteratur nicht in dem jegt zu beflagenden Umfang zu ſchmälern vermodht. 
j * * 


* 

In vielen Briefen werde ic von Offizieren gefragt, ob die Erledigung des Ges 
ſetzes, das Die Militärpenfionen erhöhen fol, noch in dieſer Reichstagsſeſſion zu erwarten 
jei. Eine bündige Antwort fönnten nur die Führer der Centrumspartei geben. „Oben“ 
jcheint man feine Luft zu haben, ſich energifch für dieſe wichtige Reform einzujegen; und 
doch könnte Graf Bülow hier, ohne ſich mühſam zu reden, ein Qorberblättlein pflüden. 
„Maßgebende” Volksvertreter möchten warten, bis die (noch immer nicht entjchleierte) 
Finanzreform das Reid) von der Ebbe erlöft. Auch läßt fich mit dem Penſionengeſetz viele - 
leicht ein Gefchäftchen machen, wenn über die neuen Milttärforderungen gefeiljcht wird. 
Nicht vielHoffnung alfo;gerade darum muß man immerwieder fragen,obmitdemEntwurf, - 
an dem das Schidjal tüchtiger Männer hängt, geſpaßt oder Ernft gemadht werben jolle. 

E % 
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Drei Briefe. I. Dieleipziger Verlagsbuchhandlung Poeſchel&Trepte fchreibt mir, 
Hubbards „Botichaft an Garcia“, die vor ein paar Wochen bier veröffentlicht wurde, 
jet in einer hübſchen Ausgabe für vierzig Pfennige bei ihr zu haben II. Herr Brofeffor 
Golther, den Herr Dr. Mar Graf Hier am elften März angegriffen hatte, findet einen 
Bertheidiger, der mich auf das Vorwort zu Golthers Buch „Richard Wagner an Ma⸗ 
thilde Weſendonk“ Hinweift. Da iftausdrüdlich gejagt, wo das „allerintimfte Schreiben“ 
(Wagners an feine Schweiter lara) im Wortlaut abgedrudt worben jet, und feftgeftellt, 
daß Golthers Buch nur einen Auszug aus diefem Brief gebe. Die Pflicht eines gemiffen- 
haften Herausgebers Hat Herr Brofeffor Golther aljo nicht verlegt; Die Pietät, dieihn eine 
pſychologiſch wichtige Stelle feinem Buch vorenthalten ließ, wird freilich nicht Jeder 
loben. III. Herr Rechtsanwalt Bictor Fraenkl fchreibt mir: 

„Der Antrag der Deutjchen Adelsgenofjenfchaft, dem mit Zuchthausftrafe und 
Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte Belegtenden Adel abzuerfennen, hat einen großen 
Theil ber Brefje beichäftigt. Im fraftionellen Drill engherzigen Intereſſen dienftbar und 
gewohnt, Alles durch die Brille des Barteifanatismus zu jehen, behandeln die Zeitungen 
hüben und drüben die Sache durchaus einjeitig Ich fenne die Tendenzen der mir abjos 
tut gleichgiltigen Deutjchen Adelsgenvffenichafteben fo wenig wie ihr Organ,das Deutiche 
Wdelsblatt,und will hier nur die herrichenden rechtlichen und thatjächlichen Verhältniſſe 
beleuchten. Nach unferem Strafgejegbuch braudyt mit der Zuchthausſtrafe nicht noth— 
wendig der Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte verbunden zu fein. Die Verurtheilung 
zu Zuchthausſtrafe bewirkt nur die dauernde Unfähigfeit zum Dienft in Heer und Mas 
rine und zur Bekleidung öffentlicher Aemter. Ein öffentliches Amt ift der Adel nicht. 
Paragraph 32 des Strafgejegbuches jpricht ſich darüber aus, unter welcher Voraus— 
fegung auf Verluft der bürgerlichen Ehrenrechte erfannt werden dürfe. Baragraph 33 
beftimmt, daß dieſe Aberfennung auch den dauernden Verluft der öffentlichen Würden, 
Titel, Orden und Ehrenzeichen bewirke. Man ift darüber einig, daß nach dem geltenden 
Recht der Adel hierher nicht gehöre. Iſt nun aber die Abficht wirklich jo unerhört und 
das Bürgerthum verlegend, ihn dieſen Kategorien künftig gleichjtellen zu wollen? 
So lange der Adel eriftirt und verliehen wird, haben wir doch damit zu rechnen, daß 
er eine gefellichaftliche Bedeutung bejigt wie Titel, Orden und Würden. Allen Ge- 
rede zum Troß, fteht es nun einmal feft, daß die Verleihung des Adels eine Aus- 
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zeichnung bedeuten jull und bedeutet, eine Ehrung und befondere Bewerthung. Ge⸗ 
rade weil Artilel 4 der preußifchen Verfaſſung die Ubichaffung der Standesporrechte 
ausfpricht, könnte man füglich den Adel den im $ 33 StGB aufgezählten Auszeich- 
nungen anreihen. In gewiſſem Sinn thut Das jchon das felbe Gefet in feinem 8 360®, 
nad) dem Jeder beftraft wird, der unbefugt einen Orden trägt oder Titel, Würden oder 
Adelsprädifate annimmt. Dieje Erwägungen (natürlich können fie noch erweitert wer⸗ 
ben), die in der objektiven Betrachtung ber vorhandenen Beftimmungen und realen Ber- 
bältniffe wurzeln, laffen meines Erachtens den Antrag der Welsgenoffenfchaft, ſo wett 
der Berluft der bürgerlichen Ehrenredhte in Frage komnit, durchaus nicht als ungeheuer⸗ 
lich erfcheinen. Ich plaidire nicht für den Schritt der Adelögenoffenfchaft, über deſſen 
Dpportunität ich nichts jagen will. So wenig es aber eine Beleidigung des Bürger⸗ 
thumes ift, wenn der einen akademiſchen Titel uder das Ehrenbürgerrecht befitende 
Müller nach Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte wieder einfach Herr Müller wird, 
eben fo wenig könnte, überlegt man fich8 nüchtern, von einer Beſchimpfung des Bürger- 
thumes die Rede jein, wenn $ 33 dag Wörtchen ‚von‘ vor dem Namen bejeitigte.” 


* * 
* 


Der Freiherr von Hammerſtein hat, als Miniſter des Inneren, dem antiſemiti⸗ 
ſchen Grafen Pückler verboten, öffentlich Reden zu halten. Dieſes Verbot wird durch feinen 
Gefeßesparagraphen geftügt und Herr von Bethmann-Hollweg, Hammerfteins (viel ges 
icheiterer und gebildeterer) Nachfolger muß e8 deshalb bejeitigen. Muß; aufdie Gefahr, 
dann von ber liberalen Preffe nicht mehr jo gelobt zu werden wie in den erjten Tagen 
jeinesBinifterlebens. Die Mannesſeelen, die bourgeoife Zeitungen liefern, fcheinen gegen 
einen Antifemiten Alles erlaubt zu finden und würden einen Minifter umjubeln, der ben 
armen Don Quijote aus Klein⸗Tſchirne rädern oder pfählen ließe. Noch hat das Verbot 
ihnen fein TadelSwörtchen entlocdt. Weh aber, wenn Einer aus ihrem Lager am Reben 
‚gehindert würde! Das iſt Die Freiheit, Die jie meinen. Nach deutſchem Geſetz hat aber aud) 
Graf Pückler das Recht, zu reden; und Die Juden, Die er mit jo Iuftigem Ingrimm vers 
folgt, müßten wünſchen, daß er noch oft und lange unangefochten reden dürfe. 

% * 


* 

Bor einer Straflammer der Freien Stadt Hamburg ſteht eine unbeicholtene Frau, 
Die der Verleitung zum Diebftahl angeklagt ift. Sie hat ihr Söhnchen angeftiftet, über 
einen Zaun zu klettern und vom Bauplaß eine Lattezu holen. Mutter wollte damit Feuer 
anmachen, fagte der Achtjährige, als er abgefaßt war. Rein, fagt Die Mutter: ich wollte 
meinem Jungen einen Holzjäbel jchniten. Einerlei. Verleitung zu ſchwerem Diebjtahl; 
denn die Latte ift „aus einemumjchloffenen Raum mittels Einſteigens geftohlen worden“ 
(8 2132 StB). Der Werth der geſtohlenen Latte wird vor Gericht auf zwanzig Pfen- 
tige gefchägt. Die Frau wird zu vier Monaten Gefängniß verurtheilt, dem Kinde die 
Mutter für vier Monate genomnten und für immer bemafelt. Bon Rechtes wegen. 

* 
* 

Herr Profeſſor Ludwig Pietſch, der für die Voſſiſche Zeitung Reporterartike 
ſchreibt und vom Deutſchen Kaiſer jüngſt als „lichtvoller Hiſtoriograph“ gefeiert ward, 
erzwingt ſich immer wieder Beachtung. Einen Blick nur auf ſeine letzten Leiſtungen. 
Nummer Eins: eine Bombenreklame für das „Gebrüder Herrnfeld-Theater“, deſſen 
neuem Tingeltangeljtücd „eine wahrhaft geniale Kraft der Erfindung“ nachgerühmt wird. 
Ungefähr das Höchſte an Lobjudelei; die dankbare Direftion läßt fünfundjechzig Zeiler 
aus Diejer Pietſchiade in allen berliner Zeitungen als Inſerat erſcheinen Rummer Zwei. 
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Der Profeſſor ift mit anderen Rotablen ing Rathhaus geladen, allmo der Oberbürger: 
meifter eine Abfütterung veranftaltet. Bericht des Hiftoriographen: „Die Bänge einer 
vorzüglich tomponirten und bereiteten Abenbmahlzeit aus meift falten Gerichten — nach 
der Sahısla Hummer, Lachs, verfchiedenen Braten, Schinken, Salaten, Gelees, füßen 
Speijen, Käfen und Früchten — wurden von einem Heer von Dienern in rafcher Folge 
an ben Tafeln herumgetragen und dargeboten, die Gläſer mit edlem Moſel bezw. Bor⸗ 
deaur gefüllt. Nach dem Deſſert präfentirten die Diener Biljener und Münchener 
Bier; Cognac, Liqueurs und volle offene Cigarren⸗ und Cigarettenkiftchen ftanden für 
alle dauach Begehrenden, jene zum Einfchänfen, Diefe zum Zugreifen, bereit.“ Das wird, 
trog dem Sommertellnerdeutich, gedrudt; und bald danach wieder von der Würde ber 
Brefie gefajelt. Nummer Drei: hundert Zeilen langer Reklameartikel für Die Firma Her- 
mann Gerjon, deren einer Chef ein Jubiläum feiert. Der Borgänger des Jubilars ift 
„unvergehlich“, die Firma ein „Welthaus“, zu deffen Ruhm gar nicht gemug gefagt wer- 
ben Tann; nebenbei wird ein Möbel- und ein Seidenwaarengeihäft empfohlen. Zum 
Speien ſchön. Wenn der Artikel ein Bischen erweitert und illuſtrirt wird, kann ein Seiten⸗ 
ftüd zu dem wundervollen Reklamebuch über den Kaijerkeller draus werden. Und der 
würbige Greis,dem wir all Das danken, ift Profeſſor h. c., Ritterhoher Orden, wird vom 
Kaiſer „lichtvoller Hiftorivgraph” und von reinlichen Literaten Herr Kollege genannt. 
> # 


x 

Im Reichstag ift neulich wieder fiber den Fall Krupp geredet worden. Auf der 
Tagesordnung ftand eine Petition der Herren, die für Die Bejeitigung oder Aenderung 
bes 8 175 StGB agitiren, meil fie glauben, damit niederträdhtige Erprefjungverjuche 
hindern zu können. Diefer Glaube irrt. So lange Gefilhl und Sitte den homoſexuellen 
Berfehr ächtet, wird er, auch ohne Strafandrohung, dem Erpreffer jtet8 Handwertsmög- 
lichkeiten bieten. Kann man nicht mehr mit der Anzeige andie Staatsanwaltichaftdrohen, 
fo doc mit der an die Ehefrau, an Eltern und Kinder, Vorgeſetzte und Standesgenoffen; 
und faft jeder Urning wird, jo lange ers vermag, Löſegeld zahlen, um jich vor folcher 
Entblößung der Scham zu ſchützen. Auch die völlige Befeitigung des Baragraphen 
würde alfo nicht viel nüten. Trotzdem homoſexueller Verkehr der Frauen vom deutfchen 
Geſetz nicht bedroht ift, wird den Tribaden der „befieren Stände“ (bei den Projtititirs 
ten gehört die Lesbiſche Licbe ja längſt jchom zum guten Ton) manche Doppelkrone 
erpreßt. Der Sozialdemofrat, der für die Petition ſprach, berief fih auf den Fall 
Frupp. ‚Herr von Rurdorff erwiderte, Krupps Homoſexualismus jet durchaus nicht 
erwiejen. Ganz richtig. Auch die Suzialdemofraten haben irgendwie ausreichende 
Beweiſe nicht zu erbringen vermocht. Und gerade die Münner, die Fahre lang intim mit 
dem Kanonenkönig verfehrt haben, beftreiten mit der größten Entſchiedenheit, daß er zu 
den Urningen gehört habe; nicht homojeruell jet er geweſen, fondern ajeruell. Den alten 
Herrn von Kardorff zeigte Die Hauptftelle feiner Rede aber auf falſcher Führte. Das Eins 
ige, fagte ex, was für die ſozialdemokratiſche Anklage Ipreche, ſei die Thatjache, Daß der 
Prozeß gegen ben „Vorwärts“ (der Krupp Homvjeruellen Verkehres bejchuldigt hatte) 
von den Hinterbliebenennicht geführt worden jet; daraus fünne ein nicht Wohlwollender 
olgern, daß die Familie Grund gehabt Habe, den Prozeß zu jcheuen. Nicht die Familie, 
perr von Kardorff; wenigſtens nicht jo jehr wie ganz andere Leute. In Moabit wäre 
AUr unzüchtige Handlungen Krupps nicht der allergeringfte Beweis erbracht worden, der 
tärffte aber dafür, daß die Anklage gerade bei Denen Glauben gefunden hatte, die nach: 
yer mit dem lauteften Eifer gegen die Ankläger ins Feld rüdten; der unmiderlegliche Ber 


6” 





80 " Die Zukunft. 


weis dafiir, daß Berfonen, bie dem Millionär nabhftanden und verpflichtet waren, ihn 
nach den erften Gerüchten, die aus Capri kamen, für pervers hielten und auf Schritte 
annen, bie zu feiner Entmündbigung führen tonnten. Und nach ſolchem Beweis hätte 
Die Sache anders ausgefehen als vorher; kriminaliſtiſch und (namentlich) politifch. 
Wenn hochgeftellte Leute, die Krupp Tannten, dem Gerlicht nicht den Glauben verjagten, 
war der ſozialdemokratiſche Redakteur, der jchlieglich nur das Selbe gethan hatte, nicht 
in den Höllenjchlund zu verdammen. Der Prozeß hätte zu höchft unangenehmen Erör⸗ 
terungen gezwungen, vielleicht auch eine verbläffende Antwort auf die Frage gebracht, 
was ben armen reichen Mann in ben Tod getrieben habe. Daß diefes Dunfleund unrühm⸗ 
liche Kapitel neudeutfcher Gejchichte nicht aufgeblättert wurde, war Hug, war im Staats⸗ 
intereffe geboten, fanıı aber die Behauptung nicht ftüten, Krupp fei ein Kinaebe geweſen. 
% % " 
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Leopold Friedrich Franz Nilolaus, Herzog von Anhalt, hat ein Beiſpiel gegeben, 
das dem Deutfchen Reich und deffen größtem Bundesftaat nicht oft genug vorgehalten 
- werden kann. In einem Erlaß an die Kreisdirektoren und Magiftrate feines Ländchens 
Bat er gejagt, er freue ſich zwar, wenn der Bürger, um jeine Freude über Die Anwefenheit 
des Landesherrn zu zeigen, fein Haug ſchmücke, wünfche aber nicht, daß die Behörden bei 
ſolchem Anlaß für Straßenfhmud forgen; die Mittel der Gemeinden feien für diejen 
Bwed nicht in Anspruch zu nehmen. Man lieft3 und glaubt, zu träumen; glaubt, nicht 
mehr in den Allfeiertagen modifcher Batriotenpußfucht zu leben. Glückliches Anhalt! 
Rühmenswerth unzeitgemäßes Herzogthum! Welche Summen wären den deutichen 
Kommunen erfpart worden und zu nüßlicherer Verwendung geblieben, wenn diefer Er- 
laß jeit fiebenzehn Jahren inNord und Süd Geltung hätte! Baulde Lagarde fchon juchte 
Wege, „um den von irgend welchem großjprecherijchen Eigennug genagführten Phi⸗ 
liftern der Bürgerfollegien das Verbrechen abzugemöhnen, das Geld ihrer Mitbürger 
in Sluminationen, Statuen, Ausftellungen zu vergeuden*, und wollte „mindeftens die 
Gtadtverordneten oder Bürgervorftcher für allen Schnidichnad, zu dem fie dag Geld 
Anderer bewilligen, regreßpflichtigmachen“. Das ift nicht gelungen. Jetzt hat der Herzog 
von Anhalt den richtigen Weg gezeigt. Wenn diefer Fürſt fortan eine feiner Städte im 
Feſtkleid findet, weiß er, daß der Put nicht erzwungen, nicht von Kommunaltyrannen 
den Tarbenden abgefnaufert ift. Den Zeitungen freilich könnte e8 unter der Herrſchaft 
ſolcher Erlafje jchlecht gehen; denn fie Habens weit auf dem Wege gebracht, deſſen erfte 
Strede Hoffmann von Fallersleben ſah, als er vor vierundfechzig Jahren rief: 

Wie tft doch die Zeitung intereffant 

Für unjer liebes Baterland! 

Was haben wir heute nicht Ulles vernommen! 
Die Fürstin ift geftern niedergefummen 

Und morgen wird der Herzog fommen; 

Hier ift der König heimgefonmen, 

Dort tft der Kaiſer durchgekommen. 

Die Lataien erhielten filberne Borden, 

Die höchſten Herrichaften gehen nad) Norden 
Und zeitig ijt es Frühling geworden. 

Wie intereffant! Wie intereffant ! 

Gott jegne das liebe Vaterland! 


Verausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zutunft in Berlin. 
Druck von G. Beruſtein in Berlin. 


Berlin, den 15. April 1905. 
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Hohenlohe. 


Moor tauſend Jahren. Der letzte Karlinger, ein kränkelndes Kind, war ges 
RXRſtorben und dem Reich, das der große Sohn Pippins des Kleinen zum 
Gottesſtaat zu vertiefen, zu yeitengetrachtet hatte, drohte don außen und von 
innen Lebenögefahr. Bis an die Elbe, bis an den Main wareninftillem Vor— 
marjd) die Slaven gedrungen, in Sachſen, Schwaben, Franken magyariſche 
Nomaden aufgetaucht. Die Reichsgewalt, die der Weltherrſchaftgedanke dem 
Weſen deutſcher Nation entfremdet hatte, war morſch geworden und nebender 
brödelnden Spige redten die alten Stammeöherzogthümer ſich mit neuem 
Anjprud) empor. Das Bodenregal des Frankenherrſchers war längft in Ver⸗ 
fall gerathen, der Großgrundbefig aufgefommen. Ein gewandeltes@rbrecht 
drängte die Hoffnungen der Markgenoſſenſchaften zurüd und dem Kommus 
nismus germaniſcher Naturalwirthichaft ſchien die Sterbeftunde jhlagen zu 
jollen. Aus dem Königäland Hatte der Adel fich jeinen Beſitztheil gejchnitten; 
er rodete und zäunte den Urwald, unterwarf weite Streden dem Pflugſchar, 
fiedelte Dörfler an, die ihm fronen mußten, und erfann allmählich, die für 
feinen Betriebszweck paſſende Wirthichaftform. Der MeiervertrittdenGrund- 
herrn im Verkehr mit den Leihbauern, überwacht fie, rechnet mit ihnen ab und 
forgt für gute Ausführung der nun ſchon differenzirten Arbeit. Das Groß- 
grundeigenthum war meift befjer verwaltet al der Staat und heimfte flug 
alle auf diefer Wirthichaftitufe erreichbaren Vortheile ein. Auch politiſche. 
Dem Grundherrn follten die Hinterjaffen Steuer zahlen und Wehrdienit lei⸗ 
ften und der Mund feines Meier, nicht der eines Staatsbeamten, follte ihnen 
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Necht Iprechen. Hatte der adelige Grundbefißer jeine eigene Gerichtd- und 
Steuerverfaffung, fein eigenes Kontingent reifigerZeute, dann war fein Lati⸗ 
fundium ein Feiner Staat, deſſen Herricher den Konigsſitz meiden und aus 
ſeinen Vaſſen ſich ſelbſt einen Hof bilden konnte. Der König mußte fid) fort⸗ 
an auf die Vaſſallentreue der Großen verlaſſen, mußte von ihnen, die keine 
unbedingte Gehorſamspflicht mehr anerkannten, Rath, Warnung, Drohung 
fogar hinnehmen: der Weg in den Lehnsſtaat war frei, der Zerfall des Oſt⸗ 
franfenreiches nur noch eine Frage kurzer Zeit. Da wars nur natürlich, daß in 
den Stämmen das alte Herzogthum wiedererftarkte. Werfollte gegen Saraze⸗ 
nenundNormannen,gegenSlavenundlingarn ſchützen, wenn die Reichsgewalt 
ſich zuſchwacherwies? Nur ein tapferer Herzog, dem Freie und Unfreie vertrau⸗ 
ten und willig folgten, konnte noch helfen. Konrad, der nach demTode des karlin⸗ 
giſchen Kindes auf den Thron kam, wagte den Verſuch, die Macht dieſer aus⸗ 
einanderſtrebenden Herzoge im Reichsintereſſe mit Gute oder Gewalt einzu⸗ 
ſchränken. Er war ein Konradiner von der Lahn, aus dem Haus, das;fich in 
langem und blutigem Kampf gegen die Babenberger die fränkische Herzogs⸗ 
würde erftritten hatte, und von Hatto, dem liſtigen Erzbilchofe von Mainz, auf 
demforchheimerfteichätag bei der Königswahl empfohlen und durchgeſetzt wor- 
den. Dennoch fühlteer ſich kräftig genug für die Aufgabe, ſelbſtändig, ohneHilfe 
der Kirche, Bayern und Schwaben, Sachſen und Lothringen dem Reich zurück—⸗ 
zugewinnen. Er hatte die Macht desKönigsgedankens zu hoch, die Widerſtands⸗ 
fähigkeit des wild erwachſenen Partikularismus zu gering geſchätzt. Und auch 
alserſich ſchließlich bequemte, von den Häuptern des Klerus, der allein noch cen⸗ 
tripetalen Kraft, Beiſtand zu erbitten, als Johann der Zehnte aus Rom einen 
Legaten ſchickte und alle Kirchenfürſten für die Königsgewalt, gegen die Selbſt⸗ 
ſucht der Herzoge eintreten hieß: ſelbſt dann noch lächelte ihm kein Sieg. Erließ 
die Schwaben Berhtold und Erchanger hinrichten, konnte auf ihrem Terri⸗ 
torium aber keine feſte Herrſchaft begründen. Arnulf von Bayern, Reginar 
von Lothringen und namentlich Heinrich von Sachſen widerſtanden ihm. 
Trotz ſeinem Titel war er ein machtloſer Mann. Doch ein Mann von ernſtem 
Sinn und weitem Blick. Dader König die Herzoge nicht niederzwingen konnte, 
mußte der ſtärkſte Herzog König werden; die neue Würde wird ihn dann de 
Werthder Reichseinheit erkennen lehren. Dieſen Weg ſah Konrad; und rette 
ſterbend das Reich. Seinen gefährlichſten Feind, den Sachſenherzog, hat dieſe 
gewiſſenhafte, von Stammesegoismus freie Franke ſich zum Erben beſtellt 
Zum Vollſtrecker des letzten Willens hatte er ſeinen Bruder gewählt 
Herzog Eberhard von Franken. Derbrachte dem ſelben Heinrich von Sachſen 
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derihn an der Diemelgejchlagen hatte, Lanze und Krone, Mantel und Schwert 
des Deutjchen Königs und half auf dem friglarer Tage dem alten Zeind zur 
Wahl, Sachſen zur Herrichaft im Neich, dad aus dem oftfränfifchen nun ein 
deutiches wurte. Der Franke, dem der Name die Stärfe des Ebers nad): 
rũhmt, hat diejem Reich freilich nicht lange die Treue gehalten. Mit Thank⸗ 
mar zuerft, |päter mit dem Lothringer Gifelbert ftand er gegen Heinriche 
Erben auf undverblutete bei Andernach unter den Händen der eigenen Sippe. 
An der Wanderung deutjcher Königsmacht von Südwelten nach Nordoften 
hat er aber in wichtiger Stunde mitgewirkt. Und an diejen Eberhard fnüpftdie 
Legendeden Urſprung des fränfilchen Herrengefchlechtes, das im zwölftenSahr- 
hundert von der Burg Holloch bei Uffenheim den Namen Hohenlohe annahnı. 
* 

Vor zweihundert Jahren. Noch wirken die Folgen des Dreißigjährigen 
Krieges nach. Volksſeuchen, als deren Erreger und Verbreiter Athanaſius 
Kircher längſt ſchon kleine Lebeweſen erfannt hat, verheren das Land. Wäh— 
rend der Kriegszeit iſt die Maſſe, wenn ſie es irgend vermochte, in die Städte 
geflüchtet, in deren Mauern fie ſich beſſer geſchützt glaubte. Faſt jeder Grund⸗ 
herr war verſchuldet und mußte darauf ſehen, aus ſeiner Bauernſchaft ſo 
hohen Ertrag wie nur möglich zu preſſen. Die Tage der Bauernknechtung 
waren gekommen und zeugten den Junkerhaß. Noch ſtanden viele Webſtühle 
ſtill, weil die Rohſtoffe fehlten und die Arbeiter der Werbertrommel nachge⸗ 
laufen waren; und auch der Bergbau, die Ackerwirthſchaft und Schiffahrt er⸗ 
holten ſich nur langſam von dem Verfall. Oekonomiſch und politiſch war 
Deutſchland verarmt. Die Gewalt der Heinen Fürſten ſchien gewachſen, doc) 
nur für eine kurz befriſtete Weile; denn die Entwickelung zu einem centralen 
Staatsabſolutismus war nicht aufzuhalten. Wenn dieſer Abſolutismus ſich 
durchſetzen wollte, mußte er allen Kulturbedürfniſſen derZeit genügen und allen 
lebendigen Kräften ſein Joch aufzwingen; allen, auch der jüngſten und beweg⸗ 
lichiten: dem Gelde. Der reichite Staat, hieß es jebt, ift der jtärfite; aljo muß 
der Staat, der fich aufder Stufe der Geldwirthſchaft und des Merfantilismus 
behaupten will, Kapital und münzbare Arbeit an fich bringen. Der Staat, 
der Kaiſer und König, — Seder, der herrichen, fich nicht mit dem Schein der 
Macht abfinden laffen will. Diefe lange jchon vorbereitete Entwidelung, die 
auch dem Bürger, wenn er in Handwerf, Manufaktur und Handel Befiß er: 
worben hatte, endlich zu jeinem Menfchenrecht helfen mußte, hatte der Krieg 
unterbrochen. Nach den dreißig Fahren ſchwerer Noth waren die Stände durch 


tiefere Klüfte von einander getrennt ald jemald vorher. Der Landedelmann 
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galt dem Neichtritter nicht als ebenbürtig, die Ehe des Adeligen mit der 
vilis et turpis persona eingd Bürgermädchend als Ungebühr und Schän— 
dung der Standedehre. Der Adel fuchte fich zu Haus oder in der Hofiphäre 
mit gefchäftiger Schnelle zu bereichern; die einträgliche Medalliance aber, das 
Mittel, ein altes Haus mit erheirathetem Krämergut friſch zu vergolden, war 
noch nicht erfunden oder wurde wenigftend noch nicht zu den erlaubten Reme⸗ 
dien gezählt. Blaues paarte fich nicht mit rothem Blut. Der Bauer mochte 
ſchwitzen; und anden Höfen ftandenblinfende Krippen bereit. Fürftliche Ber: 
ſchwendung, fagt Lamprecht, „laginderTheorieded geltenden Merkantilismus 
und nur eine geringe Zahl von Zeitgenofjen, keineswegs die öffentliche Mets 
nung der Zeit, hat fie beanftandet. Denn wenn der Merkantilismus lehrte, 
dab ed darauf anfomme, aus geringem Rohmaterial vermöge intenfivirter 
Arbeit höhere Werthe zu Schaffen, jo kamen diefer Forderung die fürſtlichen 
Zurudinduftrien der Gobelinwirferei und Geidenweberei, der Fayencen und 
Ipäter des Borzelland aufs Befte nad); und wenn er weiter ausſprach, daß in 
ein Zand vor Allem viel Geld fommen und in ihm erhalten bleiben müſſe, 
jo erichien es als produktive Beichäftigung, wenn die Höfe Geld unter die 
Leute brachten." Darum wurden auch die Minifter und Hofdiener reichlicher 
bezahlt, ald uns heute denkbar jcheint. Der Kanzler des Deutjchen Reiches 
befommt feit ein paar Sahren hunderttaufend Mark Gehalt; Sohann Kaſi⸗ 
mir Kolbe von Wartenberg, eins der drei großen Wehs von Preußen (die 
anderen waren Wittgenftein und Wartendleben), erhielt ald preußiſcher Mi- 
nifter von Friedrich dem Erften hundertzwanzigtaufend Thaler jährlich, für 
die er allerdings auch die Verpflichtung übernahm und erfüllte, feine liebe 
Ehefrau dem König ind Bett zu liefern. Ueberhaupt war an den Höfen nur 
für behende und ſchmiegſame Leute Etwas zu erraffen; die anderen mochten 
daheim: bleiben. Das aber iſt immer geweſen und wird wohl auch fünftig jein. 

Der Adel ging mit den großen Zeichen der Zeit. Wie er den Zerfalldes 
Reiches und die Naturalwirthichaft genüßt hatte, jo jchlug er jetzt aus der 
Geldwirthichaft, dent heranwachjenden Merkantilismus und Abſolutismus, 
aus der Hug berechnenden Verfchwendung der Fürſten und Fürftchen Kapital. 
Gern wollte er den Schein der Selbftändigfeit opfern, wenn er an den fran⸗ 
zöfirten Höfen in üppiger Luft praffen und obendrein ſeine Finanzen beſſern 
fonnte. Um dieje Zeit lebte Chriftian Kraft Graf zu Hohenlohe-Sngelfingen, 
derStammvaterderzweitennieuenfteinijchenZinte aus demHaus deraltengran- 
fendynaften. Erſah noch die ludwigsburger Maitrefjentage der Gräfin Gräve- 
nitz und, unter Karl Alerander von Württemberg, die Schacjerwirthichaft des 
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Auden Sub Oppenheimer. Rad) jeinem Tod erft find die Häupter der neuen- 
fteinijchen Linien Fürſten mit verbeifertem Wappen geworden; auch dann 
erit haben ſich vom Afte der Ingelfinger die Dehringer abgezweigt. 

* 

Vor hundert Jahren. Das Fritzenreich taumelt ſorgenlos dem Unter⸗ 
gang entgegen. Berlin, ſagt Rudolf Haym, „war das Sansſouci, wo man von 
den Anſtrengungen und dem Heldenthum des Siebenjährigen Krieges aus⸗ 
ruhte. Die Klaſſen des Militärs und der Beamten, die den Ton angaben, 
waren die verderbteſten. Seit vollends ein frivoler Hof und ein ſchwacher, 
mißleiteter König das übelſte Beiſpiel gab, kannte der Uebermuth der Offi- 
ziere, die Xeichtfertigfeit ded hauptitädtiichen Xebens feine Grenzen. Müßig⸗ 
gang und Unfittlichfett ward zum Studium. Die Korruption der Weiber fam 
der Gewiſſenloſigkeit der Männerentgegen; die Begehrlichfeit dispenfirte von 
derScham und zerftörtedie Heiligkeitder Familienbande.“ Ein Blick auf dieſe 
Zeitift heute beſonders lehrreich; er zeigt, daß es in dem kleinen PreußenFriedrich 
Wilhelms des Zweiten faſt ſchlimmer ausſah als jetzt in dem großen Rußland 
und daß Länder und Völkernach tiefem Fall raſch wieder die alte Höhe erreichen 
und noch weit darüber hinauskommen können, wenn ſie den richtigen Weg⸗ 
weiſer finden. Das Heer Friedrichs glänzt zwarnoch auf dem Exerzirplatz und 
beiParaden; der Organismus iſt aber veraltet und der Roſt hemmt jede Funk⸗ 
tion. Generale, die Führer ſein ſollten und nurWerkzeuge ohne die Kraft eigenen 
Willens waren. Eine Taktik, die aus den Kriegen der Revolutionzeit nichts ge⸗ 
lernt hatte. DieBerpflegung noch ganz auf das umſtändliche Syſtem der Armee⸗ 
magazine angewieſen, die jede freie Bewegung hindern und den Heereskörper 
an die Punkte binden, wo die Vorräthe aufgeſpeichert ſind. Veraltete Waffen und 
Uniformen, die zurSchau, nicht für den Felddienft taugen. Scharnhorſts laute 
Warnung war verhallt wie jeßt die leijere Dragomirows. Der Niederjachfe 
hatte1801 gejchrieben: „Iſt die Kothwendigkeit eines Krieges einmal von einem 
Volke erkannt, ſo wird nichts weiter zu unſterblichen Thaten erfordert als der 
Entſchluß des Anführers, zu ſiegen oder zu ſterben. Wir haben angefangen, die 
Kunſt des Krieges höherals die militäriſchen Tugenden zu ſchätzen. Das war der 
Untergang der Völker inallen Zeiten. Tapferkeit, Aufopferung, Standhaftig⸗ 
keit ſind die Grundpfeiler der Unabhängigkeiteines Volkes; wenn für ſie unſer 
Herz nicht mehr ſchlägt, ſind wir ſchon verloren.“ Doch nicht Scharnhorſt, der 
Generalſtabschef des Braunſchweigers, ſondern der Franke Maſſenbach hatte 
dasOhr des Königs; und derRenommiſt wußtegenau, wie man die kleinen Kerle 
aus Franzenland ſchlägt. „Wie ein reißender Strom“, ſchrieber, „wirftunſere 
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Armee alle Dämme, die der Feind ihr in der Front entgegenfebt, nieder; die 
Flanfenmanöver des Feindes werden bald wie ein Nebel zertreten.‘' Er hatte 
feine ‚große Idee“; wenn fie ausgeführt wurde, war der Sieg ficher. 

Graf Francois Gabriel deBray war damals bayerischer Gejandter in 
Berlin. Sein Journal de Berlin lehrt, wie ſtrupellos damals in Preußen 
mit faljchen Nachrichten gewirthichaftet wurde. Am vierzehnten Dftober 1806 


jol Murat mit fiebenRegimentern zur Kapitulation gezwungen, Bernadotte - 


mit achtzehnhundert Mann eingejchloffen worden fein. Am nächſten Tag 
läßt Graf Schulenburg an die Thür des Gouvernements ein Blatt heften, 
dad meldet, Soults Armee ſei geſchlagen und ſchon völlig vernichtet. Am ſieben⸗ 
zehnten Dftober erfährt Bray, dab Napoleon den linken Flügel der Breußen 
umgangen,fich zwiſchen fie und die Elbe geſchoben und denWeg nach der Haupt⸗ 
ſtadt freigemacht hat. Noch am Achtzehnten iſt aber ‚kein einziger ausführlicher 
Bericht nach Berlin gelangt“. Die offizielle Zeitung weiß von keiner Schlacht. 
Schulenburg veröffentlicht nur die — ſeitdem ſo berühmt gewordenen — drei 
Sätze: „Der König hat eine Bataille verloren. Ruhe iſt jet die erſte Bürger- 
pflicht. Der König und die Prinzen ſindam Leben.“ Dazufchreibt Bray: „Auf 
die Kunſt, die öffentliche Meinung zu leiten, hat man ſich hier inder That ver: 
Itanden. Dem Volk wie der Armee hat man eine übertriebene Borftellung 
von den vorhandenen Machtmitteln beigebracht und Verachtung der franzö⸗ 
ſiſchen Armee eingeflößt. Seder Lieutenantrühmte ſich, die Franzoſen tüchtig 
Ihlagen zu fünnen. Seßt vergießen Männer und Frauen heiße Thränen und 
brechen in Klagen aus, mit denen fie eben jo wenig Maß zu halten wiljen wie 
friiher mit ihrer Zuverfichtlichfeit. Sm Staat wie in der Armee herrjcht eine 
Verwirrung, deren Einzelheiten allen Glauben überſteigen“. Kein Wunder, 
daß dieſes Preußen in zehn Tagen niedergeworfenift. Am fiebenundzwanzig- 
ften Dftober zieht Napoleon von Charlottenburg her in die eroberte Haupt- 
ftadt ein. „Eine zahlreiche Menjchenmenge drängte ſich um feinen Einzug 
und in den jelben Straßen, in denen fo oft Beleidigungen gegen den Kaijer 
audgeltoßen worden find, wurden Bivatrufe vernommen”. Der Ueberwun- 
dene vermochte den Sieger nicht einmal mehr Fräftig zu haſſen. 
Das Alles Elingt, ald würde es aus dem Reuſſenreich Nikolais berichtet 

An Mufden muß man denken, wenn Treitſchke den Tag von Jena ſchildert 
„Der deutſche Soldat focht tapfer, des alten Ruhmes windig; nur im zer: 
ftreuten Gefecht fonnte das ſchwerfällige Fußvolk mit den flinfen Tirailleurs 
Napoleons fich nicht mefjen. Die Maffen des Volkes waren falt und gfeich- 
giltig geblieben. Der gemeine Soldat that mechanijd) feine Schuldigfeit. Die 
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Franzoſen beflügelte das Feuer junger, fieggewohnter Führer; die Afltirten 
lähmte die Bedachtſamkeit ihrer Hifflojen alten StabSoffiziere. Als in der 
frühen Herbftnacdht der Rückmarſchgegen Weimar angetreten wurde, zerriljen 
die letzten fittlichen Bande, die dDiejed Heer nod) zufammenhielten. Taub ge- 
gen die Mahnungen ungeliebter Führer, Dachte derSoldat nur anfid) jelber. 
Sneinemunförmlichen Klumpen wälzten fich die Trümmer der Bataillone und 
der Batterien, dazwiſchen eingekeilt der unendliche Troß, über die Hochebene 
dahin; jeder Hornruf des nachfolgenden Feindes ſteigerte die Verwirrung, 
weckte die gemeine Angſt um das Leben. (Iſts nicht der Weg nach Tielin?) 
Vergeblich ſammelt Gneiſenau einige Haufen der Flüchtigen am Rande des 
Webichtholzes nah bei Weimar, um den Rückzug des Corps zu decken. Er 
ſollte lernen, was die dämoniſche Macht des Schreckens über ein geſchlage— 
nes Heer vermag; ein letzter Angriff der franzöſiſchen Reiter, aufs Gerathe⸗ 
wohl ins Dunkel der Nacht hinein geführt, warf Alles in wilder Flucht aus⸗ 
einander. Die Mannichaft jah ftumpf und theilnahmlos den Untergang des 
alten Preußens; in Schaaren verließ fie die Fahnen. Ein Kriegsruhm ohne= 
gleichen war verloren!“ So hat der Tag geendet, der bei Jena begann. 

Ein ſchwarzer Tag inderGefchichte des Adeld. Der war längſt nun aus 
jeinen ſouverainen Rechten verdrängt und in Heer und Beamtenfchaft dem 
Landesherrn dienftbar geworden. Diefer Wandel, der ihn vom Land zu ſtän⸗ 
digem Aufenthalt in dieStadt und aus dem ernſten Bewußtſein eigener Ber- 
antwortlichfeit in das läſſige Behagen höfifchen Lebens zog, hatte ihn nicht 
wirthichaftlich, doch pſychiſch gejchädigt. Zu verdienen gabs nod) genug und 
mancher Fuge Edelmann witterte früh die neuen Möglichkeiten, die derweiter 
ausgreifende Handel, der erleichterte Verkehr, die junge Snduftrie der Unter: 
nehmungluſt bot. Aber die ruhige Sicherheit des feft auf Eigenem Beharren: 
den, die &inheit feines Wollens und Denkens wardahin. DerAdelige ift nicht 
Herr mehrund möchte es dennoch ſcheinen, ift nicht mehr von beſonderer Raſſe 
und will fi) von dem Bürger doch unterfcheiden, den ihm oft ſchon die jelbe 
Berufsarbeitgejellt. Ermuß fich fremdem Befehl, fremder Zufallglaune fügen, 
mit frummem Rüden Winfe erwarten und kann ſich heimlich nur, wenn fein 
Aufpaſſer wacht, durch Sußtritte, mit denen er ihn Untergebene jeine Macht 
fühlen läßt, einen mageren Troit Schaffen. Sic vos non vobis fertis aratra 
boves: in der&pradje de3 Alltags tönt dem Edlen nun da8 Wort Vergils ind 
Dhr. Nicht für ſich mehr, nicht allein für fich beftellt er den Acer, mirht er 
ſich im Amt und auf der Walftatt, fondern für einen Staat, der ihm neidiſch 
die Privilegien schmälertund aufhingebendeLiebedeshalb feinen Anſpruch hat. 
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Vornan in der Reihe der Adeligen, denen der Tag von Jena Unehre 
brachte, jteht ein Hohenlohe. Fürft Friedrich Ludwig, der im Siebenjährigen 
Krieg als Süngling in der Reichsarmee gefochten hatte und fünf Sahre nach 
dem Frieden von Hubertuöburg in Preußens Dienft getreten war. Bei Pir⸗ 
mafens, Weißenburg, Kaijerölautern fonnte der Oberſt Lorber pflüden. Im 
Eommer 1806 übergab er feinem Eohn Auguft (der dann derStammvater 
der vehringer Linie wurde) die Herrſchaft über das mediatifirte Fürftenthum 
Hohenlohe» Sngelfingen und war ein entbürdeter Mann, als er preußiſche 
Zruppengegen Bonaparte führte. Falſch führte, bid zum vierzehnten Dftober- 
morgen wußteer, dernichteinmal die Flußübergänge und Höhen beſetzt hatte, 
nicht, daß ihm der Kaiſer mitdem größeren Theil des franzöſiſchen Heeres gegen⸗ 
überftand. Undals ihm, nach der Berwundung des Herzogdvon Braunſchweig, 
dad Oberkommando anvertraut war, hat er noch ſchlimmere Schuld auf ſich 
geladen. Er war der Erſte, der, bei Prenzlau, die Waffen ftredte. „Die Kapitu⸗ 
lation von Prenzlau”, jagt Clauſewitz, der ald Adjutant des Prinzen Auguft 
dabei war, mit feinen Grenadieren aberim Drang nach Norden zu entkommen 
ſuchte, „iſt nicht zu entjchuldigen; denn man war noch nicht wirflich umgangen. 
Die Truppen waren zwar aufd Aeußerſte ermüdet, aber die Gefahr giebt den 
Lebensgeiſtern und den Kräften einen Anſtoß, den man fich kaum denken jollte.“ 
Und Lettow-Vorbeck urtheilte noch ftrenger: „Fürft Hohenlohe hat nicht nur 
fich, Jondern aud) den preußischen Namen und jein tapferes Heer mit Schimpf 
bededt. Eine Kapitulation auf freiem Felde darf niemals ftattfinden. Man 
fämpfe mit den Waffen in der Hand: die Folge kann dann nur der Tod oder 
ehrenvolle Gefangenſchaft fein.” Die prenzlauer Kapitulation gab ein böjes 
Beijpiel. Fürſt Sriedrid) Ludwig wurde aus dem Heeredverband entlafjen. 
Er hat, von Hohn und Haß verfolgt, vom Volke geächtet, noch zwölf Sahre 
lang auf feinem ſchleſiſchen Gut Slawengiß ein einſames Leben geführt. 

1905. Auguft Karl Chriftian Kraft Fürft zu Hohenlohe-Dehringen, 
Herzog von Ujeft, der Sohn ded Fürften Hugo und der Prinzeifin Pauline 
zu Fürſtenberg, geht, wie Eberhard einft, der fränkische Ahnherr des Hauſes, 
ind Lager ded alten Feindes und bringt ihm Krone und Lanze, Mantel und 
Schwert. Staunend blidt Konrads wilder Bruder auf diefen Weg.Chriftian 
Kraft, der Stammpater der Ingelfinger, der den Zuden Süß Oppenheimer 
geehrt und ſpäter beipien jah, hebt warnend die Hand. Friedrich Ludwig ver- 
hüllt jein Haupt,und denft in ſtolzem Schmerz des Tages von Kaijerölautern. 
Ludwig Aoyfius, ein Marichall von Frankreich, rümpft ſpöttiſch die Lippe 
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und erinnert fich, daß er für Niederländer, Defterreicher und Franzoſen ges 
fochten, doch ſtets nur für chriftliche Mächte geftritten hat. Prinz Adolf, Bis- 
marcks ſchwächlicher und Eurzlebiger Vorgänger im Minifterpräfidium, und 
Prinz Kraft, der Adjutant zweier Preußenkönige, Schauen dem Wanderer miß- 
trauiſch nad); ward ernichtinden Märztagen dedrothen Jahres 1848 geboren ? 
Nur die ſchillingsfürſtlicheLinieſcheint fich garnicht zumundern.Aleranderkeo- 
pold, der bamberger Thaumaturg, der mit Gebeten Eurirte, Chlodwig Karl 
Victor, der den Reichsonkel fpielen und, weil er Kanzler hieß, fich des riefigen 
ruſſiſchen Grundbefites der Wittgenfteinerin, dieer.geheirathet hatte, länger 
freuen durfte, ald einem Ausländer ſonſt vom Zaren erlaubt wird, jein Bruder 
Guſtav Adolf, der kluge Kardinal und weltfrohe Gourmet, und fein Sohn 
Philipp Ernft Maria: fie Alle ſchmunzeln verftändnißvoll und wilfen, daß 
auch Chriftian Kraft ein Mehrer des hollocher Reiches ift. Stieg der Adel 
nicht längjt ſchon von feinen alten Burgen? Hat er, von Laws bis zu Strous⸗ 
bergö Tagen, nicht oft jeinen Theil an der Bürgerbeute geheiſcht? Iſts nicht 
jein höchſter Nuhmestitel, daß er ftetö mit den großen Zeichen der Zeit ging? 
Mit ihnen geht nun auch Chriſtian Kraft. Mitten ind Zager der neuen De⸗ 
Ipoten, auf die der Reichsritter jo lange verächtlich herabſah, die dann ſacht 
jeine gefährlichiten Feinde wurden und ihnam Soldfettchen num in Liebe und 
Güte firren. Indem ſtattlichen Haus, das Alfred Meſſel der Berliner Handelsge⸗ 
ſellſchaft gebaut hat, unterſchreibt der Oehringer den Vertrag, der ſeine ober- 
ſchleſiſchen Kohlen- und Zinkbergwerke, ſeine Hütten und die dazu gehörigen 
Liegenſchaften in eine Aktiengeſellſchaft umwandelt. Neben der Hohenlohe- 
Kindernahrung giebt? nun Hohenlohe-WerfeA.-&., die bald auf dem Kurs⸗ 
zettel paradiren werden. Und die Lifte, die getreulich alle Pathen des neuen 
Bundes aufzählt, nennt die Namen Friedlaender, Fürftenberg, Bleichröder, 
Steinthal, Stern, Heimann und andere von ähnlich ehrwürdigem Klang. 
Den Hochadel graujets, im Unionklub räujpern ſich die Granden ver- 
fegen, wenn ihr Präfident eintritt, und Prinzeffinnen wijpern mit gefalteter 
Stimparfumirte Flüche über den Standeöverrath; was intaufend Jahren er⸗ 
worben, vom Bateraufden Sohnvererbtward, ift nun in Judenhänden. Recht 
jo, jagt der Marrift: die Erpropriation der Erpropriateurs jchreitet munter 
fort; mit einem Banfenfonfortium wird die Entwidelung jchneller fertig als 
mit Neichdfürften und wehrhaften Herzogen; jede Drgie ded gierigen Kapi— 
talismus bringt und denn Morgen näher, der über Blut, Koth und zerfegten 
Leibern die Sonne der Freiheit aufgehen fieht. Der Zeitgemäße aber hebt die 
Achſeln und fragt lächelnd, wad an der Sache denn gar jo neu ſei. Gewiß: die 
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größte Gründung ſeit Krupps (deren Aktien aber nicht auf den Markt kamen) 
und dergeljenlirchener&rpanfion AuguſtsThyſſen. Für beide Kontrahenten ein 
Rieſengeſchäft. Die im Weſten bedrohte Hibernia im Oſten erſetzt, überboten 
ſogar; und Möllers Oberregiſſeur um ein Drittel ſeines jährlichen Händler⸗ 
profites gebracht. Eine Etape alſo im weltgeſchichtlichen Kampf der Häuſer 
Friedlaender und Arnhold, die im Oſten unangefochten ſich des Herrenrechts 
freuen, das im Weſten dem Kohlenſyndikat hart beſtritten wird. Sonſt aber 
nichts Neues. Nicht jede Durchlaucht kann ein ſo pfiffiger Geſchäftsmann ſein 
wie derreiche Magnat, den die Oberſchleſier, mit Spott halb und halb mit Ehr⸗ 
furcht, Fränkel von Donnersmarck nennen. Wers nicht iſt, thut heutzutage am 
Beſten, ſich gründen zu laſſen; denn der Wettbewerb einer haſtigen Zeit fordert 
gebieteriſch den rationellſten Betrieb. Auch könnte ein Ujeſt, wenns zur Ver: 
ſtaatlichung kommt, mit den Miniſtern Seiner Majeſtät nicht feilſchen, wies 
eine Aktiengeſellſchaft darf. Undam Ende würde man von ihm humane Maß: 
regeln fordern, die den Gewinn allzu ſehr ſchmälern müßten. Der Reichſte iſt 
jetzt der Mächtigſte und ein Fürſt, der nicht fürſtlich hauſt, ſpielt bei uns eine 
fo traurige Rolle wie im oſtfränkiſchen Reich ein Herzog ohne Land. Mam— 
mon iſt Gott; und wer hat neben ihm nodyandere Götter? Der engliſche Adel 
hat feine Machtftellung bewahrt, weil er ſich dem Geift der Zeiten, ftatt ihm 
zu fluchen, gefchmeidigangepaßt und, in vorurtheillojem Wettbewerb mit der 
‚neuen entry, das Geld gejucht hat, wo e& zu finden war; weil er nie that, als 
diene erinjelbftlofer Hingebungnurden Staat, derihm ein Vorrecht nach dem 
anderen nahm und die Spekulanten Sndiens, Nordamerifad und Südafrifas 
‚gekrönt hätte, wenn fie mit ihrem faum noch gejäuberten Millionenhort in 
ein Land verarmender Adelögefchlechter heimgefehrt wären. Bamilienüber- 
lieferung und Pietät? Auch König Konrad mußte von feinem Reich jchei- 
den, da er ihm nicht die moderne Verwaltung ſchaffen konnte, die e8 brauchte; 
und er befam nichts dafür und fein Bruder hatte fich noch mit der Wahl des 
Erben zu plagen. Chriftian Kraft wird mit feinem Auffichtrath gewiß nicht 
fo viel Aerger haben wie Eberhard in Sritlar mit den Franken. Drei Millio: 
nen Nente, ein vorher auf hundert Millionen gefchäßter Befit un zwanzir 
Milionen höher verwerthet: Dasläßt ſich hören. Läſtige Nachbarſchaft? Un: 
finn; ganz unmodern. Eieht Herr Ballin, den im Auffichtrath gegen hohen 
Lohn ein Schillingsfürft Eontrolirt, den Kaiſer der Deutjchen nicht öfter, in: 
timer ald mancher Minifter * War nicht ſchon der Vater des jeßigen Herzogs 
von Ujeſt mit Strousberg finanziell befreundet? Wenn Chriftian Kraft mit 
dem Senior der Handelegejellichaft zu Rathſitzt, Fann er ſich jagen, daß aud) 
jeine Mutterja eine Fürſtenberg war; und nicht einmal ficher ausälterer Lini⸗ 
> 
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B Joſeph Chamberlain durfte ich zum Leſer der „Zukunft“ ſchon wiederholt 
ſprechen. Nicht immer zu ſeinem Vergnügen, wie mißvergnügte Zuſchriften 
aus der Zeit des Transvaalkrieges bewieſen; aber den Herausgeber dünkte, was 
ich zu ſagen hatte, trotzdem begründet genug, um es zu veröffentlichen. Ich habe 
jetzt die Genugthuung, dieſen bedeutenden Staatsmann, der beſtimmt iſt, in der 
Geſchichte ſeines Landes Epoche zu machen, allmählich wohlwollend behandelt, ſeine 
Anſichten ernſt genommen zu ſehen, nachdem Jahre lang politiſch unreife und unwiſſende 
Stimmungmacher in unſerer Preſſe an ihm den Witz ausließen, den die Verleger⸗ 
kontrole in „inneren“ Angelegenheiten jo ſtark einengt. Was ſeit den Kriegstagen 
geſchehen iſt, trägt auch weſentlich dazu bei, die Achtung vor ihm zu ſteigern. Die cen- 
trale Idee feines politischen Denkens iſt befanntlich Verdichtung und Vereinheitlichung 
des Rieſenreiches, deſſen lockeres Gefüge zu zerbrödeli droht, wenn nicht materielle 
Bänder gefunden werden, die e3 politijch dauernd zujammenhalten. Sicher fein ganz 
neuer Gedanke; jeit Balmerfton und D’Sfraeli, jeit Carlyle, Ruskin, Froude, Randolph 
Churchill und Seeley, der zwanzig Jahre vor dem deutſchen Gelehrten die Lehre 
von den drei Weltreichen verfündet hat, ein jefter Beſtandtheil in der politiichen 
Ideologie des Britenreiches. Aber eine drohend Tätige Tagesfrage doch erit, die 
wie ein Albdruck das britiiche Volksgemüth beſchwert, jeit die ökonomiſche Welt- 
lage fidy zu Ungunſten des Kolonialreiches geändert Hat; alſo feit den adytziger 
Sahren etwa. Mit ideologiihen Phrafen iſt gegen die "neuen Induſtrieſtaaten, 
gegen die ji emanzipirenden Induſtrien der Kolonien, die unbefümmert um parts 
britiihe Träume mit der jchroffiten Rückſichtloſigkeit ihre ökonomiſchen Sonder- 
intereffen vertreten, gegen die riefig angefchwollene Kauffahrteiflotte der rivali— 
firenden Handelsmächte nichts auszurichten. Das engliiche Abſatzgebiet verengt ſich 
zuſehends. In die eigenen Kolonien dringen die jremden Händler ein. Der euro= 
päifche Kontinent Schließt dent englifchen Xmport die Thore. Unüberfteigbare Schutz⸗ 
zullmauern erheben fich auf allen Seiten, während nad) wie dor, wie zur Blüthe— 
zeit des Cobdenismus, England den Waaren fremder Länder weit offen fteht, die 
ein ſchlaues Syiten von Mitteln erjonnen Haben, um die nationale Arbeit bei lich 
zu ſchützen. Und mit den fremden Gütern ergießt ſich jahraus, jahrein ein breiter 
Strom fremder Paupers ind Land, um durch Unterbietinig auf dem Urbeitmarft 
die Lebenshaltung der einheimijchen Arbeiter und jo das britiiche Kulturniveau 
herabzudrücken. Diejer von den Freihändlern für ganz normal gehaltene Zuftand 
der engliichen VBolkswirthichaft mußte auf die Dauer gemifjenhafte Politiker zu 
Kritik und Revijion ihrer allgemeinen wie Handelspofitiichen Anſchauungen jühren; 
mußte ihnen die Ueberzeugung aufdrängen, daß Itarres Feſthalten au Cobden, deſſen 
Schema die handelspolitiſche Lage Englands von 1340 bis 60 decken mochte, die 
autunomen Kolonien Kanada, Südafrika und NAuftralien zum Mutterland in eine 
bedrohlich feindjälige Haltung bringen, in die Richtung der repubfifanischen Selb- 
ftändigfeit treiber würde. Ferner zeigten ji), neben den auffallend zurüdgehenden 
Erportziffern jeit 1890, neben der ins Rieſenhafte wachſenden Konfurrenz der Ber» 
einigten Staaten und Deutjchlands (die amerikanischen Truſts unterbieten um 33 
bis 84 Prozent, die deutichen Kartelle zahlen Erportprämien), al3 bedenflichjte 
Symptome: der Mangel an Anpafjungfähigfeit der Handels- und Abſatzorganiſa— 
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tiop; ein Erfchlaffen des Unternehmergeiftes; rüdjtändige Mittels, Volks- und Hand⸗ 
werkerſchulen; rüdftändige Kartell- und Truftorganifation; rückſtändige Juduftrien 
(Chemie; Elektrizität); Stillſtand in der fozialen Gefeßgebung (Verſicherungweſen); 
mwachjende Schwierigkeit in der Ernährung des Landes feit dem Rüdgang der eng⸗ 
lichen Landwirthſchaft im Jahre 1880 und dem induftriellen Erftarfen der mäch- 
tigften Agrarkolonien. Ich mache hier nur auf die befaunteften, auf die bei rajcher 
Ueberficht am Meiften in die Augen fallenden Thatfachen aufmerkſam, die jüngft noch 
Guſtav Schmoller, bejonders im Anſchluß an W. J. Aihleys bekannte Arbeiten und 
einige Schriften der Gegenpartei, disfutirt Hat. Aihley giebt, namentlich in The Tariff 
Problem, Joſeph Chamberlains vielbefehdete Macht: und Wirthichaftpolitif in wiſſen⸗ 
ichaftlicher Form wieder. Er felbft befennt fid) zum Staatsjozialismus, ift Yabier, 
fteht der Independent Labour Party) mindeftens jehr nah und lehrt, von Chame 
berlain berufen, an der neu gegründeten Univerfität von Birmingham PBolitifche 
Defonomie. Echt engliſch. Dabei kein Hohlfopf, der durch feile Mittel ſich empor 
ſchmeicheln will, jondern, wie ein Blick in einen feiner Kampfartikel in Beitfchriften 
lehrt, ein fehr Flarer Kopf, der erjt prüft, bevor er fpricht; mit unermüdlichem Eifer 
über die Lage jeder Induſtrie und jedes Handelszweiges erſt fich jelbit orientirt, 
bevor er wagt, die DOeffentlichkeit zu unterrichten; außerdenı, nach meiner Meinung, 
mit ungewöhnlichen Takt für die Aufgabe gerüftet, das politiich Mögliche vom Un⸗ 
möglichen zu jcheiden. Aljo auch in der Wahl feiner literarischen Vorkämpfer Hat 
der „Abenteurer“ Chamberlain eine glüdliche Hand gehabt. Zur Zeit des Burenfrieges 
der verhaßteite Mann in England, der verfprochen Hatte, das Abenteuer ınit fünf 
hundert Millionen Mark glücklich zu erledigen, und fat fünf Milliarden dafür in 
Anſpruch nahm. Trotzdem Heute der populärfte Mann im Bereinigten König» 
reich; die Seele der Regirungpartei, mehr nod) als in der geit, da er als Kolonial- 
miniſter ihr angehörte; unter den Propheten des Imperialismus der einzige, der 
in den legten Jahrzehnten mit der Entwidelung der Thatfachen Schritt gehalten 
hut; der einzige, der die ftärkiten Sntelligenzen feines Volkes feinen Plänen ich 
untertdan gemacht hat und feit Fahren das ganze intenfide politifche Intereſſe jeiner 
Nation in Athem hält. James Arthur Balfour, ein befferer Kopf und gewands 
terer Bolitifer, al3 die abgefchriebenen Urtheile unferer Iondoner Korrefpondenten 
ahnen Laffen, ein Mann, dem man ein ficheres Gefühl für neue joziale und politifche 
Etimmungen im Lande nicht abſprechen darf, fteht im Bann von Chamberlaing 
Ucberzengungen. Und John Morley, Gladſtones Biograph, giebt wehllagend die 
Poſitionen des KleinengländertHumes verloren; giebt zu, daß Chamberlain alle 
Ausſicht Habe, in abfehbarer Zeit zu fiegen. Drei Viertel aller Fabrikanten jtehen 
auf feiner Seite; felbft in der londoner HandelSfammer, bis vor Kurzem einem 
Bollwerk der Freihandelsdoftrin, jprachen fich jüngft 116 gegen 39 Stimmen für 
Zölle auf Fabrikate aus. Der angejehnfte und einflußreichite Theil der Preffe fällt 
ihm nach und nach zu, fo unlängft der Standard. Und die Blätter, die unter dem 
Banner von Peace and Retrencbment werbend ins Volt ziehen, verlieren fichte 
lid) an Boden. Es Hilft nichts: wir müffen, ob wir aus fachlichen oder politijchen 
Gründen jeine Pläne billigen oder verwerfen, ob Die nächiten Neumwahlen fie ſank— 
tioniren werden oder nicht, wir müffen dieſen Mann, der fo lange gejcholten wurde, 
al3 weltgeichichtliche Perfönlichfeit anerkennen. 

Und nun betrachten wir, denen der Maßſtab für politiiche Größe Lebenden 
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gegenüber ganz abhanden gekommen ſcheint, die wir bei der widerlich wachſenden 
Selbſtgenügſamkeit alles Augenmaß für die Weſensart politiſcher Charakterköpfe 
allmählich verlieren, wie dieſer verächtlich Krämer geſcholtene Mann feit dem Frieden 
feine Tage genutzt hat; eine Betrachtung, zu der die Adreßdebatte bei Eröffnung 
des Barlamentes in Wejtminfter den Anlaß gab. Gie zeigte ihn, al3 die Oppo⸗ 
fition den ohnmächtigen Verſuch machte, Die Regirung wegen der geplanten Tarif- 
reform (fiscal policy) zu ftürzen, von der impoſanteſten Seite. Nie bat ein von 
der Mehrheit des Parlamentes auf den Schild gehobener Premier ſolche Macht: 
fülle beſeſſen. Und zwar, weil er im richtigen Augenblid erfannt hat, welche Feſſel 
unter Umjtänden ein Amt ift für einen Dann, der ſich zum Vorkämpfer einer 
großen, verhältnigmäßig neuen, ntaterielle Intereſſen beſonders tief berührenden 
Idee macht. Natürlich kann man jagen, daß die Zdee einer Art Reichszollvereins 
mit inneren Freihandel und mweitreichendem Abſchluß nad) außen bereit$ eine lange 
Sufubationzeit Hinter fi) hat. Schon Torrens und Beel wollten, wie Aſhley her⸗ 
vorhebt, 1340 die Zollreform zu einer engeren Verbindung mit den Kolonien bes 
nugen; ſchon 1865 Hatte D’Ifraeli, dem ja aud) die engliiche Flotte ihre Ueber—⸗ 
legenheit über alle anderen Flotten verdankt, im Unterhaus erklärt: c3 Habe zu 
wählen zwijchen einer tHeureren, aber bejferen Verbindung mit den Kolonien oder 
ihrem Verluſt. Was in diefer Richtung dann geſchah, bis zur Gründung der Im- 
perial Federation League, ijt Jeden gegenwärtig. Man denkt an Gerühlsäußes 
rungen, an patrivtifche Deflamationen, an die matten Phrafen des deforativen 
Poſeurs Roſebery. Aber erft Chamberlaind unermüdlich heißem Drängen, feinem 
unbeirrten Blick für Realitäten, der Suggeftivfraft jeines ganzen Weſens, der zähen 
Energie jeines Wollens, die den Neumumdjechzigjährigen jung’ erfcheinen läßt, und, 
dor Alleın, der Konzentration auf das Ziel, das ihm vorſchwebt: dieſer perjönlich 
nicht immer fympathifchen Enge feines praktiſchen Genies ift gelungen, Die Idee 
in der möglichen Form eines Differentialzollvereins den Maſſendurchſchnitt ver- 
ftändlich und, zum großen Theil, verdaulich zu machen. Der Krieg it vorüber: 
aber Grund zu müßigen Frohlocken, zum Lorberſammeln iſt nicht vorhanden. Sos 
bald er merkt, daß die Wählermaffen jeinem Imperialismus noch nicht gefügig 
find, jcheidet er aus dem Kabinet, deſſen Exiſtenz er gefährdet, ſo lange fich ihm mit 
einigem Grunde nachjagen läßt, er betreibe eine noch nicht jpruchreife Rolitif. Er 
ſcheidet, um feine Beit zu verlieren. Die handelspolitiiche Lage verichlimmert ſich; 
und er wird nicht jünger. Er zieht übers Meer, prüft, im noch von den Kriegs— 
wunden blutenden Lande, mit eigenen Augen Menjchen und Berhältnijfe; bear- 
beitet, direft oder durch die Preſſe, die Koloniafregenten; organijirt im Mutter- 
land einen Zeitungtruft, der jedem unabhängigen freihändleriichen Blatte den Abon⸗ 
nentenzufluß abgräbt, die entfrüfteten auffauft und mit ungeheurer Gejchiclichfeit 
den Imperialismus predigt; jeßt dann Die Berufung imperialitifcher Nationalöko— 
nomen an die Univerfitäten durch und unternimmt einen Nedefeldzug, der an die 
Ausdauer der Lunge, die Zähigfeit der Nerven, die Ergiebigfeit ber Wortphantafie 
die übertriebenften Anforderungen ftellt. Ich Habe die zwei legten Reden gelejen, 
die er ımlängft vor der Eröffnung der neuen Parlamentstagung furz Hinter ein= 
ander in Gainsborough ud Birmingham gehalten hat, und muß befennen, daß 
fie, gemefjen an den beften Muſtern puarlamentarischer Beredſamkeit, durchaus bes 
ftehen, trogdem ihnen der eigentlich rhetoriſche Aufpuß, der literarijche Firniß fehlt. 
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An unvergleichlihe Mujterftüde diejer Literaturgattung, an die Reden vun Mira 
beau oder Edmund Burfe, an die viel jchwädheren fogar von Macaulay darf man 
nicht denken; Die philojophiich gefärbte Erörterung politijcher Grundfragen wird 
man bon Chamberlain nicht erwarten. Auch befigt er weder die Phantaſie noch 
den originellen Sarkasmus D'Iſraelis; und meilenfern gar fteht Ehamberlaing 
" Sprache dem pathetiich geblähten, grotest verjchlängelten Sprechitil des übergebils 
deten Gladftone, der jchließlich, bei allen Mängeln, dennoch imponirte. Und dad): 
nachdem die Oppofition ihre ſchärfſten Pfeile verjchoffen, nachdem die ſehr dank⸗ 
bare Kritif über Das, was no von Millionen Engländern ald Sprung ins Dunkle, 
als wahnfinnig gefährliches Erperiment empfunden wird, rüdfichtloS das Neußerfte 
gejagt Hat, hämmern jich jeine Worte, dieje oft nadten, jchrillen, jarkaftiich jpigen 
Sätze unfehlbar ins Gehirn des jelbft voreingenonmmenen Hörerd. Man fühlt: 
dieſem Mann gegenüber, angeſichts dieſer unerbittlichen politiichen Dialektik muß 
der Gegner jeine Argumente mit ängftlicher Wachſamkeit zujammenhalten, um der 
Ueberredungskunſt der Gegengründe nicht zu erliegen. Kein Eitat; feins wenigiteng, 
das nicht der gebildeten Allgemeinheit angehört und nicht raſch aus Zeitungen unb 
Beitfchriften aufzulefen war. Keine Spur von Eitelkeit, die unſachlichen Erfolgen 
oder dem Beifall unmündiger Salonhyfterifer nachläuft. Keine Spur auch von 
unerlaubten Ehrgeiz, der fich Hinter patriotiicher Maske jpreizt. Leit ihn nur, 
liche Deutfche, obwohl er Euch gar nicht gewogen ift; gerade weil, wenn feine 
Pläne ſich dDurchjegen, für Deutichlands Ausfuhrhandel, ja, für unfere ganze deutiche 
Nativnalwirthichaft eine ſchwere Stunde Schlägt. Left ihn, entzieht Euch der ver⸗ 
blödenden Bevormundung Eurer Zeitungen, die längft mit diejem Manne fertig 
waren, bevor fie ihn begriffen Hatten. Left (die Times find um wenige Groſchen 
zu erſtehen) und vergleicht dieſer Reden Gewalt, ihren bon sens mit den ‘Parades 
ſtücken unferer offiziellen Rhetorif, die der Bergarbeiterftrife, die Handelsverträge, 
der Toleratzantrag, die famojen Zänfereien ym die afademijche Freiheit uns bes 
ichert Haben; und wenn Ihr dann noch meint, wir hätten heute feinen Grund, Eng» 
land feinen Chamberlain zu neiden, jo ſeid Ihr, feit Bismards Tode, in kurzer Frift 
recht bejcheiden geworden oder... . 

Sch höre auf; in dieſem Zuſammenhang mehr zu jagen, könnte unbejcheiden 
Mingen. Nur möchte ih, um nicht mißderftanden zu werden, Hinzufügen, daB 
über Heil und Unheil, Richtigkeit und Durchführbarkeit der hamberlainischen Pläne 
das letzte Wort noch nicht gejagt ift (dev mächtige Zwilchenhandel, die Rheder, 
manche Großinduftrie widerſetzen fich heftig); von den beften Kennern fogar noch 
nicht gejagt werden fan. Nur fol man uns nicht einreden wollen, der Dann 
und die Sache, die er verficht, gingen uns nicht an; uns, Die wir Kolonien er⸗ 
werben, Flotten bauen, den Erport fteigern, die Handelsmarine vergrößern, aus 
dem Monopol des Welthandels England verdrängen wollen; ung, Denen unge— 
ichmälerte Ausfuhr nach Größer-Britanien fait ökonomiſche Lebensbedingung ift. 
Nur ſoll man nicht verjäumen, auf die Laufbahn dieſes Politikers, die bis zum 
charaftervollen Bruch: mit Gladjtone nur Vorbereitung war, auf jeine Taktif, auf 
Die Mittel feiner bisherigen und der wahricheinlichen fünftigen Erfolge zu achten, 
die für Deutichland, für ganz Mitteleuropa von entfcheidender Bedeutung jein 
würden. Wir ſchwanken, die „Kämpfe um die Handelsverträge habens don Neuem 
bewiejen, unſtet zwilchen Weltmachtdraug und dem deal der wirthichajtlichen 
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Selbſtgenügſamkeit hin und herz alle Argumente, Die auf dem langen Wege von 
Adam Smith und Friedrich Lift zu Wagner, Brentano und Sombart aufzuleſen 
find, werden, durcheinandergequirlt, mit den billigften Zeitungphraſen überkleiftert, 
ben Publikum zur Aufklärung dargereicht, rein politiiche und rein wirthichaftliche 
Motive in einer dem theoretiichen wie praftifchen Berftand unzugänglidden Unvers - 
ftändlichfeit, nach Willfür für einander eingejcht; die Maßgebenden greifen, obwohl 
die auf der ganzen Wirthichaftlinie unendlich veränderte Lage die Vergleichsmög⸗ 
lichfeit ganz beträchtlich eingefchränft Hat, auf die Argumente Bismarcks im Yahr 
‚1879 zurüd; und das Publikum, die ungeheure Maffe der Zutereffenten (bis auf die 
agrarijchen) ift fich, die klägliche Rolle der ihres Willens politifch nicht mächtigen 
Snduitriellen und Großhändler bewies es cben erft wieder, im dunflen Drang des 
rechter Weges nicht bewußt. Bei diejer Sadjlage giebt es kaum ein beſſeres Er⸗ 
ziehungmittel ald das: auf England und Joſeph Ehamberlain hinzumeifen. 
* * 


% 

Ferdinand Brunetiere von der Academie Francaise gilt auch feinen polts 
tiichen Gegnern als charaftervoller Riteraturbiftorifer. Sein Name bedeutet ein 
Programm, das die von ihm geleitete Revue des Deux-Mondes ſeit Jahren in 
Wahl, Ton und Haltung ihrer Beiträge zu eutfalten ftrebt. Mit Gelehrſamkeit; 
unter peinliher Wahrung der für Kulturmenfchen geltenden Gejeßk des Iiterarijchen 
Anftandes; in Anlehnung an Ideale, die in dem Belenntniß zum geflärten Katholi— 
zismus Pascald und auch La Mennais', zur Aeſthetik des klaſſiſchen fiebenzehnten 
Sahrhunderts, zu den politifchen Formen des ancien regime wurzelt. Als Schrift» 
fteller fein und fruchtbar. Kein Xefthet, jondern Moralijt. Er ift ungemein fleißig, 
fieft viel, ift vicljeitig bewandert, giebt für feine Urtheile und Behauptungen ge⸗— 
ichloffene, wohldurchdachte Beweise, jpricht energiich, ohne Beſchönigungen und feige 
NRüdfichten, aber ohne aufdringliche Geberden und hat unter fultivirten Franzoſen 
nicht nur Belenner ähnlicher Veberzeugungen zu Bewunderern. Kurz: ein Charakter⸗ 
fopf, den Niemand überjehen darf, der fich anmaßt, über das franzöfiiche Kultur— 
leben der Gegenwart die Deffentliche Meinung aufzuflären, auch wenn er feine 
jeiner Weberzeugungen theilt. 

Auf diejes „auch wenn“, auf diefe Einfchränfung, die unter gefitteten Menſchen 
als Gelbftverftändlichkeit gelten follte, fommt mirs in diefem Zuſammenhang ar. 
Ich theile fajt feine der Ueberzeugungen, auf die Brunetiere feine Religion, jeine 
Philoſophie, feine Politik, jeine Uefthetit gründet. Er lehnt den Begriff der Ent» 
widelung ab. Er glaubt, daß es in der Geſchichte eines Volksthumes und einer 
Bollsjeele Momente giebt, die man nur feitzuhalten, durch ein Zuſammenraffen 
bewußten Wollens nur zu verlängern brauchte, damit dieſes Volk ben Sinn des 
ihm zugedachten Lebens erfülle oder, mit anderen Worten, das feiner Wejensart 
genau angepaßte Ideal verwirkliche. Der gemeifene Schritt jeiner Unterſuchung 
wird belebt, fein Stil erhebt fi) zu hinreißendem Schwung, wo fein Blid auf 
joldhe nach feiner Meinung vom Ideal gejättigte Momente fällt; und dieſe Seite 
bilder, die als vergangene zeit- und kampflos geworden find, die, verklärt, abge= 
rundet, benugt er, nach uraltem Brauch, zum Maßſtab der Vergleihung, Beurthei- 
(ung, Berurtheilung. Die Anfprüde einer an Sauberkeit gewöhnten oder zu folcher 
durch Schulzucht erzogenen Intelligenz, die, mit fortichreitender Erfenntniß, ihr Bes 
kenntniß fortgejegt revidirt und ſich wehrt, geſchichtlich geweſener Ideale als eines 
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Kommpaſſes ſich zu bedienen, verwirft er; mit uralten, aber piychologiich und Fulturs 
geichichtlich (wie auch der Gegner ruhig zugeben darf) vorzüglich motivirten, nie 
endgiltig zu widerlegenden Argumenten. Er beehrt die Skepſis mit ſeinem Haß; 
and die moderne Philoſophie und Literatur, mit ihrem Suchen nad) neuen, dauer⸗ 
haften Yundamenten, des gefellihaftlichen und individuellen Lebens, mit ihren 
Verzicht auf den füßen, aber faulen Frieden der Kompromiffe, ſucht er zu ftigma= 
tifiren, indem er fie den Mitleid preisgiebt. Er ftrebt jo zu Joſeph de Maiftre 
zurüd; ohne deſſen Genialität zwar, ohne deſſen glübenden Haß gegen Aufklärung, 
Fortichritt, Philoſophie, moderne Ideen, ohne deſſen anftedende Irreverenz vor 
den Heiligen ber Wiſſenſchaft und Philofophie; viel zahmer, bejcheidener, pedantijcher, 
wifjenjchaftlicher, aber do mit unvertennbar ähnlicher Tendenz und beträcht- 
{ichen Erfolgen. Wenn nun der Zufall wollte, daß ich, „der Schreiber dieſer 
Beilen”, in einer anderen Kulturzone geboren, mit anders gerichteten Inftinkten 
zum Bewußtfein erwedt und zu einem Individuum mit wejentlich anderen Lebens⸗ 
inhalt und anderer Richtung der Grundüberzeugungen entwidelt wurde als Ferdinand 
Brimetiere: jo mag ich Das privatim für ein Glüd Halten. Bon Brunetieres 
Zeiftung und Schidjal aber feine Notiz zu nehmen, wenn ich die Deffentlichkeit 
zu berathen habe, würde von doftrinärer Beichränftheit, von Mißverſtand meiner 
publiziftifchen Aufgabe, von Unehrlichfeit gegenliber meinem anonymen Publikum, 
von Mangel an Vertrauen in die Zukunft meiner Grundanfichten zeugen. Der 
Fall ift wichtig; denn er iſt nicht erdichtet. Sch bin gezwungen, Bruntetiere zu 
befämpfen: als Bhilojophen, als Hijtorifer, al3 Politiker. Wber ich achte und 
beadjte ihn. Und lerne von ihm. Und befenne ganz offen, daß diejer Gegner 
im Brinzip mir näher fteht als die ungezühlten Taufende, die ji, aus Nachäffung, 
Halbbildung, gedankenloſer Mitläuferei, geiitiger Bequemlichkeit, materiellen Juterefie, 
Feigheit vor der Genjur der Deffentlihen Meinung und wer weiß fonft welchen 
unperjönlichen Gründen im Seerlager der modernen Ideen tummeln, ohne jür deren 
herbe Größe das Organ zu Haben. Wird foldiem Mann der Mund geftopit, der 
Lehrſtuhl entzugen, feine Einflußfphäre, die zum Theil auch die Organe des Staates 
auf Grund objeftiv werthvoller wiſſenſchaftlicher Leiſtungen ihm eingeräumt Haben, 
von Staates wegen wieder zu bejchränfen gefucht: jo verlange ich den ftrengften 
Beweis für die Unverträglichkeit feiner öffentlichen Thätigfeit und Handlungen 
mit dem Reſpekt vor den Grundprinzipien der beftehenden Staatsordnung; den 
zwingenden Beweis, daß die Thätigfeit dieſes Lehrers und Schriftſtellers den Boden 
aushöhlt, auf dem der Gejellichaftbau fich erhebt. Hier liegen Die Grenzen der 
individuellen freiheit auf geijtigem Gebiet; jedenfalls die Grenzen, die der Thätig- 
feit eine aus öffentlichen Geldern befuldeten Lehrbeamten gezogen find. Sie find 
heute in Wefteuropa der Theorie nad) jo weit gezogen, daß fait Alles zu jagen, 
‚zu Iehren, zu befennen, zu jcehreiben erlaubt ift. Daß erlaubt ijt, das Eigenthum, 
das Erbrecht, das ganze Eyften der erworbenen Rechte zu disfutiren; Die Frage 
nach der beiten Staatsform zu erörtern; die Ehe zu kritiſiren; den Werth der 
pofitiven Religion in Frage zu jtellen; überhaupt nach Herzensluſt zu forſchen, 
Kritif zu üben, Syiteme zu bauen, „ideale“ Forderungen zu ftellen: ſofern nur 
dieje Kritik auf ernster, gewiſſenhafter, vorurtheillojer wiſſenſchaftlicher Arbeit Des 
ruht; fo lange irgend eine nennenswerthe Minderheit zurechnungfühiger, reifer 
Männer in den Meinungen des ftaatlich Dejoldeten Lehrbeamten den vepräjentativen, 
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idealen Husdrud ihren, leberzeugungen anerkennt; und jo lange nur Takt und Form⸗ 
gefühl feinem Meinen, Wünfchen, Sollen den auszeichnenden Stempel giebt von 
dem Gerede der auf die anonyme Dtenjchenmafje Iosgelaffenen Preßjünglinge. 

Der Theorie nah. Die Praxis zeigt leider ein anderes Bild. Brunetidre 
ift von der radilalen Regirung bes Herrn Combes gemaßregelt worden. Diefe 
Herren, die der Geiftes- und Gewiffensfreiheit im katholiſchen Frankreich ben idealen 
Boden fchaffen wollen, den über hundert Jahre Revolution ihm noch immer nicht 
zu geben vermochten, fühlten ſich von der Kritif des Profeſſors verletzt. Brune⸗ 
tidre ift nicht feit geftern neokatholiſch. Nicht jeit geftern Anhänger des vom Erften 
Konful Napoleon 1801 gefchaffenen Konkordates zwiichen Staat und Kirche. Nicht 
feit geftern für eine Klerikaliſirung der Schule. Und aus fo vielen verführerifch 
gut geichriebenen Büchern und Artikeln fprach feit Jahren unverhohlen die Sehn⸗ 
jucht nach bey Herrlichleiten des Töniglichen und katholiſchen Frankreichs, daß bie 
Anftedung durch ſolche Ideen, wenn fie bejtände, längſt erfolgt fein müßte, Er 
wird trogbem verfolgt, aus Amt und Würden gejagt und dag Gehalt wird dem 
alternden Manne gejperrt, den fein Bernünftiger glauben kann durch pharifäiich an⸗ 
rühige Mittel dieſer Art für die Vorzüge republifanifcher Geſinnung empfänglich 
zu machen. Mit einen Wort: der Brunetidre-Sfandal war im vorigen Jahr eine der 
ärgften Blößen, die ſich die parifer Freiheitapoftel gaben. Darum jollte der wahre Frei⸗ 
beitfreund in Deutichland mit Belhämung, aber zugleich mit größtem Nachdrud 
gegen die fanatiſche Intoleranz Front machen, die ſich in die Reihen des pariſer 
Fortſchrittes eingefchlichen hat; jollte an das wahre Wort feines großen Vordenkers 
Sohn Stuart Mil erinnern: der Franzoſe wolle die Freiheit für fich, um fie gegen 
den Nächſten zu mißbrauchen; Tollte davor warnen, das Wort Freiheit wie einen 
Fetiſch anzubeten, und Jeden mahnen, jie in Handel und Wandel zu bethätigen, fie 
als Gejinnung zu pflegen. Dazu gehört vor Allem, einen (nicht nur) für franzöfijche 
BZuftände jo typiſchen Vorfall zu verzeichnen und die fonjt Doch ſtets [prungbereite 
Gloſſirſucht auf ihn zu lenken. Aber unfere radikalen und liberalen Blätter ſchwiegen 
fi) dazu aus; und die Gegner Hatten mit dem eingebildeten Schub von Thron 
und Altar zu viel zu thun, um auf Die Blöße der privilegirten Toleranzpächter 
den Beigefinger zu legen. Alſo fein Sterbenswörtchen darüber. Einen gefälligen 
Sournaliften, der im Solde eines radikalen Berlegers fteht und mit fpigen Ohren 
in den europäifchen Blätterwald horcht, bat ich um Aufklärung und erhielt die 
Auskunft: Brunetiöre in unſerer Redaktion völlig unbekannt. Außerdem nicht 
„aktuell“. "Ferner wegen der Gefahr, liberale Grundjäge in Aktion zu zeigen, nicht 
„opportun”. So fieht dieöffentliche Dteinung des Dritten Standes, der Bourgeoifie 
aus; fo der Weltfpiegel, der fich in feiner makelloſen Reinheit ſpreizt. Brune⸗ 
tiöre tröftet fich mit Pascals: Les saints ne se sont jamais tus, Und fprichtfuns 
verdroffen weiter. Uns lodt, aus dieſem Gefängniß heraus, nichts Geringeres als 
die jogenannte parteiloje Preffe. Eine lodende Ausficht, dieß zu den Höhen der 
Souverainetät des Bolfes führt. 


* * 
% 


Bon Ferdinand Brunetidre zu Anatole France ift infofern nur ein kleiner 


‚Schritt, al® Beide die Unfterblichkeit der Académio Frangaise theilen, Beide in 
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ber vorderiten Reihe der politifirenden Intellektuellen ſtehen. Sonſt freilich ver⸗ 
körpern Beide, in allen Kämpfen um die Zukunft von Staat und Geſellſchaft, po⸗ 
lare Segenfäge. Anatole France ift, als Schaffender, ein Goldſchmied der Sprache; 
ift mit ihrem Genius vermählt. Welcher Genuß, neben unferer noch vielfach ver« 
wilderten Profa, dieſe Berlenichnüre geichliffener Sätze zu leſen, Die troßdem nicht 
um des Stileffektes willen gefchrieben find, ſondern Sinn und Seele haben. Seine 
Phantaſie ift allerdings von Haufe aus blutarm; darüber täufchen weder ber feinfte 
literariſche Geihmad noch die Schäße koſtbarer Erinnerungen, bie ber in alten 
und neuen Kulturen heimiſche Dichter im -treuen Gedächtniß bewahrt. Auch ers 
iheint dag ganze Schaffen zu wenig naiv, zu bewußt, ift nicht vom ftrogenden 
Ueberfluß einer überfchwänglichden Seele erzwungen. Uber feine feine $ronie iſt 
entzücend, feine Charakterzeichnung meifterlich ficher, der Bautrieb, der Teinen Stoff 
entläßt, bevor er völlig durdjlomponirt ift, erjcheint, im Vergleich, zu dem aller 
Drten bie Literaturatmofphäre verpeftenden Weiberdilettantismug, ungemein ftarf ; 
und die Gedankenwelt ift mit Eigenem und Driginellem fo jtarf bevöltert, Daß man 
nirgends über die Gemeinpläge ber Modephilofophie ftolpert. Dazu, in den Werfen 
der vorpolitifchen Periode (Lais; Le livre de mon ami; Nos enfants; Le 
crime de Sylvestre Bonnard . .), eine den beiten Tyaditionen des franzöfiichen 
Steptizismuß ebenbürtige Piychologie. Dazu ein warmes, gütiges Herz, ein ver⸗ 
ftehendes und verzeihendes Mitgefühl. Les verites d&couvertes par l’intelli- 
gence demeurent steriles. Le coeur seul est capable de feconder les r&ves. 
II verse la vie dans tout ce qu’il aime. C'est par le sentiment que les 
semences du bien sont jetees sur le monde. Aber biefe Vorzlige haben den 
Echrijtfteller bei ung nicht heimisch gemacht noch Hat ihn das Urtheil eines Jules 
Zemaitre empfohlen: Cet homme a la perfection dans la gräce; il est l'ez- 
treme fleur du genie latin. Das hat erft feine muthige Barteinahme für Dreyfus, 
fein Eintreten für Zola zu Stande gebradht.*) Und einmal unferem Geſichtskreis 
zugeführt, hielten es kulturfreundliche Zeitungen und Beitjchriften für geboten, 
Heinere Novellen und Skizzen abzudruden, auch kritiſche Würdigungen zu beftellen, 
deren Unkritik, jo weit ich urtheilen darf, des Mannes und feiner Leiftung uns» 
würdig waren. Aber das Ohr war einmal auf diefen Hangvollen Namen einges 
ftelt und nun hielten, unter der faljchen Flagge des politiſchen Preftige, die polis 
tifirenden Romane des Künftlers ihren Einzug in mifere Leihbibliotheken: An- 
neau d’Amethyste (eine mit dünner Erfindung in die Affaire eingebaute Fabel); 
l’Orme du Mail; le Mannequin d’Osier; M. Bergeret & Paris (die Fiktion 
ſchwindet, die Phantafie wird aus dem Dienft entlaffen, der politifche Eſſay tritl 
all in jeinen nadten Reizen hervor). Eine fchlechte Koft iſts nicht; jelbft in feiner 

*) Bor der Affaire hatte Anatole France gefchrieben: „Ich beneide Hola nicht 
um feinen abfcheulichen Ruhm. Sein Werk ift Ichlecht und man barf jagen, daß er zu 
ben Elenden gehört, von denen zu wünſchen wäre, fie hätten niemals das Licht der Welt 
erblickt." An Zolas Witwe telegraphirte er: „Mit Ihnen trauert die Welt. Die Menſch⸗ 
Heit hat einenihrer ftärkften Geiſter, eins ihrer größten Herzen verloren. Zolas mächtiges 
Werk lebt fort." Undam Grabe ſprach er: „Zolahattedie Reinheit und Einfalt der großen 
Seelen. Er war gütig, im tiefften Weſenskern fittlih;; er war das Gewiflen der Menſch⸗ 
beit.” Man darf Herrn France⸗Bergeret alfo nicht nachſagen, Daß er eigenfinnig ift. 9. 
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politiihen Haltung, die ihn an Die Seite der Radikalen und Sozialiften geführt. 
hat, bewahrt dieſer feine Künftler eine allem Doltrinarismus abholde Freiheit und 
Ueberlegenbeit der Gefinnung. 

Darum war ed verwunderlich, zu finden, daß von jeiner Brochure fiber das 
Verhältnis von Kirche und Republik ſelbſt unfere Liberalen Zeitungen nicht Die 
geringjte Notiz nahmen, obwohl Herr Combes, der gewejene Minifterpräfident, er⸗ 
Härte: don keinem Fachpolitiker fei Die große Tirchenpolitiiche Frage jo Lichtvoll, 
Biftorifch und konſtruktiv jo endgiltig behandelt worden wie von Anatole France: 
von feinem fo jehr im Sinn bes wohl verftandenen Rulturfortichrittes. Selbſt 
diefe nachdrückliche Empfehlung half nit. Schade. Urjachen und Wirkungen bes 
Konfordates, die mutmaßlichen Folgen feiner Aufhebung find auch für ung Teine 
gleichgiltigen Fragen, Und Anatole France reproduziert Teineswegs den Stand» 
punft der rabilalen Politifer; oder vielmehr: er teilt ihren Standpunft, findet aber 
doch Mittel, in Bezug auf die Folgen der Maßregel perfünliche Anlichten anzus 
deuten. hm, der die fließende, unftete Natur menschlicher Wünfche und Bedürf⸗ 
niffe nur zu gut Iennt, der die irrattonale Natur der Maſſenpſyche mitleiblofer 
analyjirt hat als irgend ein Volksfeind, dem feine geſchichtlichen Kenntniſſe nicht 
erlauben, an die geradlinige Entwidelung des menjchlichen Fortſchrittes zu glauben, 
ihm entgeht auch das Gewicht der Gegengründe nicht. Ja, vielleicht haben dieſer 
weniger apodiftifche Ton, fein leijeres Ja, jein zaghafterer Zukunftglaube unfere Po⸗ 
litiker abgehalten, ihn als Autorität in der Konkordatfrage anzuführen, feine Schrift 
und Combes' Urtheil über fie der Beachtung zu empfehlen. Da aus Frances polis 
tiſchen Anſichten zweifellos ein Mißklang feineren Dhren hörbar tft, fo will ich 
mit einigen Worten bei ihnen verweilen. 

Seine politifchen Freunde proflamiren die unbejchräntte Souverainetät des 
Bolfes. Die VBorausfegung für diefen Standpunkt ift der Glaube, daß das Bolt 
in feiner Maffe mündig und für feine "Tollettiven Handlungen genau fo verants 
wortlich ift wie ein Individuum für die feinigen. Das ift die Hauptfache; die 
feineren Schattirungen dieſes Glaubens laſſen wir heute bei Seite; eben jo die 
ungeheuren Schwierigkeiten, politijc durchaus zuverläſſige Suftitutionen zu fchaffen, 
die den Parallelismus im Wollen und Handeln zwifchen Vertretung und Ver⸗ 
tretenen, zwijchen Regirung und Regirten jpiegeln. Ich kenne nun faum einen 
antidemokratiſchen Schriftiteller, der eine fo geringe Meinung vom ,Kielbewußtſein“, 
bon der moraliihen Zurechnungfähigfeit des Volkes in feiner Gefammtheit, der 
Mafje als folder hätte wie Anatole France. Ich citire aus dem „Amethyſtring“, 
wa3 mir beim Durchblättern gerade auffällt: „Die Menge bat Heftige elementare 
Leidenichaften. Sie ift Bernunftgründen unzugänglich. Sie nährt ſich von alten 
Lügen. Ihr Talent zum Irrthum ift ganz refpeftabel. Und da die Maſſe des 
Bolfes ihre Ohnmacht kennt, durch Vernunft erbliche Borurtheile zu überwinden, 
bewahrt fie vorfichtiger und kluger Weife das von bemBorfahren ihr überkommene 
Erbe an Fibelgefchichten. Dieſe Art Weisheit ſchützt das Volk vor gar zu ſchäd⸗ 
lien Irrthümern: es hält fi) an die bewährten. Das Bolt abmt nur nach; aber 
dieſe Eigenjchaft würde noch deutlicher hervortreten, wenn e8 ben Gegenftand der 
Nachahmung nicht unmerklih und unbewußt entftellte. Dieje Entftellungen und 
Mißgeftaltungen erzeugen, was wir den Fortichritt nennen. Die Heerbe denkt 


eben nicht nad). Daher ift es ungerecht, zu jagen, daß fie fich täufcht. Im Ges; . 
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gentheil: Alle und Alles legen es darauf an, fie zu täujchen und elend zu machen. 
Und ferner zweifelt fie nie, da ja der Zweifel die Wirkung des Nachdenkens iſt. 
Dennoch wechſeln ihre Ideen unaufhörlih. Und mandymal gebt fie vom Stumpf. 
finn zur Gewalttbätigfeit über. Mehr noch: fie befigt feine herborftechende Tugend; 
denn Alles, was fi auszeichnet, löſt fich jofort von ihr ab und hört auf, ihr ans 
zugehören. Aber fie irrt, fte fiecht, fie leidet; und darum muß man ihr eine tiefe 
und jhmerzvolle Sympathie bewahren. Ja, ſogar verehren muß man fie, weil 
aus ihr, der Heerde, der Maſſe, alle Tugend, alle Schönheit, alle Kulturherrlich⸗ 
feit hervorgeht.” Diejes Eitat wird hoffentlich auch der Leſer koftbar finden und 
gern jeinem Schapfäftlein anvertrauen. Wie man aus folcher Anficht, die aus den 
fibrigen Werken bes Dichters Hundertfach zu verjtärfen wäre, etwas Anderes als 
das ftrengfte Syſtem der Bevormundung abzuleiten vermag, ift jchwer zu be= 
greifen. Ferner, was die Frage der Aufhebung bed Konkordates betrifft: „Die 
Idee eined Laplace ſiber Entftehung und Syſteme ber Welt laſſen zwar bie alte 
jüdifchschriftliche Kosmogonie fo kindlich erjcheinen wie das Bild einer von einem 
Schweizer fabrizirten Uhr; dennoch find fie Far und deutlich feit einem Jahr 
hundert faft vor Aller Augen ausgebreitet, ohne daß bie Heinen jüdiichen oder 
chaldäiſchen Gejchichten, die die Heiligen Bücher der Chriſten füllen, von ihrer 
Herrichaft über die Menfchen Etwas eingebüßt hätten. Die Wiſſenſchaft Hat der 
Religion niemals Schaden zugefügt; man wird daher die Thorheit eines frommen 
Brauches vergebens blusitellen: die Zahl der Perſonen, die ihn üben, wird fich 
nit mindern. Dem Bolfe find die Yaboratoriumswahrheiten, der nlchterne Gang 
wiſſenſchaftlicher Forſchung unſympathiſch und herzlich zuwider. Es lebt von Mytho⸗ 
logie. Einige dauerhafte Sllufionen gelten ihm als ewige Wahrheiten. Ein paar 
ganz fimple Lügen genügen, um feinen Millionen das Dafein zu vergolden. Kurz: 
die Wahrheit Hat über die Maffe der Menjchen feine Gewalt. Es wäre fogar 
ärgerlich, wenn fie die hätte; denn fie mwiberftrebt feinem @eift wie jeinen Inter⸗ 
eſſen.“ Und fo fort. Ueber die Unfterblichteit jagt er gelegentlich: Der Weiße 
habe fie, im Gegenjaß zum nichtjpiritualiftifchen CHinefen, nöthig; er fei bon Natur 
anjpruchsvoll, jei nicht zu Verzicht und Entjagung geboren. Aus Alledem möchten 
wir folgen: Alſo ift für ihm nicht die Religion Chrifti, fondern die chriftliche 
Religion geichaffen; je mehr Kirche und Myftik, je weniger Vernunft und Auf 
Härung, Defto beſſer; und je weniger man veriucht, dieſe ungeheuer beruhigende 
Suggeition des Menfchenlebeng zu zerftören, die ſtaatskirchliche Tradition aufzue 
heben, deſto befriedigter und befähigter ift der Weiße, der bürgerlichen Gemeinſchaft 
ein zuverläſſiges und treues Mitglied zu fein. Aus ähnlichen Vorausfegungen 308 
Hyppolite Taine Ähnliche Folgerungen. Er hielt das Konkordat noch Iange nicht für 
ausgelebt. Anatole France fchließt: Alfo fei das Konkordat abzufchaffen. 

Ich finde das Mißtrauen gegen politifirende Sntelleftuelle berechtigt. Sie kom⸗ 
men aus gleichen Prämifjen zu verjchiedenen Schlüffen. In den Zeitungen ift Wlles 
Harer, einfacher, logijcher. Ein Demofrat, der allen Ernftes behauptet, der Fortjchriti 
ſei nichts ald Verzerrung und Mißgeftaltung der Tradition, verdiente, gemaßregelt zu 
werden. Zum Glück ift Anatole France nicht Profeffor, jondern Bibliothefar des 
Senates; ift e8 oder war es. Dr. Samuel Saenger. 
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Der Dampyr. 
Eine dalmatiner Novelle. 
1. Die Yochter der Safenfhänße. 


I: Cochter der Bafenfcänfe 


War fchlan? wie ein Hafelftod. . 


Karfunfel im Ohrgehenfe 
Und türkiſch⸗bunt der Rod. 


Die Söpfe fo dick wie: Seile, 
Gefponnene Nacht das Haar. 
Die Blicde brennende Pfeile 
Aus ftählernem Köcherpaar. 


Die Lippen wie feidne Schläuche, _ 
Don rothem Wein durchrollt, 

Die Brüfte wie Schwanenbäuche 
Mit Knospen aus rothem Gold. 


Ihre Blonfe war feicht .zu fnöpfen - 
Für jede zärtliche Hand. ” 
Sie hielt mit den ftarfen Zöpfen 
Manch Scifferherz an Kand .. . 


2. Der Jahnrich. 


Sie ſchänkte aus hohen Krügen 
Und fand doch felten Ruh. 

In gar zu durfligen Zügen 
Tranf Jedermann ihr zu. 


Anh Einen in dunfler Ede — 
Ein Slottenfähnri wars —, 
Den band in feinem Derftede 
Die Seide ihres Haars. 


Don Jedem trant fie die Blume, 
Doch mehr von ihm allein: 
Tiefrothen aus Fiume ... 

ı Ihr Mund mod’ röther fein. 


Sie ſchluckte mit blähnden Nüſtern, 
Ihre Hüften wiegten fih fach 
Ein Purzes, heimliches Släftern, — 
Tiefroth wird andy die Nacht. 


Ihre Brüfte waren zwei Becher, 
Drin füßefte Wolluft lag. 

Er ward ihr glühender Zecher 
Nachtsüber bis zum Tao. 


3. Im Sazaretß. 


Nach Jahren fehrte er. wieder 
Und lenkte den Schritt dorthin. 

Er fuchte das rothe Mieder 

Mitt den weißen Lauben darin. 


Doh — ah! — ihre Tage verfurrten 
Su heiß und wonneſchwer. 

Ihre Turteltauben, die gurrten 
Schon lang feinem Manne mehr. 


Des Hafens jauchzende Dirne 
Cag fterbend im Lazareth. 
Schweiß trat auf ihre Stirne: 
Der Tod trat an ihr Belt. 


Man reichte in letter Stunde 
Ihre Gnadenbrot und Wein. 

Sie ftieß den Keldy vom Munde: 
Sie wollte nicht felig fein! 


4. Die Hterdende fpricht. 


Ich müßt’ mich nad Sünde jehnen 
Noch vor Marias Kind! ' 
Ich würde die Heiligen hölmen, | 


Die feine Männer mehr find. | 


Keine Hände, die koſend beben, 
Kein Mund, der zärtlich lacht! 
Es fehlen dem feligen Leben 
Die Seligfeiten der acht. 
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Ih kann nur Püffen und ladyen, 
Mein Bufen ift ſchwer und glüht. 
Was follt’ idy bei Heiligen machen, 
Don denen Heiner ihn fieht! 


Die Zukunft. 


Ich bin zu Haufe auf’ Erden, 
Dem Himmel wär’ ich zu ſchlecht. 
Ich will nicht unfterblich werden, 
Mo Keiner mid küſſen mödt'! 


5. In der Kafenfhänke. 


Es klinkt an allen Chüren, 

Sind Bäfte nadıts im Baus. 
Man kann eg hören und fpüren: 
Ein Spuf geht ein und aus. 


. Weinheiß lag auf dem Kager 
‚Der Sähnrich jüngft und fchlief. 
Weinheiß und jugendhager, 
Sein Traum ward füß und tief. 


Da ri aus erträumten Armen 
Ihm graufigfte Angſt zur Höh’: 
Er fpürte an ſeiner warmen 

Eine Bruft noch Fälter als Schnee. 


Er fpürte Lippen und Kenden 
Klammfeudt in grobem Gewand 
Und griff mit entfeßten Händen 
Eine eifig Fofende Band. 


6. In der Kirche. 


Dom Lutherrock umfloſſen | 
Tritt ernft der Priefter ein. 

Don goldnem Keldy umſchloſſen 
Crägt er den heiligen Wein. 

Er reicht ihn in der Reihe. 

Der Sähnrich beugt fich vor. 

Schon tranken Zwei und Dreie, 

Da — horh —; es klinkt das Chor! 


Irr fchreiend fchlug er das Zeichen 
Des Krenzes gegen den Spuk. 
Da fühlte er langfam weichen 
Den graufig :zärtlihen Drud. 


Da hob ſichs von’ feinem Bette, 
Da wid; es von feiner Bruſt. 
Sets klirrte Gehen? und Kette, 
Sant ftöhnte zerfchlagne Luft. 


Ein Stöhnen, Taften und Schieben, 
Dann glitt es fühl durdy die Thür. 
Qundrothe Slede blieben: 
So fügt nur ein Dampyr. 


Grau ftieg, mit fahler Wange, 
Der Sähnridy früh herab. 

Sein Gaftbett roch nody large 
Dumpfmodrig wie ein Grab. 


Aufächzen die Slügelriefen, 
Gedrüdt von flarrer Hand. 
Schwerfällig über die Sliefen - 
Raufcht fanlig ein Gewand. 

Die Augen nadıtverhangen, 
Grabfalt den hohen Leib, 

Mit moderfledigen Wangen 
Scleppt vorwärts fich ein Weib. 


Das ift eine wandelnde Keichel 

Eine Keichel Steh Bott uns beil 
Eine Hand, eine grünlich : bleicbe, 
Am Sähnrich greift fie vorbei 

Und reißt aus des Priefters Händen, 
Der taumelnd das Spukbild jah, 
Den Keldy mit den Gnadenſpenden 
Des Blutes von Golgathal 
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7. ied des Jähnrichs. 


Wenn die Sonne verfinft, wenn der Abend grant, 

Befucht mic; meine herzliebe Brant. 

Sie fdläft des Tags, wo die. Pinie fteht 

Und der Wind Derwefung und Fäulniß weht. 

Dodh wenn es duntelt, dann fommt fie zu mir 

Und herzt mich und küßt mid, — mein Schab, der Dampyr! 


Oft bin ich geflohn mit gefträubtem Haar 

In die Stadt, wo die Gaſſe am Bellften war. 

Doch im Menſchengewühl und im ftrömenden Licht, 

Was hufcht dort und lockt midy und drängt fih jo dicht? 
Geſchminkte Keichen, bald dort und bald hier... . . 

Die Euren des Hafens, — mein Schag, der Dampyr! 


Mitunter auch ziehts mich zu ihr hinaus, 

Wo der Schuhu fliegt und die Sledermaus. 

Dort buhlt fie mit mir bis zum Morgenftrahl. 

Früh fand mid der Wädyter ſchon mandyesmal. 

Er meint, idy ſei irr, und befreuzt ſich vor mir. 

Dumpf knurrt dann im Grabe mein Schaß, der Dampyr! 


s 


Gewitternacht. 


Ihr nennt mich närriſch und habt auch Recht. 
Denn wenn ich verliebt bin wie heute eben, 
Dünkt felbit die Sonne mid fait 3u ſchlecht, 
Sie meinem Mädel als Broche zu geben. 


Und wenn ein Derderben das Kand verhert, 
Fluth, Seuer und Keichen mit grinjenden Mienen: 
Mir, der ick von Kiebe verwirrt und verftört, 
Muß Das auch zu rhythmifcher Huldigung dienen! 


Ir wie ein Feld in dichten Deildyen blüht, 
Stand erft der Himmel über ftillen Landen. 
Dann ward er roth, wie heiße Liebe glüht, 

Bis feinem Antlig alle Farben ſchwanden 

Und weh und wild ihn ein Titanengram, 
Sehnfucht und Zorn fchwarzgallig überfam. 


Er rief den Barfner feiner Traurigkeit 

Und grau und grimm fprang von den Selfenfanten 
Der Sturm empor und fang von Mord und Streit 
Und von den Kampf der Götter und Biganten, 
Daß feine Brauen immer däftrer zuckten 

Und fih im Horſt die Adler fhreiend duckten. 
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Die Zutunft. 


Der Cod allein macht Adlerherzen bleich 

Und der war nah! In zadigem Gefunkel 

Schoß Blitz an Blitz weißlohenden Schlangen gleich 
Ins Berz der Nacht und züngelte durchs Dunkel 
Und oben dröhnte donnernd dumpf Geſtöhm 

Und Wuthgefchrei bis in die höchſten Höhn. 


Die Blitze zuckten ſchauerlich nach oben 

Und niederwärts in Slammenraferein. 

Allvaters Chronftuhl bebte vor dem Toben 

Und fdyauernd fragte er am Schidfalsftein, 

Ob diefe Gluth fein Sprudy noch einmal bändigt — 
Ach! — oder ob der Götter Zeit beendigt. 


Auf flaͤcher Erde ward verfengt das’ Gras, 
Geftürzt der Birt, verfohlt im Kahn der Serge. 
Die Riefenpappeln fplitterten wie Slas 

Und edle Schlöffer wurden Flammenberge. 

Wie rafend ſchlenderte des Himmels Hand 
Blißftrahl um Blitz, bis ihm die Kraft entſchwand. 


Da ward es fill, ganz ſtill mit einem Mal, 
Bis fich der Schmerz, der ihm die Bruft faft ſprengte, 
Die Bahnen brach in Chränen bittrer Qual, 

Im Wolfenbrud, der alles Land ertränfte, 

So daß die Dörfer, hei noch von den Slammen, 
Wie Seglerflotten nun im Waſſer ſchwammen. 


Drei Tage weinte er und wehren konnt’ 

Er dann noch kaum die Thränen feinem Leide. 
Als hätt’ er leuchtend nie uns überfonnt, 
Bing falt und grau er über wüfter Haide. 

Der durch Aeonen Menfh und Götter fchied, 
In felger Ruhe blieb vergrämt und müd. 


Weißt Du, warum? Did, Schatz, hat er gejehn 
Und wilde Sehnfucht griff ihn Deinetwegen. 
Statt lenhtend Plar zu Häupten Dir zu ftehn, 
Wollt er fi zärtlih Dir zu Süßen legen. 

Und da Gefe des Weltenlaufs ihn band, 
Empörte fi und ſchluchzte der Gigant. 


So hat felbft Ewge Deine Kieblichfeit 

In tieffter Bruft verwundet und bewegt, 

Und — ad! — nicht fanfter wär’ mein Trennungleid, 
Bielt füße Hoffnung nicht mein Herz umhegt. 

Dod da ich hoff’, laß taufendmal Dich grüßen! 

Der Himmel weint: ich jauchz' Dir bald zu Süßen! 


$ Georg Buffe-Palma. 
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Die amerifanifche Befahr. 


RR einigen Wochen wurde in New⸗York unter dem Namen Importers Na- 
tional Association eine Bereinigung gegründet, die den Zweck Hat, Die ame⸗ 
rikaniſchen Einfuhrfirmen gegen „Mißbräuche und Ungerechtigkeiten“ zu ſchützen. 
Dieje Bereinigung, der alsbald die angefehenften amerikaniſchen Importfirmen bei⸗ 
getreten find und Die gleich nad) ihrer Begründung mehr als zweihundert Mit« 
glieber zäßlte, richtet ihre Spike alfo gegen bie eigene Zollverwaltung. Sie will 
die gefegmäßigen Zollfäge für Die Einfuhr von Waaren „feſtſtellen“; fie will Darauf 
achten, daß diefe Zollfäge „allen Einfuhrfirmen gleichmäßig angerechnet” werben; 
fie will verfuchen, den thatjächlichen Marktwerth der Waaren jeweilig zu ermitteln 
und die Zollbeamien vor ihren Aufftellungen „mit Achtung zu erfüllen“; fie hofft, 
ba ihr gelingen werde, ber Bollwillfür bei der Behandlung eingeführter Waaren 
ein Ende zu bereiten. Dieſe Gefellfchaft, von deren Gründung die europäifche Prefie 
merfwürdiger Weiſe kaum Notiz genommen bat, wäre bei ung in Deutjchland weder 
nöthig noch möglich. Die Thatfache ihrer Gründung beleuchtet grell die Verhältniſſe 
jenſeits vom Ozean. Amerikanische ntereffenten des Hanbels und der Induftrie müfjen 
zufammentreten, um einander Schuß zu gewähren: gegen bie Uebergriffe ber eigenen 
Behörden, gegen das Vordrängen von Einzelintereffen und Eigenjucht, gegen ben Ver⸗ 
fuch gewiffenlofer Beamten und PBrivatperfonen, die Lüden der Gejeßgebung auszu⸗ 
nügen. Wenn man Das hört, kommt dem ironifchen Bewußtſein unwillfürlich das 
pon Anbetern der Vereinigten Staaten oft verwendete Argument in die Erinnerung: 
die amerikaniſche Regirung jei nur eine Generalagentur für Handel und Induftrie 

Wenn aber drüben ſchon der Einfluß einzelner großen Firmen ausreichend 
ift, um die Zollpraxis jeweilig in ihrem Sinn zu leiten und zu beugen: wie weit 
muß fi dann die Gewalt der Männer erftreden, deren gefchäftliche Klugheit Die 
ganze Zollgejeggebung geſchaffen und mit dem Hinweis auf ben Bortheil der All- 
gemeinheit zu vertheidigen gewußt Hat? Der einzelne ameritanifche Bürger und 
Intereſſent konnte dagegen nicht anfümpfen; der einzelne europätfche Kaufmann oder 
Fabrikant kann es noch weniger. Wie der Zöllner dem Undrängen und der Beftech- 
ungskunſt der jeweiligen Konkurrenten nachgiebt, jo hat das ganze Staatsweſen vor 
der mächtigen induftriellen Broduzentengruppe kapitulirt. Gegen die Truftmag- 
naten und deren Hintermänner vermag felbit der Präfident nichts; wie dürfte da 
ein einzelner europäifcher Staat hoffen, mit Borftellungen bei der Regirung der 
Union Etwas erreichen zu können? 

Die Erkenntniß, daß Leute von den Anfichten und Gewohnheiten der Ame⸗ 
rikaner anders beurtheilt und behandelt werben müſſen als ein korrekter und ge- 
wiſſenhafter Europäer, bricht ſich bei uns erft jetzt allmählich Bahn. Das gilt auch 
für die Handelspolitifchen Gitten. Die Amerikaner haben felbft herausgefunden, 
daß die zarten und durchdachten Formen des europäifchen Vertragsſyſtems, unter 
ihnen die Meiftbegünftigung, die nur von feinerem und weiterblidenden Berftänd- 
niß zu überfehen ift, für fie nicht paffen. Sie Haben fich deshalb ihr eigenes 
handelspolitiſches Syftem gebildet; bei Licht bejehen: ein Syftem des Fauftrechtes, der 
Autonontie, der Gewaltpolitif, dem fie, weil einzelne Intereſſen dabei zu kurz kamen, 
als Korrelat (unter dem Namen ber Reziprozität) den Satz „Wurft wider Wurft* 
anfügten. Unfer europätiches Syitem hat allmählid) die Handelspolitifchen Sitten 
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gemildert; die Borftelung, daß beim Abſchluß eines Handelsvertrages einer don 
beiden Kontrahenten übers Ohr gehauen werden müfje, ift längft aus hellen Euros 
päerföpfen gewichen. Der Begriff der Vertragstreue hat in ber europäiſchen Deffent- 
lichleit ein fo großes Gewicht erlangt, daß ihm Niemand mehr direkt entgegen 
handelt. Zollpladereten, die auf Unehrlichteit, Korruption oder Chicane beruhen, 
find ung jchon lange fremd geworden. Erſt die Amerikaner haben uns diefe wenig 
wirbigen und wirthfchaftlich ſchädlich wirlenden Requifiten wieder vors Auge gerüdt. 

Diejen Amerikanern Haben wir die Meiftbegünftigung gewährt, während fie 
uns nicht nur keinen -gleichwerthigen Entgelt dafür gaben, ſondern uns, ihrer Ge⸗ 
wohnbeit gemäß, das hanbelspolitifche Xeben jo fauer wie möglich zu machen fuchten. 
Sie kamen zu uns ins Land, zwangen uns, die Fakturen durch ihre Konſuln bee 
glaubigen zu laffen, belafteten den Uusfuhrhandel nach drüben mit Gebühren und 
Veitläufigkeiten; und wir mußten ihre Konfuln bezahlen Das waren bie Bor» 
bedingungen, unter denen fie uns ben gefchäftlichen Verkehr geftatteten, ung Deut» 
ſchen ſpeziell, ihren beften Kunden und pünftlichen Zahlern. Aber das amerika 
niſche Geſchäft ift allzu verlodend. Wir wollten es um jeden, aljo auch um biefen 
Preis machen. Auch jet, da wir mitten in einer Neuordnung unferer handelspolitiſchen 
Verhältniffe ftehen, hört man oft den Wunſch nach einem zwiſchen Deutichland 
und den Bereinigten Staaten zu fehließenden Handelsvertrag. Doc follte man 
nachgerade wifjen, Daß ein Bertrag im europäilchen Sinn, aljo ein Tarifvertrag 
oder eine Vereinbarung zum Zweck näherer bandelspolitifcher Umfchlingung, auf 
der anderen Seite des Ozeans grundfäglicy abgelehnt und vom Geſetz, das fein 
unbequemes Gelüften auffommen Iaflen wollte, verhindert wird. 

Kun kbnnte man vielleicht fragen, ob die Selbſtachtung ung nicht zwingen 
follte, unter dieſen Umftänden auf die Beziehungen zu den Vereinigten Staaten zu 
verzichten. Aber die Welt ift heute nun einmal fo eingerichtet, da, wer in ihr eine 
Rolle fpielen will, feine Fühlfäden nach allen Seiten ausftreden und befirebt fein 
muß, fich allen .wirthichaftlich wichtigen Stätten mit tauſend Saugwurzeln anzu⸗ 
ſchmiegen. Amerika ift ein großes, reiches und mächtiges Land, das der Induſtrie 
bie werthvollſten Robftoffe Liefert. Wenn wir ſtets von Amerifa kaufen, was uns 
für unſere induftrielle Evolution unbedingt nothwendig ift, jo müffen wir auch ver- 
fuchen, den Amerifanern einen Theil unferer Produkte zu verfaufen. Und wen 
unfer bisheriges erhalten — Würde und Unmwürde giebt e8 im internationalen 
Geichäftsleben offenbar nicht — vielleicht allzu nachgiebig und nicht überall klug 
war, jo trachten wir, e8 für die Zukunft zu beffern. Das amerikaniſche Gefchäft 
fann ein Sand von der Energie und Induſtriekraft des Deutichen Reiches in jedem 
Fall machen; und wir werden es machen, felbft wenn das erwünſchte Vertrags⸗ 
verhältniß nicht berbeizuführen ift. 

Wir werden dieſes Gefchäft um fo eher machen, als wir jest in ber Lage 
find, auch gewiffe Jmponderabilien bei unferem wirtbichaftlicden Angriff auf das 
balbverjchloffene Amerika zu verwerthen. Bisher waren wir uneinig, in Partei⸗ 
ungen gejpalten und jede Gruppe forderte von ihrem Standpunkt aus eine be= 
fondere Behandlung ber Amerikaner. Der Eime verlangte, man folle auf ihren 
Hepfeln und Früchten Läufe finden, der Andere zitterte vor den Trichinen in ihrem 
Fleiſch, der Dritte forderte Zurliddämmung der Getreibeeinfuhr, der Vierte be= 
jondere Maßregeln gegen das frivole Spiel amerifanifher Baumwollſpekulanten, 
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der Fünfte Repreflalien gegen die eigentlichen Bolldhicanen, der Sechöte freundwils 
lige Vorſtellungen, von denen er ſich Erfolg verſprach. Andere wiejen mit Be- 
dauern und Enträftung darauf hin, daß die amerikaniſche Zollgefeggebung Artikel 
auf Artifel vom Markt ausſchioß. Die aber, deren Geſichtsfeld nicht durch Spe⸗ 
ätalinterefjen verengt war, hoben gar warnend Finger und Stimme und malten und 
anbietransparente und fehr aufnahmefähige Wand des Handelspolitiichen Empfinden 
mit ſchwarzer Kohle ein riefiges Schreckgeſpenſt: bie amerifanifche Gefahr. 

Dieje amerifanifche Gefahr ift raſch zum Schlagwort für alle Parteien ge 
worden. Auf ber einen Seite hielt man fie für jo groß, daß unbedingte Unter: 
werfung zur Pflicht ward, auf Der anderen verlangte man den Kampf, fo lange 
noch irgend Etwas zu Hoffen ſei. Heute find feltfamer Weife alle wirthichaftpolis 
tifhen Barteien in Deutſchland darin einig, daf der Bertrag vom zehnten Juli 1900 
gefünbigt und nad) drei Monaten gelöft werden muß. Daß die eine Partei hinter 
Diefer Kündigung die Entwidelung eines zollpolitifch feindlichen, Die andere die Ans 
bahnung eines zollpolitifch freundlichen Verhältniſſes fieht, ift eine Sache für ſich. 
Am Grunde weiß feine der intereffirten Gruppen, weiß weder die Regirung noch 
das Peglament, was nach der Kündigung kommen wird. Auf der ganzen Linie 
aber berricht die Ueberzeugung, daß ber jet geltende Zuftand in der neuen handels- 
politifchen Aera nicht fortbeitehen Tann, und man hat fie) endlich fo weit objek⸗ 
tivirt, daß man bereit ift, abzuwarten, wa# ſpäter fommen fol. 

Dieje Einigkeit tft an fich fchon erfreulich. Wir treten Dem kraftvollen Amerika 
als ein kraftvolles Deutichland gegeniiber, deffen Intereſſen nad) außen nicht zer« 
fplittert erjcheinen. Bitter der fünftigen Aktion der Regirung fteht das ganze Volk, 
das bereit ift, Die Folgen ber ſtaatlichen Entfheidung zu tragen. Das Ausland 
kann bier aljo nicht, wie Bisher, von den Zwiſtigkeiten im Inneren profitiren. Biel: 
leicht jehen bald auch die grimmigen Gegner der neuen Handelsverträge ein, Daß 
fie Müger thun, mit den gegebenen Berhältniffen zu rechnen und fich Darauf ein- 
zurichten, ftatt ich in Refolutionen und Leidartileln zu enträften. Bielleicht bringen 
wir es mit jolcher ruhigeren Auffafiung endlich auch einmal dahin, ben anderen 
Völkern als Nation zu imponiren. Jedenfalls aber bleiben wir vor die große Auf- 
gabe geitellt, unfer Gejchäft mit Amerika auch unter veränderten Verhältniſſen fort- 
zufegen und womöglich zu erweitern. Und da will uns das Geipenft der ameri- 
faniichen Gefahr entgegentreten, und den Muth nehmen, Arbeitluft uub Energie 
verfümmern? ®ir Alle in Deutfchland, auch das große Publikum, haben eine ge- 
wiſſe Borftellung bavon, daß die Bereinigten Staaten riefige natürliche Reichthümer 
befiten, Die in der Hand eines arbeitfamen und rüdfichtlofen Volkes zu einer un« 
gemein ftarfen Waffe im wirthfchaftlicden Kampfe werben können. Da beſchleicht ung 
denn das unbeftimmte Angftgefühl, fchließlich jei es ganz gleich, wie wir ung zu 
den Amerifanern verhalten und was nad) der Kündigung des Vertrages gefchehe: 
die amerikaniſche Gefahr mit ihrem Echreden wird dennoch über uns kommen. 

In diejem Zuſtand innerer Unrube, Unflarheit und Bellemmung muß uns 
jest eine neue Arbeit des Geheimen Kommerzienrathes Ludwig Mar Goldberger 
willkommen jein, die in ber brüffeler Revue Economique Internationale und in den 
Preußiſchen Jahrbüchern erichienen ift und das Broblem deramerifanifchen Gefahr ſcharf 
und hell beleuchtet. Goldberger ift unter unjeren Großkaufleuten und Snduftriellen 
der einzige, ber feine ausgebehnte Studienreiſe durd) die Vereinigten Stanten wirth- 
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ichaftpolitifch ausgenugt und auf der jo gewonnenen Grundlage fortgebaut Bat. 
Sein Werf „Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten” Hat eine große Berbrei- 
tung gefunden und ift ®ielen, die über Amerika reden oder jchreiben wollten, eine 
werthvolle Quelle geworden. Die Kritif hat befonderd bie Friſche der Darftellung 
gerühmt und hervorgehoben, dieſes Werk zeige in helleren Farben al$ irgend ein 
anderes den Glanz und die Größe amerikaniſchen Wirthichaftlebeng; und Mancher, 
der das Buch nur flüchtig Tas, hat es Deshalb vielleicht in der Meinung weggelegt, 
des Berfafjers Abſicht jei geweſen, ung die erdrüdende Uebermacht Amerikas zu zeigen. 
So wurde Golbbergers Buch denn beſonders oft citirt, wenn die Schwere der amerifa- 
niſchen Gefahr bewiejen werden ſollte. In der neuen Arbeit wenbet fich der Ver⸗ 
falfer lebhaft gegen diefen Mißbrauch des von ihm zujammengetragenen Materials 
und lehrt ung erkennen, daß Diele angebliche Gefahr ein Geſpenſt if, das dem 
fhärferen Blid nicht Stand hält. Er weift zunächſt darauf Hin, daß die drohende 
Angrifföfront, die heute die Vereinigten Staaten allen anberen Ländern zeigen, nach 
menſchlichem Ermeſſen nicht bauernden Beftand Haben dürfte.- Gerade die Wahl- und 
Antrittsreden des Präfidenten Roojevelt ließen deutlich merfen, wie eng das ganze 
handelspolitiſche Syſtem bes Hochſchutzzolles mit dem Intereſſe der politifchen 
Parteien verknüpft und wie raſch es durch dieſes Intereſſe wiederum auf die Truſt⸗ 
bewegung zurückzuführen iſt. Die Republikaner haben ſich allerdings mit der Schutz⸗ 
politik ausdrücklich identifizirt. Doch mit Recht erinnert Goldberger daran, daß 
die republikaniſche Mehrheit im Kongreß zwar einſtweilen noch ſicher iſt, daß aber 
hinter den einzelnen Abgeordneten auch gewichtige lokale Intereſſen wirken, deren 
Berückſichtigung die Angſt vor dem Verluſt des Mandates erzwingt, und daß dieſe 
lokalen Intereſſen von denen der Truſtbewegung mehr und mehr abrücken, je weitere, 
über lotale und provinzielle Bezirke beträchtlich hinausgehende Ausdehnung die Trufts 
jelbft gewinnen. freilich hätte eine Bundesgeſetzgebung gegen die Trufts für biefe 
jelbft feine Schreden: fie brächte am Ende die ſehr willflommene Befreiung von 
den vielfach vegatortichen gejeglicden Beitimmungen der Einzelftaaten. Dennod 
ftehen die Truft3 in beftändiger Gefahr. Ahr finanzieller Aufbau ift oft Teicht- 
fertig; ohne Vorausſicht find Häufig Betriebe, die fi ihrer Natur nach für em 
ſolches Syftem gar nicht eignen, trotdem vertruftet worden; und — das Widhtigfte 
— der Gegenjag zwiſchen dem vertrufteten Unternehmertum und der organifirten 
Arbeiterjchaft verjchärft fi) mehr und mehr. Die Truftmagnaten mußten, um ihre 
Sonderintereffen Durchzujegen, nach der Klinte zur Gejeßgebung greifen und in 
den Vordergrund des politiichen Lebens treten. Den jelben Weg geht heute die 
organifirte Arbeiterſchaft. Goldberger hat fchon in jeinem erften Werft auf Er- 
ſcheinungen Hingewiejen, die für diejen Uebergang charakteriſtiſch find; er giebt 
ung jept eine nützliche Ergänzung. Die Stunde wird fommen, mo bie organifirten 
Arbeiter die durch Die Hochſchutzpolitik bewirkte Bertheuerung ihrer Lebensbedür* 
niffd jo bitter empfinden, daß der Lohnzuwachs, der ihnen als Antheil am Truf 
gewinn zufließt, feinen Erjag dafür bieten fan. Dann werden jie fich gegen Die 
Truſts wenden und damit dag Ende des jekigen zollpolitiichen Syſtems herbeiführen, 
Faſt Feder, der in Deutjchland über die amerikaniſche Gefahr gefchrieben bat, 
verfuchte feine Warnung durch den Hinweis auf einzelne Handels⸗ und Induſtrie⸗ 
gebiete zur begründen, in Denen angeblih der amerifanijche Einbruch bereit ge⸗ 
ichehen jei. Unjere Schuhmwaareninduftrie jollte durch die Amerikaner in Bärtefte 
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Bedrängniß gebracht, unjere Majchineninduftrie durch die amerifanifche Werkzeug: 
maſchinen einem tötlichen Wettbewerb ausgeſetzt, das amerifanifche Kapital bei uns 
eingedrungen, im Tabafhandel, in der Kali⸗ und Elektrizität-Jnduftrie die ameri- 
kaniſche Kontrole“ zu fpüren fein. Mit ben Ziffern der neuften ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
weije zeritört Goldberger leicht all dieje Legenden. Der geſammte amerifaniche 
Schuhwanrenerport belief fi im Jahr 1901/2 auf 3 966 766 Baar Schuhe. Da- 
bon find mır 122689 Baar — 3,1 Prozent nad) Deutfchland gelangt. Im Jahr 
1902/3 mar der Xmport allerdings auf 189 189 Baar geftiegen, 1903/4 aber wieder 
auf 166 606 Baar gefallen. Der Werth bes Importes belief ſich 1903 auf 388 986, 
im legten Jahr nur auf 291177 Dollars. „Für den Bedarf einer Bevölkerung 
don nahezu 60 Millionen Seelen ift Das noch immer fein brüdender Prozentſatz.“ 
Werkzeugmaſchinen wurden aus der Union 1900 für 4995 000, 1901 für 991 000, 
1902 für 559000, 1903 für 856 000 Mark eingeführt. Was lehren diefe Zahlen? 
Sie zeigen einfach, daß Amerika diejes Spezialgebiet zuerft jorgjältig angebaut 
hatte und uns vorausgeeilt war; fie zeigen aber auch, daß wir Diejen Vorſprung 
bald eingeholt haben und es angeficht des rajchen Fortichreiteng unferer geſammten 
Broduftion nicht eimmal bei der alten Einfuhrhöhe verblieben ift. Daß von 1902 
zu 1903 eine Steigerung verzeichnet werden kann, führt der Bericht des ameri- 
fanifchen Generalkonſuls in Berlin ganz richtig als einen „Beweis für die Lebens⸗ 
kraft des deutichen Marktes“ an. 

®oldberger beipricht dann das angebliche Eindringen des ameritanifchen 
Kapitals in die Deutfche Produktion und bemeilt, daß von einer „Kontrole* irgend 
eines unferer Snduftriezweige nicht die Rebe jein könne. Der Lärm und Humbug, 
den einmal eine einzelne Cigarettenfabrif auf amerifanifhe Weije getrieben hat, 
ift von ihrer deutſchen Konkurrenz mit Berufung auf die amerifaniiche Gefahr 
ausgebeutet worden; thatſächlich war gar nichts dahinter. Wenn man bedenkt, wie 
oft uns don den riefigen Erzlagern der Vereinigten Staaten, von ber gigantifchen 
Anlage ber amerifanifchen Eifen- und Stahlwerte Wunderdinge erzählt worden 
find, wirft Goldbergers Gtatiftit geradezu verblüffend. Er giebt die Zahlen für 
die Jahre 1890 bis 1903 (für die Eijenerz- und für die Noheifenproduftion) und 
das Ergebniß ift, daß „Englands Produktion in Eijenerz wie in Roheifen während 
des genannten bierzehnjährigen Zeitraumes beinahe ftabil geblieben ift, die ameri— 
kaniſche Produktion fi in der felben Zeit verdoppelt hat (wobei die Fortfchritte 
mitunter |prunghaft waren), auch die deutjche Produktion fich aber verdoppelt hat 
und dabei eine durchweg jtetige Entwidelung aufwies.” Mit Recht muß man fich 
fragen, wie von einer Gefahr gefprochen werden könne, während gerade auf dieſem 
von der Natur fo vorzüglich ausgeftatteten Gebiete die Vereinigten Stanten doch 
eben gerade nur mit uns Schritt zu halten vermochten. 

Saft noch wirffamer find die Zahlen, die Goldberger für das Gebiet der 
Baumwolle giebt. Da ftieg ber Verbrauch von 1880 bis 1903 in England von 
1404 auf 1488, in ranfreich von 196 auf 481, in den Vereinigten Staaten von 
953 auf 1980, in Deutfchland von 301 auf 815 Millionen Pfund. „Zn dieſem 
Zeitraum hat aljo Die Zunahme in England 6, in Frankreich 146, in den Vereinigten 
Staaten 107,7, in Deutichland 170,7 Prozent betragen.” Lehrreich jind auch Die 
Angaben über die Sparfaffendepofiten in beiden Ländern; auch ba zeigt fich, daß 
in Amerika die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Der bekannte Belthandels- 
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ftatiftifer Mulhall hat übrigens gejagt, man könne annehmen, daß jeder Einwohner der 
Bereinigten Staaten jährlich ungefähr 8%, Mark Zinfen an England zu zahlen habe. 

Der Bericht, den der Wderbaujekretär im September 1904 dem Kongreß 
vorgelegt hat, bewerthete die amerifanischen Farmprodukte im Jahr 1904 auf 
nahezu 5 Milliarden Dollars. Dieſen Betrag, jagt Goldberger, nennt der Sefretür 
„unthinkable aggregates“, „dem menjchlichen Begriffspermögen jich entziehend“. 
Un der Hand der deutſchen Produftionftatiftit aber zeigt Goldberget, daß Die 
deutiche Ernte an Brotgetreide, Braugerfte, Kartoffeln, Handelsgewächien, Garten 
und Obfthauerzeugniffen auf 2421 Millionen, an Pferden, Rindfleiſch, Schweine- 
fleiich, Hammelfleifch, Geflügel auf 2678, an Moltereierzeugniffen auf 1625, an 
Wolle, Zuder, Spiritus, Stärke, Wein und Holz auf 1288 Millionen Mark zu 
ihäßen jei. Das find insgefammt 8 Milliarden Mark, Geheimrath Müller ſchätzt 
den Geſammtwerth der Ernte auf 9 Milliarden. Und das Areal der Bereinigten 
Staaten ift, wie Goldberger erwähnt, fiebenzehumal größer als das Deutichlande. 
Wo bleibt da Amerifas abjolute Ueberlegenheit ? 

Unjer Eluger Landsmann hält fich, als erfahrener Nationalökonom, nicht nur 
an die Zahlen, jondern betrachtet genau auch Die in den Symptomen fühlbare je 
weilige Gejammtentwidelung der Wirthichaft. Uns, meint er, braudjt es an fid) noch 
nicht unlieb zu jein, daß die Vereinigten Staaten wirthichaftlich ftarf wurden: To 
wurden fie ja auch fauffräftig. Insbeſondere aber legt er Werth auf den Unterichied 
zwiſchen unjerer ftetigen, ununterbrochenen und der ſprunghaften, allen Zufällen aus⸗ 
gefegten amerifanifchen Entmidelung. Der Wahn mancher Amerikaner, ihr Handel 
werde Die Welt erobern und dauernd beherrichen, gehöre ing Reich der Utopien. Bon 
einer amerifaniichen Gefahr könne für die nächfte Zeit und für Deutichland nicht die 
Rede fein; eben jo wenig freilich von dem „Krach“, der den Vereinigten Etaaten 
immer prophezeit werde. Das reiche Land mit feiner tüchtigen und fleiigen Be- 
völferung muß von uns als ein ebenbürtiger Wettbewerber gefchägt werben. Statt 
uns von einer angeblichen Gefahr jchreden und das Vertrauen in Die eigene Leiftung- 
fähigfeit rauben zu laffen, follten wir ung der Gründlichfeit unjerer Vorbildung 
und der Solibdität unjeres wirthichaftlichen Aufbaues bewußt werden. Gerade biefe 
Eigenichaften aber legen ung die Verpflichtung auf, den Gegner genau zu beobachten 
und aufmerfjam zu ftudiren. Daß es daran nod) fehlt, beweift Goldberger durch 
ein jchlagendes Beifpiel: die Umwandlung Newadas aus einem berühmten Silber- 
land in ein ertragreiches-Goldland, Die Durch die Entdedung des Farmers James 
Buttler im Sommer 1900 herbeigeführt wurde, ift in Deutidland kaum bemerkt 
worden. Auch werden die Anjtrengungen der Union, die ſüdamerikaniſchen Staaten 
zu erobern, bei uns nicht mit der dieſer für Deutjchland jo wichtigen Frage ge- 
bührenden Aufmerkſamkeit verfolgt. 

Goldbergers überzeugende Darſtellung verdient gerade jetzt dankbare Aner⸗ 
kennung. Dieſer Kaufmann kann nach ſeiner zweiten Arbeit Jedem, der den Wirth⸗ 
ſchaftzuſtand der Vereinigten Staaten fennen lernen will, noch wärmer als vorher 
als ein zuverläffiger Führer empfohlen werden. Und gern folgt man diefem Führer, 
der nicht Tangmeilig dozirt, fondern anjchaulich fchildert und uns in behaglicdher 
Stimmung ſelbſt über das trodene Geftrüpp ftatiftiicher Zahlenreihen Hinweggeleitet. 


Dr. Mar Vosberg-Rekow. 
ungete 
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eit muß man zurückdenken, um eine Zeit zu finden, mo der deutſche Martt fo 

klein erjchien wie in der Märzwoche des Jahres 1905, die unjeren Banken 
die Frage ftellte, ob fie fich an der japaniichen Anleihe betheiligen wollten. Erfahrene 
Beobachter hatten dem unaufhörlihen Machtzuwachs der Großbanken längſt mit 
bedenklicher Miene zugefchaut, aber nicht geglaubt, dieſes raſche Wachsthum könne 
die Aufnahmefähigfeit beeinträchtigen und die alte Elaftizität fo mindern, daß fie 
dor neuen, dem Wejen nach ganz neuen Anfprüchen völlig verjagen müſſe. Sapan 
wünfchte 27 Millionen Pfund (die Summe dem Kurs nad) berechnet); eine fun⸗ 
dirte Unleihe. Daß fie fundirt find, Tann von den neuen ruſſiſchen Schagjcheinen 
fiher Niemand behaupten; auch auf dieſem Gebiet waren die Japaner aljo dem 
Feinde voraus. Da England und Amerika, als die Älteren Bantiers diejer Kund⸗ 
ſchaft, fich ihren Autheil natürlich nicht nehmen ließen, konnte auf Deutichland 
höchſtens ein Drittel entfallen; aljo em Betrag von ungefähr 9 Millionen Pfund. 
Die Emitfion diejer Doc nicht übermäßig großen Summe war bei uns nicht zu 
erreihen. Mau erzählt nun zwar, daß einzelne Häupter der berliner Hochfinanz, 
als fie fichh den Schlaf aus den Augen gerieben hatten, Luft zu der Sache ver- 
ipürten; ba aber wars ſchon zu ſpät geworben. Dem deutfchen Kapital war durch⸗ 
aus nicht zugemuthet worden, dem Beſieger Rußlands feine Sympathie zu zeigen; 
doch iſts immerhin nicht jo ruffifizixt, daß es Wünfche der Japaner grundfäglic 
ablehnen und ein Koch auf fi) nehmen muß, das jogar die Franzoſen ſchon als 
läftig empfinden. Auch den üblen Schein follte man, jo lange es ohne zu ſchwere 
Dpfer möglich ift, meiden. Ferner ijt zu bedenten, daß Die Suternationalität die 
Bedeutung eines Marktes erhöht und daß allgemeiner Achtung und Beachtung 
auch bei Bolititern fi) nur die Märkte der Länder erfreuen, die Unternehmunglujt 
und die Fähigkeit zu fchnellem Handeln und ficherer Wirkung ins «Weite zeigen. 
In einem Lande, dejfen Banken nicht mehr modern genug find, verfäumen Handel 
und Induſtrie leicht geichichtlich wichtige Momente. In Deutichland lebt nod) fein 
Bolt von Rentiers, jondern eins, das man (mit mehr Recht alg die viel reicheren 
Briten) eine Nation von Fabrifanten und Händlern nennen kann und das Grund 
hat, mit offenen Augen in die Welt zu jchauen, damit ihm nicht gute Biffen von 
behenderen Leuten vor dem Munde weggeichnappt werben. 

Seit Japans kriegeriſche und techniiche Kraft erfannt und im fernen Diten 
ein neuer Rulturftaat entftanden ift, wars nur eine Frage der Zeit, wann die Be⸗ 
völferung Diejes Staates fih in eine Höhere, europäifchen Sitten angenäherte 
Rebenshaltung gewöhnen würde. Das haben die Engländer und Amerikaner, die 
doch auch vor der von der gelben Waffe drohenden Gefahr zittern könnten, einge⸗ 
jehen. Japan wird nad, dem jegigen Kriege gezwungen jein, mindeftens cin halbes 
Sahrhundert gegen Rußland auf der Wacht zu bleiben; es muß feine Rüſtung er⸗ 
gänzen und verftärfen, muß einkaufen und Unleihen aufnehmen. Unausbleiblich ift 
daneben aber auch, daB Bedarf und Kaufkraft der Maffen wählt: und erft dadurch 
-fommt in den regulären Handel eines Landes dann erhöhtes Leben. Auch für den 
deutſchen Export entiteht am Japaniſchen Meer ein neues Abjaygebiet, deffen Bedeutung 
durch die Minderwerthigfeit der jept in Rippon anfäffigen Kaufleute nicht wefentlid) 
verringert wird. Für das dichte Ne der Handelsbeziehungen können Sympathien 
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ftatijtifer Mulhall dat übrigens geſagt, man könne annehmen, daß jeder Einwohner der 
Bereinigten Staaten jährlid) ungefähr 81%, Mark Zinfen an England zu zahlen Habe. 

Der Bericht, den ber Aderbaujefretär im September 1904 dem Kongreß 
vorgelegt bat, bewerthete die amerifaniichen Farmprodukte im Jahr 1904 auf 
nahezu 5 Milliarden Dollars. Diejen Betrag, fagt Goldberger, neımt der Sefretär 
„unthinkable aggregates“, „dem menjchlichen Begriffsvermögen ſich entziehend“, 
An der Hand der deutjchen Produktionftatiftit aber zeigt Goldberger, daß Die 
deutiche Ernte an Brotgetreide, Braugerfte, Kartoffeln, Handelsgewächfen, Garten: 
und Obfthauerzeugniffen auf 2421 Millionen, an Pferden, Rindfleifch, Schweine- 


fleiich, Hammelfleifch, Geflügel auf 2678, an Molfereierzeugniffen auf 1625, an 


Wolle, Zuder, Spiritus, Stärke, Wein und Holz auf 1288 Millionen Mark zu 
ihägen je. Das find insgefammt 8 Milliarden Mark; Geheimrath Müller ſchätzt 
den Gejammiwerth der Ernte auf 9 Milliarden. Und das Arenl der Vereinigten 
Staaten ift, wie Goldberger erwähnt, fiebenzehnmal größer als das Deutichlands. 
Wo bleibt da Amerifas abjolute Ueberlegenheit? | 

Unfer kluger Landsmann hält fich, als erfahrener Nationalöfonom, nicht nur 
an die Zahlen, ſondern betrachtet genau auch die in den Symptomen fühlbare je 
weilige Gejammtentwidelung der Wirthichaft. Uns, meint er, braucht e8 an fich noch 
nicht unlieb zu jein, daß die Vereinigten Staaten wirthichaftlich ftarf wurden: jo 
wurden fie ja auch fauffräftig. Insbeſondere aber legt er Werth auf den Unterjchied 
zwilchen unferer jtetigen, ununterbrochenen und der [prungbaften, allen Zufällen aus⸗ 
gejegten amerifanifchen Entwidelung. Der Wahn mancher Amerikaner, ihr Handel 
werde die Welt erobern und dauernd beherrichen, gehöre ins Reich der Utopien. Bon 
einer amerikaniſchen Gefahr könne für die nächſte Zeit und für Deutichland nicht die 
Rede fein; eben jo wenig freilich von dem „Krach“, der den Vereinigten Staaten 
immer prophezeit werde. Das reiche Land mit feiner tüchtigen und fleißigen Be- 


pölferung muß von uns als ein ebenbürtiger Wettbewerber gejchätt werden. Statt - 


uns von einer angeblichen Gefahr ſchrecken und das Vertrauen in Die eigene Leiftung- 
fäbigleit rauben zu laffen, jollten wir ung der Gründlichleit unjerer Borbildung 
und der Golidität unjeres wirthichaftlicden Aufbaues bewußt werden. Gerade dieſe 
Eigenichaften aber legen ung die Verpflichtung auf, den Gegner genau.zu beobachten 
und aufmerffam zu ſtudiren. Daß es daran nod) fehlt, beweift Goldberger durd) 
ein jchlagendes Beijpiel: die Ummandlung Newadas aus einem berühmten Silber- 
land in ein ertragreiches Goldland, Die durch Die Entdedung des Farmers James 
Buttler im Sommer 1900 herbeigeführt wurde, ift in Deutichland kaum bemerkt 
worden. Auch werden die Anftrengungen der Union, die ſüdamerikaniſchen Staaten 
zu erobern, bei uns nicht mit der diejer für Deutichland jo wichtigen Frage ge 
bührenden Aufnierffamfeit verfolgt. | 

Goldbergers überzeugende Darftellung verdient gerade jetzt dankbare Aner⸗ 
fennung. Diejer Kaufmann kann nad) feiner zweiten Arbeit Jedem, der den Wirth- 
fchaftzuftand der Vereinigten Staaten fennen lernen will, noch wärmer als vorher 
als ein zuverläffiger Führer empfohlen werden. Und gern folgt man diejem führer, 
der nicht langweilig dozirt, jondern anjchaulich jchildert und ung in behaglicher 
Stimmung felbft über das trodene Geftrüpp ftatiftiicher Zahlenreihen hinweggeleitet. 


Dr. Mar Vosberg-Rekow. 
ungeis | 
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eit muß man zurückdenken, um eine Zeit zu finden, wo der deutſche Markt ſo 

klein erſchien wie in der Märzwoche des Jahres 1905, die unſeren Banken 
die Frage ſtellte, ob ſie ſich an der japaniſchen Anleihe betheiligen wollten. Erfahrene 
Beobachter hatten dem unaufhörlichen Machtzuwachs der Großbanken längſt mit 
bedenklicher Miene zugeſchaut, aber nicht geglaubt, dieſes raſche Wachsthum könne 
die Aufnahmefähigkeit beeinträchtigen und die alte Elaſtizität ſo mindern, daß ſie 
vor neuen, dem Weſen nach ganz neuen Anſprüchen völlig verſagen müſſe. Japau 
wünſchte 27 Milliouen Pfund (die Summe dem Kurs nach berechnet); eine fun⸗ 
dirte Anleihe. Daß ſie fundirt ſind, kann von den neuen ruſſiſchen Schatzſcheinen 
fiher Niemand behaupten; auch auf dieſem Gebiet waren die Japaner alſo dem 
Feinde voraus. Da England und Amerika, als die älteren Bantiers biefer Kund⸗ 
ichaft, fi ihren Antheil natürlich nicht nehmen ließen, konnte auf Deutichland 
höchſtens ein Drittel entfallen; aljo ein Betrag von ungefähr 9 Millionen Pfund. 
Die Emiſſion dieſer Doc nicht übermäßig großen Summe war bei uns nicht zu 
erreihen. Man erzählt nun zwar, daß einzelne Häupter der berliner Hochfinanz, 
als fie jich den Schlaf aus den Augen gerieben hatten, Luſt zu der Cache ver- 
jpürten; da aber wars fchon zu jpät geworden. Dem dentſchen Kapital war durch⸗ 
aus nicht zugemuthet worden, dem Beſieger Rußlands jeine Sympathie zu zeigen; 
doch iſts immerhin nicht jo ruffifizirt, daß es Wünfche der Japaner grundjäglid 
ablehnen und ein Koch auf fich nehmen muß, das jogar die Franzoſen ichon als 
fäftig empfinden. Much den üblen Schein jollte man, jo lange es ohne zu ſchwere 
Opfer möglich ijt, meiden. Ferner iſt zu bedenken, daß die Suternationalität die 
Bedeutung eines Marktes erhöht und Daß allgemeiner Achtung und Beachtung 
auch bei Bolitifern fi nur die Märkte der Länder erfreuen, Die Unternegmungluft 
und die Fähigkeit zu jchnellem Handeln und ficherer Wirkung ing ‚Weite zeigen. 
Sn einem Lande, deffen Banken nicht mehr modern genug find, verfäumen Handel 
und Induſtrie leicht geichichtlih wichtige Momente. In Deutſchland lebt nod) fein 
Bolt von Rentiers, Jondern eins, dag man (mit mehr Recht als die viel reicheren 
Briten) eine Nation von Fabrifanten und Händlern nennen fann und das Grund 
bat, mit offenen Augen in die Welt zu jchauen, damit ihm nicht gute Biffen von 
behenderen Leuten vor dem Wunde weggeichnappt werben. 

Geit Japans kriegeriſche und technifche Kraft erfannt und im fernen Diten 
ein neuer Rulturftaat entſtanden tft, wars nur eine Yrage der Zeit, wann die Be⸗ 


völkerung dieſes Staates fi in eine höhere, europäiſchen Sitten angenäherte 


Lebenshaltung gewöhnen würde. Das haben die Engländer und Amterifaner, die 
doc auch vor der von der gelben Naffe drohenden Gefahr zittern fönnten, einge- 
iehen. Japan wird nad, dem jetzigen Kriege gezwungen jein, mindejteng ein halbes 
Sahrhundert gegen Rußland auf der Wacht zu bleiben; es muß jeine Rüftung er⸗ 
gänzen und verftärfen, muß einkaufen und Anleihen aufnehmen, Unausbleiblich ift 
Daneben aber auch, daß Bedarf und Kauffraft der Maſſen wächſt: und erjt dadurch 


kommt in den regulären Handel eines Landes dann erhöhtes Leben. Auch für den 


deutſchen Export entjteht am Japaniſchen Meer ein neues Abjaggebiet, defjen Bedeutung 
durch die Minderwerthigfeit der jept in Nippon anfälligen Kaufleute nicht wejentlich 
verringert wird. Für daß dichte Net der Handelöbeziehungen können Sympathien 
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und Untipathien jehr wichtig werden; der Fehler eines Tages kann da mehr Ichaden, 
al3 in Jahren einzuholen ift. Bei uns aber Hat man leider Fehler gemadt. Als 
gebe es in der Welt unferer Kämpfe nur Kursintereffen, wollten alle Banten, die 
an der legten Ruſſenanleihe verdient hatten (nicht etwa nur das Haus Mendelds 
john), den deutſchen Markt nicht durch den Handel mit japaniihen Werthen von 
anderer ©eite her belaften. Uinfere größte Bank aber, die Deutiche, Die doch dem 
Ruſſengeſchäftskreis bisher ſtets fern geblieben war und als Bertreterin des Handels 
fonft mehr als irgend eine andere leiftet, zeigte in ber japanifchen Sache feine 
rechte Luft zu Fräftiger Initiative, Sie, die in der Deutſch-Aſiatiſchen Bank das 
zur Eroberung Dftafiens geeignetfte Organ befitt, entfann fich ihres Verufes erft, 
als Graf Bülow, kein Fachmann aljo, fondern ein Diplomat, ermunternde Worte 
geſprochen Hatte. Dann war fie bereit, auf die Vorſchläge einzugehen, die ihr 
(freilich nicht durch Japans Gefandten) von London aus gemacht worben waren. 
Co ſeltſam es klingt: von aU unferen laut Igepriefenen Finanzgrößen hatte feine 
einzige fi um das Sapanergejchäft beworben. Den Grund jchuf nicht etwa der 
Wunſch, den noch unbelannten Anleiheſucher erft einmal Dicht heranlommen zu 
laffen und durch geduldiges Warten zum [Ungebot günftigerer Bedingungen zu 
beftimmen. Mit ſtaunender Ehrfurcht müßte man auf die Solidität deutſcher Bank⸗ 
grundfäge bliden, wenn fi) gegen die japaniicdhen Fonds Bedenfen geregt hätten. 
Davon war im Ernft aber nicht die Rede; aud) die Schwierigkeiten, die das Börſen⸗ 
gejeß dem Proſpekt bereitet haben follte, dienten nur als willlommener Vorwand. 
Mancher ging mit Trauermiene umber und jeufzte: Wir möchten wohl, aber das 
Geſetz hindert und. Wer genauer hinſah, konnte eher glauben, daß man fid) in 
biefem Fall vor dent Börjengefeg fürchten und einzelne Paragraphen von born 
herein jo ungünftig wie irgend möglich auslegen wollte. Zum erſten Mal bat ber 
Rieſenorganismus unjeres Bankweſens die Thatkraft der einzelnen Glieder gelähmt; 
und man follte die bittere Wahrheit nicht verſchweigen, daß die deutiche Finanz 
frühes entichlußfähiger und behender war. Eine großartige Einfeitigfeit jcheint 
die erfte fichtbare Folge der ungeheuren Konzentrationen zu fein. 

Gegen jeden Japan zu gewährenden Kredit können angftpolle Gemüther frei- 
lih genug einwenden. Außland kennen wir ſchon lange, mit feinen guten und 
ſchlechten Eigenfchaften, jeinem Willen zu pünflicher Zahlung und feiner unbeilbaren 
Korruption. Japan dagegen ift dem Anlagelapital noch ein Fremdling und hat trotz⸗ 
dem jchon eine Milliarde inf Gold zujammengeborgt. Obwohl im Anfelreich, 
iwie die Erfahrung gelehrt hat, mufterhafte Ordnung berrfcht, hat ihm Niemand 
geliehen, ohne ein Unterpfand zu fordern. Das neufte (die Einnahme aus dem 
Tabatınonopol) gilt als das ficherfte von allen und bleibt, wie bie früheren, in 
ber Hand, unter der Verwaltung des Schuldners. Wlles ift ſchließlich Gefühls⸗ 
fadhe; es giebt Leute, die dem Zaren ohne Depot jede beliebige Summe leihen 
dem Mifado aber, auch wenn er ein werthvolles Pfand bietet, nicht über den Wey, 
trauen. Dazu fommen die ewigen Klagen über die japanifchen Kaufleute. Unan⸗ 
genehme, unredliche Leute, die allerlei Winfelzüge lieben und deren Geichäftspragi” 
in England einftimmig verurtheilt wird. Dagegen läßt ſich nichts jagen. Ru 
jollte man nicht vergefien, daß über diejer in Japan ſelbſt mißacdhteten Kaſte eine 
Beantenfchaft waltet, die bewiejen hat, daß jie ihre Sache gründlich verfteht. 

Unfere Bankdirektoren hatten nicht verjucht, fich die für ein ſelbſtändiges 
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Urteil unentbehrlichen. Grundlagen zu Schaffen, wollten trogdem aber ihre eigene 
Meinung der anderer Mugen Leute entgegenftellen. Sie hätten, wie mir fcheint, 
vernünftiger gehandelt, wenn fie ſich auf Die Erfahrung der Engländer und Ameri- 
faner verlaffen hätten. Die waren, nicht als Spieler, fondern als vorfichtige Ge⸗ 
echäftsleute, bereit, zu Dem jelben Kurs, zu dem fie vor fünf Monaten den Japanern 
fine ſechsprozentige Anleihe (die jegt zu 105 notirt wird) gewährt hatten, nun 
noch 30 Millionen Pfund zu 4%, Prozent zu übernehmen. Dieje Abficht, die ficher in 
London und New⸗York reiflicy überlegt war, mußte unjere Banfleiter doch wenigſtens 
zum Nachdenfen veranlaffen. Was nützt es, daß wir mit höheren Aftientapitalien 
prunfen als andere Länder und daß unfere Bankintelligenzen in den Beitungen 
Tag vor Tag verherrlicht werden, was nützt all diefer Baradeglanz, wenn eine 
neue Situation die Herren nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe findet? In News 
Hort legen Kuhn, Löb & Co., die National City und die Nativnal Bank of Com⸗ 
merce 15 Millionen Pfund Japaner auf, die ſogar für die Berficherungrejerven 
berwendet werden; die Leute, Die an der Spite diefer Inftitute ftehen, Handeln gewiß 
nicht leichtfinnig. Die Thatfache, daß die anderen 15 Millionen von der Yoko⸗ 
hama Bank in London dem Publikum zur Zeichnung angeboten wurden, beweiſt, daf 
man dort ein viereinhalbprozentiges japanifches StaatSpapier zum Kurs von 90 für 
einen foliden Anlagemwerth Hält. Und die Engländer find beim Ankauf fremder 
Renten viel vorfichtiger als wir und hatten Argentinern und Portugiefen ſchon 
den Rüden gelehrt, al3 wir dieſe Papiere freundmwillig aufnahmen. In londoner 
Briefen, die mir gezeigt wurden, war deutfchen Zeichnern gerathen, lieber in News 
Dorf zu zeichnen, wenn fie auf große Zutheilungen rechneten; drüben jei noch sicht 
ſolche Gejchloffenheit des Finanzweſens erreicht und deshalb fiher zu erwarten, 
dag große Poften Japaner ſchließlich doch nach London verkauft würden. er: 
muthlich wird England von der neuen Anleihe aljo viel mehr als die Hälfte auf- 
nehmen. Und bei jeinem hohen Kursftand kann man diefes Papier nicht der Gua- 
temala=Unleihe vergleichen, die zu 43 von deutſchen Banken ihrer unternehmung- 
luftigen Kundſchaft noch immer warm empfohlen wird. 

Das Vertrauen konnte noch in einem bejonderen Umftand Stärkung finden. 
Die Japaner trieb ja durchaus nicht etwa ein dringendes Bedürfniß auf unferen 
Markt, fondern nur der Wunfch, die Auswahl zu haben. Sie wußten genau, daß 
ihr Bedürfniß in London und New-York Befriedigung finden werde. Herr Taka⸗ 
bajhi, der Vicegouverneur der Bank von Japan und in London affreditirte Be- 
vollmächtigte des Mikadoreiches, wollte durch neu zu Tnüpfende Beziehungen zu 
anderen europäifchen Märkten wohl bei den bisherigen Geldgebern noch beffere Be- 
dingungen durchjegen. Dieſer gewandte Mann weiß jehr gut zu disponiren und 
hat auf die norddeutſchen Finaunzherrſcher, die (zu fpät) zu ihm kamen, keineswegs 
den Eindrud eines rüdjtändigen Afiaten gemacht. An die deutichen Börjen jcheint 
er übrigens erft gedacht zu Haben, als für Sapanerwerthe fich eine zweite Gruppe 
zu bilden begann, deren Führung Speyer übernommen hatten. Dieſe mächtige 
Gruppe ift mit der Deutjichen Bank liirt, die ſich aber, wie ihre jelbftändige Emiſ⸗ 
fion der Miſſouri⸗Bonds beweiſt, feit einiger Zeit nicht mehr bejonders freund⸗ 
ichaftlich zeigt, alfo auch in der Lage gewejen wäre, fi) ohne Epeyers fir Japan 
zu intereffiren. Die Sache verlief aber anderd. Erft auf Speyer Beranlaffung 
traten Die berliner Herren dem Anleihegeſchäft näher; und natürlich Tonnten fie 
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nicht vorausjehen, daß Japan, wohl in einem Gefühl der Dankbarkeit für die 
früheren Geldgeber, vorziehen werde, das Geſchäft mit der älteren Gruppe zu machen. 
Eines Tages wurden Aktien der Deutſch⸗Aſiatiſchen Banf zum Kauf empfohlen; 
dann follte diefes Inftitut einen Theil der japanifchen Anleihe übernehmen. Bald 
aber hatten Engländer und Amerifaner den neuen Bewerber wieder aus der Kom⸗ 
bination verdrängt. Während der paar Tage des Zweifels hieß es ausdrücklich, 
die an der legten Ruſſenemiſſion betheiligten berliner Banfen — aljo mit Aus- 
nahme der Deutihen Bank alle — würden die Japanerzeichnung nicht mitmachen. 
Ob es indirekt (mol zweifellos) dabei zu Konfortialbetheiligungen gefommen wäre, 
ift nicht jo wichtig wie die Offenheit des Belenntniffes: Wir fühlen und moraliſch 
verpflichtet, einer der kaiſerlich rufliichen Regirung unangenehmen Zeichnung fern 
zu bleiben. Das fieht, wenigitens für das Auge des nicht wohlmollenden Aus⸗ 
landes, verdächtig nach Abhängigkeit aus und ift nur geeignet, in Japan Anthi⸗ 
pathien zu weden, Die Deutfchlands Induftrie und Handel nicht nüglich fein können. 
Einzelne Bantiers, die zufällig nad) anderer Richtung engagirt find, haben leider 
aljo die Macht, durch ihr Thun und Unterlaffen wichtige Antereffen des ganzen 
Handelslebens zu ſchädigen. Dieſe Thatfache giebt immerhin zu denten. 

Ein einziger deuticher Handelsplaß hatte fich feine eigene Meinung zu wahren 
gewußt: Hamburg. Dort legten im Auftrag der emittirenden Häufer die ham- 
burger Filiale der Hongtong and Shanghai-Banking Eorporation und die Firma 
Warburg die Anleihe zur Zeichnung auf. Sofort wurde von furzjichtigen Ber- 
linern die Barole ausgegeben: „Die neuen Japaner find zu theuer!" Daß fie falich 
war, bewies zwar die Haltung, die Jeder auf den Märkten Englands und Ames 
rikas ſehen konnte; trogßdem hörte man das von Berlin nach Hamburg telepho= 
nirte Loſungwort feitdem in allen Gegenden Deutichlands. Glaubt irgendwo Je—⸗ 
mand, daß die jchlauen und hellhörigen Japaner von diefem neuen Hinderniß, das 
unjere Großen ihnen entgegenftellen zu müſſen glaubten, nichts erfahren haben? 
Die Anleihe ift ja trog Alledem in London fünfzehnmal Überzeichnet worden. Die 
unkluge Feindfäligfeit der Berliner wird aber der deutiche Handel zu büßen haben. 

In Tokio ſehnt man ſich gar nicht nach einer Ueberfülle fremden Kapitals. 
Die Japaner (die den Erwerb von Grundbefig nur Eingeborenen geftatten) wollen 
die Schäße ihres Landes felbft heben, feine induftrielen Möglichkeiten ſelbſt aus⸗ 
nügen und nicht von ausländischen Ktapitalijten „gefreffen“ werben. Als fie neu- 
fi) eine innere Anleihe auflegten, freute die Regirung ſich nicht etwa, wie jede 
andere gethan hätte, über Die Thatſache, daß auch das Ausland mitzeichnete, ſon⸗ 
dern jagte fih: Wenn unfere Kapitalijten, was ja bei einer inneren Anleihe‘ denk⸗ 
bar ift, auf Zinſen verzichten, würden die Ausländer glauben, man wolle fie um 
ihren rechtmäßigen Gewinn bringen. 

Japan, das, wie mir von Kennern des Landes geſagt wird, fehr wenige 
Unalphabeten hat, befigt alle Einrichtungen moderner Länder: Eifenbahnen, Dampfer- 
linien, Banken, Sparkaſſen, Feuerverſicherung⸗Geſellſchaften, Rreditvereine und fo 
weiter. Bekannt find jeine Mineralichäte, befunders das durch ſchöne Farbe aus⸗ 
gezeichnete Kupfer. Gold und Silber wird hauptſächlich auf Korea gefunden. Dort 
arbeiten die Amerikaner; die Disfontogefellichaft hat ihre (für den Zweck zu Feine) 
Verſuchsgeſellſchaft ſchon lange wieder aufgelöft. Abbaubare Kohle ift reichlich und 
in guter Qualität vorhanden. Schwefel liefern die Alsuten. Die reichen Del» 
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quellen, über die neuerdings mit der Standard Dil Company ein Abſchluß erzielt 
worden ift, fönnten zum größten Theil für ben Erport verwerthet werden. Denn Japan 
Hat fo viel Waſſerkraft, daß es fich jo billig mie Spanien (mo ſchon Dörferin großer 
‚Zahl eleftrifches Licht Haben) die Einführung der Elektrizität leiſten kann. Kommt 
die Mandſchurei unter japanifhe Kontrole, dann würden die Bewohner diefer 
Provinz nach und nach alle für den Nentendienit nöthigen Binjen liefern. Das 
böre ich wenigftens von fachtundigen Leuten. Die Verwaltung des Reiches Nippon 
wird allgemein-günftig beurtheilt. Londoner Firmen, die Schon fünfzig Jahre und 
länger mit Japan arbeiten und über Die dortigen Kaufleute wenig Gutes zu jagen 
willen, bejtätigen, daß jeder berechtigte Anjpruch von der Regirung ftets pünftlich 
befriedigt worden if. Der äußere Schuldendienjt dieſes auf den europätichen 
Märkten noc ziemlich unbekannten Reiches ijt allerdings noch nicht jo erprobt, 
daß man aud ihm jchon das befte Zeugniß ausſtellen kann. Jedenfalls aber wäre 
e3 klüger gewefen, wenn die Leiter unjerer Großbanten, die ja über einen Riejen- 
apparat verfügen, dieſe wichtige Angelegenheit etwas ernfter genommen und nicht 
bon born herein ihre Mitwirkung an dem Gefchäft verweigert hätten. Pluto. 


$ 


Ehrt deutfche Meifter! 


: er Kaiſer hat ınit dem König von Ztalien in Neapel ein paar Stunden verlebt. 

Zum Feltprogramm gehörte natürlich auch eine Salaoper. Früher pflegte man 
ausländifchen Souperainen bei ſolchem Anlaß, wenns irgend ging, ein Werf aus der 
Heimath vorzuführen; ihnen zu zeigen, daß der Genius ihres Volkes aud) in der Fremde 
wirkend lebt und eine aus anderer Wurzelaufgefchoffene Darftellerfunft zum Nachſchaffen 
anregt. Auch in Rom hatte man daran gedadht. Fidelio? Zu wenig Bühnenprunf; aud) 
durfte marı gerade den Vergleich mit einem deutfchen Orchefter wohl nicht wagen. Wag⸗ 
ner? Den findet Wilhelın der Zweite „zu geräuſchvoll“. Ueberhaupt fcheinen die Deut- 
ſchen für deutſche Muſik nicht mehr zu ſchwärmen. Neulich, als das Joachim-Quartett 
den Römern Beethoven fpielte, nahm Graf Monts, Deutſchlands Botſchafter am Dui- 
rinal, von der Anwesenheit der vier Künftler gar nicht Notiz. Ging, trotzdem fein fran= 
zöſiſcher Kollege ihm ein Billet angeboten hatte, nicht einmal Hin, fie zu hören. Hatte 
vielleicht keine Beit, feine Luft ober fand Hundert Lire zu viel für das Bischen Muſik. In 
London kletterte James Arthur Balfour jelbft, der Philoſoph und Premierminifter, aufs 
Podium, um den greifen Meifter Joachim zu feiern und in kluger Rede den britischen 
Zandsleuten einzujchärfen, was die deutfche Muſik ihnen, was ſie der Menjchheit ift. In 
Rom eriftiren Joachim und Genoffen für den Vertreter des Deutjchen Reiches nicht. 
Die Sorge, ihnenbenlangen Aufenthalt behaglich zumachen, überläßt Graf Monts gern 
dem Botfchafter Frankreichs; und lehnt die angebotene Eintrittsfarte für die Beethoven⸗ 
Abende mit fühlen Dank ab. Darob wundern fich die Römer, die das Duartett enthu⸗ 
ftaftifch begrüßen, und erklären ſichs fchließlich durch Die Kunfttendenzen des Kaiſers, den 
der Botfchafter vertritt. Warum, jagen fid) die Ceremonialwächter, jollen wir ung mit 
der Aufführung einer deutfchen Oper quälen, wenn Deutfchlands Repräfentant fi um 
die vollendete Wiedergabe der beiten deutſchen Muſik fo wenig fümmert ? Refultat: Herr 
Ruggiero Leoncadvallo, den der Deutſche Kaiſer mehr geehrt hat als irgend einen lebenden 
Künftler, wird erwählt, der fürdhterliche „Roland“ am Galaabend aufgeführt. Wilhelm 
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der Zweite hat Diejes erhabene Wert bisher höchftens fünfmal gehört. Während Diefes 
in der fremde den lebenden geichieht, wird zu Haus der Bernichtungstrieg gegen bie 
toten Meifter fortgefet. Die alten, viel zu alten Opern von Glud und Weber werden 
„bearbeitet“. In Kleifts Breußendrama wird eins unbeträchtliche Epiſode als Vorwand 
für eine umftänbliche militärifche Leichenparade benußt ; und als der Kurfürft den hom⸗ 
burger Prinzen wieder in Gnaben aufgenommen hat, giebt8 ein „Lebendes Bild“ mit 
dem Alten Friten und anderen Allerhöchſtſelig in Gott ruhenden Hohenzollern. Bon 
dem Hofihaufptelhaus find nurdie Mauern ftehengeblieben. Schinkels Meifterwert, das 
einzige berliner Theater, das Stil und Harmonie hatte, iftuns genommen und durch eine 
bunte Boudoirniedlichfeit erjeßt, deren billige Reize fein guter Geift deutfcherftunft ſegnen 
würde. „Was vergänglich, mußte fallen — welfes Laub —, im Sturm der Beit” : aljofang 
der Poet, dem die Ehre ward, dieſes Haus zu weihen, Wie heißt er? Als imOttober 1798 der 
„neu verjüngte heitere Tempel“ in Weimar wieder geöffnet wurde, ſprach Schiller das erſte 
Wort. Im neuberliner Kunſttempel ließ als Erſter, vor Heinrich Kleiſt, Herr Georg von 
Hülſen ſeine Dichterſtimme vernehmen. Erſteht, als Generalintendant, mit der Muſe auf 
Du undDu und weiß, alsKammerherr, was ſich im Verkehr mit ſolcher Dame gehört. Hei⸗ 
ligeſtunſt, in Deine Hallen tritt herein: ſie ſind geweiht. Huldgend ſchwören wir aufs Neue 
Dir, Du Hehre, ewge Treue.“ Ecce poeta.Dazu Muſik vonſtarl Maria von Weber, moder⸗ 
niſirt von Joſeph Schlar,und einHaus vom ProfeſſorGenzmer: das Heil kommt aus Wies⸗ 
baden. Für das Haus konnte man Meſſel, für die Muſik Strauß, für den Prolog George 
haben; dann wärs aber lange nicht ſo ſchön geworden. Daß auch das Opernhaus und 
das Palais Redern nicht lange mehr ſtehen wird, iſt ſchon bekannt. Ganz beſonders 
ſcheints aber auf Schinkel abgeſehen zu ſein; in einem einzigen Jahr verlieren wir drei 
ſeiner ſchönften Bauwerke. Das Schauſpielhaus iſt ſchon zerſtört; dem GrundſtückKederns 
droht ein Hotel im böſen Briſtolſtil; und in Charlottenburg iſt das Haus niedergeriſſen 
worden, das der Meiſter für den Kaufmann Behrend gebaut hatte. Ein entzückendes kleines 
Landhaus, das (dem Stadtſchloß ſchräg gegenfiber) den vom Stuckprunk des berliner We⸗ 
ftens geärgerten Blid wie ein Gruß aus befferen Tagen labte.Ein fchlichter und feinerdau, 
der im Kleinen die vornehme Reinheitder KunftSchintels erfennen lehrte. Vorbei., Welkes 
Zaub im Sturm der Zeit.“ Das Häuschen konnte noch lange ftehen und in jedem anderen 
Land hätte man jich bemüht, e8 bis an Die Grenze der Dauerbarfeit zufonferviren. Bei uns 
reißt mang nieder; um nur ja die Erinnerung an eine Zeit zu tilgen, die mit geringeren 
Mitteln doch jolider und mitedlerem Anftand zu bauen wußte. Bon folchen Kleinigkeiten 
wird in der Preſſe gar nicht erft geredet. Iſt nicht auch die Bauatademie am Schintelplag 
Schon recht unmodern, das Schlößchen Charlottenhof in Potsdam zum Fallreif? Diepaar 
alten Wahrzeichen deutſcher Baufunft müffen weg. Sie paffen nicht in Die Epoche des 
Doms und des Friedrichmuſeums, der Thiergartenplaftif und des über alle Borftellung 
herrlichen Coligny. Und wenn endlich von Schadow und Schlüter, von Schinkel, Knobels⸗ 
dorff, Rauch in der Hauptftadt der Hohenzollern nichts mehr zu merken, wenn jedem 
klaſſiſchen Dichter feine finnfelnagelneue Ausstattung, jedem Haifischen Muſiker feine Be= 
arbeitung geworden tft, dann wird im monumentalen Opernhauſe der Trias Hülfen- 
Benzmer-Schlar der nürnberger Schufter mit noch höherer Würde als jet den Hof und 
das p.t. Publikum bitten, deutjche Meifter zu ehren. „Dann bannt Ihr gute Beifter.” 
Und im Schaufpielhaus wird, wenn Schillers Tell die Frau und ben Knaben umarmt 
hat, ein Lebendes Bild den erſten Luxuszug zeigen, der durch den Simplontunuel ſauſt. 
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- Dolfsgefundheit. 


Sg Proteſt gegen ein Badeverbot hat mir im vorigen Auguſt einige Briefe 
von Aerzten eingebracht (dem Herausgeber der „Zukunft“, wie ich zu 
meinem Bedauern vernehme, einige Dußend), darunter einen von einem Herrn, 
den ich wegen feiner Verdienſte um den Kinderſchutz hochſchätze, der aber mic) 
der Inhumanität befchuldigt, — wegen des Schlufjes jenes In tyrannos über 
ſchriebenen Artitelhens. Ich hatte da vorgefchlagen, die Liberalen möchten mit 
ihren Todfeinden, den Junkern und Pfaffen, einen mehrjährigen Waffenftill- 
ftand fliegen und die Pauſe dazu benugen, im Bunde mit den Sozialdemos 
Traten und den Naturheiltundigen die Aerzte und die Polizei zu bekämpfen. 
Wer „unwiſſenſchaftliche Kurpfuſcherei“ verabjcheue, könne fi mit einem an= 
erfannten Zweig der Wiſſenſchaft, der Rafjenbiologie, bewaffnen. Die bemeije 
ja, wie ſeht Schopenhauer Recht hatte, als er gegen die ale Schwächlinge 
vor dem verdienten frühzeitigen Tode ſchützende Podenimpfung proteftirte. 
Der Gedanke, die Liberalen könnten wirklich geneigt fein, auf meinen Vor— 
ſchlag einzugehen, ift jo ungeheuer lächerlich, daß wohl nur ein durch die be» 
Tannten Widerwärtigkeiten nervös gemachte Arztgemüth meinen Scherz für 
Ernſt nehmen konnte. Habe ich doc ein eigenes Büchlein herausgegeben 
(Sozialauslefe, Xeipzig, Grunow, 1895), um die auf Weißmanns Keimplasma⸗ 
lehre geftüßte Theorie von Otto Ammon und Alexander Tille zu widerlegen, 
wonach die Entartung der unteren Volksſchichten in Induſtrieſtaaten nicht 
Wirkung gefundheitihädlicher Lebensverhältniſſe, jondern ein wohlthätiger Auss 
leſeprozeß fein foll, der die Menfchen von ſchlechter Raffe vernichtet. Meine 
Bemerkung war eben ein Doppelicherz. Die eine Hälfte galt dem liberalen 
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Don Quirote, die andere der unfehlbaren Wiſſenſchaft, deren viele Päpſte 
einander erfommuniziren. Um ein zu unjerem Thema paſſendes Beilpiel an» 
zuführen: Im erften Heft des von Dr. Alfred Ploetz, Dr. Hermann Fried⸗ 
mann, Dr. Nordenholz und Profefjor Dr. Ludwig Plate herausgegebenen Archivs 
für Raſſen- und Gefelljchaftbiologie polemifirt Dr. med. W. Schallmayer (der 
wieder im Auguſtheſt der Bolitiich-Anthropologiichen Revue von Yapouge und 
MWoltmann heruntergeriffen wird) gegen drei Schriften von Hygienikern (die 
bedeutendfte iſt: „Führt die Hygiene zur Entartung der Raſſe?“ vom Hof- 
rath Profeſſor Gruber in Münden). Cr leitet jeine Abhandlung mit den 
Morten ein: „Die Märe, der Darwinismus fei jeinem Ende nah, nimmt über- 
hand. Daß fie fo viele Gläubige findet, obgleih in Wirklichkeit die darwi⸗ 
nijtifche Lehre unaufhörlich innerlich erjtarkt, ift bezeichnend für die gegen: 
märtig herrjchende geiftige Strömung: man glaubt e3, weil man es wünſcht. 
Zu den vielen nicht naturwiſſenſchaftlichen, insbeſondere theologifchen, und den 
wenigen naturmwifjenjchaftlichen Gegnern der Selektiontheorie haben ſich neuer- 
ding3 einige Hygieniker gejellt, welche die Berechtigung ihres Faches gegen vers 
meintliche Folgerungen aus der Selektiontheorie und fpeziell au3 der davon 
abgeleiteten Entartungfrage vertheidigen zu müflen glauben und darum Beide 
eifrig befämpfen.“ Ob es wahr ift, daß die Selektiontheorie unter den Ver: 
tretern der Naturwiſſenſchaften heute nur wenige Gegner habe, fol hier nicht 
unterfucht werden. ch mollte nur die zweite Hälfte meines Scherzes recht⸗ 
fertigen. Aber daß diejer mißverjtanden werden fonnte, veranlaßt mich, meine 
Anficht über die Leitungen und die Aufgaben des Aerztejtandes in Beziehung 
auf die Volfögejundheit einmal im Zuſammenhang darzulegen. 

In der Frage, ob das heutige Gejchlecht der Menſchen unferes Kulturs 
kreiſes gefünder und fräftiger oder kränker und elender fei als irgend ein früheres 
oder als alle früheren, gehen die Anfichten jehr weit auseinander. Die Einen 
rühmen den glänzenden Yorticritt,-die Anderen jammern über allgemeine Ent- 
artung. Die Meinungverfchiedenheit wird wohl daher fommen, daß Jeder 
eine andere Bolksichicht oder ein anderes Volk ins Auge faßt. Die Völker 
Europas und Amerikas und ihre vielen Schichten find doch eben ungeheuer 
verjchteden geartet; und Durcjchnittsmerthe haben gar feinen Sinn. Wie 
fönnte eine durchſchnittliche Geſundheit herausdeftillivt werden aus hundert 
verjchiedenen Typen, unter denen, um nur ein paar Beiſpiele anzuführen, etwa 
vorfommen: der gichtifche Yord, der Maufefallenhändler aus der Slovakei, der 
Ichlefiiche oder ſächſiſche Handweber, der fchwindfüchtige Schneider einer lon⸗ 
doner Schwitzwerkſtatt, der Rentner und Stammgaſt von Marienbad, der 
Cowboy im Wilden Weſten und der kerngeſunde Student, der ſich ſeinen frühen 
Tod als Bergkraxler oder auf der Menſur oder durch eine Entzündungskrank⸗ 
heit holt? Nur zwei Erſcheinungen nöthigen uns, anzuerkennen, daß eine große 
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Beränderung gegen früher unzweifelhaft eingetreten ift, und zwar eine Vers 
änderung zum Befjeren: die ftete Erhöhung des Durchfchnittsalter und die 
Volksvermehrung in Europa und Amerika (nebſt Auftralien), die ihreögleichen 
in feiner früheren Zeit hat. Doc wird die Beweiskraft der erften diefer beiden 
Erſcheinungen angefochten. Schallmayer jagt in der erwähnten Polemik gegen 
Gruber, da unftreitig die beſſeren Lebensbedingungen und die Seuchenver» 
hütung heute vielen Perſonen ein längeres Leben fichern, die unter den un» 
günjtigeren Bedingungen früherer Zeiten jung geftorben fein würden, fo be- 
gründe die längere Lebensdauer feinen Einwand gegen die Anficht, daß fich 
die Raſſe verfchlechiere. Auch ergebe fih die hohe Durchſchnittszahl für das 
Lebengalter vielfach nur aus der Abnahme der Geburten. Wenn wenige Kinder 


. geboren werden, wird der Divifor Elein, mit dem die Summe der Lebensjahre 


zu theilen iſt, und finkt zugleich auch die Zahl der Todesfälle, da ja im 
Kindesalter die Sterblichfeit am Größten ift. Als pofitiven Beweis für die 
Verſchlechterung der Raſſe führt Schallmayer an, daß in England die Sterbe- 
ziffer für die über fünfunddreißig Jahre alten Perfonen fteige, die Lebens» 
ausfichten des mittleren Lebensalters aljo fich verfchlechterten. Wir behalten 
demnach als unanfechtbare Thatfache nur die ungeheure Zunahme der Bevöltes 
rung übrig, die freilich nach der eben angedeuteten Auffaffung Schallmayers 
noch fein Beweis für Verbeſſerung der Raſſe ift, aber doch die zunehmende 
Sefundheit bemweift, wenn man mit dem Wort einen fehr beicheidenen Bes 
griff verbindet, nämlich Jeden gejund nennt, defjen Zuftand nicht unmittelbar 
den Tod zur Folge hat. Daß nun diefer beſſere Gefundheitzujtand nicht eine 
Wirkung der allermodernften Heilmethoden und Seuchenabwehrmittel fein kann, 
liegt auf der Hand, da diefe Methoden und Mittel erft in den letzten beiden 
Jahrzehnten angewandt worden find, das wunderbare Wachsthum der Bevölke⸗ 
rung aber, das übrigens in Frankreich ſchon feit vierzig Jahren ing Stoden 
gerathen ift, um das Jahr 1800 begonnen hat. Dieſes Wachsthum erklärt 
fich hinreichend aus dem Umftande, daß um diefe Zeit allmählich die Urfachen 
aufgehört haben (als Schluß des Beſeitigungprozeſſes kann man da3 Ende der 
napoleoniſchen Siriege anjehen), die in den vierzehn vorhergehenden Jahrhun⸗ 
derten die Zunahme ftetig gehemmt und periodisch zurücdgemorfen haben. Dieſe 
in einander eingreifenden Urfachen waren: die Wildheit und Gemaltthätigkeit 
der Bevölkerung, ihre Unmäßigkeit, ihre Unfauberkeit, der gänzlihe Mangel 
an Komfort, Unmiffenheit und Aberglaube und unvolllommene Tednif. 

Die Bevölferung des Römischen Reiches jtarb in der Saijerzeit lang» 
ſam aus. Zur Erklärung dieſer räthjelhaften Erjcheinung hat Otto Seeck 
Einiges beigetragen. Die Germanen, die Kelten und die Slaven, welde die 
Lücken füllten, ftrogten nun zwar von Lebenskraft, aber raſche und ftetige Volks⸗ 
vermehrung konnte diefe nicht bewirken, weil fie in der Raufluft und Kampf» 
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begier ihr eigenes Koerzitiv erzeugte. Und zur Luſt fam die Noth, vie aud 
dem Unlujtigen die Waffe in die Hand zwang. Die Länder des Römilchen 
Reiches wollten erobert und unterjocht fein, die erobernden Stämme gerieihen 
einander in die Haare; jeder Streifen Landes war zwiſchen Nachbarn ftreitig. 
Alle zufammen wurden von den Reiterhorden der mongolijchen Steppe: Hunnen, 
Ungarn, Tataren, Türken überfallen. Den Weiten und den Süden Europas 
fuchten von Norden ber die Standinaven, von Süden her die Araber und die 
Mauren heim. Die inneren Fehden hörten dabei nicht auf und Mord und 
Totichlag aus perjönlicher oder Sippenfeindfchaft, aus Race, aus Jähzorn, 
bei Trunk und Spiel waren etwas Alltägliches; bis ins ſechzehnte Jahrhundert 
kam der Zotfchläger oft nach altgermaniicher Sitte mit einer der Sippe des 
Ermordeten gezahlten Abfindung in Geld weg. Die Kolonifation der Slaven⸗ 
länder wurde vielfach in der Form eines Ausrottungskrieges betrieben. Kriegs⸗ 
gefangene galten als Waare und in der Karolingerzeit bereicherten fi Juden 
und Benezianer in einem ſchwunghaften Handel mit chriftlihen Sklaven, nament- 
lih mit Knaben, die den Bedarf der Saragenenharems an Eunuchen zu decken 
hatten. Die dynaftifchen, Städte- und Ritterfriege des ſpäteren Mittelalters 
und der Nenaifjance würden bei der Kleinheit der Heere und der Art der Krieg⸗ 
führung nicht jo gar viel Menfchenleben gekojtet haben — die Condottieri 
ſchonten grundfäglicy ihr eigenes Leben und das ihrer Söldlinge —, wenn es 
nicht allgemeiner Kriegsbrauch geweſen wäre, unbewaffnete Bürger und Bauern, 
rauen, Greife und Kinder abzufchlachten oder zum Zweck der Erpreffung zu 
Tode zu martern; und wenn nicht die Kleinen Fehden fo ungemein zahlreich 
gemwejen wären. Für alien hat ein Forſcher bis zum Jahr 1500 über 7000 
Kevolutionen herausgerechnet. Dazu kamen unbejonnene und ungeordnete 
Mafjenunternehmungen, die, wie einige Kreuzzüge, mit dem Untergange ganzer 
Heere ſchon auf dem March endeten, Völterfriege wie die englifchsfranzöfilchen 
und die Huffitenlriege, Ausrottungen von Ketzern wie die der Albigenfer und 
der Stedinger, die Selbſtzerfleiſchung des englifchen Adels im Roſenkrieg. Die 
Wildheit ließ im Lauf der Zeit nicht nad, fondern fie wuchs und erreichte 
im jechzehnten und im fiebenzehnten Sahrhundert ihren höchſten Grad. Sie 
nahm, fi auszutoben, die Religion zum Vorwand, ergriff auch die Obrig⸗ 
feiten und die ſogenannte Rechtöpflege und verwandelte die Striegsleute, die 
Juriſten, die Henker und die Folterknechte in leibhaftige Teufel. Die Barıjer 
Bluthocdyzeit und da3 Prager Blutgeriht von 1621 find allgemein befannt 
Weniger bekannt ift, daß die Zahl der ſchwediſchen Adeligen, die Chriftian 
der Zmeite von Dänemark 1520 abjchlachten ließ, und die Zahl der 1745 in 
Großbritanien hingerichteten Anhänger des Prätendenten Karl Eduard Stuart 
viel größer mar als die der in Prag hingerichteten Rebellen; auch dürfte Die 
Zahl der Katholiken und Disfenters, die in Großbritanien und Irland unter 
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Heinrih dem Erſten, Eduard dem Sechäten, Elifabeth, Jakob dem Erften und 
Cromwell ihren Glauben mit dem Leben bezahlt haben, viel größer geweſen 
fein als die der Opfer der fpanischen Inquiſition. Was in den Hugenottens 
friegen, im Freiheitkampf der Niederlande, im Schmalkaldiſchen und im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg an einfachen Schlächtereien und an raffinirten Scheufäligfeiten 
verübt worden ift, läßt fich gar nicht ermitteln. Eben fo wenig giebt es eine 
Statiſtik der Suftizgräuel der Zeit. Doch mögen zwei Proben von der Maſſen⸗ 
haftigkeit einen Begriff geben. Im Fürſtenthum Anſpach, dad damals unge⸗ 
fähr hunderttaufend Einwohner zählte, haben in den Jahren von 1575 bis 
1603 mehr als 1440 Menjchen die Dual der Folter und graujamer Glieder⸗ 
verftümmelungen, 474 den Tod durch das Schwert, den Galgen, das Rad 
oder das Feuer erlitten. Und Herzog Heinrich Julius von Braunfchmeig (1589 
bis 1613) ließ fo viele Hexen verbrennen, daß um Wolfenbüttel die Pfähle, 
an die die Unglüclichen angebunden geweſen waren, das Anjehen eines Waldes 
gewannen. Daß die Gefängniffe ſchmutzige Löcher waren, in denen die Un: 
glüdlihen von Kälte und Hunger aufgerieben, von Ungeziefer und Ratten ge= 
frejfen wurden, hatte deöhalb feinen erheblichen Einfluß auf die Geſammt⸗ 
jterblichleit, weil unfere in mancher Beziehung ſehr praftiihen Altvordern es 
für thöricht hielten, Verbrecher, fei es auch noch fo Färglich, zu füttern. Ge⸗ 
fängnißftrafe war äußerft jelten. Eingeſperrt wurden Perjonen gewöhnlich) 
nur zur Sicherung während der Unterfuchung oder, um fie in raffinirter Werfe 
zu peinigen, was meijt nicht Verbrecher, ſondern die Opfer der Parteiſucht, 
des Aberglaubens und perjönlicher Rache traf. Flügel theilt in feinem Bud) 
„Das Ich und die fittlichen S$peen im Leben der Völker” intereffante Einzel: 
heiter über den elenden Zuftand der Straßen und der Wohnungen”bi3 zum 
Jahre 1750 mit und folgert daraus: wenn die Gefangenen ihren Aufenthalt 
als Strafe empfinden follten, jo mußten zum Interjchiede von den Wohnungen 
der Freien noch befondere Peinigungen hinzugefügt werden. 

Kraftmenſchen find felten Mufter von Selbftbeherrihung und Mäßig⸗ 
feit. Für den Weindurft der Nordländer haben nach Poſidonius die ita⸗ 
tischen Weinhändler ihrem Gott Hermes oder Merkur gedankt. Dieſes ver: 
meintliche Hermaion, der unftillbare nordiſche Durft, erfcheint auf den erften 
Blick räthſelhaft — man follte Doch meinen, die Bewohner der heißen Länder 
müßten die Durftigften jein —, läßt ſich aber ganz leicht erklären. Die Kälte 
erzeugt daS Verlangen, etwas Warmes nicht nur auf den Leib, fondern auch 
in den Magen zu befommen. Der Altohol wärmt nun zwar, wie feine heu⸗ 
tigen Gegner behaupten, nicht wirklich, erzeugt aber doc) das vorübergehende 
täufchende Gefühl der Erwärmung. Und zugleich vermehrt er den Durft, ftatt 
ihn zu ftillen, jo daß der Wein, Bier» und Schnapstrinker, je mehr er trinkt, 
deito mehr zu trinken begehrt. Waffer und Fruchtfäfte ftillen den Durft wirk⸗ 
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lich; darum bat der Beduine an einem Becher Waſſers oder einigen Datteln 
auf jechs Etunden genug. Außerdem gemöhnt fich der Rordländer daran, zum 
Beitvertreib zu trinken, weil ihm fein Klima an den meiften Tagen des Jahres 
den Aufenthalt im Freien, der für ſich allein ſchon Erholung und Zeitvertreib 
ijt, verwehrt oder unangenehm macht. Kulturgefchichtliche Darftellungen, in 
denen das Saufen (beſonders der Deutfchen) befchrieben wird, find fo allgemein 
verbreitet, daß ich auf Einzelheiten nicht einzugehen braudhe. Nur daran fei 
erinnert, daß der Wein und die Speifen auch noch zur Verftärfung des Durftes 
übermäßig gemürzt wurden, was ein Hermaion für die Venezianer, dann für 
die Portugiefen und die Holländer und in beiden Perioden für die „Pfeffer 
ſäcke“ der oberdeutſchen Handelsftädte war. Die Bayern haben das übermäßige 
Würzen und das Sauermachen der Speifen bis auf den heuligen Tag lonſer⸗ 
virt. Die Unmäßigkeit im Eſſen hielt nafürlich mit der im Trinken gleichen 
Schritt. Bei dünner Bevölkerung und vorherrjchender Naturalwirihichaft hatte 
mans dazu; Tonnte doch der Grundherr feine in natura ihm zufließenden Cin- 
fünfte nicht ander3 verwenden ala fo, daß er fie mit jeinem Gefolge verfpeifte. 
Namentlich Wild hatte man im Ueberfluß. Ausgenommen natürlich bei lokaler 
oder vielmehr regionaler Hungersnoth, die periodifch eintrat, weil beim Mangel 
an Verkehrsmitteln die Ernteerträge nicht auögeglichen werden Tonnten. So wech» 
ſelte das Sterben am überfüllten Magen mit dem Hungertod oder dem Tod 
an Seuchen, die von der ungenügenden oder ungeeigneten Ernährung erzeugt 
wurden. Wer ein Bild von dem viehifchen Treiben beim wüſten Schlemmen 
der Bürger und Bauern haben will, leſe Sebaftian Brants „Narrenſchiff“. 
Die aus Südfrankreich ſtammende feine Ritterfitte und Hofzucht, die da lehrte, 
froh zu fein, „tanzen, lachen unde fingen äne Dörperheit”, blieb auf einen 
tleinen Kreis bejchräntt (der auch, gleich den Hellenen, den Wein nur mit 
Waſſer gemifcht trant) und überdauerte nicht die Hohenftaufenzeit. Auch die 
Unmäßigfeit erreichte im fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert den Gipfel. 
Das war die Zeit, da die Hans von Schweinichen und ſpäter fromme eng» 
liche Allongeperüden gemifjenhaft und mit bußfertigen Betrachtungen ihre 
Räuſche ind Tagebuch eintrugen, da auf allen Kanzeln, felbjtverjtändlich ganz 
vergebend, gegen den Saufteufel gedonnert wurde, da der franzöfifche Kava⸗ 
lier für den Gejfandtenpoften am kurſächſiſchen Hofe im Vollſaufen trainirt 
werden mußte, weil er fonft unterm Tiſch lag, ehe er bei Seiner Kurfürſt⸗ 
lichen Gnaden feine diplomatischen Aufträge angebracht hatte, „das fürftliche 
Frauenzimmer” aber den Herren mader Beſcheid that. 

Wo fo fleißig eingeheizt wurde, brauchte Venus nicht zu frieren. Der 
Gefchichtkundige weiß heute, daß im Mittelalter die Frauenhäufer eine obrig» 
feitliche Injtitution waren, an der Niemand Unftok nahm, daß die Magie 
jtrate, fürjtlichen Bejuch zu ehren, dem hohen Herrn und feinem Gefolge den 
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Genuß gratis gewährten, daß Bürgerſöhne an Samftagen Bade⸗ und Frauen⸗ 
geld befamen. Vielleicht nicht fo allgemein befannt iſt, da die Carmina 
Burana genannten Lieder vagirender Kleriker und die vom Freiheren von Laß⸗ 
berg in den Bilderjaal aufgenommenen Schnurren der italienischen Novellen: 
und Tacetienliteratur ebenbürtig find. Für die amtliche Billigung der Kirche 
würde der Umftand, daß auch Biſchöfe vom Dirnenlohn eine Steuer erhoben, 
noch nicht ſprechen, weil ja das Xeben der hohen Prälatur im Allgemeinen 
und namentlich in den letzten Jahrhunderten des Mittelalterd im fchroffiten 
Widerſpruch zu den Grundfäßen ihrer eigenen Kirche ftand; aber ein 1494 
zu Seibelberg gedruskter deuticher Katechismus erlaubt ledigen Gefellen aus: 
drüdlich den Beſuch der Frauenhäufer und verlangt nur von den Amtleuten, 
fie follten die „gemeinen“ Weiber durd) einen Eid verpflichten, ſich den Geiſt⸗ 
lichen und den Chemännern zu verfagen. Die Neformatoren erklärten jede 
außereheliche Beiriedigung des Geſchlechtstriebes für unerlaubt, fetten die 
Aufhebung der öffentliden „Muhmenhäufer” durch und erzielten dadurch zwar 
eine vorübergehende Hebung der Volfsfittlichkeit, aber zugleich einen bleibenden 
Zwieſpalt zwiſchen obrigfeitlicher und Volksmoral. Die dauernde Verminde⸗ 
zung der ſexuellen Exzefſe durch die |päter zu bejchreibende Ummälzung des 
Kulturzuftandes ijt nicht das Verdienſt der Kirchen; höchftens der reformirten 
fann man einen befcheivenen Antheil daran zufchreiben. Obwohl die Sitten; 
verderbniß in der Renaiffance den Höhepunkt erreichte, iſt es doch auch ſchon 
im zwölften und dreizehnten Jahrhundert toll genug zugegangen. Dr. Georg 
Grupp jchildert in feiner „Kulturgejchichte des Mittelalters“ das Bauernleben 
als thierifch auch in diefer Beziehung, und theilt aus des Jakob von Vitry, 
eines Eiferer3 gegen Sünder, Albigenjfer und Mohammedaner, Historia orien- 
talis et occidentalis folgenden „fait unglaublichen” Zug aus dem parijer 
Studentenleben mit. Meretrices publicae ubique per vicos et plateas 
civitatis passim ad lupanaria clericos (Das bedeutet hier Studenten) 
transeuntes quasi per violentiam pertrahebant. Quod si forte ingredi 
recusarent, confestim eos Sodomitas post ipsos conclamantes dicc- 
bant. In una et eadem domo scholae erant superius, prostibula 
inferius. Ex una parte meretrices cum lenonibus litigabant, ex alia 
parte disputantes et contentiose agentes clerici proclamabant. Und 
wie muß es erjt im Kriege zugegangen fein, wo Schänden allgemeiner Brauch) 
und ein anerfanntes Recht der „Soldateska“ war, obgleich dieſe ihre Lager: 
dirnen hatte! Bon Alba, der nach den Niederlanden marſchirte, um den ketze⸗ 
riichen Seelen die Seligfeit und feinem Könige die ſchöne Provinz zu retten, 
erzählt Wenzelburger in der Gefchichte der Niederlande die Aeußerung, er wolle 
lieber fein beftes Negiment einbüßen als die Dirnen, die den Soldaten bei 
guter Zaune erhielten. Sollte c3 bei jo zügellofem Genuß, fo allgemeiner Pro⸗ 
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r SR miskuitãt und Unſauberkeit zur Erklärung der damals graſſirenden elelhaften 
Krankheiten noch eines aus Weſtindien eingeſchleppten Bazillus bedürfen? 


Sauberkeit muß in kalten Gegenden mit Geld und mit Schmerzen theuer 


er erfauft werden. Cine arme Frau, die ſich ſelbſt, Mann, Kinder und Woh—⸗ 

ning rein hält, ift auch heute noch eine Heldin. Und in alter Zeit fehlten 
3° alle die Hilfsmittel, mit denen die heutige Technik felbft dem Nermften die 
a . Weinigungarbeit ein Wenig erleichtert. Wir ftellen und unfere germanijchen 
:.. Urväter gern vor, wie fie das Eis aufhaden und ihre weißen Leiber im vier- 
gradigen Waſſer blank waſchen oder wie fie, nadt auf ihren Schilden liegend, 


mit Sauchzen die Gletjcher Hinunterfahren. Aber das Jauchzen wird dem 


N : warmen Lande Italia gegolten haben, wo fie von der Stälte erlöft zu werden 


hofften — alle Nordländer haben, von den erjten Skytheneinfällen an, nad) 


—J dem Süden geſtrebt —, und was die Reinigungbäder betrifft: nudi ac sor- 
dii, ſchreibt der die Germanen idealifirende Tacitus, wachſen fie ſich im Haufe 


zu ſolcher Körperkraft, zu ſolcher Gliederpracht aus. Bon den Isländern ers 
zählt ein englijcher Reiſender, bei ihrer Befehrung zum Chriftentbum habe 
ihnen die Dual des Taufbades einen ſolchen Abfcheu vor dem Waſſer einge: 
flößt, daß fie für fih und ihre Nachkommen gelobt hätten, es folle nie mehr 
ein Tropfen Waller ihren Leib berühren; und, fügt er bei, daß fie ihr Ge- 


lübde bis heute treulich gehalten haben, riecht man. Und nun ftelle man fich 
vor: Bauernhütten mit einem aus geftampftem Lehm beftehenden Fußboden; 


Vieh und Menſchen in einem Raume. Sein Dfen, keine zweckmäßige Vor⸗ 
richtung zum Waſſerheißmachen. Die Düngergrube zwiſchen Wohnraum und 
Brunnen. (Heute fangen die Bauern an, die Düngergrube auszumauern, weil 
ihnen der Zandwirthichaftlehrer jagt, e3 fei fündhafte Verſchwendung, die koſt⸗ 
bare Jauche vom Boden auffaugen zu lafien). In den Städten Aderbürger, 
die ähnlich leben und die, wegen immermwährender Kriegägefahr von Wall und 
Mauer eingeengt, ihre Unfauberkeiten nicht einmal über eine weitere Fläche 
ausbreiten fünnen. In Beziehung auf die Befriedigung gemifjer Bedürfnifie 
galt allgemein das da pertutto, dove vuol, mit dem ®oethen der Wirth in 
Zorbole beſchied. Ueber den unerträglihden Schmug und Geftant in den 
Straßen der Großſtädte wird, von Hume in London zum Beilpiel, bi and 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts geklagt. Und fein Anftandsgefühl fam 
etwa vorhandenen Reinlichkeitbeitrebungen zu Hilfe. Was an Raivetät noch 
die Memoiren und Briefliteratur des fiebenzehnten und des beginnenden acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts offenbart, was ich ſelbſt noch in meiner Jugend erlebt 
habe, Das kann heute in feiner Zeitung und keiner Zeitfchrift mehr gedruckt 
werden. in den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts durfte Kothar 
Bucher noch zwei ſaftige Briefe in franzöfiicher Sprache veröffentlichen, in 
deren einem verjchiedene Formen des Verbums chier ſechsundzwanzigmal vor- 


Volksgeſundheit. 125 


kommen. Die viſelotte findet nämlich die Verrichtung unäſthetiſch und be⸗ 
tagt ſich darüber, daß fie fie vor Zeugen vornehmen müſſe. Ihre Tante, die 
Kurfürftin Sophie von Hannover, Mutter der erften Königin von Preußen, 
meint dagegen, es fei eine Dummheit, fich zu geniren. Für jeden vernünfs 
tigen Menſchen fei die Verrichtung ein Hochgenuß; und unanftändig dürfe man 
das für die Landwirthſchaft jo nüßliche Produkt jchon gar nicht ſchelten. Auf 
einen heute hoffähigen Stand wirft folgende Bemerkung der wackeren Zifes 
Iotte einen Lichtjtrahl. Die Tante hatte Zeibnizen gerühmt, defien Gönnerinnen 
fie und ihre Tochter waren. Da meint nun die Herzogin von Orleans, dieſer 
„Herr von Zeibeniz” müfje eine Ausnahme fein; es ſei ſelten, daß Gelehrte 
fonverfiren können und „nicht ftinfen.” Die Badftuben wurden ja im Mittels 
alter fleißig befucht; es jcheint aber dabei weniger auf die Reinigung ald aufs 
Vergnügen abgejehen geweſen zu fein. Im jechzehnten Jahrhundert wurden 
fie wegen Anſteckungsgefahr und wegen ihres üblen Rufes gejchloffen. Wann 
und mo der Unfinn aufgelommen ift, fih vor Bädern im Freien, in Fluß und 
See, zu fürdten — in den Sculorbnungen des jechzehnten Jahrhunderts, 
zum Beifpiel der Trogendorfilchen, wird das Baden ftrengftend verpönt —, 
fonnte ich nicht herausbelommen. Ein zuſammenfaſſendes Kulturbildchen liefert 
Troels⸗Lund in feinem höchiter Beachtung würdigen. Buch „Gefundheit und 
Krankheit in der Anfchauung alter Zeiten.” „Kann man ſich darliber wundern, 
daß eine Bevölkerung hinftarb wie die liegen, wenn ihre Mehrzahl, hoch ge- 
rechnet, fih nur einmal wöchentlih wuſch, wenn fie Jahre lang weder Hofen 
noch Unterzeug wechjelte, wenn Alle mit ſchmutzigen Händen aus der jelben 
Schüſſel aßen und zu Haufen in dem felben ſchmutzigen Bett lagen? Im Schlaf 
erjticht zu werden, war damals eine der häufigften Todesarten für Stinder. 
Und welcher Geſtank in den niedrigen Stuben! Zugenagelte Fenſter verjperrten 
den Weg für den Dunjt von Talglicht, alten Kleidern, Schmuß und vorur⸗ 
theilfreien menschlichen Aeußerungen, die nur die Gebildeten mit einem ent» 
ſchuldigenden Huſten übertönten. Selbit in franzöfiichen Schlöffern wurde der 
Kamin ala Pifjoir benutzt. Im Geſellſchaftraum der Königin Elifabeth von 
England ftant ed, daß den Pagen übel wurde. Die Stadtleute im Norden 
hodten meift im Hof hin, wenn fie ein Bebürfnif fühlten. In den Höfen 
der MWohlhabenden winkte den wenigen Auserwählten ein Häuschen, dad zwi⸗ 
chen dem Mifthaufen und dem Brunnen ftand. Im Gotteshaus endlich die 
ganze Gemeinde verJammelt, die Lebenden in ihren Kirchenftühlen, die Toten 
Kifte an Kifte unter den dünnen Holzdielen aufgeftapelt.” Wie e8 um den 
Komfort ftand in einer Zeit, wo die heutigen technischen Borbedingungen diejes 
Gutes, ſogar Gladfenfter und Defen, fehlten, mo eine Reife für den Gefunden 
Zebensgefahr, für den Kranken oder Berlehten Hinrichtung bedeutete, möge 
ih der Leſer ſelbſt ausmalen. Der Winter war fchreclih. Möchte ich ver- 
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ſlafen des winters zit! ſeufzt Herr Walther. Und da zu Alledem nod die 
unvernünftigfte Kinderpflege fam, jo Tann man fih den Grad der Slinders 
fterblichkeit vorftellen. Manche halbverhungerte Bergichottin, erzählt Adanı 
Smith, bringe zwanzig Kinder zur Welt, aber nicht zwei ziehe fie auf; und von 
den vielen ſchönen Soldatenlinvern, die um jede Kaferne ſpielen, wüchſen nicht jo 
viele heran, daß aus ihnen da8 Trommler: und Pfeiferchor ergänzt werden könnte. 
Wenn demnad die Wahrfjcheinlichkeit eines gewaltjamen Todes mitunter 
cin Viertel bis ein Halbes betrug, während fie heute kaum ein Tauſendſtel 
beträgt, wenn die Lebensweiſe ganz allgemein gefundheitwidrig, der Schuß 
vor ſchädigenden klimatiſchen Einflüffen ungenügend, jede Wohnſtätte ein 
Seuchenherd und das Verhalten bei Seuchen jo unvernünftig wie möglich 
war (man mordete die vermeintlichen Brunnenvergifter, in Manzonid Bes 
Tchreibung einer matländer Pet find ed Salber, faftete und drängte ji in 
Kirchen und Bittprozeifionen zufammen), jo konnte nur große Fruchtbarkeit 
die nordifche Bevölkerung vorm Ausfterben bewahren und es ift ein halbes 
Wunder, daß fie trog Alledem unter häufigen Rüdichlägen bis zum Jahr 
1800 langjam zugenommen hat. (Das Vorftehende foll nicht etwa eine 
Charakteriſtik des Mittelalter3 oder gar der Kirche fein, im Stile Hoensbroechs, 
ber die Skandalchronik des Papftthumes für defjen Geſchichte ausgiebt. Hier 
haben mir es nicht mit der Zeit überhaupt, fondern eben nur mit ihren Schatten 
feiten zu ihun, die eine Folge mangelhafter Naturbeherrihung find. Dan 
Tann das Mittelalter als die Zeit definiren, in der fich die europätiche Menſch⸗ 
heit, anfangs unter der Führung der Stirche, fpäter abmechjelnd von ihr ges 
hemmt und gefördert, allmählich die Herrichaft über die Natur, einichließlich 
der des eigenen Leibe, errang. Die Scholaſtik, deren theologiſcher Ertrag 
merthlos oder Doch nur von negativem Werth ijt, war die logische Vorbildung 
für den im fünfzehnten Jahrhundert beginnenden Betrieb der Naturwiſſen⸗ 
Ichaften. Der Schmut und das Blutvergießen des Mittelalter8 find jo wenig 
das ganze Mittelalter, wie der ftinkige Salon der Königin Elifabeth die ganze 
Kulturleiftung ihres Zeitalters iſt. Im Blarfriarätheater, wo Shakeſpeares 
unfterblide Schöpfungen das Licht der Nampe erblidten, wird es auch nicht 
befjer geduftet haben. Und obmohl ein heutiger Menjch, in „die gute alte 
Zeit” zurüdtverfeßt, diefe ala Hölle empfinden würde, darf man die damaligen 
Menſchen nicht für unglüdlicher halten al3 die heutigen: fie waren im Gegen» ” 
theil viel luſtigey. Mit dem Wegfall jener Hinderniffe im neunzehnten 
Sahrhundert mußte von felbjt eine bejchleunigte Zunahme der Bevölkerung 
eintreten. Die zujammenmirtenden Urſachen des Wandels Fönnen hier nur 
angedeutet werden. Nietzſche meint, die Kirche habe die Menfchen krank ges 
macht, um fie zu zähmen. Ad nein. Statt fie zu zähmen, iſt fie mit den 
Wilden ſelbſt wild gemorden; beiteht fie Doch immer aus den eben vorhandenen 
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Menſchen. Aber Einzelne bat allerdings der in ihr mwaltende Geift gezähmt, 
und zwar, ohne fie frank zu machen; denn die Theologen, die Heiligen und 
die Fanatiker der Zeit vom vierten bis ind fiebenzehnte Jahrhundert find 
Starfgeifter gewejen, vor denen wir heutigen Schwächlinge ung fchämen müffen. 
Die von den Mönchen gepflanzte Kultur hat civilifirtes Leben im Norden 
menigftend vorbereitet und möglich gemacht; ſogar auch ſchon auf Reinlichteit 
haben die Klofterleute gedrungen. Grupp erinnert daran, daß in Cluny die 
Novizen gewöhnt wurden, fich gleich nach dem Aufftehen zu waſchen und zu 
fämmen; an verjchiedenen Orten im Klofter hingen Wafchbeden mit Handtüchern; 
die Kleidung, Bettgewand und Tiſchzeug wurden regelmäßig gewechſelt. Allein 
all Das drang nicht durch und von einer Zähmung in Niebfches Sinn kann 
höchſtens vom jechzehnten Jahrhundert ab die Rede fein, wo fie, namentlich 
in Spanien und in Defterreich, von den efuiten bejorgt wurde. Die eigent- 
lie Bändigung beitand in der Erfchöpfung des animalifchen Lebens durch die 
legten großen animalifchen Kraftäußerungen in den ungeheuren Schlächtereien 
des jechzehnten und des fiebenzehnten Jahrhunderts. Deutfchland wurde ja 
beinahe entvölkert. Die verminderte animalifche Kraft ließ die geiftigen 


Intereſſen erftarten. Eine durch die forifchreitenden Naturwiſſenſchaften ver⸗ 


vollfommnete Technik machte das Leben den Reichen behaglicher und dadurch 
mwerthooller. Bon den Eaufgelagen und martervollen Hinrichtungen wandte 
fih der Sinn den literarifchen Unterhaltungen und beiterem Lebendgenuß im 
Rokokoſtil zu. Ein antiorthodorer Nationalismus fing an, die Barbarei und 
Unvernunft der fogenannten Juſtiz einzufehen; unter Beccariad Führung be> 
fämpfte man die graufamen SHinrichtungen und die Folter. Berfeinerung 
der Empfindung und das Studium der Alten führten ein neue3 Zeitalter 
der Humanität herauf und bildeten den äjthetilchen Sinn aus, dem ſowohl 


Marterjzenen wie Schmutz widerſtreben; und nachdem ein legter Ausbruch 


der Wildheit in der franzöfiichen Revolution und den napoleonifchen Striegen 
Europa zwar noch einmal mit Gräueln erfüllt*), aber doch zugleich eine Menge 
Kulturhinderniſſe fortgeſchwemmt hatte, fonnte die moderne Technik ihre volle 


Wirkſamkeit entfalten. Sie befeitigte die Hungersnöthe, ftattete das Leben 


mit Bequemlichkeiten und mit einer Güterfülle aus, die auch) dem Armen 
den wöchentlichen Hemdenwechſel ermöglichte, gejtaltete den Krieg um, machte 
ihn feltener und überhob die Städter der Nothwendigkeit, fich in enge Dlauern 
einzujperren — die Stelle der Feitungmälle und lauern, der Wälder von 
Hrrenbrandpfählen und eines Hochgerichtes mit Nad, Galgen und Abdeckerei 


x) Das Türzlich erjchienene Journal des campagnes du Baron Perey, chi- 
rurgien-en-chef de Ja grande arınde, hat Schauderhafte Einzelheiten von den 
Schlachtſeldern, aus den Lazarethen ımd den eroberten Städten enthüllt. 
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nahmen nun ſchöne Gartenanlagen ein —, und ſie ſchuf die moderne Polizei 
und Verwaltung. Die mittelalterlichen Menſchen waren nicht ſo dumm, daß 
fie die Geſundheitſchädlichkeit ihrer Zuſtände nicht einſahen, aber fie hatten 


kein Organ für durchgreifende Reformen. Das war auch eine der Urſachen 


der barbariichen Juſtiz. Diefe hatte es zwar meift nicht mit eigentlichen 
Verbrechern zu thun, aber doch auch mit ſolchen. Waren nun, wie befonders im 
weftlihen Deutichland und in Stalien, die Territorien Hein, jo entwich der 
Delinquent ing Nachbargebiet; mar der Staat groß, fo reichte Die Gewalt der 
Gentralinftanz nicht in die enifernteren Gebiete. Selten befam man den Schelm, 
den man fuchte; hatte man ihn aber, jo glaubte man, ein Erempel ftatuiren 
zu müffen. Was natürlich die Zuftände nur ärger machte: die Graufamteiten 
der Yuftiz, der Verbrecher und der Soldaten fteigerten einander gegenfeitig. 
Wurde doch in England bi in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
jeder Dieb, den man ermifchte, gehängt, ohne daß dadurch die Zahl der Dieb⸗ 
ftähle vermindert worden wäre. Die Staatälörper glichen Leibern, denen die 
motorifchen wie die ſenſoriſchen Nerven fehlten; das Centralorgan mußte nicht, 
was in den Gliedern vorging, und erfuhr es davon, jo vermochte ed nicht 
auf fie zu wirken. Erft der elektrifche Telegraph hat das politifche Nervens 
ſyſtem vollendet, der Obrigkeit Allgegenwart und in der Repreffion auch All⸗ 
macht verliehen; erjt durch ihm ift die Bildung von Räuberbanden unmöglich 
und eine durchgreifende Sicherheit: und Sanitätpolizei möglich gerorden. Zur 
jelben Zeit haben die Engländer vom Rhein aus den Sinn für und den Zwang 
zur Reinlichkeit in Deutjchland verbreitet, ſammt dem Anftandsgefühl, das als 
Pruderie heute von vielen Seiten befämpft wird. Der Prozeß des Umſchlages 
aus der Noheit, die noch im achtzehnten Jahrhundert in der vornehmen eng⸗ 
liichen Geſellſchaft Herrjchte, in die übertriebenfte Pruderie ift mir noch nicht 
tar geworden. Ich vermuthe, daß die vielen bedeutenden Staatsmänner ſchotti⸗ 
hen Urfprunges, die England im achtzehnten Jahrhundert Hatte, puritanijche 
Grundſätze in London durchgefegt haben. Die Entfernung des Animaliſchen 
aus dem Geſichtskreis der vornehmen Welt erzeugte das äfthetiiche Wohls 
gefallen an der dadurch vermehrten Neinlidykeit und die Technik gewährte die 
Mittel, diefeg neue Gut zu pflegen. Indem die Pruderie die Reinlichkeit 
fördert, dient fie der Volksgeſundheit. In mancher anderen Beziehung kann 
jte der Gefundheit ſchädlich wirken; jo vermindert fie die Gelegenheiten zum 


Baden, und zwar nicht nur die zum Baden im Freien. In München-Glad- 


bach, berichten die Zeitungen, läßt der fatholifche Pfarrer die Kinder feiner 
Konfeſſion nicht mehr am Schulbad theilnehmen, meil der Oberbürgermeiſter 
es mit Necht für Unfinn erklärt hat, daß fich das Kind in der Brauſebad⸗ 
zclle mit Badehofe oder Schürze befleiden Jolle. 

Um die große Ummandelung des Gejundheitzuftandes im neunzehnten 
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Sahrhundert zu erklären, brauchen wir alfo weder die medizinifche Willen» 
ſchaft noch den Werzteftand in Anfpruch zu nehmen. Beider Einfluß ift im 
Guten wie im Böfen nicht gleich Null, aber der Summe ſtärkerer Einflüffe 
gegenüber fällt er nicht ind Gericht. Die Chirurgik, namentlich die Behand- 
lung der Brüche und der Verrenfungen, wird in der älteren Zeit Teidlich Be- 
friedigendes geleitet haben, da bei ihr die Uebung der Hand das Weſentlichſte 
ift. Und diefe wurde nebjt empirifcher Kenntniß des Menfchenleibes leider 
fogar von den zahlreichen Henkern gefördert, die nach jeder Folterung Die 
Glieder wieder einzurenfen und bei ihrer gräßlichen Arbeit die Grenze inne- 
zuhalten hatten, über die hinaus Verlegungen unmittelbar den Tod zur Folge 
haben; weshalb Paraceljus bekennt, nicht nur von alten Weibern, von Echäfern 
und Zigeunern, fondern auch von Henkern gelernt zu haben. Die Aerzte fürs 
Innere, die ftolzen Doctores medicinae, waren reine Charlatane oder Buch: 
ftabengelehrte, die dem Galenus nachbeteten und überlieferte Rezepte abjchrieben. 
Die Meifter der Schulen von Salerno und Montpellier haben zwar, von den 
arabiſchen und den jüdiſchen Merzten, ven Pflegern der klaſſiſchen Ueberliefe- 
rungen, angeregt, auch felbitändig gedacht, wie jchon die unter den Namen 
schola salernitana befannten ganz verftändigen Gefundheitregeln bemeifen, 
aber deren Einfluß wird nicht weit gereicht haben. Gewöhnlich konnte der 
Batient froh fein, wenn ihn fein Doktor nicht geradezu umbrachte, wie Fauſts 
Bater, der dunkle Ehrenmann. 

Hier war die Arzenei, die Patienten ftarben, 

Und Niemand fragte: wer genas? 

So Haben wir mit hölliſchen Latwergen 

In diejen Ihälern, dieſen Bergen 

Weit Schlimmer al3 die Peſt getobt. 


Die Laienoppofition hat ſich früh geregt. Cin Florentiner des vier: 
zehnten Jahrhunderts, Gino Capponi, warnt in feinen „Ricordi” die Söhne 
vor den ſcharfen Medilamenten der Aerzte. Paraceljus, der geniale Nefor- 
mator, warf die Bücher fort, verbrannte vor der verfammelten Studenten- 
Schaft Bajels des Wpicenna canon medicinae auf einem Scheiterhaufen und 
verwies jeine Schüler auf die Natur und das Krankenbett, die feine Bücher 
feien, und in das chemifche Laboratoriun. Er hat den Grundſatz aufgeftellt: 
die Natur. iftö, die heilt; der Arzt ift nur ihr Handlanger. Er hat die Verbefie- 
rung der Spitäler und beifere Pflege der Armen gefordert und die Verſchwö— 
rung der Aerzte nit den Apothefern denunzirt; er felbjt gab einfache und 
wohlfeile Heilmittel. Leider fiel fein Wirken in die Zeit der theologifchen 
Raferei. Mehr noch als die übrigen mittelalterlichen Uebel fulminirte der 
- Aberglauben im Reformationzeitalter. Die Reformatoren befeitigten den Glauben 
an die priejterliche Nermittelung: Das war ihr Verdienft. Aber die Iutheris 
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J ſchen Theologen fegten überhaupt alle Vermittelung weg, auch die causae 


secundae der Scholaftif, die nafürlichen Urſachen, und ftellten die Menſchen 
unmittelbar Gott und dem Teufel gegenüber; oder vielmehr den Zeufeln, von 
denen es ihrer Ueberzeugung nad) auf Erden mwimmelte. Die Menſchen der 
katholiſchen Zeit hatten fich über den Teufel Iuftig gemacht und an die Wirk⸗ 
ſamkeit der Heiligen geglaubt, die wenigſtens die Seele mit freundlichen Bildern 
erfüllte und durch Autofuggeftion mirklih jo Manchem geholfen haben mag ; 
die proteftantijchen Theologen des Nordens führten alle Uebel unmittelbar auf 
Gott und den Teufel zurüd und erklärten namentlich alle Krankheiten als 
Strafen.des gleich feinen zommüthigen Dienern immer zürnenden Gottes. Troels⸗ 
Lund führt aus des Peter Paladius, Biſchofs von Seeland, Schriften eine 
im Jahre 1556 niedergefchriebene Stelle an, in der die Seuchen ald Strafen 
der lüderlichen ausländifchen Kleidertracht dargeftellt werden; mit der welſchen 
Tracht fei der welſche Schorf, mit der fpanifchen der hispanifche Ausjchlag ge» 
fonımen, die franzöfiiche habe die Boden, die engliiche den engliihen Schweiß 
gebradt. Kirche und Univerfität, erzählt der dänische Forſcher, hätten fich ver⸗ 
bündet, feine echte Naturwiffenihaft auflonmen zu laffen. Einzelne junge 
Leute, deren Wiſſensdrang nicht zu bändigen war, zogen nad Padua oder 
Montpellier und nahmen dort oder bei Paracelfus neue Gedanken auf und 
eine neue Richtung an. Aber gelang e3 Einem, nach der Rüdfehr eine Pro⸗ 
feifur zu erhalten, jo mußte er geloben, nicht feine eigenen Anfichten vorzus 
tragen, fondern den Hippofrated und Galenus in hergebrachter Weiſe zu er» 
klären. Run erit, und zwar im proteftantifchen Norden, beherrjchte die Theo⸗ 
logie jouverain die Wiffenfchaft und das bürgerliche Leben. “Die mittelalter> 
lihe Kirche hatte zwar den Anſpruch erhoben, ed zu beherrichen; aber die 
Romanen und die Deutjchen in der Zeit ihrer Kraftfülle hatten immer nur 
gehorcht, jo weit es ihnen paßte, und fih in der Verfolgung ihrer weltlichen 
Zwecke von der Religion nicht im Mindeften beirren laffen. 

Auch diefes Hinderniß des theologischen Aberglaubend ward vom Ra⸗ 
tionalismus befeitigt und die moderne Naturforſchung und Naturkenntniß hatte 
zunächſt den Erfolg, daß die natürlichen Urfachen der Erkrankungen allgemeiner 
erfannt und darum auch einigermaßen vermieden wurden und daß die Nerzte 
auf geradezu mörderifche oder wenigftens unzweckmäßige Heilmethoden vers 
zichteten. Noch ein Goethe konnte die Kunft des Aderlaſſens zum clou feines 
Meiſterromans machen, fo daß deſſen Schluß auf uns beinahe fomijch wirft. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Fraktur oder Antiqua? 


Sa einen Berleger, ob er feine Bücher lieber in Antiqua oder Fraktur 
Se abjeße: und ed müßte fchon fein moderner Verleger fein, wenn er fich 
nicht ohne Befinnen für die Antiqua entjchiede. Fragt ihn nach feinen Grün» 
den: und er wird Euch in beredien Worten auseinanderjeßen, daß die Antiqua 
erftend klarer und ſchöner ift und daß fie fich zweitens durch einen beilpiel- 
lofen Erfolg legitimire (alle nennenswerten Erfolge find beijpiellos). Wo gilt 
denn die Fraktur überhaupt noch? In romanijchen Ländern hat fie fich nie jo 
eigentlich eingeführt. England hat fich feit dem fechzehnten Jahrhundert an 
die Antiqua gewöhnt und neuerdings druden fie ſelbſt in Skandinavien Zei⸗ 
tungen im Antiquafag. Iſt es nicht im Grunde bloßer Eigenfinn und bäues 
riſche Rüdftändigfeit, wenn man in Deutjchland noch immer nicht von der- 
eigen, veralteten Fraktur recht losfommen will? Wenn dort die begabteften 
Vertreter des jungen Kunftgewerbes einen Verſuch nach dem anderen um eine 
vermittelnde neue Schrift machen, ftatt fich einfach, mie alle Anderen, für 
die Antiqua zu entjcheiden? 

Prüfen wir zunächſt den aus dem äußeren Erfolg hergeleiteten Beweis. . 
In den englifchen Volksbibliotheken hängen Karten, die einen Ueberblid über 
die Sprachgebiete der Erde geben und dem Befchauer einen niederjchmettern- 
den Eindrud von der Größe des Gebietes machen, in dem Englijch geredet 
wird. Ueberall, wo Englijch geredet wird, heißt es nun, wird auch Englifch ge: 
drudt. Könnte man vergleichen, wie viel von allem Gedrudten heute ſchon 
in Antiqua, wie wenig noch in Fraktur geſetzt ijt, jo würden wir ein noch 
unheimlicheres Kartenbild befommen. Das find gewiß logische Folgerungen. 
Aber auf was fommt es nun wohl mehr an: auf die Menge des Gedrudten 
oder auf die innere Kraft, die in den einzelnen Drudjachen liegt? Und wenn 
diefe innere Kraft, die Erpanfionmöglichkeit nun bei dem kleineren Gebiet 
größer ift: Tönnten dann von ihm aus nicht die phantaſtiſchſten Grenzver- 
Ichiebungen Ereigniß werden? Vergleichen wir doc die politische Geſchichte: 
die Eroberervölfer und Erobererrafjen waren immer Minderheiten. Was waren 
die wenigen Europäer, die. Amerika zuerft kolonifirten, an Zahl gegen die 
Cingeborenen! Wie viele Schwarze kommen heute noch in Afrifa auf einen 
Weißen! Gar nicht zu reden von den Grobererzügen, die jeit der „neolithts 
ſchen Epoche” von Nordeuropa herniederzogen und ein wimmelndes Chaos: 
aller möglihen Raſſenreſiduen verdrängten. Auf unjeren all übertragen: 
Laßt nur eine winzige Auflage des Fauft in angemefjenem Frakturſatz in die 
Melt hinausgehen und fraft der in ihr mwohnenden Wirfungenergien wird 
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diefe winzige Auflage einen Wifingerfieg davontragen können über ganze 
Riefenballen mit Antiqualettern bedrudter PBapierbogen. 

Bon den Bemühungen deuticher Künftler um einen neuen Schriftjag, 
der nicht Antiqua iſt, war andeutend die Nede. Wir haben eine Edmann-, 
eine Behrens, eine Georg Schiller-Schrift; ganz zu ſchweigen von einer ganzen Heiße 
phantafievoller Zierfchriften, die von den verjchiedenen Giekereien angepriefen 
werden, und non einigen noch trefflicheren Alphabeten, die einftweilen noch 
in Atelier der Veröffentlichung harren. Diefe Bemühungen, die nur die 
roheſte Sachunkenntniß ala Eigenfinn oder Spielerei oder gar etwa ald Speku⸗ 
lation abfertigen kann, find doch ganz ficher auch ein Zeichen. Und wie jehr den 
Künftlern heute ſchon bewußt ift, worauf es ankommt, mögen einige Süße 
von Peter Behrens beweifen, deſſen aufrechte, Fräftige Schrift der Erfolg bisher 
am Stärkiten auszeichnete; die Sätze entſtammen der Einleitung, die Behrens 
feiner Schrift» Veröffentlichung vorausſchickt. „Eins der ſprechendſten Aus⸗ 
. druddmittel jeder Stilepoche ift die Schrift. Sie giebt, nächſt der Architektur, 
wohl da3 am Meiften charakteriftifche Bild einer Zeit und das ftrengfte Zeug: 
niß für die geiftige Entwidelungftufe eines Volles. Eine in Stein gemeißelte 
antike Schrift auf den Quadern römischer Denfmäler erjcheint und, auch ohne 
dag wir den Sinn der Worte zu Verſtande führen, oft al3 eine lehte künſt⸗ 
lerifche Nothwendigkeit zur volljtändigen Abrundung eines ganzen Kunſtwerkes.“ 
Und die Fraktur in ihrer ältejten, noch unverdorbenen Form, mie fie ung in 
alten Klofterhandfchriften überfam: „Löjen mir die Spangen und legen Die 
Seiten eines alten, in Leder gebundenen Folianten auseinander, jo ftaunen 
mir vor einem Meiſterwerk der Kunſt, das dort aufgededt wird. Denn die 
handgejchriebene Schrift des Pialmes oder Meßgefanges ift durch die Schöns 
heit der Buchſtaben allein ein Kunftwerk der Ornamentik. Die Heilen find 
mit folcher Sorgfalt zuſammengeſetzt, die Seiten durch vielfarbige Initialen 
und Miniaturen fo reich illuminirt, wie e8 nur die innig fromme Kunſt der 
Mönche jener Zeit hervorbringen konnte. And ein ſolches geichriebenes Blatt 
erhebt und durch die ſelben Kunjtmittel wie das aufgethürmte Steinfiligran 
der gothijchen Kathedralen auf dem gluthenden Grunde farbenfatter Scheiben.“ 

Mit diefen Säten find wir nun eigentlich ſchon mitten in der eigentlichen 
Hefthetif der Drudichrift. Die Antiqua, behaupten ihre Freunde, ift „Ichöner” 
al3 die Fraktur und ſchon deshalb ihr entichieden vorzuziehen. Merkwürdig: 
die Menjchen, die fi überhaupt Schriftformen auf ihre lineare Schönheit 
hin anjehen, find doch meift Fünftlerifch nicht jo ganz ungebildet. Sie beherrs 
ſchen das ABE der Kunftlehre, willen, daß es Feine abfolute Schönheit (oder 
Schönheit an ſich) und feine ewigen Geſetze der Aeſthetik giebt. Und hier 
nun plößlich dieſes Verſagen, dieſe fchroffe Behauptung, „das Eine ift jchön, 
dad Andere nicht”, ohne ein ernftliches Nachſinnen, ob nicht Jedes in feiner 
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Art etwas vollendet Schönes fein könne und welche diefer beiden Arten denn 
der unferen mehr entipreche. Die Thatjache ift räthſelhaft, aber eine That- 
ſache bleibt e8; und fie zwingt zu einer umjtändlichen Wuseinanderjegung. 
Sch will verfuchen, Fraktur und Antiqua zu charakterifiren, und nachprüfen, 
wie weit die eine und die andere Echrift ald Ausdrudsmittel unferer Kultur⸗ 
beftrebungen brauchbar ift. 


Beilpiel: | Gegenbeifpiel: 
Der Mondenfchein verwirret | Der Mondenschein verwirnet 
Die Thäler weit und breit, : Die Thäler weit und breit, 
Die Bächlein, wie verirret, Die Bächlein, wie verirret, 
Gehn dur die Einfamteit. :  Gehn durch die Einsamkeit. 


Iſts nicht, ald ob die Verje in der zweiten Faſſung von einem jener 
unleidlichen Tragoeden gefprochen würden, die Zeit ihres Lebens fünffüßige 
Jamben heruntergedonnert haben und die jich am Klang ihrer eigenen Stimme 
beraufchen? Klarer, verftändlicher, jonorer mag fein, was una die Antiqua hier 
vermittelt; aber die Innigfeit, die heimliche Schönheit, die der deuiſche Schrift: 
fag ahnen ließ, die ift verloren. Die Form iſt in dem erften Fall bis zu 
einem gewiſſen Grade Ausdruck; im zweiten wird fie verftändnißlofer Widerfpruch. 

Prüfen wir auf die jelbe Weile auch die Antiqua. 


Beifpiel: | Gegenbeifpiel: 

Caro m’& ’l sonno, & piü l’esser Caro m’& 'l fonno, & piü l'eſſer di 
di sasso. ſafſo 

Mentre che ’l danno. e la vergog- | Mentre che | danno e la vergogna 
na dura; | dura; 

Non veder, non sentir m’ gran | Ron veder, non fentir m’© gran ven- 
ventura; | tura; 

Perö non mi destar, deh! parla Però non mi deftar, deh! parla baſſo. 
basso. 


Auch da klingt es und entgegen wie von verfchienenen Stimmen. :Aber 
was bei den Verſen Eichendorff Natur war, wird bei denen Michelangelos zur 
Unnatur. Hart klingt, verjchloffen, Inorrig, was hinaushallen mußte wie über 
ein weites Forum. Wenn ein nürnberger Meiſter auf ein Studienblatt ein 
Fresko Michelangelog nachjfizzirte, mag etwas Achnliches herausgelommen fein. 
Manche Gefte mochte Dabei verinnerlicht werden, aber der großartige Falten: 
wurf ift Dem geopfert, die prunthafte Geſte, die in ungebrodenen Schallwellen 
dahinrollende Stimme. 

Die vorwiegend akuſtiſchen Vorjtellungen nun, die immer wieder hier 
fih und aufdrängen, leiten ung zu unferer legten und eigentlichen Frage. 
Der nämlich, wo die Fraktur und wo die Antiqua am Pla iſt. Aus den 
Büchern verjchiedener Länder wollen wir einzelne Worte und Sätze uns laut 
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oorlejen und darauf achten, mie das Schrift zum Stlangbild paßt. Es ift 


- ganz einfach verblüffend, wie gebieteriich der Klang der verfchiedenen Sprachen 


nach der einen oder anderen Schriftart verlangt. Wir prechen italienifche, 
franzöfiiche, Tpaniihe Worte aus und fagen uns jofort: Wenn diefe Worte 
gedrudt werben follen, dann muß für fie Antiquajag genommen werden. Wir 
nehmen Worte aus dem Deutichen, Standinavifchen, Holländiſchen, Englifchen:: 
in einzelnen Fällen mag und zweifelhaft fein, welche der vielen Frakturen 
fih am Beften eignen; nicht zmeifelhaft aber ift und, daß in jämmtlichen 
Fällen die Antiqua einen Mißklang bringt. 

Die ganze Sade tft, wenn wir fie wirklich einmal fejt ind Auge faffen, 
fo unzweideutig Elar, daß man nur fchwer begreift, wie überhaupt die Be⸗ 
rechtigung der Fraktur je in Frage geftellt worden konnte. Mit ünftleriichen 
Gründen fommt man hier nicht aus; aber vielleicht mit wiſſenſchaftlichen? 
In der That ift der Verfuch einer folchen wiſſenſchaftlichen Widerlegung ganz 
ernfthaft gemacht worden. Die Fraktur, mwird gejagt, ift überhaupt feine 
urfprüngliche, eigenartige Schrift; fie ift ein Zufalläproduft, entjtanden durch 
die handfchriftliche Umbildung der Antiqua in unſeren Klöftern. Eine ver 
dorbene, verballhornte Antiqua aljo, deren Minderwerthigkeit gegen die ur: 
ſprüngliche Schönheit der Lateinjchrift fa, auch wiſſenſchaftlich nachzuweiſen ift. 
Laſſen mir einftweilen einmal die Verdächtigung unjerer Schrift als eines 
unbeholjenen Plagiates außer Betracht. Wenn mir fchon fchürfen follen, dann 
wollen wir doch ein Wenig tiefer gehen. Die Antiqua alſo foll etwas Urſprüng⸗ 
liches, von allem Anfang in diefer Form Gegebenes fein? Wiflenfchaftliche 
Bildung jpricht aus einer ſolchen Behauptung gerade nit. Seht doch die 
älteren und älteſten italijchen Schriftzeugniffe an, überzeugt Euch, wie dort die 
ftolzen Rundformen der caeſariſchen Inſchriften immer gerader, immer winkliger, 
immer nordifcher werden. Geht zurüd auf die legten ragen und miderlegt 
endlich die nachgewieſene Behauptung, daß die urſprünglichen Formen aller 
Buchftabenjchrift Runencharakter haben und daß wir dieſe Thatjache als einen 
der vielen Beweiſe va der nordifchegermanifchen Herkunft unferer beiten Kultur- 
güter nehmen dürfen. Und wenn hr diefe Behauptung nicht widerlegen 
tönnt, dann, bitte, gebt uns zu, daß in der noch unverdorbenen Fraktur der 
uriprüngliche und gemeinſame Runencharalter reiner, lauterer bewahrt worden 
ift al in der gebogenen, verbogenen Antiqua. Daß aljo, wenn überhaupt _ 
von Entlehnungen die Rede fein joll, nicht die Frakltur, ſondern die Antiqua 
aus diefem Grunde als unoriginal und mindermerthig zu beanjtanden ift. 

Aber bis zu dieſer legten Behauptung wollen wir und doch nicht durch 
den erzwungenen Widerjpruch hinreigen lafjen. Tormenblind fein müßte, wer 
nicht unbedingt zugeben wollte, daß alle Umbildungen, die Italien für feine 
Zwecke an den uralten Schriftzeichen vornahm, kunſtleriſch nothwendig, daß fie 
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organisch waren. Cine Runeninjchrift am Pantheon etwa, am Kolofjeum, 
an den Garacallathermen: Das würde einen fchrillen Mißton geben. Nicht 
minder aber thut ed das Gegentheil. Eine Gaefaren-Antiqua, eingefchnigt über 
dem Thor eines jächfifchen Bauernhaufes, einer nordiſchen Königähalle, einer 
Stablirhe: Das ift wie ein Fremdkörper, ift ein Kulturgift, gegen das wir 
uns nicht heftig genug wehren können. Leute, die immer Franzöfiſch Iprechen, 


lernen auch franzöfifch denken, ihre Gedanten werden, wie ihr Satzbau, mit 


Naturnothwendigkeit etwas Romanifches, Undeutjche8 annehmen. Und Das 
iſt mohl der tieffte Sinn des geheimen Inſtinktes, der und in Deutichland 
gegen die Antiqua jo mißtrauiſch mad. 

Ich kann nicht Schließen, ohne mindeſtens mit einigen Worten auf eine 
Frage der Praxis einzugehen, die Über das Thatjächliche hinaus das Wünſchens⸗ 
werthe berüdfichtigt. Es giebt fo viele Frakturen in unferen Gießereien: welche 
unter ihnen ſoll muftergiltig jein? Und wenn keine: nad) welchen Erwägungen 
follen die Künjtler arbeiten, die es mit Reformen wagen? 

Der Frage eine Gegenfrage: Wohin wenden fi mohl die Architekten 
am Beften, wenn fie dad Weſen deutjcher Bauart kennen lernen wollen, an 
die Prachtpaläfte der Städte oder an die Bauernhäufer auf dem Lande? Sind 
die Architelten Maurermeifter oder Beamte, dann gehen fie natürlich lieber 
in die Stadt, deren Bauten an allen möglichen „Motiven“ jo reich find. Sind 
es aber Künftler, dann ziehen fie aufs Land. Denn fie wiſſen: die Stunft der 
Bauern ift in all ihrer Unfcheinbarfeit von den taufend Moden verjchont ges 


blieben, die die Städtiſchen ſtets jo willig übernahmen. ‘Der befannte „ſtarre 


Konſervativismus“ ließ die Bauern nichts unter ihren Satteldächern als heis 
milch bewahren, was nicht deutich, ferndeutih war. Was ihre ftrenge Aus- 
wahl gelten ließ und was ihre Liebe durch die Jahrhunderte bewahrte, Das 
muß dem bauenden Sünftler geläufig fein, deſſen Arbeit in deutſcher Ber: 
gangenheit wurzeln jol. Nun, die mit Stud überladenen Miethpaläfte der 
Städte und die urfprünglich gebliebenen Bauernhäufer: Das find die großen 
und die Heinen Buchitaben der Fraktur. Die Kleinen Buchftaben hatten noch 
am Wenigften von dem ewig ſich wandelnden Zeitgefchmad zu leiden. Sie 
blieben faft unbeadhtet und nur felten wurde an ihrem runenhaft geraden 
Charakter gemodelt. Anders die „Berjalien”, die großen Buchitaben, an denen 
jede Generation beinahe ihren Schönheitfinn ausließ, bis fehr viele von ihnen 
von den Rokokoſchnörkeleien erjtidt murden, die am Meiften die vortreffliche 
Fraktur in fchlechten Ruf gebracht haben mögen und ohne die vielleicht nies 
mals dieje herrlichen, dem Klang der deutjchen Sprache gemäßen Buchftabens 
formen von einer uns fremden Schrift verdrängt worden wären. 
Wilmersdorf. Willy Paſtor. 
unge 
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Ein Teufelskerl. 


Ein Teufelskerl. Hiftorijche Komoedie von Bernard Shaw. Deutih von 
Siegfried Trebitich. Zweite Auflage. Stuttgart, J. ©. Cottajche Buchhandlung. 
Ein Fragment aus der Borrede, die Shaw für die zweite Auflage jchrieb; die 

Freundlichleit des Ueberſetzers und Verlages hat fie mir zur Verfügung geftellt. 

Allgemein herrſcht die thörichte Anficht, daß ein Autor feine Werke für ſich 
ſelbſt ſprechen laffen folle und daß einer, der ihnen Erflärungen Hinzufügt oder 
vorausſchickt, wahrfcheinlich ein eben: fo Schlechter Künftler fet wie der von Cervantes 
erwähnte Maler, der unter fein Bild fchrieb: „Das ift ein Hahn“, Damit ja fein 

Zweifel darüber herrfchen könne. Die richtige Entgegnung auf dieſen gedanken 

loſen Bergleich wäre der Hinweis auf die Thatfache, daß jeder Maler fein Bild 

ja thatfächlich mit ſolchen Aufichriften verfieht. Leder Ausftellungsfatalog bringt 
eine Reihe von Ankündigungen, die befagen, daß dieſes Bild „Das Thal des 

Friedens”, biejes „Die Schule von Athen“, dieſes „Der froftige Oktober“, dieſes 

„Der Brinz von Wales” fein fol. Nur weil fie feine fchreiben können, veröffent- 

lichen die meiften Dramatiker ihre Stüde ohne Vorreden. Das ift der Hauptgrund 

für ihre Zurüdhaltung; desin die Thätigkeit des geiftig wohlunterrichteten Philo- 
ſophen und gejchulten Kritikers gehört nicht zum Handwerk des Bühnenjchriftiteller3. 

Da ſolche Autoren natürlich aus ihrer Unfähigkeit eine Tugend machen, verwerfen 

fie Vorreden entweder als ſchmählich unkünftlerifch oder fordern mit befcheidener 

Miene irgend einen populären Kritifer auf, ihnen eine folche zu jchreiben. Damit 

it denn im Grunde angedeutet: „Wenn id) Euch die Wahrheit über mid) jagen 

wollte, ſo würde ich unbedingt aumaßend erjcheinen; wenn ich Euch weniger als 
die Wahrheit jagen wollte, fo würde ich mir jelbft Unrecht thun und meine Lejer 
täufchen.“ Was nun den Kritifer anbelangt, der ſo von außen herangezogen wird: 
ift er nicht zu Dem Bekenntniß gezwungen, daß die außerordentliche Befähigung 
feines Freundes zum Dramatifer nur noch von feiner menſchlich edlen Perfönlicdh- 
feit übertroffen werde? Nun frage ich mich aber: Warum follte ich mir einen anderen 
Menichen Dingen, um gelobt zu werden, wenn ich mich felber Ioben fann? Ach 
bin fein untüchliger Debatter; ftellt mich Eurem beiten Sritifer gegenüber und ich 
will ihm den Kopf herunterfritifiren. Was das philofuphiiche Denken betrifft, jo 
lehrte ich meine Kritifer das VBischen, womit fie ausfummen, in meiner „Diin= 
teffenz des Ibſenismus“: und nun richten fie die Flinten — die Flinten, die ich 
für fie geladen habe — gegen mich und verfünden, Daß ich fchreibe, als ob die 

Menſchheit Geift ohne Willen oder ohne Herz — mie fie es nennen — bejäße. 

Ihr Undankbaren! Wer war cs, der Eure Aufmerkſamkeit auf den Unterfchied leukte, 

der zwischen Geiſt und Willen befteht? Nicht Schopenhauer, glaube ich, jondern Cham. 

Dann muß ich wieder hören, daß Herr Suundjo, der feine Vorreden ſchreibt, 
fein Charlatan ift. Wohlan: ich bin einer. Ich Habe mich dem britiichen Pu— 
blifum zum erften Male auf einem Wagen im Hyde Park'beim Gejchmetter eines 

Orcheſters von Blechinſtrumenten vernehmbar gemacht und Habe dabei meinen ins 

ftinftiven Bedärfnig nad) Einfamfeit durchaus fein widerwilliges Opfer zu Gunſten 

der politifhen Nothwendigfeit gebracht; nein: ich bin, wie alle Dramatiker und 

Mimen von natürlichem Beruf, ein geborener Marftichreier. Sch weiß fehr wohl, 
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daß der gewöhnliche britifche Bürger von allen Marftichreiern eine gewiſſe zur 
Schau getragene Scham verlangt, al3 eine Art von Ehrfurchtbezeugung vor ber 
Heiligkeit des unwürdigen PBrivatlebens, zu dem er jelbft in Folge feiner Unfähig- 
feit für das öffentliche XYeben verdammt ift. So entfchuldigte fich Shafefpeare, nach⸗ 
‘dem er verkündet hatte, daß weder Marmor nod) vergoldete Fürſtenmonumente feine 
gewaltigen Berfe überleben würden, in der beliebten Weife Davon, daß er ſich in den 
Augen der Menge zum Narren herabgewürdigt hatte; und der britifche Bürger citirt 
jeitbem diefe Entichuldigung, ohne eine Ahnung von der in ihr ftedenden Prahlerei 
zu haben. Wenn eine Schaufpielerin ihre Memoiren fchreibt, fo befommt man in 
jedem Kapitel eindringlich zu hören, wie fchredlich es ihre Empfindungen mitnahm, 
ihre Perſon den Blicken der Deffentlichleit preiszugeben; aber fie vergißt nicht, 
das Bud) mit einem Dugend ihrer Bilder zu fhmüden. Ach kann wirklich dieſem 
Berlangen nach einer Scheinbefcheidenheit nicht entfprechen. Ich ſchäme mich weder 
meines Werkes noch der Art, wie ich es jchaffe. Ich erkläre feine Vorzüge ber 
großen Mehrheit, die gute Urbeit nicht bon ſchlechter unterfcheiden kann, fehr gern. 
Das nügt ihr und mir auch; denn es heilt mich von Nervofität, Trägheit und 
Ueberhebung. Ich jchreibe Vorreden, wie Dryden, und Abhandlungen, wie Wagner, 
weil ih e8 kann; ımd ich würde ein Halbdugend Dramen von Shakeſpeare für 
eine der Vorreden Hingeben, die er zu jchreiben vermocht hätte. Ich überlaffe Die 
Wonnen der Zurüdgezogenheit Denen, die zuerit Gentlemen und dann erit Tite 
rariſche Arbeiter find. Mir den Wagen ‚und bie Trompete! 

Das Alles ift recht gut und ſchön. Uber die Trompete ift ein Snftrument, 
das Einem zur zweiten Natur wird; und manchmal tönen meine Fanfaren fo durch— 
dringend laut, daß fogar die Leute, Die am Meiften durch fie beläftigt werden, die 
Neuartigkeit meiner Schamlofigteit irrend für die Neuartigfeit meiner Stücde und 
Anfichten gehalten Haben. Betrachten wir, zum Beifpiel, das „The Devils Dis- 
ciplo* betitelte Drama.*) Es enthält nicht eine einzige auch nur halbwegs neue 
Epifode. Jeder alte Stammgaft des Adelphitheaters würde, wenn man ihn nicht 
auf eine Weije, die jofort erflärt werden full, in die Irre führte, die Teftaments- 
verlefung. die unterdrüdte Waiſe, die einen Beſchützer findet, die Verhaftung, das 
heldenmüthige Opfer, Das Kriegsgericht, das Schafot, den Aufjchub ber Vollziehung 
des Todesurtheiles eben fo fchnell und ficher erkennen, wie er den Frühſtückspudding 
auf dem Buffet feines Stammtlofales erkennt. Als das Stüd aber im Jahre 1897 
von Richard Mansfield in New-York mit einem Erfolge aufgeflihrt wurde, der ents 
weder bemweift, daß Diejes Melodrama nad) jehr fiheren, bewährten Regeln aufs 
gebaut, oder aber, daß dag amerifanifche Publifum nur aus Genies zufammengejegt 
ift, ftimmten alle Kritiker, obgleich der eine Dies und der andere Jenes über Die 
Vorzüge des Stückes ſagte, darin überein, daß es vollkommen neu jet — vriginell, 
wie fie es nannten —, bis an die äußerſte Grenze fühner Excentrizität. 


gejpielt wurde. Da der wörtlich überjegte Titel „Der Teufelsichüler” das Pur 
blikum fäljchliher Weile Etwas wie eine Auseinanderfegung zwiſchen den böjen 
und dem guten Prinzip oder Aehnliches erivarten lafjen tonnte, habe ich das Stüd, 
im Einverftändniß mit Shaw, der Deutſch verfteht, lieber farblojer „Ein Teufels» 
kerl“ genannt, zumal mir der Held des Werkes diejen weniger lehrhaften, gemüth» 
liheren Titel durchaus zu rechtjertigen ſchien. ©. T. 
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Tas ift aber, fo weit es fi} auf die Vorgänge, die Yandl _, 
und die allgemeinen dramatifchen und techniſchen Eigenichaften des Stüdes bezieht. 
barer Unfinn. Denn, aufrichtig gejagt, in diefen Dingen bin ich ein ſehr altmo— 
bifcher Stücejchreiber. Als eine Menge ſolchen manchmal feindlichen, manchmal 
wohlwollenden Geſchwãtzes durch meinen legten Dramenband hervorgerufen wurbe, 
wies Mr. Robert Buchanan, ein Dramatiker, der weiß, was ich weiß, und ber die 
jelben Erinnerungen aus ber Bühnengeſchichte im Kopf hat, barauf Hin, daB bie 
Bühnentniffe, durch die ich ber jüngeren Generation der Theaterbefucher die köſt- 
liche Senfation des wunderlich Unerwarteten verichaffte, ſchon vor Jahren ihre 
Dienſte gethan hatten: in „Cool as Cucumber“ und „Used Up“ und in vielen 
vergeffenen Schwänfen und Luftipielen ber Byron-Robertfon-Schule, in denen der 
unerjchütterlich freche Komoediant, der fpäter durch die Reaktion zu lächerlicher 
Empfindfamfeit degradirt wurde, eine ftehende Figur war, Mehr oder weniger 
iſt es immer fo. Die Neuheiten der einen Generation find nur bie aufgefriichten 
Moden ber vorlegten. 

Aber die Bühncneffelte in „The Devils Diseiple* find nit, wie einige 
in „Arms and the Man“, die vergeffenen der Sechzigerjahre, jondern die abge- 
drojchenen unſerer eigenen Zeit. Warum wurden fie dann nicht wiebererfannt? 
Zum Theil ward zweifellos eine Folge der Gtandrede, Die id vom Wagen herab 
mit Trompetenbegleitung gehalten Hatte. Die Kritifer waren die Opfer der lange 
vorbereiteten hypnotiſchen Suggeftion, mit deren Hilfe 8. ©., ber Journaliſt, einen 
ungewöhnlichen Ruhm für Bernard Shaw, den Autor, fabrizirt Hatte. Wie überall, 
fo macht auch in England ein winziges Häuflein mit der fpontanen Anerkennung 
wirklich vrigineler Arbeit den Anfang. Diefe Anerkennung verbreitet ſich fo lang⸗ 
ſam, daß ber Ausiprud, man gebe dem Genie, das Brot verlangt, nad) feinem 
Tode einen Stein, zum Gemeinplag geworden ift. Das einzige Gegenmittel iſt 
eifrige Reklame. Ich habe mich deshalb jo wader bekannt gemacht, daß ich, während 
ich noch mitten im Xeben ftehe, ſchon eine beinahe eben jo fagenhafte Perſonlich- 
teit bin wie der Fliegende Holländer. Die Kritifer ſehen, wie alle anderen Leute, 
nur, was fie jehen wollen, und nicht, was wirklich vor ihnen fteht. In meinen Stüden 
fuchen fie nad) meinen wunderbaren Eigenjchaften und finden deshalb Originalität und 
Feuer in meinen abgedrofchenften Knalleffekten. „The Devils Diseiple“ enthält 
wahrhaftig eine echte Originalität. Nur ift biefe Originalität nit meine eigene 
Erfindung, ſondern einfach die Originalität der vorgefchrittenen Denkweiſe unferer 
Tage. Ais ſolche wird jie ſicherlich ihren Glanz im erlaufe der Zeit verlieren 
und das Stüd wird als das fadenjcheinige volksthümliche Melodrama, das es in 
tecpnifcher Beziehung iſt, enthüdt und in feinem Wintel gelaffen werben. 

Das will erläutert fein. Did Dudgeon, der Teufelsihüiler, ift der Buritaner 
ber Puritaner. Er ift in einem Haus aufgewachſen, in den die puritanifche Religion 
erftorben und in ihrer Entftellung ein Vorwand für die Hauptleidenfchaft feiner 
Mutter, den Haß in all jeinen Stadien der Öraufamteit und des Neides, geworden 
ift. Im einem foldhen Heim lechzt der junge Buritaner nad) Religion; feine Ratur 
verlangt diejes Gefühl ungeftüm für fi. Mit dem ganzen unbezähmbaren Eigen- 
bünfel feiner Mutter — nur ift feine Hauptleidenfchaft nicht Haß, jondern Mitleid 
— bellagt er das Los des Teufels, ergreijt deſſen Partei und vertheibdigt ihn als 
echter Covenanter gegen die ganze Welt. Go wird aus ihm, wie aus allen wahre 
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Hast religidjen Menfchen, ein Verbannter und Ausgeftoßener. Sobald dieje Vor⸗ 
ausfegung einleuchtet, wird das Stüd jofort Far. 

Der Standpunkt des Immoraliften ift dem heutigen londoner Theaterbe- 
jucher neu, aber den Kennern der ernften Literatur wohlbelannt. Bon Prometheus 
bis zu Wagners Siegfried Hat immer irgend ein Feind der Götter, ein unerfchrodener 
Streiter für die von den Göttern Bedrüdten unter den Helden der erhabenften 
Poeſie hervorgeragt. Unſer neufter Abgottt, der Uebermenſch, der den Untergang 
der Gottheit feiert, ınag jünger fein als die Hügel, aber er ift jo alt wie die Hirten. 
Bor zweieinhalb Jahrhunderten ſchloß unfer größter englifcher Lebensdramatiker, 
John YBunyan, eine feiner Geſchichten mit der Bemerkung, daß felbft von den 
Bforten des Himmels ein Weg zur Hölle führe, und bradjte uns fo zu der nicht 
minder richtigen Erfenntniß, daß es auch von den Pforten ber Hölle einen Weg 
zum Himmel geben müffe. Bor einem Jahrhundert war William Blake, wie Did 
Dudgeon, ein erflärter Immoraliſt. Er nannte jeine Engel Teufel und feine Teufel 
Engel. Sein Teufel ift ein Erlöfer. Mögen Alle, die meine Originalität bei der 
Erfindung von Did Dudgeons feltfamer Religion gepriejen haben, Blakes, Marriage 
of Heaven and Hell“ Iefen: und ich werde von Glück jagen, wenn fie mid) dann 
nicht als einen Plagiator verhöhnen. Aber fie brauchten nicht auf Blake und 
Bunyan zurüdzugreifen. Wiffen fie denn nicht, wie viel Lärm in der letzten Zeit 
mit Niegjche und feinem „Jenſeits von Gut und Böſe“ gemacht wurde? Robert 
Buchanan Hat ein langes Gedicht geichrieben, deſſen barmberziger Held der Teufel 
ift. Und diefes Gedicht war in meinen Händen, bevor ich auch nur das erfte Wort 
meines Stüdes gefchrieben- hatte. Am Ende des neunzehnten Jahrhundert mußte 
ein Stüd wie „The Devils Diseiple* gejchrieben werden; die Epoche trug den 
Stoff, den Gedanken offenbar ſchon im ſchwangeren Schoß. 

Leider haben meine alten Freunde und Kollegen, die Iondoner Kritiker, fich 
zum größten Theil weder auf dem Gebiete des Buritanismus noch auf dem bes 
Dämonismus bewandert gezeigt, ald das Stüd 1899 einige Wochen lang aufs 
geführt wurde. Gie faßten, nach eigener Schäßung, Frau Dudgeon als religiöfe 
Frau auf, weil fie abjcheulich unangenehm war. Und fie nahmen, als Autoritäten, 
Did für einen Zumpen, weil er weder abjcheulih noch unangenehm war. Aber 
fie befanden ſich al8bald in einem Dilemma. Warum follte ein Lump einem anderen 
Menſchen das Leben mit Gefährdung feines eigenen retten, — noch dazu, wenn 
diefer. Menjch nicht zu feinen Freunden zählt? Offenbar, fagten die Fritifer, weil 
er durch Die Liebe entjühnt wird. Das werden alle gottlojen Helden auf der Bühne: 
Das ift das Romantiſch-Metaphyſiſche. Zum Unglüd für Diefe Erklärung (die zu 
verjtehen ich nicht behaupten dorf) zeigte es fich im dritten Alt, daß der Teufels- 
ſchüler auch in dieſer Hinficht ein Puritaner war; ein Mann, der ſich nur für die 
Rettung des ewigen Heiles begeifterte und fich weder von Weib noch von Mutter, 
auch nicht von Kirche, Staat, Lebensdrang oder fleifchlicher Luft leiten oder ab⸗ 
Ienfen ließ. In dem reizenden Heim des muthigen, gütigen, werfthätigen Geift« 
lichen, der ein hübjches, um zwanzig Jahre jüngere Weib geheirathet hat und 
der augenblidlich bereit ift, Soldat zu werden, menn es die Rettung des Mannes 
gilt, der ihn gerettet Hat, fieht Did fih nicht ohne Ergriffenheit um. Er begreift 
den Zauber, den Frieden und die Heiligkeit dieſes Haufes, weiß aber, daß ihm 
Solche materielle Bequemlichkeiten nicht befchieben find. Als die Frau, die in diefer 
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Atmofphäre aufgewachſen ift, ſich in ihn verliebt und daraus folgert (wie Die Krittter, 
bie meinen fenfitiven Heldinnen immer auf irgend eine Art ihre Zuftimmung aus: 
drüden), daß er fein Leben ihretwegen auf Epiel gejett habe, jagt er ihr deutlich, 
die Wahrheit: dad Gelbe hätte er auch für jeden Fremden gethan und nur das Ge⸗ 
ſeh feiner eigenen Natur, fein wie immer geartetes Intereſſe ober Begehren, ver- 
biete ihm, zu flehen, der Strid bes Henkers möchte. von feinem Halje genommen 
und um den eines Anderen gefchlungen werben. 

Aber — haben da die Kritifer gefragt — wo bleibt dann eigentlich die Be— 
gründung dieſer edlen That? Warum rettete denn Did den Paſtor Anderfon? Es 
ſcheint, daß die Leute auf der Bühne nad Beweggründen handeln. In unferem 
Leben thun fies nicht; deshalb find auch Eure Automatenhelden, bie nur junktioniren, 
wenn Ihr einen Beweggrund in fie hineinwerft, jo entſetzlich fteif und unintereffant. 
Lebensrettungen, bei denen der Retter fein Leben aufs Epiel fegt, find ja nichts Ge- 
möhnliches. Aber die Bevölferung ift Heutzutage an Zahl fu groß, daß fogar bie 
ungewöhnlichften Dinge wöchentlich einmal oder noch Öfter verzeichnet werden. 
Jeder meiner Krititer hat Bundertmal in feiner Zeitung gelejen, daß irgend ein 
Schutz⸗ oder Feuerwehrmann oder ein Kindermädchen eine Medaille, eine öffentliche 
Anertennung ober vieleicht ein Begräbniß auf Gemeindefoften erhalten Hat, weil er 
fein (oder fie ihr) Beben gewagt Bat, um dag eines Anderen zu retten. Fand er jemals 
Hinzugefügt, daß ber Gerettete der Gatte der Frau war, bie ber Netter liebte, daß 
er dieſe Frau ſeibſt gerettet, bie Gerettete auch nur vom Gehen gefannt hat? Nie⸗ 
mals. Wenn wir von den Thaten lejen mollen, zu denen die Liebe treibt, müſſen 
wir uns an die Mordrubrik halten; dort werden wir fie felten vergebens fuchen. 

Brauche ich zu wiederholen, daß die Berufsroutine des Theaterkritikers jede 
Verknüpfung zwiſchen dem wirklichen Leben und der Bühne fo fehr Iodert, daß 
ex bald die natürliche Gewohnheit verliert, ſich auf Das Leben zu begehen, wenn 
ex die Bühne erflären will? Der Kritifer, der ein romantiſches Motiv für bie 
Aufopferung Did Herausfand, war fein bloßer literarifcher Träumer, ſondern ein 
tluger Juriſt. Er wies darauf Hin, daß Did Dudgeon offenbar Frau Anderſon 
liebe, daß er ihretwegen, um ihren geliebten Gatten zu erretten, fein Leben Hin- 
äugeben bereit und das beharrliche Leugnen feiner Leidenichaft die herrliche Lüge 
eines Mannes von Ehre fei, dem die Achtung vor einer verheirafheten Frau und 
die Pflicht gegen den abwefenden Gatten die vor Leidenſchaft bebenden Lippen 
verſchließe. Bon dem Augenblid an, da diefe verhängnißvoll einleuchtende Er- 
Härung vom Stapel gelaffen war, wurde mein Std das Stüd meiner Kritiker; 
mein war es nicht mehr. Der Darfteller Did Dudgeons beftärfte fortan jeden 
Abend den Rritifer in feiner Meinung, indem er fi) hinter Judith ſtahl und feine 
Leidenſchaft dadurch ſtumm zum Ausdrud brachte, daß er, während er feine trodene 
Abweiſung ſprach, heimlich einen Kuß auf eine loſe Lode ihres Haare drüdte. Ih 
wanderte damals gerade in den Straßen Konftantinopels umher, ohne biefe Ber 
gebenheiten aud) nur zu ahnen. Als ich zurfidfan, war Miles vorüber. Meine per- 
fönlichen Beziehungen zu dem Rritifer und dem Schaujpieler verboten mir, fie zu 
verwünfchen. Ich kam nicht einmal in die Lage, ihnen öffentlich) zu verzeihen. Sie 
Haben es gut mit mir gemeint; aber wenn fie jemals ein Stück ſchreiben follten, 
möchte ich ihnen als Auslegekünſtler gern Gleiche mit Gleichem vergelten. 

London, Bernard Shaw. 
* 
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Der Hermlin. 


er Klenn war alt geworden und num geftorben. Man trug ihn den breiten 
: Weg entlang, bog dann in die Querftraße ein nach dem alten Friedhof und 
fam an Hermlins Haus vorbei. Hermlin faß immer in feinem Erfer und nidte 
bedächtig, wenn fie einen Toten Hinaustrugen. Aber feine Augen lachten. Er 
hatte weiße Haare. Auch fein Bart war weiß, bis auf ein langes Büſchel, das 
dom Sinn wuchs; das blieb ſchwarz. Daher Hatte ihn Stewen Klenn, der der 
Sohn des Belzhändlers war, als Meiner Knabe Hermlin genannt. Er Hatte wohl 
ſchon viele Namen bejeffen; diefer Ießte mar ihm bis Heute geblieben. Die Alten 
im Städtchen ftarben Alle vor ihm und Niemand von den Xelteften hatte ihn jung 
gefehen. Es war nicht ganz richtig um diejen Hermlin: und Keiner Tieß fich mit 
ihm ein. Die Kinder, wenn fie nicht willig waren, wurden mit ihm gefchredt: „Wart' 
nur, glei” fommt der Hermlin und ftedt Dich ins Blaue Hinein!“ Alle fürchteten 
dieſes Blaue; nur Stewen Klenn nicht. Der fand, es müſſe doch ganz ſchön fein - 
Hinter den blauen Bußenjcheiben im Erker, wo ber Hermlin faß und auf die Toten 
ſchaute. Einmal war er einfach hineingegangen, ganz muthig, und hatte fich überall 
umgejeben, bis er dann vor dem Hermlin ftand und fagte: „Na, nun bin id) in3 
Blaue hineingerathen und es ift Doch ganz hübſch Hier. Sag’ mal, Hermlin, was 
machſt Du mit all dem Zeug, das Da an den Wänden und in den Schränfen herum ift?” 

Und Hermlm ſah bitterbö8 aus, aber lachte zugleih; und das Lachen 
fchättelte ihn jo, daß guc die Blauen Bußenfcheiben in dem loſen Blei Hirrten. 

„Rache nicht fo dumm Über mich! Schenk mirlieber diejen blauen Schmetterling!“ 

„So?“ Da hörte der Hermlin zu lachen auf. „Das ganze Blau des Himmels 
babe ich in diefem Schmetterling gefangen. Du bift nicht übel, Knirps; mehr 
wilft Du nicht?“ 

„Ra, denn aud) nicht. Guck mal her, was ich Hier habe. Das Friegft Du 
dann aud) nicht.” Und er zog einen langen Bindfaden aus der Hojentafche. Am 
äußerften Ende war ein häßlicher Zwerg angebunden, nicht länger als ein Finger. 

„Ras machſt Du damit?" Hermlin lachte über den Bmerg. 

Ganz eifrig erflärte Stewen: „Steht Du, die Schnur kommt über einen 
Nagel, der einen goldenen Knopf hat und über dem Bett in der Wand fitt. Den 
Zwerg lafje ich abends hinunter in fein Reich; und immer, wenn ich ihn wünſche, 
ziehe ich an der Schnur: und er fommt und bringt mir Alles, was ich will.“ 

„Und was willft Du denn ?“ 

„Alles Mögliche; vielleicht aud; Deinen blauen Schmetterling. Den wird 
er mir heute abends bringen.“ 

„Da, nimm ihn!" Und Hermlin reichte ihm den Schmetterling. 

„Rein, Du brauchft ihn nicht da wegzunehmen; er macht die Ede fo hell. 
Wenn Du ihn mir nur jchenkft: bleiben fol cr Hier.“ 

Stewens Tafche ftand noch weit ab. 

„Ras haft Du noch drin?” 

„Schwefelhölzer. Ein ganzes Packet.” 

„Komm her, ich zeige Dir ein Spiel damit.“ Hermlin nahm etliche Hölzchen 
und fragte: „Was willft Du fein: Haß oder Liebe?“ 
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„Na, denn mal Liebe.“ 

Hermlin nahm jedes Höfzchen einzeln, legte abwechjelnd eins für Stewen 
und eins für fi} bin und murmelte beim erften: „Haß gewinnt“, beim zeiten: 
„Liebe verliert”, dann wieder: „Haß gewinnt”, bis er zum legten fam: das fiel 
auf Stevens Theil und hieß „Liebe verliert”. „Du haft verloren, Knirps!“ 

„Run laß mich) mal Haß fein“, fagte Stewen eifrig. Hermlin fing wieder 
an: „Haß verliert, Liebe gewimmt”. Und beim legten „Liebe gewinnt” jagte er: 
Du haft wieder verloren, Knirps.“ 

„Run laß mic) aber zählen.” 

Hermlin gab ihm die Hölzer und er zählt drauf los und lachte liſtig: „Hermlin 
verliert, Stewen gewinnt”. „Stewen gewinnt“ war daS Lette; und nun lachten 
fie Beide und die Scheiben klirrten Dazu. 

Siebenzig Jahre ift Das Her... „Nun lacht Stewen Klenn nicht mehr“, 
murmelte Hermlin allein in feinem Erfer und nidte dem blauen Schmetterling zu. 
Der ftand immer noch in der Ecke und machte fie hell. 

Stewen Klenn hinterließ eine Tochter. Die hatte er „Eine genannt. Sie 
batte jchwarzes Haar und ihre Augenbrauen waren über der Naſe zujammenges 
wachſen. Darum wollte Niemand fie heirathen. Man munfelte über fie, Reiner 
wollte mit ihr gehen. Als fie vom Friedhof zurückkam und Alles jo ſchwarz an 
ihr war und dürr, wichen ihr die Leute aus; und da fand fie ihre Thränen. Die 
fielen nun ganz warm hinab auf den Weg in den Sand. Wie fie an Hermlins 
Haus kam, dachte fie: „Wenn ſchon Niemand mit mir geht, ift es auch gleich, 
ob fie Alle jehen, daß id) zum Hermlin gehe und ihm den Brief von Vater bringe.” 
Und als fie die Thürklinfe niederdrüdte, fpudten die Leute von fern aus und machten 
das Beichen des Kreuzes. Ein Junge kratzte mit feinem berben Haden ein großes 
Kreuz in ben Sand und rief: „Irre Wirr 'raus, zum Schlot hinaus !* 

Als Eine die Treppe hinaufging, fang von oben eine volle, Schöne Stimme, 
die fang: 

Schneidend Leid, 
Sing Dein Lied! 
Arm an Leib, 
Reich an Rieb! 


Und wie ſie oben vor Hermlin ſtand, da fielen aus ſeinem Bart zwei helle 
Tropfen; und das Lied war verklungen. Und Eine ſtreckte die Hand mit dem Brief 
von ſich. Und dann weinte ſie und ſchluchzte; und leiſe klang und klirrte es im Zimmer 
wieder mit: „Schneidend Leid, ſingt ſein Lied, arm an Leib, reich an Lieb.“ 
Hermlin hatte den Brief geleſen. Nur wenige Worte ſtanden darin. Nun ſaß er 
und reihte Perlen auf, ganz helle, ſchimmernde Perlen, und achtete kaum auf Eine. 


„Die Schnur iſt jetzt voll. Nun höre auf, zu weinen“, ſagte er endlich und 
gab Eine die Perlenſchnur hin. 

Da ſchaute Eine den Hermlin dankbar und verwundert an und liebkoſte die 
hellen Perlen, die er für ſie aufgereiht hatte. 

„Was willſt Du nun thun?“ fragte Hermlin. 

Da klagte die Eine; und all ihr Leid kam heraus. So allein ſei ſie. Nie⸗ 
mand zu ſorgen, Niemand zu lieben, Niemand zu heirathen. „Und ich möchte 
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Doch ein Kindlein Haben, jo ein liebes Kleines Ding, das man wachlen fieht, für 
das man forgen kann, lieben und wiegen und forgen . . .“ 

„So wünſche Dir doch eins.“ 

„Ih wünſche ja ſchon fu lange. Wie fol Das denn helfen ?* 

„Hilft ſchon“, jagte der Hermlin kurz. 

„Uber weil ich doch irr bin, Hilft wohl auch das Wunſchen nicht.“ 

„Was bift Du?“ 

„Die Leute fagen immer, daß ich irr bin, rufen mir ‚Irre Wire‘ nach, fo 
lange jchon, bis ich e3 glaubte; und dann war es fo." 

„Rede nicht mit den Leuten, dent nur an Deinen Bund). Der muß ehr 
ſtark werden: dann Hilft er ſchon. Hier, ſchau mal Dies an; was iſts wohl?" Und 
. ber blaue Schmetterling leudhtete ihr aus feiner Ede entgegen. 

„Das ift ein Himmel, jo blau, jo rein, da will ich hinein: 

Gieb mir die Flügel, 

Du leichtes Ding, 

Zum Himmel auf flieg’ ich 
Als Schmetterling.” 

Nun gab Hermlin ihr einen häßlichen Ziverg an einer langen Schnur: „Hier 
Haft Du Etwas. Das fannft Du lich haben, bis Dein Wunfch erfüllt ift.” 

Und Eine ging in ihr leeres, einfames Häuschen und ſprach nicht mit den 
Zeuten und Bing den häßlichen Zwerg über ihr Bett und dachte nur an ihren Wunſch. 

Und immer nad, einer Weile ging fie hinauf zum Hermlin und Der fragte: 
nie ift Dein Wunſch?“ 

Und Eine antwortete: „Mein Wunſch iſt ſtark wie ein eigenwilliger Knabe. 
Er jauchzt und jtößt und fchreit und drängt und tobt; er wedt mich früh am 
Morgen und fpielt und wacht den ganzen Tag.” 

Und Hermlin jchidte fie fort und jagte: „Dein Wunſch muß wachſen.“ 

Und als fie wiederfam, fagte fie: „Mein Wunſch ift wie ein Süngling, der 
hinaus will in Kampf und Leben. Kein Pferd ift ihm zu feurig, fein Weg zu weit, 
feine Klippe zu Hoc), fein Biel zu fern. Und was er fieht, will er befigen!* 

Darauf antwortete Hermlin: „Er muß nod) reifen.” 

Und wieder fam jie und fagte: „Mein Wunfch ift wie ein ſchwerer, ftarfer 
Mann, der wohlgerüftet in den Krieg zieht; alle Musteln wölben fih und fpannen. 
Gein Blut geht wild und die ihm leichten Waffen klirren. Er lacht der Weiber. 
thränen, die ihn Halten wollen, — fo fiegesfroh, ſo ſiegesgewiß ift er.“ 

Und Hermlin lachte: „Erſt muß er fiegen.“ 

Und eine längere Weile als jonft blieb die Eine aus. Und als fie kam, 
fagte fie mit dunfler Stimme: „Mein Wunſch ijt wie ein Berzmweifelter. Er hat 
gefiegt und fie haben ihn zum König gemacht. Da figt er nun auf feinem Thron, 
io Hoch, fo hoch! Und er runzelt die Stirn und grübelt und fragt fih: Wie lange 
halten wohl die hohen Pfeiler ded Thrones?“ 

„Er muß erft ftürzen“, ſagte Hermlin ftreng. 

Und die Eine ging traurig. Und kam froh und fagte: „Mein Wunſch ijt wie 
ein kluger junger Greis geworden. Er ging felbjt die vielen Stufen Hinunter zu 
feinem Bolt, das ihn erhoben: num ift er mitten unter ihnen und redet. Er lehrt, 
fo ruhig, fo feit, jo weije.“ 
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„Laß ihn ausreden“, erwiderte Hermlin. 

Eine ging. Und fam mit trüben Augen wieder und jaı 
wird alt. Er giebt Eins nad} dem Anderen Hin: die Kraft, die Luft, daS Leib, er giebt 
fein Augenlicht, Alles, — Alles!” Und fie ſchluchzte; und Hermlin gab feine Antwort 
. . . Am anderen Tag kam fie wieder, ganz ftill, und fagte: „Mein Wunſch iſt tot!" 

„Da8 ift die Erfüllung“, fprad) dermlin und gab ihr den Brief ihres Vaters 
zurfid. „Nun geh und richte Deine Wiege und zuunterft lege dieſen Brief. Laß 
aber die Wiege groß fein! Dein Wünfchen war ſehr ſtark.“ 

Und als der Herbft kam, da legte Eine zwei Knaben in die Wiege, Eräftige 
Kinder, einen blonden und einen ſchwarzen, und ihre Glieder waren alle gefund. 
Und Eine hatte zu wiegen, zu forgen und zu lieben; und wenn fie ſaß und an 
die Wiege flieh, Mmarrte bie und e8 Hang wie „Verliertge — winnt — verliertge — 
winnt*; aber Eine verftand nicht, was die Wiege meinte, 

Und die Buben wuchſen und wurben immer ftärfer und hängten fi) an die 
dünne Mutter, Jeder an einen Arm. Das fah aus wie ein dürrer, bunffer Etamın 
mit zwei diden Aepfeln. Und als die Buben fid) zum erften Mal zantten, ſtarb die 
Mutter, ohne ein Wort zu jagen. J 

Niemand wollte ſie begraben und die Kinder ſchrien den ganzen Tag bis 
zum Abend. Als es dann dunkel wurde, fuchten fie nach den Schwefelhölzchen und 
wollten Licht machen. Dann fpielten fie damit; eins nad) dem anderen ftedten fie an 
und tanzten umber und warfen fie brennend in die Höhe. Da fing die Garbine Feuer 
und es nifterte und loderte hell auf. Das ganze Zimmer ftand bald in Flammen. Die 
arme Eine fah es nicht mit den toten Augen und die Flammen griffen immerzu nad 
der alten Wiege, die in ber Ede ſtand und in der jegt die Kohlen lagen. Da erfchraten 
die Kinder und liefen fchreiend davon. Das Häuschen brannte noch vor Mitternacht 
ganz herunter; und nicht ein einziger Mann fam, um zu löſchen und zu retten. 

... Nach dreißig Jahren faß Hermlin vergnügt und wohlauf Hinter feinen blauen 
Zenftern. In feinen Händen hielt er einen neumodifchen Hut und einen feinen Man» 
tel; auf bem Boden lag eine Reijetajhe. Er Hatte eine Reife vor. Er wollte mal 
fehen, was aus ben beiden Knaben der Eine geworben jei. „ES wird Zeit“, jagte er. 

Kurz dor Dunfeliverden ging er aus dem Haus und wanderte, bis er an 
eine breite Straße fam. Er nidte: „Jawohl, Das ift die Mittelftraße, und weil 
die Sonne fleißig auf fie fcheint, nennt man fie auch golden. Das ift der Weg.” 
Es wandelten ſo viele, viele Menſchen dieſen Weg, auch bei Nacht. Alle Hatten 
breite, fatte Geſichter und blidten befriedigt auf die Straße. Hermlin aber war 
derte, bis ihm bie breite Strafe langweilig wurde. Nun ſchlug er einen kurz⸗ 
weiligen Geitenweg ein. Und morgens, als die Sonne kam, fah er, daß er in 
einer föftlihen Gegend war. Fruchtbar fchien der Boden, üppig und gefund und 
froh die Leute. Er fragte ein Kind: „Wie heißt dieje Gegend?“ Und das Kind 
fagte: „Baterland“. Hermlin nidte: „Stimmt“, fagte er freundlid). 

Und er ging in dieſem Vaterland umher und fam zu Hellmanns Befig. 
Diejer Beſitz mar unendlich ausgebreitet und wurde täglid) gröfer. Hellmann war 
wie ein König des Waterlandes, weil er Alles beſaß, was er lichte. Und da er 
ſchon früh zu lieben angefangen Hatte, Dinge und Wenſchen und Gebanten, beſaß 
er denn gar fehr viel und war glüclid und zufrieden. Und weil er aud) fein 
Vaterland liebte, befaß er auch das mit Allem darin, was ihm lieb war. 
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Und Hermlin ging zu Hellmamı und ließ ſich ſein ganzes großes Beſitzthum 
zeigen. Und damit Hermlin Alles beffer fehen könne, ftiegen fie auf einen Berg. Der hieß 
der Erinnerungberg. Da fühlte fi Hellmann am Wohlften. Und noch wohler 
wurde ihm, als Hermlin von feiner Mutter Eine erzählte Er konnte gar nicht 
genug davon hören. Aber Hermlin fchnitt ab und fragte: „Wo ift Dein Bruder, 
der mit Dir zufammen in der Wiege lag?“ 

„Du meinft Haßmann? Der wohnt bei mir im Schloß. Er dient mir wie 
tein Anderer jo dauernd, aber er ift düfter und Ieidet an ſchweren Sinnen.“ 

Und Hernlin ging zu Haßmann. Der Hatte fih in einer Grotte verftedt 
und war ſchwer herauszubeflommen. SHermlin rief und rief. Endlidy fam er mit 
böfem Fluchen und fagte zugleich demüthig: „Was wollt Ihr, Herr?" Denn er 


mußte Allen dienen, die er haßte. Das war feine Natur. Alles, was er haßte, 


beherrichte ihn, fo daB cr ans Dienen gewöhnt war, da er mit Haffen früh bes 
gonnen hatte. Und am Schlimniften haßte er Die Gedanken feines Bruders; und 
ihnen gerade mußte er am Meiften dienen. Hermlin nidte bejriedigt: „Da ift 
nicht zu helſen. Ganz hübſch jo! Wollen fehen, wie lange e8 fo bleibt.“ 

Tann reifte er wieder nad) Haus zu all feinen Koſtbarkeiten, fegte ſich hinter 
die blauen Scheiben und murmelte: „Der Heine fchlaue Stewen Klenn! Was ftand 
da in feinem Brief? ‚Haß verliert, Liebe gewinnt!" Diesmal hat er Recht. Mal 
fo, mal jo; laß fjehen, wies über hundert Jahren ausſchaut. Die alte, alte Leier!“ 

Da wurde wieder ein Toter borbeigetragen und Hermlin jeufzte: „Hat Der 
es gut!” Und der blaue Schmetterling leuchtete aus feiner Ede. 

Es wurde gerade wieder Frühling. 


Grunewald. Helene Schwarz. 
unge 


Weltfeele. 


onnenrauſch und Abendfchweigen, 

52 Tann und Quell, vom Mond gefüßt, 
Stadt und Baus: ijt all Dein Eigen, 
Wenn nur Du Dein Eigen bift. 


» Reiner fügt fih in ein Ganzes 
Tiefſte Mannichfaltigkeit, 
Klar im Spiegel Deines Slanzes 
Strahlt ſich aus das Kicht der Zeit, 


Alfo Fannft Du, tief gefammelt, 

Durch die reifen Gärten gehn, 

Was der Wind drin fchluchzt und ftammelt, 
Als Dein eigen Wort verftehn, 


In des Erntefefts Bereitung 
Jinden eigne Srucht und Raſt — 
Und in Allem die Bedentuna, 
Die Du felbft bedentet haft. 
Wien. Dans Müller. 


* 


— — — 
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Ban Hlittenbefiger, Fabrikanten aller Arten haben zur Klage natür- 
lich feinen Grund, wenn die Epekulanten einen Aufſchwung voransiagen, 
zuerſt im eigenen Lager ind dann Denen, die ihnen furz vorher gekaufte Aftien 
zu höherem Preis wieber abnehmen köunten. Wenn an ber Börje und in den 
Wechſelſtuben die Hoffnung auf diefen neuen Aufſchwung zu roſig gefärbt wird, 
hat von den Intereffirten zunächſt aljo Niemand den Wunſch, ſolchem Beginnen 
zu widerfprechen. Läßt man, was übertrieben wird, aus der Berechnung, fo bleibt 
noch immer zu Ponftatiren, daß unjere Induſtrie vorzüglich; beſchäftigt iit. Keiner 
Erklärung bedarf dabei die Thatſache, daß jede Aftiengejelichaft ſich für Die Gtei- 
gerung ihrer Kurje wärmftens intereffirt; in allen Fällen: mag fie diefe Steigerung 
erfehnt, herbeigeführt oder als ein unerwartetes Glück eines Mittags erlebt Haben. 
Eine große Geſellſchaft kann nad) folder Eteigerung mit ihren Jungen Aktien 
Werke, die zur Verſpeiſung geeignet ſcheinen, bequemer bezahlen; und einer Heinen 
Geſellſchaft fallen, wenn fie nicht mehr unter Pari fteht, öfter und befjere Auf 
träge zu als vorher. Iſt der Kurs 70 oder 80, fo ift das Attienkapital in ger 
wiſſem Sinn ja nicht mehr intaft und die Summe, die auf den Briefbogen obenan 
fteht, nomineli wenigftens nicht mehr im ganzen Umfang vorhanden; das Konfor- 
tium muß dann alſo ſchon Bürgihaft leiften. Das gilt für die fihtbaren, von 
alten Bliden nachzuprüfenden Intereffen; die verborgenen können natürlich nur von 
dem Nächften nuhbar gemacht werden. Da muß ſich ſchon der Herr Direftor jelbit 
bemühen oder einen Freund beauftragen; auch der ins Vertrauen gezugene Kurs— 
matfer, der die Umfäge genauer fontrofiren fan, zeigt bei Miſſionen dieſer Art 
oft einen Juſtinkt, deſſen Sicherheit Bewunderung verdient. 
Entſcheidend für die Hauffe dürfte die Geldfülle ſein, der wir ung erfreuen. 
Ueber den Frieden wird nod) immer nicht verhandelt; und man fan kaum noch jagen, 
daß bie Fabrifation nur mit vermehrter Haft nachholt, was fie in ber ſtillen Zeit ver 
ſaumt hat. Wo die nüchterne Prüfung der Lage nicht ausreicht, fucht und findet 
die Phantafic noch einen weiten Spielraum. Wenn die Kurje nicht im jo raſchem 
Tempo in die Höhe gellettert, fondern hübſch ruhig unten geblieben wären, dann 
wäre bie Lage der Iuduftrie immerhin jo günftig zu ſchäten, daß ſelbſt bei einem 
Brivatdistont von 4 Prozent Lehen in die Börſe kommen Fönnte. Nun aber muß 
Tägliches Geld erſt 1 Prozent foften und es darf nicht einmal theurer jein als das 
von der jehr erffufiven Sechandlung vorfichtig verliehene, damit Kaffapapiere in 
einem Rud plohlich um 10 ober gar 13 Prozent Hinaufihnellen. Wahrſcheinlich wagt 
diefe Sprünge diesmal nicht das Publitum, fondern die Spekulation. Zum Pur 
bfifum rechne ich dabei Alles, was mit eigenem Geld kauft. Das Spetuliren, das 
Kaufen mit fremden Geld, ift beſonders leicht in einer Seit, wo unjer Privatſat 
ſogar Billiger als der in Paris und London ift. Das erleben wir jegt zum erften 
Mal. Wir haben ja das ruſſiſche Geld jajt ganz behalten und brauchen es nicht, 
wie die Franzofen, für den Gotdzinfendienit, fondern, um (für die Gegenwart und 
für die näcjfte Zukunft) die ruſſiſchen Aufträge an unjere Induſtrie zu bezahlen. 
Aus den neuften Gefchüftsberichten der parijer Banfen geht deutlich hervor, daß dort 
noch nie jo Hohe Depofiten angehäuft waren wie jept. Der Deutiche pflegt fein 
. Geld nicht gern ruhig Tiegen zu laffen; er verwendet es (auch das Billig zu bors 
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gende) lieber zu Anlagen, die ihm lohnend ſcheinen. Dadurch unterſcheiden ſich 
unſere Verhältniſſe weſentlich von denen anderer Länder und die Folgen dieſes 
Unterſchiedes müſſen weithin fühlbar werden. 

Die deutſchen Banken haben als ihre wichtigſte Aufgabe die Pflicht erkannt, 
das weite Gebiet der Induſtrie zu düngen und zu beſäen. Das wird mit hohem 
Stolz von Zeit zu Zeit gejagt. Dann lächeln die Auguren einander zu und denken: 
Auf das Dingen und Säen würden wir fchließlich verzichten, wenn ung ohne ſolche 
Mühe nur die Ernte fiher wäre. Induſtriepapiere haben ja ihren Reiz; in allzu 
großen Mengen follte das Kapital fich aber nicht in folhen Werthen jeltlegen. 
Geſchieht e8, fo darf mans nicht ein Glück nennen. Immer wieder fommen ja 
ſchlechte Jahre; dann fehlt den Leuten, die fi) auf regelmäßige Mehrausgaben 
eingerichtet haben, die Berzinjung ihrer Papiere und fie wiſſen fich nicht zu helfen. 
Die Banken müffen deshalb auch für feſte Anlagen forgen, die zwar feine Sicherheit 
erften Ranges bieten, aber auf einigermaßen folide StaatSfaffen, nicht auf ſchwankende 
Fabrikation angewiejen find. Der Erwerb folder Papiere ift wichtig, weil fie 
einen mwelten internationalen Markt haben, auf dem fie auch in Krijenzeiten der« 
Fäuflich find. Wie im Krieg jede Armee, muß fi im Frieden jedes wirthichaftlich 
entwidelte Volk eine Nücdzugslinie fichern. Was fie werth ift, Haben die Franzoſen 
nach 1870 erfahren. Ihre Rente wäre nach dem unglüdlichen Krieg ſchwer zu 
verfaufen geweſen; ihre Valeurs aber wurden ihnen in London, Berlin, Madrid, 
Frankfurt, Amſterdam gern abgenommen. 

Nicht richtig ift die Behauptung, die Banken hätten auf dem Anduitriegebtet 
heute mehr Einfluß als früher. Wer ſich der Beit erinnert, wo, vor elf Zahren, 
in berliner Bankbureaux endlich das Kohlenfyudikat gegründet wurde, weiß, daß 
dieſer Einfluß damals viel weiter reichte. In fchr vielen Fällen werden die ent— 
ſcheidenden Beſchlüſſe jegt von den Großinduftriellen jelbft gefaßt und den Bank— 
männern bleibt nur Die vollziehende Gewalt. Auch die Hibernia-Bereinigung gegen 
die Dresdener Banf und den Fiskus wurde ja erft möglich, als die Herren im 
Rheinland Hejchlofien Hatten, ſich Herne nicht nehmen zu lajjen und fich mit einer 
großen Summe an der Altion der fünf Banken zu betheiligen. Die Geldmacht 
der rheinijcheweftfäfiichen Induſtrie ift zu groß, als daß fie nöthig hätte, Weifungen 
aus Berlin abzuwarten. Wo find denn die Bankdircktoren, deren Neichthum ſich 
etwa mit dem der Brüder Kirdorf (von Geljeufirchen uno Rothe Erde) meſſen 
fann? Dieje beiden Männer werden zufammen auf mindeitens vierzig Meillionen 
geſchätzt; Feine Kleinigkeit, wenn man bedenkt, in wie furzer Zeit Diejes Vermögen 
erworben wurbe. Und fie ftehen nicht allein. Bermögen, wie Auguft Thuffen und 
Hugo Stinnes fie haben, find im Bankgeſchäft kaum zu finden. Im Allgemeinen 
fann man fagen, daß der Großindujtrielle fein Ziel weiter wählt als der Bantdireftor, 
ber feine Gefchäfte gern in furzer Friſt erledigt fieht. Dazu fommt, daß die Induſtrie— 
tönige gewöhnlich feinen Kredit mehr brauchen. AU dieje Umftände fchaffen ihnen 
ein Uebergewicht, mit dem man fi) auch in Berlin zu rechnen gewöhnt hat. 

Diefer Zuftand Hat feine Gefahren; es wäre recht nüßlich, wenn die Ge— 
walt der jet Allmäcdhtigen etwas eingejchränft würde. Noch iſts ja durchaus nicht 
fiher, daß all die ausgeführten und geplanten Konzentrationen wirflid) greifbare 
Vortheile bringen. Weil die Eiſenkonjunktur gut jcheint, Fauft Die Börſe jetzt geljen- 
firchener Kohlenaktien. Geljenfirchen iſt befanntlicy mit Schalfe und Rothe Erde 
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vereinigt worden. Warum? Nicht, weil die Zufion an fich nützlich ſchien, ſondern, 
weil man fih um jeden Preis gegen ftaatlidhe Eingriffe fichern wollte. Der Staat 
Preußen mag noch jo große Luft haben, neue Kohlenwerfe zu erwerben: an eine 
Snterefjengemeinfchaft, wie Gelſenkirchen fie heute darftellt, wagt fich fein Gutmann 
und erft recht kein Möller heran. Noch immer weisſagt das Gerücht neue Konzen- 
trationen. Dancer in der Geichäftspraris thätige Theoretifer, der nur in den 
größten Betrieben das Heil fieht, ſcheint jeßt mehr Gehör zu finden als früßer. 
Jeden Tag wird von Erweiterungen, Ummandlungen, Zufiouen aller Art gejprochen; 
jeden Tag melden Depefchen neue Aufträge und befjere Preife. Iſts da ein Wunder, 
da die Käufer dem Induſtriemarkt zuftrömen? Die befferen Preiſe jollen daher 
fommen, daß die Furcht vor der amerilaniichen Konkurrenz geringer geworden fei; 
in der gemeinen Wirflichfeit fieht e8 anders aus. Wir haben früher gejchleudert, 
weil wir auf die Gewinne der Deutichen Fabrifanten, der eigenen Landsleute, eifer- 
ſüchtig waren. Allzu oft hat man nicht an ſich ſelbſt, fondern zuerſt an die An- 
deren gedacht, Die man unter allen Umftänden unterbieten wollte. Das that man 
denn auch und unterbot die Wettbewerber fo lange, bis fchließlich bei dieſen Ge 
ſchäften kaum noch die Selbſtkoſten herauskamen. 

Die Amerikaner haben ſich jetzt ſelbſt zu verſorgen, wie, zum Beiſpiel, die 
vielbeſprochene Beſtellung von zehntauſend Tonnen Schienen (in Schottland) zeigt. 
Mer den new⸗yorker Kurszettel zu leſen verfteht, findet dieſe Gunft der augenblid« 
lihen Berhältniffe betätigt. ijenbahnpapiere, jo die Aktien bes Lokomotiven 
truſts, fteigen dort beträchtlich. Unſere Techniker, die ja überhaupt zu optimifti- 
chen Auffaffungen neigen, wollen nun bon einer amerifanifchen Gefahr nichts mehr 
hören. Damit, jagen fie, könne man ung heute nicht mehr fchreden; ſchon der Arbeit: 
lohn fei drüben viel zu Hoch, als daß eine gefährliche Konkurrenz zu fürchten wäre. 
Bor fünf Jahren Haben Die Vereinigten Staaten uns allerdings für Millionen 
Werkzeugmaſchinen gefchidt, die drüben nothwendig wurden, gerade weil der Ar—⸗ 
beitliohn jo Huch war. Da wir mit Eleineren Umfägen zu rechnen hatten, zogen 
auch wir damals ſolche Majchinen vor. Eine gute Seite der Depreffion war dann, 
daß wir billiger arbeiten lernten und jeßt, wie vielfach behauptet wird, im Stande 
find, eben fo gute Mafchinen zu liefern wie die Amerifaner; Damals konnte Nem- 
York um 20 Prozent (influfive Verjicherung) billiger liefern, der Kortichritt wäre 
aljo nicht zu unterfchägen. Auch unfere Dynamos find in den legten ſechs Jahren 
um 40 bis 50 Prozent billiger geworben. Die Wiffenfhaft und der Zwang der 
Konfurrenz haben gemeinfam bewirkt, daß die Eelbjtkoften ‚geringer wurden und 
die Leiſtungen trogdem auf der alten Höhe blieben. | 

All diefe Erwägungen ftärfen natürlich die Hauffebewegung, die wir auf jo 
vielen Gebieten jehen,. Die Aktien der Chemifchen Fabrifen gehen nod) immer hin— 
auf, troßdem für Fünjtlichen Indigo, den Artifel aljo, an den fid) die größten Hoff« 
nungen fuüpften, der Wettbewerb jchr groß und Die Abſatzfähigkeit nicht allzu weit 
begrenzt ijt und trogdem jchon die blauen Schwefelfarben der durd) Intereſſen— 
gemeinjchaft den Höchſter Farbwerken verbündeten Firma Caſſella bedrohlich ficht- 
bar werden. Unter dem Einfluß Caſſellas werden jetzt auch in Höchſt allerlei Re— 
organiſationen geplant; manchen wiſſenſchaftlich arbeitenden Chemikern ſoll dort 
ſchon gekündigt worden ſein. Wenn dieſes Verfahren, das man nicht unvernünftig 
nennen kann, Nachahmung findet, dann werden in Deutſchland bald fo viele Che— 
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miker ohne Beſchäftigung fein, daß die Auswanderung nach Amerika beginnen kann. 
Darauf warten die Yankees nun jchon eine ganze Weile. 

Auch für Elektrizität wird in den Wechjeljtuben wieder eifrig Stimmung 
gemadt; und die Kunden Taffen fich nicht lange nöthigen. Nun ift ohne Zweifel 
ja die Beihhäftigung der Elektrizitätwerfe befler geworden; aber die Kurſe haben 
doch auch ſchon eine jtattliche Höhe erreicht Die Aktien der Lahmeyer-Geſellſchaft 
(die jegt mit dem Kabelwerk von Felten & Huilleaume vereinigt wird) gelten Ban- 
fier3 mit 150 als gut bezahlt, Technifern aber als einer anjehnlichen Steigerung 
noch fähig. Die Gejellfchaft war fehr gut geleitet, mußte ihre Fabrifation aber 
jo zeriplittern, daß man fich oft fragen konnte, ob bei dieſer Art des Betriebes 
noch ausreichend verdient werde. Felten & Guilleaume hatten für ihre Kabel früher 
die Schudert=Gejellihaft als Hauptabnehmer; dieſes Abſatzgebiet verfchloß fich na= 
türlich, als Schudert mit Siemens das Bündniß ſchloß. Seitdem hatte das einft 
als erſtes deutſches Kabelhaus gerühmte Unternehmen fitr feine Elektrizitätgefchäfte 
feine recht zuberläffige Stüge mehr. Die braucht man aber gerade für dieſe Fabrika— 
tion: und ſo war für Lahmeyer der pſychologiſche Moment zu einer Einigung ge- 
fommen. Es wäre ein Fehler gewefen, die günftige Stunde nicht auszunüßen. 
Neben den beiden großen Gruppen, neben A. E.-G.-Union und Siemens-Schudert, 
giebt3 jeßt alſo eine Kleinere Gruppe Lahmeyer-Felten, die durch Gemeinfchaft ihre 
Unkoſten zu mindern und ihre Leiftingfühigfeit zu fteigern ftrebt. Möglich, daß 
e3 auch da noch zu einer Jntereffengemeinfchaft mit der Akkumulatorenfabrik Boeje 
foınmt. Beſſer wäre es gemwejen, wenn der Plan vom Jahre 1903 durchgeführt 
worden wäre. Damals follte Felten & Suilleaume fih mit Brown, Boveri & Co., 
Lahmeyer und den Helios verbinden. Tas wäre eine Macht geworden. Was jegt 
erreicht ward, ift immerhin Etwas, doch fein ganzer, Großesv erheißender Erfolg. 

Weber die Gründung der Hohenlohe-Werfe, bei der ſichs einftweilen um 
einen Betrag von über vierzig Millionen handelt, wäre Heute ſchon mehr zu fageı, 
wenn Die Weisheit unferes Börfengejeges nicht für Die Aktien ſolcher Geſchäfte, die 
ſchon border beftanden, die Emifjion auf mindeitens zwei Jahre Hinausjchöbe. Für 
das Publikum hats damit alfo noch gute Weile. Daß die Bankdireftoren fich nur 
wenige Tage bejannen, ehe fie dieſes Gejchäft machten, ift nicht weiter wunderbar. 
Der Herzog von Ufeft, dem, wie manchen Hohenlohe, ein reger Geſchäftsſinn nach- 
gefagt wird, wird gewiß nicht vergeſſen haben, zu erwägen, daß fünftig Abjchrei- 
dungen gemacht werden müſſen. Das hatte er bisher nicht nöthig. Wenn ers 
wider Erwarten vergejjen hätte, könnte die Rechnung aud) einmal nicht ſtimmen; 
denn außer ber feften Jahresrente von drei Millionen hat er ja aus den ihn über: 
wiejenen Aktien den ganzen Reſt von ſieben Millionen zu erwarten. Einem Jung: 
gejellen, der keine Kinder hat und für alle Zukunft die Sicherheit einer guten Ver- 
waltung haben will, bietet eine Solche Transaktion jedenfalls anjehnlichen Vortheil. 


Pluto. 


Ein Nachtrag zu dem vor vierzehn Tagen hier erſchienenen Artikel, Munchener 
Unternehmer“: Die Bayerifche Hypotheken⸗ und Wechfelbant und die Bayerifche Ver- 
einsbank weifen in ihren Gewinnkonten die Eirmahmen an Hypothefenzinfen ohne Ab» 
zug der Pandbriefzinfen aus, während bei ber Bayerischen Handelsbank der Ertrag der 
Hyppothekenabtheilung als Zinfenüberfchuß verzeichnet ift. Dadurch verfchiebt fich bei 
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den beiden zuerjt genannten Inſtituten das Verhältniß zivifchen ben Einnahmen aus 
dem Bankgeſchäft und denen aus dem Hypothefengefchäft zu @unfter jener, und zwar jo, 
daß bei der Hypotheken» und Wechſelbank die Erträgniffe der beiben Abtheilungen fich 
wie 4:5 verhalten, während bei der Vereinsbank ber Gewinn des Bankgeſchäfteß fiber 
den des Hypothekengeſchäftes hinausging. 

Noch ein paar Notizen über die Vorgänge und fihtbaren Symptome Der Ichten 
Wochen. Das Deutfche Reich verlangte 300 Millionen 313! Prozent; ber Betrag wurbe 
fünfzehnmal üderzeichnet. Das war nicht viel im Vergleich mit den Jahren 1902 und 
1903, wo (für dreiprogentige Rente fogar) Die Heberzeichnungziffern drei» und viermal 
höher waren als jeht. Diesmal aber war Denen, die fich ins Reichsſchuldbuch eintragen 
und die vorläufige Sperre der zugetheilten Stüde gefallen ließen, eine Bevorzugung ver⸗ 
iprocdhen und für die Maffe ber Konzertzeichner deshalb nicht viel zu hoffen. Daß troß« 
dem allein fürs Reichsſchuldbuch 500 Millionen (alfo 200 mehr, als im Ganzen verlangt 
waren) angemeldet wurden, gilt als ein Erfolg. Allzu ernſt follman Erfolge dieſer Sorte 
aber nihtnehmen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß man an Reich8anleihe und preußiſchen 
Konſols, den berühmten „Anlagewerthen erfter Klaſſe“, troß der geringen Berzinfung 
noch beträchtlich verlieren kann. Nicht nur in Deutfchland; auch den Befigern von eng- 
liſchen Konfolg, die jo lange doch als die folideften aller Anlagen gepriefen wurden, iſts 
ſchlimm ergangen und nıan wird über ein Kleines vielleicht von einer Krifis der Staats⸗ 
renten zu fprechen haben. Für die hohen Zeichnungziffern forgen die Konfortien, beren 
Mitgliedern die Anftandspflicht (und der Wunſch, vor den Miniftern diligentiam zu 
präjtiren) gebietet, große Beträge zu zeichnen. Damit ift aber noch lange nicht bewiefen, 
Daß Die neuen Staat$paptere, nach denen fich, als fie emittirt wurden, Alles zu reißen 
ichien, ein paar Tage oder Wochen nad) der Emiffion nicht zu wefentlich wiedrigerem 
Kurs zuhabenfind. Das haben wirin den legten Jahren faft jedesmal erlebt ;undfönnens 
auch jet wieder erleben. Während Deutjchland den Zinsfuß ein Bischen erhöht, er» 
niedrigt ihn Rumänien, das, trogdem es auch von einem Hohenzollern regirt wird, einſt⸗ 
mweilen wohl noch nicht von einer Weltherrichaft träumt, fondern zufrieden wäre, wenn 
die böfe Zeit niedergehender®Wirthichaft helleren Tagen wiche. Dieflinfprogentigen Renten 
werden in vierprozentige fonvertirt und zum felben Zinsfuß nur Hundert Millionen 
Franes neuer Renteverlangt. Auch in der Türkei, in Serbien, Argentinien und Bortugal 
wird nächſtens Allerlei zu operiren fett. 

Das Alles Icheint Bagatelle, wenn man den Stimmen horcht, die über ben Atlan⸗ 
tiichen Ozean zu ung herüberjchallen. In Amerifa gehts wieder einmal Hoch her. Die 
Ziffern der Roheiſenerzeugung wachen, die Eifenbahnen (die Vereinigung einiger Der 
wichtigften Linien wird jchon lange geplant) bringen immer neue Shares und Bonds 
aufden Markt und am fünfzehnten April wurde gar gemeldet, die Gründung eines Eiſen⸗ 
bahntrusts (New⸗York Central, Chicago und Nord-Weftbahn, Union Bacific und bie von 
ihnen fontrolirten Linien) ftehe bevor, der, mit einem Kapttalvon acht Milliarden Ma 
dann der größte Truft der Welt fein würde. ES wäre luftig, wenn dieſes Riefengebili 
unter der Präfidentichaft des. Herrn Roojeveltentftünde, derin Wahlreden jo eifrig gege 
die Trufts gewettert hatte und nun erfahren müßte, daß aud) derredfeligfte Reitersmar 
gegen die Gewalt wirthichaftlicher Entwidelungtendenzen nicht8 vermag. SYedenfa! 
wird drüben fo unbändig viel Geld verdient, daß deutfche Bankmänner ſchon die Fer 
erwägen, ob fie nicht beffer thäten, Hinüberzugehen und in zehn Jahrendie ſechs oder « 
Millionen einzufädeln, die fie hier, mit kümmerlichen 200000 Mark Jahreseinnahme 
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einem Menfehenalter nichterwerben könnten. Ehe jie fich entfchließen, follten fie Die Ar- 
tifel lefen, Die Thomas W. Lamfon, unter dem Titel Frenzied Finance, the story of 
Amalgamuted, in Everybody’s Magazine veröffentlicht Hat. Da redet Einer, der im 
Semil aufgewachſen ift und nım Die Haremsgeheimniffe ausplaudert. Da erfährt man, 
wies unter der Herrfchaft des Standard Dil Truft drüben zugeht. Wie man Stimmen 
kauft, Richter befticht, verrätherifche Dokumente übers Meer fchafft und Eide erhandelt. 
Wie 1896 die Standard Oil⸗Leute mit fünf Millionen Dollars fünf Staaten kauften und 
fo die Bräfibentenwahl entfchieden. Diegrößte Senjation, die Amerika je erlebte, und der 
jpannendfte Finanzroman, der, trotz Balzacund Bola, je gefchrieben ward. Dabei fcheint 
jedes Wort wahr; wenigftens haben die vonden Delmännern gebungenen Schreiber nod) 
feine Behauptung Lawſons zu widerlegen verinocht. Auch Südafrika zeigt fich wieder im 
Glanz. Der Central Mining and Inveſtment Corporation, die 150 Millionen Franc ver⸗ 
langt hatte, wurden auf diefen Ruf von London und Baris aus über fünf Milliarden ange- 
boten. Und in dem Gejchäftsbericht der Firma. Goerz & Co., die 15 Prozent Dividende 
giebt, war zulefen, der Witwatersrand werde nächſtens 36 500 chineſiſche Arbeiter haben, 
die Goldausbeute jet bereits wieder auf die vor dem Transvaalkrieg erreithte Höhe ge- 
langt und man dürfe mit Sicherheit erwarten, daß die Entwidelung bald jeden Rekord 
früherer Beiten jchlagen werde. Da viel deutſches Gelb in Goldfhares angelegt ift, Hang 
dieſe Botichaft auch den Ohren unferer Rapitaliften recht lieblich. 

So Senfationelles ift aus der Heimath nicht zu melden. Daß Gelſenkirchen ſich 
abermals erweitern, Harpen in Lothringen neuen Erwerb, Laura in Oberjchlefien eine 
Intereſſengemeinſchaft fuchen wolle, wurde rafch und heftig beftritten. Die Fuſion Der 
pofener Oſtbank mit der Oftdeutfchen Bank ift noch nicht befchloffen, weilin den General- 
perfammlungen beider Banken die zur Beichlußfaffung nöthigen zwei Drittel des Kapi— 
tals nicht vertreten waren; die Luft der Aktionäre zu diefer Einigung ift alſo nod) nicht 
allzu groß. Im Stahlwerfverband ftieß der Antrag, Die Betheiligunggiffer für Stabeifen 
und Blech um fünf Prozent zu erhöhen, bei einzelnen Steptifern, auf die jonft gehört 
wird, auf Widerfpruch, wurde jchließlich aberangenommen. Inder Generalverſammlung 
des Norddeutſchen Lloyd (deſſen Aktien 30 Brozentunterdenen der Ballinie ftehen)nährte 
ber Bräfident Plate rofige Hoffnungen; das Paſſage⸗ und Frachtgeſchäft jei gut,nur im 
Berkehr mit Nordamerifa lafje das Ergebniß Manches zu wünſchen übrig. Da Lord In— 
verclyde in der Generalverfammlung der Cunardlinie Andeutungen machte, aus denen 
man auf die Möglichkeit eines nahen Frachtpreisfrieges zwijchen den Amerika-Linien 
ichließen muß, fünnen dieſe Wünfche vielleicht noch recht langeunbefriedigt bleiben. Eine 
kleineFreude war dem vielgeſchmähtenſtohlenſyndikat beichteden: imBericht der berliner 
Handelskammer wird e8 liebevoll gelobt und zu feinem Ruhm bejonders hervorgehoben, 
daß es nach dem Strife nicht verfucht Habe, den Kohlenpreis in die Höhe zu treiben. In 
den meiften Zeitungen aber lieft man noch immer, dieſes Syndikat habe fürchterliches 
Elend über das arme Deutfche Reich gebracht. Thut nichts. Trotz Diejer Heimfuchung 
geht es dem Kapital (für deſſen Montanintereffen gegen Möller & Co. der preußiſche 
Landtag jegt zärtlich ſorgt) im Reich noch immer recht gut. Die legten großen Zinanz- 

jeichäfte, inländiiche und ausländische, Haben bewiejen, wie viel Geld in Deutſchland noch 
sohnende Anlage fucht. Ohne zuübertreiben, kann man von einer Plethora jprechen. Da= 
her der lebhafte Puls und die Neigung zu haftigen Aufwallungen. Ob die Blutmenge 
wirklich vernichrt oder nur dieReizbarkeit der Adern gefteigert ift, läßt fich noch nicht feft- 
ftellen. Der ungeübte Blick fieht in dem Fettleibigen oft das Bild ſtrotzender Geſundheit. 
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Schillerfeier. 


De gleicht immerbar dem Wirth, ı Nun rauben fie den Garten aus 


Der fich in feinen Gäften I Mit ängftlichen Gefichtern, 
Zu feinem größten Nachtheil irrt, ! Run jcmüden fie das ganze Haus 
Beſonders in ben beften. Mit Blumen und mit Lichtern. 


Biel glatte Burfchen fehren ein, 
Behängt mit Tand und Zlimmer, 

Und er, geblendet durch den Schein, 
Vergiebt an fie die Zimmer. 


Dann fommt wohl noch zur Abendzeit 
Der König ftill gegangen. 

Für Den ift faum ein Loch bereit, 
Mit Lumpen rings verhangen. 


Born Kärrner jieht man, weiß und roth, 
Die vollen Flafchen ſtehen. 

Der König mag in jeiner Noth 
Zum nächften Brunnen gehen. 


Doch wenn er längft von binnen jchied, 
Co kommt die rechte Kunde 

Und gleich erſchallt ein Klagelied 
Aus aller Kellner Munde. 


Dieſe Verſe improvifirte Friedrich‘ 


Das glänzt und funkelt durch die Nacht, 
Doch Tann e8 wenig frommen, 

Denn al bie Herrlichfeit und Pracht 
Iſt viel zu jpät gelommen. 


| Auch heute fpielt das alte Stüd 
Und ift noch nicht zu Ende. 

So wünſcht denn Schiller Herzlich Glüd, 
Doch klatſcht nicht in Die Hände. 


Und jei, mein Bolt, nicht allzu ftolz, 
Daß Du auch ohne Wage 

: Den Unterjchied von Gold und Holz 

Erfennft am Schillertage. 


! Denn ſtets noch horcht daß Deutſche Reich 
| Muftopebuefches Leiern 
Und dafiir fohft Du doch zugleich 

Den Buß- und BetsTag feiern. 


ebbel am dreizehnten November 1859 für 








bie um feinen Tiſch verjammelten Freunde. Dem Schillerbanfett, das an diefem Abend 


veranftaltet ward, 30 er die ftille „ei 





im häuslichen Kreife* vor. Und der Frieſe war 


nicht, wie heute manchmal behauptet wird, ein Schillerverächter. Jın meimarer Schiller 
Haus fühlte er fid , bis auf den Grund aufgewühlt“; das Demetrius-Fragment, das am 
hundertſten Geburtstag desDichters im Burgtheater aufgeführtwurde, packte ihn, wie eine 
Seewoge“; der Räuberdichter, zu dem der Juͤngling verzüdten Auges aufgeſchaut Hatte, 
blieb auch dem Alternden ein „heiliger Daun“; und in der Todesftunde wehrte er der 
Frau, die ihm goethiiche Verſe ſprechen wollte, und bat, den „Spazirgang“ vorzulejen. 
Aber ber geiftlofe Lärm der Feierfucht ärgerte ihn. Auch Grillparzer fand das „Halo“ 
dieſer Feier widrig. Zwanzig Jahre vorher, als in Stuttgart Thorwaldſeus Schiller ent- 
hülft wurde, hatte Mörike geſprochen; nun ſchwiegen die Dichter und ließen ben Randa⸗ 
lirern die Freude, eines Pichters jauberen Namen durch erleuchtete Gaffen zu Heulen. 
Bon ihnen jollten wir lernen. Was bei uns jept — zum Todestag obendrein! — gepfant 
wird, hat mit inniger Ehrfurcht, mit ernftem Kulturbewußtſein nicht$ gemein. „Auch 
heute jpielt das alte Stüd.“ Eine intime Feier, wie Hebbel fie, mit Beethovens ſchönſter 
Sonate, dem ihm Liebften von Schillers Gedichten, mit Huger Rede an lenzlich geſchmück- 
ter Tafel, den Freunden bereitete, liefje Jeder fid) gern gefallen. Alldeutſchland aber Hat 
auch jegt wahrlich Gründe genug, den neunten Mai als Buß- und Bet-Tag zu feiern. 
derausgeber und verantwortlicher Nedafteur: M. darden in Berlin. — Verlas ber Zufunft in Berlix 
Drud von ©. Bernflein in Berlin. 


Berlin, den 29. April 1905. 
—— - 
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ährend die vom galiläifchen Ketzer befreite Zudenheit die erfte Garbe 

ber neuen Gerfte für das Paſſahopfer entförnte und, zur Erinnerung 
an die haftige Flucht aus Egypterland, frohen Muthes nun in der Freiheit 
ſich eine Woche lang vom ungejäuerten Brote der Trübfal nährte, ſchlich oder 
ftraucheltederinfelige, dem fieden Triumph vom vierzehnten Rifan zu danfen 
Hatte, über die Schwelle des Lebens. Hat Judas aus Kariot denTod gefucht? 
Meatthaeus berichtet es; nad) feinem Zeugniß wäre der Berräthernod vor dem 
Verrathenen von der Erde geſchieden. Als Jeſus ins Prätorium gebracht ift, 
auf daß der Profurator von Judaea das Urtheil der Priefterinftanz beftätige 
und ſchnell vollſtrecken laſſe, ftürzt Zudasinden Tempel, wirft,inverzweifelnder 
Neue, den Hohepriefternund Aelteften die dreißig Silberlinge, dieden Verrat) 
erfauft hatten, vor die Füße, geht hin und henkt fi. Kajaphas und Hanan 
find zu feine Köpfe, um dieſes aus efler Hand kommende Sündengeld des 
Gotteskaſtens würdig zu finden; fie kaufen damit einem Töpfer ein Grund» 
ſtück ab, das fortan die Begräbnißftätte für dem Sahwedienft Sremde fein 
ſoll und feitdem im Volke der Blutader heißt. Der Bericht der Apoftelge 
ſchichte Tautet anders. Er läßt den Karioten nicht ven fo raſcher Reue gepadt 
werden wie der Erfte Evangelift; Täfst ihn auch nicht am Strickenden. Luther 
hat, wie ſchon Strauß zeigte, die Stelle falſch überjeßt. Als ein neuer Apoftel 
auf den Pla des Judas berufen werden fol, jpricht Petrus von dem Unge— 
treuen. Der, jagt er, jei auf dem Grundftüc, das er für da8Sündengeld ers 
handelt hatte, jo jäh geftürgt, daß ihm der Leib barft und die Eingeweide her⸗ 
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ausquollen; und jeit der Unfall in Serujalem Fund geworden jei, werde das 
Grundftüd, wo jo Gräßliches geſchah, Hafeldama, der Blutacker, genannt. 
Danach hätte Judas aljo nod) eine Weile ald Kleingrundbefißer gelebt und 
nicht freien Willens feine Blutjchuld gefiihnt. Sn beiden Darftellungen iſt 
der Wunſch erkennbar, die neue Lehre an die alte zu knüpfen. Die dreißig 
- Silberlinge und der Töpfer find ſchon im Bud) des Propheten Zacharia er: 
wähnt, werden Schon dort, als fchmählicher Kaufpreis für eine Menſchenſeele, 
ind Haus ded Herrn geworfen. Wie Zudad den Davidsſohn, wollte Ahitophel 
im Bunde mit Abjaloın den König David verderben ;und im zweiten Buch Sa⸗ 
muelis ift zu lefen, daß Ahitophel, da der Plan mißglücktwar, hinging und ſich 
hentteund daß auhAbjalom am At einer&ichegefundenund vonJoab mit dret 
Spießen getötet ward. Sn einem Pjalın (von der Suden Untreue) war dem 
Widerſacher des Geſalbten ein früher Tod prophezeit; in einem anderen (vom 
Leiden des Meſſias) den Haffern, die dem Dürftenden Eijfig, dem Hungernden 
Galle bieten, geweisfagt, ihr Zifch werde ihnen zum Fallſtrick, ihr Gehöftzur 
Wüſte werden, drin Niemand wohnen wolle. Und wenn Papias erzählt, dem 
Verräther jei der Leib ins Ungeheure geſchwollen, wenn ſpätere Legendenihn 
von Waſſerſucht und Blindheit heimfuchen und den unförmlid am Stab 
Zaftenden von einem Wagen zerquetichen laffen, jo ift aud) damit auf die 
Pialmenverfündung hingewieſen, die den Feinden Chriftt verfinfterte Augen 
und wanfende Lenden weisſagte und fie mit einem Fluch bedrohte, der wie 
Fettitoff in ihr Gebein, wie Wafjer in ihr Innerftes dringen werde. Solche 
Verknüpfung neuer mit alter Lehre war von der Taftif geboten. Nur wenn 
auf den Galiläer, der als mesith, ald Verführer, vor dem Sanhedrin ans 
geflagt, als Feind des Römerkaiſers von Bontius Pilatus gerichtetwar, und auf 
Alles, was an feinem Leben und Leiden mitwirkte, die ehrwürdige Prophe- 
tie fid) bezog, Fonnte der Gekreuzigte dem Volk der Maſchiach ſcheinen. 
Diefem Zwed mußte aud) das dem Karioten zugefchriebene Schickſal 
dienen. Dem von inbrünftiger Sehnſucht erharrten Kömmling, der aus Das 
vids Samen das Heil bringen jollte, war Feindichaft und Hab, Treulofigfeit 
und dunkle Tücke jeglicher Art angefündet, doch von ihm aud) gejagt, feiner 
Widerſacher Thaten würden zu Schanden werden. Lukas, derBerfaffer der 
Apoſtelgeſchichte, und Papias, der phrygiiche Chiltaft, zeigten ſich folgſam; 
werihnengläubig hordjte, fand ale Verheißung erfüllt. Durch tückiſchen Ver⸗ 
rath ward Jeſus gefangen, durch falſches Zeugniß and Kreuz geliefert. Aus 
der Verweſung Schol; aber hob er fich, wandelte, den Zungern und frommen 
Frauen zu fichtbarem Troft, nod) ein Weilchen über die Erde und fuhr dann 
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zum Vater auf. Und dem Verräther wurde gebührender Kohn: in Blindheit 

und Fäulniß verfam er und He Scholle, die dad Blut feiner Adern, der Koth 

jeined Darmes gedüngt hatte, war von den Juden jelbft, den Nußern feiner 

Niedertracht, ſcheu gemieden und aldverachteteStätteden Gojimeingeräumt, 
mit denen Iſraels Kinder noch im Tode die Wohnung nicht theilen mochten. 

Co wirkjame, jeden Zweifelverjcheuchende Botjchaft fonnten die Apoftel 

nun ind Weite tragen; und die Legende erlaubte ihnen obendrein nod) die 

Behauptung, dab Der, in deſſen Namen fie famen, fremder Gewalt uner- 

reihbar, nur durd) Verrath aud dem eigenen Zager zu treffen war. Vielleicht 

hat diejer Abficht die ganze Berräthermär die Entftehung zu danken. War 

Jeſus jo einfach von Zudenknechten zu fahen, dant ſchwand ihm in der 

Volksphantaſie ein Stüd feiner Macht. Warum hatte er, von deffen Thau⸗ 

maturgie dad Zudäerland widerhallte, nicht die Schritte der Häfchergehemmt? 

Da ers nicht that, lag dem noch nicht fürd Evangelium gewonnenen Sinn die 

Termuthung nah, das Gerücht Habe die Wunderkraft des Wanderredners über⸗ 

trieben. Wie aber wuchs die Geftalt und wie innig mußte ihr Schickſal ein- 

fältige Seelen rühren, wenn gejagt werden fonnte, Einer, dem er vertraute, 

arglos den Schrein feines Herzens erichloß, habe den Meifter dem Feinde 

verfauft! Und diemitleidigeWallung mubtenoch höher fteigen, wenn hinzuge> 

fügtwurde: UnferHerrmwußte, wie um Jegliches, auch um da8Berräthertrachten 

und wehrte ihm nicht, weil er, ald guter Hirt, dem verirrten Schaf Zeit laſſen 

wollte, fi) felbit auf den Heerdenweg zurüdzufinden. AU diefe Möglichkeiten 

gewähren die Evangelien. Die Eynoptifer erwähnen den Karioten erft in 

“ihren Berid.ten über das Paſſahmahl. Kurz vorher hatte in Bethanten ein 
Weib das Haupt des Galiläers mit köſtlichem Waſſer beſchüttet. Das ärgerte 
einzelne Jünger, die unwillig riefen, es wäre beſfer geweſen, dieſes Waſſer 
theuer zu verkaufen und den Erlös den Armen zu geben. Jeſus aber nannte 
die Ausgießung ein löbliches Werk, das im Gedächtniß fortleben werde, und 
ſprach verweiſend: Arme werdet Ihr ſtets bei Euch haben, nicht aber mich, 
den man bald ins Grab betten wird. Danach, ſagt Matthaeus, ging Judas 
hin und bot den Prieſtern den Verrätherdienſt an. Danach? Weil er gehört 
hatte, daß der Meiſter ſich ſelbſt nun am Ziel ſeines Lebens ſah? Weil der 
Mitleidige fand, den Aermſten werde die Spende gekargt, undweil gegen den 
Hochmuth, der aus Jeſu Wort zu ſprechen ſchien, das Menſchenbrudergefühl des 
Mühſäligen ſichempörte?Wirerfahren es nicht; auch nichtvon Markus undLu⸗ 
kas. Wir ſehen die kleine Sekte am Abendmahlstiſch und hören die Rede: Der 
feine Hand zugleich mit mir in die Schüffel ſtreckt, wird mid) verrathen. Hören 
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Judas fragen, ob er gemeint fei, und Jeſus antworten: „Du ſagſt e8.“ Er: 
fahren, da&derlingetreuedie Schaar mit Schwertern und Stangen nad) Seth: 
femane führt, den Rabbi mit einem Kuß grüßt und durch diefe Trugzärtlich— 
feit als den Gefuchten bezeichnet. Daß Jeſus den Freunden jede Wehr ver- 
bietet; mehr denn zwölf Legionen Engel, jpricht er, würde auf meinen Ruf 
mir der Vater ſchicken: wie aber würde dann die Schrift der Propheten erfüllt? 
Die Darftellung der erften drei Evangelien ftimmt faft auf den Haarftrid) 
überein; Lukas, der, als echter Arzt, gerndie Spur äußerer Einwirkung jucht, 
jagtnur noch, Satanas jeiinden Kariotengefahren. Der vierte Evangelift ijt 
ausführlicher. Sn feinem Bericht ift Judas der Sädelmeifter des wandern⸗ 
den Häufleins, ift er ein Dieb, der die Kaſſe beftiehlt und fich deshalb ärgert, 
daß in Bethanien ihm der Ertrag der Narde entgeht. Nur nach diefer Berfion 
giebt Jeſus ihm den getränkten Bilfen und fordertihnauf, bald zuthun, was 
zu thun er entjchloffen fei. Und einen Trüger und Dieb hatte der Heiland, der 
im Hirn die Gedanken laß, jo lange an feiner Seite geduldet? 

Das Motiv, dad den Jünger zurfchändlichften Untreuetreiben fonnte, 
ilt auch durch diefe johanniſche Darftellung nicht verftändlicher geworden ; 
noch weiter faft dem Verſtändniß entrüct. Die dreißig Sefel, die Judas für 
den Berrätherdienitempfing, wären in unjerer Münze ungefährjechzig Mar, 
und hätten fie in der Judäerprovinz des Imperiums die zehnfache Kauffraft 
gehabt: um jo winzigen Lohn follte der Apoftel den Herrn, der Säckelmeiſter 
dad Amt hingeben, das feiner Trügerlift, je mehr die Schaar zulaufenden, 
Spenden anbietenden Volkes ſchwoll, noch einträglicher werden mußte? Un= 
erflärlich nennt auch Itenan die That und möchte dad Motiv in heimlicher 
Giferfucht, im tiefen Zwieſpalt zwijchen zwei Ceelen judjen. Judas, meint 
er, fönne weniger reinen Herzens als die elf Genoſſen gewejen und durd) das 
allzu irdiiche Amt noch häßlicher beſchmutzt worden fein; die Gewöhnung in 
ſolchen Pflichtenfreis habe ihn am Ende verleitet, das Kaſſenintereſſe höher zu 
achtenalsdie heilige Sache. L’administrateurauratuel'apötre. Auch in den 
Geheimfekten der Republikaner ſeien oft Männer von redlichſter Ueberzeugung 
im Zorn zu Denunzianten geworden. In Bethanien möge dem ſparſamen 
Säckelwart die Erkenntniß gekommen ſein, daß der Rabbi, derſich mit Wohl⸗ 
geruch ſprengen lieh, allmählich mehr für ſich brauche, als die kleine Wirth» 
ſchaft vertragen könne. Strauß, der den Verrath auch unbegreiflich findet und 
deſſen Rationaliſtenſtolz immer jauchzt, wenn er glaubt, in einer heilig ge— 
nannten Schrift eine Fälſchung nachweiſen zu Fönnen, Scheint zunächft geneigt, 
auf Volkmars Epur „die ganze Erzählung von Judas und feinem Verrath 
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als eine tendenziöfe Dichtung zu faſſen“, von deren Inhalt ja aud) weder bet 
Paulus noch in der Offenbarung Sohannis Etwas zu lejen ſei. Aber Volk—⸗ 
mars Hypotheſe, die Pauliner hätten, um dem Heidenapoſtel im Rathe der 
Zwölf einen Platz zu ſchaffen, Judas als Verräther angeklagt und aus dem 
Kollegium geſtoßen, dünkt den kritiſchen Kopf des Schwaben bei näherer Be- 
trachtung doch gar zu kühn; und er bejcheidet fich, die Verräthermär in ihrem 
Dunkel zulaffen. Rurden Sohanneönimmt ernodyam Ohrläppchen. Der läßt 
den Herrn jagen, unterden Zwölf ſei ein Teufel, und diejen Teufel, Judas Iſcha⸗ 
riot, dann auffordern, jein Werk bald zu vollbringen. Satanad aljo, nicht etwa 
ein enttäyfchter Sünger, hat danach den Chriftus ind Verderben geftohen und 
dertapfere Meilterfich jelbft dem Opfertod entgegengedrängt.So, jagt Strauß, 
nehört fich8 für Euren Logos: Chriftus; und er Höhnt den Evangeliiten, der 
den dogmatiſchen Grund, „warum Jeſus den Verrath vorhergeſagt haben 
muß”, in dem Satze Jeſu auögeplaudert habe: „Schon jett, ehe es gejchieht, 
jage id) e8 Euch, damit, wenn ed gejchieht, Ihr glaubet, daß ich ed bin.“ Ein 
auffällig dider Faden im feinen Geſpinnſt des meffianijchen Mythos . 
Weder bei Renan nod) bei Strauß übrigend ein Wortdes Bedauernsdarüber, 
daB dieſes Verräthergezettel die Menjchengefchichte und den Mythos entitellt. 
Aus dem ungeheuren, in jeiner leifen Milde jo gewaltigen Epos faft 
einen ſchlechten Roman macht, durch deſſen Schlußfapitel der traitre auf 
weichen Soden jpuft. Nirgends wohl fonft hat der Wunſch, alte Wahrjagung 
als erfüllt zu erweijen, Jolches Unheil geftiftet. Die Vorbereitung der Kata— 
ſtrophe brauchte feinen treulojen Zünger. Kajaphas wußte, mo der Volksver— 
führer zu Juchen, zu finden war; und fonnte ihn nad) dem Feſt, wenn der laute 
Schwarm ſich von der Gafje verlaufen hatte, zu beliebiger Stunde greifen. 
Wozu erſt einen Verräther dingen? Um dem Bolf jagen zu fünnen, daß ein 
Genoſſe den Thaumaturgen der jchwerften Sünde zieh? Kein Sat der evan⸗ 
geliſchen Ueberlieferung enthüllt jolche Abficht; Feine jogar in den Schriften 
des Lufas, der alle Schuld doch auf die Häupter der Sudenheit Lädt und zu 
zeigen bemüht ift, daß nur härteſter Zwang die Menge abhielt, ſich offen, mit 
bräutlichemJubel, dem Freier ausGaliläa zu verloben. Kein einzigerSat. Bon 
wilderem Haß nod) ald der Schufter Ahasver wird dad Scheuſal aus Kariot 
Durch die Sahrtaufendegeheßt ;injederOftermochetaucht jein fahles,verzerrtes 
Sündergeſicht aus dem Dunkel und ſchändet das Gedächtniß der großen Paſ⸗ 
fion: und nod) hat fein Bibelfritifer ihn und fein Dichter auöder Berdanım- 
niß erlöft. Nenan bat nur, janft und ein Bischen ironiſch wie immer, ihm die 
Rechtswohlthat mildernder Umftände nicht zu verjagen; und Heyje verweich- 
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lichte ihn zu einen verliebten, vor Eiferfuchtrafenden Thoren, den der Meiſter 
zu lau am Werk und zuzärtlich von ſchönen Frauen verhätjchelticheint. Beiden 
warerzwarnicht der Myſterienſchuftabrahams aSantaKlara, blieb eraberder 
ungetreue Apoſtel. Ihm allein kam der Erlöſer nicht. Hebbel, dachte ich früher, 
habe die Erlöſung geträumt. Sein Chriſtusplan, von dem nurwenige Verſe 
und furze Notizen erhalten find (und der den Täufer als Betrüger, Jeſus alö 
Betrogenen zeigen Jollte) fchlieit mit den Worten: „Judas ift der Allerglän: 
bigfte." Deremfige&milfuh, derdenSat nicht zu enträthjeln vermochte, fragte 
einenGelehrten undjchrieb ſichdie Antwort geſchwind auf. „Unterallen Jüngern 
Jeſu ſei Sudasder nüchternfte, Flarfte und verftändigfte; dafüripreche auch der 
Umſtand, daß gerade er Säckelmeiſter war. Er habedie Idee Jeſuam Tiefiten 
erfaßt, ſei von ihr erfüllt geweſen, habe aber erkannt, daß fie erſt Wurzel faſſen 
werde, wenn Jeſus ſich ſelbſt ihr zum Opfer gebracht habe. Die anderen 
Jünger hätten Jeſus geliebt, ſeiner Perſon angehangen; Judas habe die Idee 
über die Perſon geſtellt und ſich, um das Werk zu reiten, willig dem ſchlimm⸗ 
ften Verdacht ausgeſetzt. Das fünne Hebbel gedacht haben, ald er den Satz 
über Sudas ſchrieb“. Daß ers wirflid) gedad)t hat, glaube ic) nicht mehr, ſeit 
ich aufeinem erſt jpätveröffentlichten Tagebuchblatt aus der Zeit des Chriftus: 
planes die Worte las: „Chriftus jah zwölf Leute bei fich zu Tiſch und ed war 
nur eineinzigerSudaddarunter: woher jebtelf Ehrliche nehmen!” Auch dem 
Frieſen war Judas alſo ein Unehrlicher; fein unbändiges Pfychologengenie 
ließ fid) wohl nur von der jchweren Aufgabe loden, die Wandlung des Aller: 
gläubigften zum Erzichelm mit dialektiſchen Höllenfünften wahrſcheinlich zu 
madjen. Nicht Geringered Eonnte im Gebiete der Evangelien den Mann reis 
zen, der in anderen Sagenreichen Golo und Hagen von Tronje ſchuf. Der Ge⸗ 
lehrte aber, der dem Srager die deutende Antwort gab (und deffen Name und 
leider verichwiegen ward), war einmal wenigftens in feinem Leben dem Hain 
der Muſen nah, „wo ſich Diebleichen Dichterichatten röthen, wie des Odyſſeus 
Schaar, von fremdem Blut“. Nur ſo, wie ers, als eine noch umnebelte Mög⸗ 
lichkeit, ſah, kann es geweſen ſein; und wars ſo, dann füllt jede Lücke ſich der 
Erinnerung und Alles fügt ſich bildſam zum größten Menſchheitgedicht. 
SemitiſchesRebellenblut. NahimWeſen denaltenRichtern und Prophe⸗ 
ten verwandt, die niemals mit einem gewordenen Zuſtand, einer herrſchenden 
Volksſtimmung zufrieden waren, denen die Zunge immer als Schwert, je 3 
Wort als Wurfgeichoß dienen mußte. Haffenswerth dünkt ihn da8Xeben, ve 
ganze Weltordnungeinabjcheulichesgerrbild göttlichen Wollens. Im Tempil 
jelbft, vom Altar herab, grinft das Laſter im Heuchelpurpur. Gewaltſchmiedet 
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das Necht, dad ihr nüht und die Niedrigen knechtet. Ward Iſrael durd) das 
. weichende Meer etwa nach Zion geführt, um dieſes Ziel zu erreichen? Darum 
ihm der Legat dedharten Tiberius aufden Nacken geſetzt, der übermüthige Rö⸗ 
mer, defjen Herrnlaune aud) den Sanfteften aus der Gelaffenheit ſcheuchen 
müßte? Dieje Menschen rühren ſich nicht ‚lehnen fich höchſtens auf, wenn ihrem 
Sinaigejeb fihtbare Verlegung droht,und ſolche Verfuche Hat Roms Kolonial: 
klugheitbald lächelnd aufgegeben SmmerdasalteWortvolf,denjeitderlucht 
aus Egypten die in Tafelngemebte Lehre Alles iſt, Vaterland, König, Gott, und 
dems Todſünde ſchiene, auch nur den Gedanken zur That zu rũſten. Da iſt feine 
Hoffnung; dieſen dumpfen Käfig vergittert das Geſetz mit Buchſtäben, durch 
die nur die Gier der Mächtigen bequem ſchlüpft, venn Mammon ſie von Jahwe 
wegwinkt. Kein Strahl leuchtet auf Siraeld Pfad; und der einſame Mann 
aus Kariot ftreift in finfterer Verzweiflung durch dad Land, durd) die Hürde 
des unfreien Bolfed, dem Vitellius gnädig noch zu beten erlaubt. 

So trifft er den Galiläer; und ihm giebt der Trotzige ſich ganz, ſchickt 
ſich fügſam jogarindashäßlichfte Amt. Hierift Alles ja, was erin heißen Nädh- 
ten vor fiebernden Sinnenjah; hier iſt Erfüllung überfchwingender Wünſche. 
Diefer allein meiftert das Werk. Mild ift fein Blid und Vatergüte wohnt im 
Klang feiner Stimme: doch Feine träge Nachſicht Fennt er inder Haußhalter: 
pflicht. Mit hartem Bejen fehrt er die Sliejen, rodet ald Gärtner unbarm— 
herzig das kleinſte Unkräutlein und treibt mit der Geißel die Mammonsdiener zu 
Paaren. Vorihm zittert die geiſtlicheund weltlicheGewalt, wider die er die Sache 
der ohnmächtig wimmelnden Maſſe führt. Und jeder Tag mehrt ſeinen An— 
hang. In derHauptſtadt ſelbſt, unterden Augen der Schriftgelehrten und Händ⸗ 
ler, iſt er ſchon der Abgott aller Elenden. Morgen vieleicht ballter den Haufen 
zum Schlag gegen den Prieſterklüngelund bricht dann wohl auch Noms ſchlaue 
Tyrannis. Morgen? Noch ſcheint er ſich für den Kampfnicht bereiten zu wollen. 
Er heilt Kranke, belebt verſiechte Lichtquellen, ruft tot Geglaubte aus der Gruft, 
zieht, herrlich tönende Gleichnißrede auf raſtloſer Lippe, von Ort zu Ort und 
ruht, wo Güte ihn herbergt, oft behaglicher, als dem Erwecker zienmt. Fürchtet 
er nicht Verſpätung? Viel Volk ftrömtihm zu; und wüßten ſie ihn bei Nacht zu 
finden,ohne&efahr, wären ihrer noch mehr. Was aberfrommts? Dieſe Menſchen 
lockt nur die Wunderthat; mit dem ſchrillenTon ihres Weſens, ihrer grellbunten, 
ewig überreizten Phantaſtik gleichen ſie von fern wohl einem Rebellenheer, 
Duden ſich ſchüchtern aber vor jederThat. Die läßt ſichnoch immer erwarten. Wie 
lange noch? Atztauch dieſerWirthnur mit Worten?Danngeſchieht, wasjedesmal 
geſchah, wenn Propheten, Richter, Wunderthäter in Iſrael aufgetreten waren. 
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Mit Allen ift die herrſchende Sippe früh oderjpät fertiggemworden. Was blieb 
von Eliahus Werk? Was, außer in Stein begrabenen Wortleihen, ſelbſt von 
Moſe? Schon kommt diePhariſäerzunft und das kleine Tempelgekröch mit ver- 
ctraulichen Fragen, denen der ſeltſam geſänftigte Rabbi nicht Antwort verſagt. 
Schon mahnter, was des Kaiſers iſt, nicht dem Kaiſer zu weigern. Giebts einen 
faulen, nichtsnutzigen Frieden, der die Ketten für kurze Friſt lockert, doch das 
Elend im Grund ungemindert fortwuchern läßt? Im Kopf des Kajaphas und 
des Gamaliel wohnen feine Staatskünſtlergedanken... Nein. Das ſoll nicht ge⸗ 
ſchehen. Der auszog, im gereinigten Gotteshaus den alten Bund zu erneuen, darf 
ſich nicht mit kargem Menſchheitgewinn abfinden laſſen. „Nur werſeine Lehre 
N lebt, wirft durch die Zeiten; nur wenn Du, Meiſter, für Deine Lehre ſtirbſt, 
= | wirft Du ewig im Sinwder Menſchen leben.” Judas ift ftärfer al8 die Elf, 
Da die für die Sache nichts thaten noch wagten, die vorher kleine Leute gewejen 
und nun zu Anſehen, zu achtbarer Pfründe und Agitatoreneinfluß gefommen 
Ä waren; ftärfer und muthiger: denn er opfert den Auf feiner Redlichkeit. Sft 
2 auch als Logiker jo ftarf, daß er den Beredteften zu überreden vermag. Unus 
vestrum me proditurus erit. Wird oder joll der Eine verrathen? Spricht 
Sorge oder getroftedDBerlangen aus diefem Wort? Sicher nicht Sorge. Jeſus 
will nun den Verrath, den der Allfichtige leicht fonft entgangen wäre, will das 
firhenpolitiiche Wer, das die Flamme im Auge des Karioten ihn fehen hieß. 
In jeder Oſterdämmerung glüht fie dem Gedächtniß wieder auf und 
erhellt unheimlich den Weg, der einen Seftenglauben zurWeltherrſchaft führte. 
Eine renige Buhlerin, die an den aus Grabesnacht Erftandenen, ohne ihn 
prüfend erft zu betaften, mitinbrünftiger Gewißheitglaubte, gebar mit ihrem 
gläubigen Ruf der Ehriftenheitden Gott. Zwei Männer, deren jederauffeine 
Weiſe vomWillen des Meiſters abwich, Zudasund Paulus, bauten aus weichem 
Galiläergeſtein die allen Wirbeln trotzende Kirche. Ohne Judas feine Kreuzi— 
gung, ohne Marta von Magdala fein Oſterwunder, ohne Paulus fein Staats⸗ 
Hriftenthum. Seder auf jeine Weile; die paulinijche Hat fid) im Wechſel der 
Zeiten am Belten bewährt. Der von derXegende verleumdete Apoſtel wollte 
zwilchen Sflavenund Herren, zwiſchen Noth und Macht auf Golgathablutige, 
nie auszujätende Feindſchaftſäen; der Politiker eine Kirche errichten, die in die 
Welt großer Herren und ſchwachen Fleiſches paßt. Wenn Judas heute in Hof— 
dome ſchaut, wird er merken, daß ſein Wille, den neuen Glauben unverſöhn⸗— 
lich der alten Gewalt zu verfeinden, an der Paulinerklippe geſcheitert iſt. 
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Skizze zu einem Shafefpearevortrag. 


IN a ich ankündigen ließ, ich wolle Ihnen von den Königen und großen 

; Herren bei Shafeipeare ſprechen, jo war damit eingejtanden, daß ich 
Ihnen von nichts Anderem ſprechen will als von dem Ganzen in Shakeſpeares 
Werk. Es iſt, als hätte ich geſagt, ich wollte von feierlichen und erhabenen 
Tönen in Beethovens Symphonien oder ich wollte vom Licht und von den Farben 
bei Rubens ſprechen. Denn wie ich Dies ausſpreche: „Könige und große 
Herren“, ſo überfluthet ſich Ihr Gedächtniß mit einem Gedränge von Geſtalten 
und Geberden, dem keine Viſion zu vergleichen iſt, es wäre denn die jenen 
Greiſen auf den Mauern von Troja zu Theil gewordene, als ſich vor ihren 
Augen die Staubwolken theilten und die Sonne auf den Harniſchen und den 
Geſichtern der unzählbaren den Göttern nahverwandten Helden brannte. In 
Ahnen drängt mehr an Geftalten, an Bildern, an Gefühlen herauf, ala Sie 
fafjen können. Sie fühlen fi zugleih an Lear erinnert, der ein Slönig, jeder 
Zoll ein König, und an Hamlet, der ein Prinz, fo durch und durd ein Prinz 
ift; und wie fehr an Richard den Zweiten, diefen älteren Bruder Hnmlets, 
der jo viel von jeinem föniglichen Blut ſpricht, um deilen Schultern der 





Königsmantel hängt, qualvoll wie jenes Stleid, getaucht in das Blut des 


Neſſus, das endlich herabgerifjen wird und da erjt recht den Tod bringt. 
- Und das Geficht Heinrich! des Sechsten, bleich, ald wäre der Kopf abgehauen 
und auf eine Zinne gepflanzt, tft einen Augenblid in Ihnen; und dad Geficht 
des milden Duncan. Sie fehen blitjchnell irgend eine gebietende, mehr als 
fönigliche Geberde des Antonius und ed weht Sie ein Hauh an von dem 
Geifterfönigthum Prosperos auf feiner Injel und dem Märchenkönigthum 
jener idyllifchen Könige im langen rothen Mantel mit Herricherjtäben in den 
Händen, Leontes von Sicilien und Polyrenes von Arkadien und Combeline 
und Thejeus. Aber diefe Fluth jteigt immer höher und Sie chen in ein 
Gewirr adeliger Geberden hinein, daß Ihnen ſchwindelt. Die Geberden des 
Gebietend und der Verachtung, des hochfahrenden Trotzes und des Edel: 
muthes funfeln vor Ihren Augen wie taujend fich kreuzende Blife. Diele 
Worte „Könige und große Herren” haben auf ein Gedächtniß, deſſen Tiefen 
mit Shafejpeare getränkt find, eine Macht, immer wieder neue Fluthen aus 
allen Brunnen emporfteigen zu laffen. Ueberſchwemmt von Geitalten und 
nicht mehr zu geftaltenden Viſionen werden Sie in fih nad einem Wort 
ſuchen, um diefe ganze Geilterwelt wieder in einen Begriff zufammenzuballen. 
Sie fühlen, daß jene Worte nicht nur drei Viertel aller Gejtalten herauf: 
bejchwören, die Shakeſpeare gefchaffen hat, jondern auch Das,’ was zwiſchen 
diejen Geſtalten vorgeht; und auch zwischen diejen Geftalten und den niedrigeren, 
die neben ihnen da find; daß diefe Worte nicht nur auf die Geftalten ſelbſt 
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Bezug haben, fondern auch auf den leeren Raum, der um fie herum tft, und 
aufDas, was diefen leeren Raum erfüllt und was die Italiener „ambiente“, 
das Ringsherumgehende, nennen. Sie werden gemahr, daß e3 wirklich Etwas 
Hiebt, das in diefer Melt Chafefpeares von einem Punkt zum anderen bin: 
überleitet, wirflih etwas Gemeinfames zwiſchen der Szene, da Kent, der 
Unerfannte, dem Lear feine Dienfte anbietet, „meil in diefem Geſicht Etwas 
jei, dem er dienen möchte”, und jener Waldidylle von den Eöhnen des 
Könige Cymbeline, die ın der Höhle aufmachen, fefjellog wie junge ſchöne 
Thiere und doch von königlichem Blut; zwilchen dem finiteren Gegeneinander: 
ſtehen der englifchen Barone in den Königsdramen und dein gütigen Gebieterton, 
in dem der edle Brutus zu feinem Pagen Lucius redet; zwilchen dem Ton 
des adeligen Feldhauptmanns Dihello, ja, zwijchen Kleopatra, die eine Königin, 
und Falftaff, der — after all — eine Edelmann ift. Sie fühlen wie ıd 
died Unmägbare, Ungreifbare, ein Nichts, das doch Alles ift, und Eie nehmen 
mir das Wort von den Lippen, womit ich es benennen möchte: die Atmoſphäre 
von Shakeſpeares Wert. Dies Wort ift jo vag wie möglich und Doch gehört 
es viclleiht zu denen, von denen wir lernen müſſen einen jehr beftimmten 
und fehr fruchtbaren Gebrauch zu maden. 

Uber zu Feiner anderen Zeit des Jahres vielleicht hätte ich gewagt, vor 
Ihnen von jo Vagem zu reden und darin etwas jo Großes, ja, eigentlich 
das Allergrößte zu juchen, wie jett, da Frühling if. Now with the drops 
.of this most balmy time my love looks fresh; und größer als fonjt iſt 
jebt der Muth, alle ſchönen Dinge friſch zu ſehen, auch dieſe Dinge, und 
von Dem an ihnen, movon immer gejprochen zu werden pflegt, von den 
Charakteren, von der Handlung und ihrer dee, von allen diejen fejter um: 
fchriebenen Dingen nicht zu fprechen und jener fließenden, kaum greifbaren 
Mahrheit, die jich aber wie feine zmeite auf das Ganze von Ehafeipeares 
Merk bezieht, nachzugehen. 

Der Augenblid jelbjt hat jo viel Atmojphäre. Ich meine diefen Augen « 
blit im Xeben der Natur, diefen Augenblid des noch nicht voll erwachten, 
noch nicht üppigen, noch von Sehnſucht durchhauchten Frühlings, an welchem 
der Todestag eines menjchlihen Weſens, das uns fait mythilc geworden ift, 
von dem wir faum mehr zu fajjen vermögen, daß es jemals fterblichen Menſchen 
ein Örgenmwärtiger war, Sie vereinigt. Ich fann nicht jagen, daß e8 mir 
als etwas wejentlic; Anderes erjcheint: die Atmofphäre des Frühlings 
ſpüren oder die Atmojphäre eines Dramas von Shafefpeare oder eines Bil 
vom Rembrandt. Hier wie dort fühle ich ein ungeheure Enfemble. (Laf 
Sie mid lieber dieſes fühle, auß dem Techniſchen der Malerei genomm 
Mort gebrauchen als irgend ein anderes. Ich hätte jo viele zur Verfügur 
ich könnte von einer Muſik des Ganzen jprechen, von einer Harmonie, ein 
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Durcjeelung; aber alle diefe Morte ſcheinen mir etwas befledt, etwas welt 
und voll der Spuren menſchlicher Hände) Ein Enjemble, worin der Unter» 
fchied zwiſchen Groß und Klein aufgehoben ift, injofern Eind um des Anderen 
willen da ift, dad Große um des Kleinen willen, das Finftere um des Hellen 
willen, Eins das Andere ſucht, Eins das Andere betont und dämpft, färkt 
und entfärbt und für die Seele fchlieglih nur das Ganze da ift, das unzer: 
Tegbare, ungreifbare, unmwägbare Ganze. Die Atmojphäre des Frühlings zu 
zerlegen, mar immer die Leidenfchaft der lyriſchen Dichter. Aber ihr Wejent- 
liches ift eben Enjemble. Ueberall vollzieht fi) Etwas, brütet Etwas. Die 
Ferne und die Nähe flüftern zu einander. Der laue Wind, der über den 
noch nadten Boden Hinfchleicht, haucht eine dumpfe Bellommenheit und eine 
dumpfe Luft. Das Licht ift iiberall gelöjt, wie das Waſſer, aber Tein Augen: 
blick ift trächtiger mit der Fülle des Frühlings, ald wenn es mitten im Tag 
jehr finfter wird, jchwere dunkle Wolfen über den wie von innen leuchtenden 
erdbraunen Hügeln brüten und aus den nadten Aeſten die Orgie der fait 
delirirenden Bogelftimmen in das Dunkel hinaufdringt. Hier ift unter einer 
unfaßbaren Phantadmagorie Alles verändert. Das Kahle, dad immer öde und 
traurig ſchien, iſt voll Wolluft. Die Finfterniß drüdt nicht, fie macht jauchzen. 
. Die Nähe ift jo geheimnißvoll wie die Ferne. Und der einzelne Kleine dunkle 
Bogel auf nacktem Aſt arbeitet aus feiner Brujt jo viel von der Seele de3 
Ganzen hervor wie der tiefe dunkle Wald, der dem Wind den Geruch feuchter 
Erde und des knoſpenden Grüns mitgiebt. 

Ich könnte Ihnen immer wieder dieſen Begriff der Atmojphäre hin: 
zeichen, wie der Kapellmeifter feinen Sängern immer wieder ein A anjdrägt. 
Das große Unglüf hat feine Atmojphäre, wie der Frühling. Die Gejichter 
Derer, in deren Armen Einer geitorben, fprechen eine Spracde, die über alle 
Worte ift. Und in ihrer Nähe fprechen die unbelebten Dinge diefe Sprache 
mit. Das Daſtehen eined Stuhles, der immer mo anders ftand, das Offen: 
ftehen eines Schrantes, der niemals für lange offen ftand, und taufend Dinge, 
die in einem Jolchen Augenblid auf einmal da find, wie Spuren von Geijter: 
händen: Died iſt die Welt, die an den TFenfterfcheiben endet. Aber das 
Draußen hat irgendwie auch diejes fatale, im Ziefiten mitwiſſende Geficht. 
Die Laternen, die brennen wie alle Tage; das Vorbeigehen der ahnunglofen 
fremden Menſchen, die um die Ede biegen und unten vorüberlommen und 
wieder um eine andere Ede biegen: Died verdichtet fi zu Etwas, das fid) 
vorüberzieht wie eine gräßliche eijerne Kette. Und, in diejen Augenbliden, 
dad MWiederfommen der lange vergejlenen Menſchen. Das Auftauchen von 
folchen, die fonderbar, verbittert oder ganz frenıd geworden find und aus denen 
doch jeht Worte und Blicke hervorbrechen, die jonjt nie an den Tag Tommen. 
Das plöglihe Staunen: Wie kamen wir auseinander? Wie ging Died Alla 
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zu? Das plöglide Erkennen: Wie nichtig ift Alles! Wir 

Alle unter einander, wie gleich! Auch Dies ift Atmofphäre. zug gier rnupgr 
ein Etwas das Nahe und Ferne, das Große und Kleine aneinander, rüdt 
Eins durchd Andere in fein Licht, verftärkt und dämpft, färbt und entfärbt 
Eins durchs Andere, hebt alle Grenzen zwiſchen dem ſcheinbar Wichtigen und 
dem jcheinbar Unmichtigen, dem Gemeinen und dem Ungemeinen auf und 
ſchafft das Enjemble aus dem ganzen Material des Borhandenen, ohne irgend 
welche Elemente disparat zu finden. 

Die Atmofphäre im Wert Shakeſpeares iſt Abel. (Der König ift nur 
der größte Herr unter den großen Herren und jeder von ihnen ift ein Stüd 
von einem König.) Dies Alles im Sinn de3 Cinquecento. Das heift: uns 
endlich freier, unendlich menſchlicher, unendlich farbiger als irgend Etwas, wo» 
mit wir diefe Begriffe zu verbinden pflegen Und dann das Ganze aus 
Shakeſpeares Seele herausgeboren, nicht nur die Geftalten und ihre Gefühle, 
fondern eben vor Allem die Atmofphäre, die Luft des Lebens, ce grand air 
— wenn dieſes Wortjpiel erlaubt wäre —, die Alles umfließt. (So wie 
Dantes riftlihe Welt eben das Chriftentyum Dantes athmet und Homers 
heroiſche Atmoſphäre aus Homer? Secle ftammt. Dies Kapitel ift zu groß 
und zu dunfel, um darüber Worte zu machen.) Nur fo läßt fi von dieſer 
Atmofphäre fprehen, wie von etwas Gegebenem: alle dieſe Geftalten (das 
dumpfere Viertel, das nicht zu ihnen gehört, ift nur dazu da, um ihnen den 
Kontraft zu geben) löfen fi in dem Gefühl ihres Adels auf, wie die Figuren 
auf den Bildern Tiziand und Giorgioned in dem goldigen leuchtenden Eles 
ment. In ihm bewegen ſich folde Gruppen mie Romeo, Mercutio, M----Ti- 
Tybalt, ſolche wie Antonio, der adelige Kaufmann, und feine Freu 
verbannte Herzog in den Ardennen ift mit all den Seinen von dieſem 
umflofjen und — mie fehr! - - Brutus und fein ganzes Haus. Um 
herum ift dieſes Licht und diefe Luft fo voll und fo ftark, daß es 
möglich war, es zu überfehen. Cin adeliges Bewußtjein, nein, tiefer 
ein adeliges Sein unter der Schwelle des Bewußtſeins, ein adeliges 
damit verſchwiſtert ein bewundernswerth zarted und ſtarkes Fühlen 
deren, eine gegenjeitige, faft unperjönlihe, dem Menſchlichen geltende 
Zärtlichkeit, Ehrfurcht: habe ich Ihnen mit diefen Morten — ſchwäc 
fie find, um das namenlos Lebendige auszudrüden — nicht ins © 
gerufen, mas allen diejen jo verfchiedenartigen jungen Menden g 
ift, dem melandolifhen Jacques wie dem leichtherzigen Baffanio, de 
heißen Romeo wie dem fpröden, Eugen Mercutio? Das Element, 
dieſe Weſen gezüchtet find, ijt wundervoll zwiſchen Anmaßung unt 
feit. Ein junges Athmen voll Troß und doch Erjchreden bei dem € 
verlegt zu haben, ein Sich-anſchließen, Sich-aufſchließen und doch In ⸗ſich⸗ 


Skizze zu einem Shaleſpearevortrag. 165 


geichloffen-bleiben. Ihr Gleichgewicht ift das ſchönſte Ding, das ich kenne. 
Wie ſchöne, gutgebaute, leichte Schiffe liegen fie jchaufelnd auf der Fluth des 
Lebens über ihrem eigenen Schatten. Etwas Uecberftrömendes ift an ihnen, 
etwas Erpanfives, in die Zuft Ueberfluthendes, ein Luxus des Lebens, eine 
Berherrlihung des Lebens an fih, etwas unbedingt das Leben Grüßendes, 
Etwas, das die pythiſchen und nemeifchen Oden des Pindar heraufbefchmört, 
diefe ftrahlenpften Siegerbegrüßungen. Ind fchlieglich ift nicht nur Prinz 
Heinz ihr Bruder, jondern ein Wenig auch Faljtaff. Aber lafjen wir fie, ob» 
wohl es fchmwer ift, fic) von ihnen zu trennen. (Wie nehmen fich neben dem 
läffigen Zugus ihrer Reden die Reden in faft allen anderen Dramen aus, 
wie dürr, wie gierig nad) einem Ziel, wie die Rede von Pfaffen oder Advo⸗ 
Taten oder von Verzücdten oder von Monomanen!) Sie find Sünglinge; und 
Brutus ift ein Mann. Sie find ohne ein anderes Schickſal als Die Liebe, 
fie feheinen wirklich nur zur Verherrlihung des Lebens in dieſe Bilder geſetzt, 
wie ein glühendes Roth, ein prangendes Gelb; und Brutus hat ein inneres 
Scidjal voll Erhabenheit. Aber er ift ganz auf das Selbe geftellt wie fie; 
nur in reiferer Weiſe. Nicht die Interpretation, die feine Seele den Dingen 
giebt, fondern die Haltung im Dafein, dies Adelige ohne Härte, voll Gene» 
xofität, voll Güte und Zartheit meine ich, diefen Ton, deſſen Wohllaut nur 
aus einer Seele hervorbringen kann, in deren Grund die tiefſte Selbjtachtung 
eingeſenkt ift. Abgejehen von jeinem Schidjal, dad fih in ihm vollzieht und 
ihn — „nach düfterem Rathſchlag, gepflogen vom Genius mit feinen dienenden 
Drganen” — zu ber großen That feine Lebens treibt, der dann alles Weis 
tere und auch der Tod folgt wie das Waſſer dem Waſſer, wenn die Schleuße 
geöffnet ift, abgejehen von feinem inneren Schidjal, ift Dies Trauerſpiel, deſſen 
Held Brutus ift, faft allein erfüllt mit dem Licht dieſes adeligen Weſens, in 
deſſen Strahl alle anderen Figuren fi) modelliren, indem fie nah an Brutus 
herantreten. Was zwiſchen ihm und Caſſius vorgeht, ift nicht? Anderes als 
das Neagiren ded Caſſius, der minder edel ift und fich minder edel wei (dies 
Beides ift unlöglich verbunden; „Sich wiſſen in dem Stande der Ermählten“: 
Dies ift Alles), gegen die Atmofphäre, die um Brutus herum ift. Bon ihm 
zu Brutus nicht als ein vergeblicheg — inneres, ftummesd — Werben, ein 
Werben mit allen Qualen der Eiferfucht, das Cafjius vor fich felber verhehlt, 
das vielleicht aud) Brutus, wenn er es durchblidt, vor fich felber verhehlt, nit 
wiſſen will, nicht analyfiren will, fiherlid. Und von Brutus zu Caffius eine 
unglaubliche Schonung, ein zarte Sich:gleichftellen, bis zu dem Augenblid 
jenes einzigen Losbrechens; und da find es feine Nerven, die losbrechen, nicht 
jein Wille. (Er hat vor einer Stunde den Brief befommen, daß Portia tot 
alt, und er fpricht nicht davon.) Und dann, beim Abjchied, nochmals: „Noble, 
noble Cassius.* Daß er es fagt, er, der wirklich zweifach edel ift, zu dem 
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minder Edlen, daß es ihn treibt, Das zweimal zu fagen! Eo fteht Brutus 
zu Caſſius. Und Portia! Sie hat nur diefe eine, nie zu vergeffende Szene. 
Sie ift ganz ummoben von Brutus’ Atmojphäre. Ganz aus diefem Licht, das 
von ihm außftrahlt, ift ihr edled Geſicht modellitt. Oder ftrahlt dies Licht 
von anderömo her und find Beide, Brutuß und Portia, aus diefem Licht und 
feinem Dunkel modellirt? Wer kann vor einem Rembrandt fagen, ob die At; 
mofphäre um der Geſtalten willen da ift oder die Geftalten um der Atmo⸗ 
Iphäre willen? Aber e8 giebt einige Stellen, die fihtlih nur de find, um das 
"ganze Licht zu fangen, das die Ecele diefer Atmofphäre ift. Ich meine die 
Auftritte mit dem Knaben Lucius und den anderen Dienern. Sein Zorn zu 
Zucius. (Sn den Szenen Prosperod mit Ariel kommt diefer Ton wieder.) 
Wie er fich entfchuldigt, daß er ihm den Schlaf verkürzt, auf den feine Jugend 
fo viel Anrecht hat. Und Dies: „Schau, da ift das Buch, das ih Dich ſuchen 
hieß. Es war in meinem Öberlleid. Du mußt Geduld mit mir haben. 
Bear with me, gentle boy.” Dann, wie Lucius unterm Stimmen der 
Zaute einjchläft und Brutus hingeht, die Yaute megzunehmen, auf die fein 
Arm im Schlummer gefunfen ift, „damit er fie nicht bricht.” Sch weiß nicht, 
was einem Menfchen, der left, die Thränen in die Augen treiben kann, wenn 
es nicht ein ſolches Detail ift. Das iſt der Wann, der Caejard Mörder war. 
Es ift der Feldherr in feinem Zelt. Es ift der letzte Römer; und er wird 
morgen bei Philippi fterben. Und jett geht er hin, büdt fi und zieht unter 
einem Schlafenden eine Laute weg, damit fie nicht verdorben wird. In dem 
Augenblid, da er Dies thut, Ddieje Feine Handlung, dieje bürgerliche, weib- 
lihe Heine Handlung — Dies, was einer Trau nah läge, zu thun, einer 
Hausfrau, einer guten Mutter —, in dieſem Augenblid, jo nah am Tode 


(Caeſars Geiſt fteht ſchon im Finftern da), ſehe ich fein Geſicht: es iſt ein 


Geſicht, das er nie vorher hatte, ein zweites, wie von innen heraus entjtan« 
denes Geficht, ein Geficht, in dem ſich männliche mit weiblichen Zügen miſchen, 
mie in den Totenmasken von Napoleon und von Beethoven. Hier kann mar 
weinen, nicht bei Lears Flüchen und nidt, wenn Macbeth, in feine eilernen 
Qualen eingejchnallt wie in einen centnerjchweren Panzer, den Blid auf uns 
richtet, der und das Herz zuſammenſchnürt. Bon folden Eleinen Zügen muß 
eine bis zur Anbetung gejteigerte Bewunderung Shakeſpeares immer wieder 
aufleben. Denn e8 giebt doch, e3 giebt doch in einem Kunſtwerk nichts Großeß- 
und Kleines; und bier, wie Brutus, der Mörder Caeſars, die Yaute aufhebt 

damit fie nicht zerbrochen wird, hier wie nirgenda iſt der Wirbel des Daſeins 
und reißt und in fih. Dies find die Blitze, in denen ein Herz ſich ganz ent» 
hüllt. Wie Ottilie in den „Wahlverwandtſchaften“ die alte Anekdote nie mehr 
vergeſſen kann, daß Karl der Erſte von England, ſchon entthront und vom 
feinen Feinden umgeben, da der Sinopf von feinem Etod ihm hinunterfällt, 
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um fich fieht und gar nicht begreift, daß fich Niemand für ihn büdt, und ſich 
dann ſelbſt büct, zum erjten Dial in feinem Leben, und wie diejer Zug in- 
ihrem Herzen fich fo eingräbt, daß fie fich immer büdt, auch wenn einem 
Mann Etwas auf den Boden fällt, — Dies oder in „Krieg und Friede” der 
Schrei, den bei der Hafenheße Natafha auf einmal ausftößt, diefer wilde: 
Triumphfchrei eined jugenden Thieres aus der Kehle einer eleganten jungen: 
Dame: Dies find ſolche Blige. Aber bei Shafefpeare find fie überall. Sie 
find die Entladungen feiner Atmoſphäre. 

Sch weiß nichts, das and Gerz greift wie der Ton Leard, wenn er zu: 
Edgar ſpricht. Zu feinen Töchtern fpricht er wie ein wüthender Prophet oder: 
wie ein vor Schmerz truntener Patriarch. Zu feinem Narren ſpricht er hart. 
Aber zu Edgar, diefem nadten VBerrüdten, den er in einer Höhle gefunden- 
hat, jpricht er in einem Ton, — freilich: es iſt Etwas von Wahnfinn in diefem 
Zon, aber der Grundton ift eine unglaubliche Höflichteit ded Herzens, eine 
unbejchreibliche Courtoifie; unf"man ahnt, wie dieſer König manchmal beglüden- 
fonnte, wenn er gnädig gelaunt mar. Es ijt die gleiche Höflichkeit, deren 
Schein den milden Duncan umfließt, wie er ankommt und von der guten Luft 
Ipriht, die um Macbeths Burg fein muß, meil die Mauerfchwalbe hier nijtet. 
Und das gleiche Licht iſt auf der kleinen Szene Richards des Zweiten mit. 
dem Stallfnecht (kurz vor feinem Tode); und das gleiche, aber ftärfer, ſüd⸗ 
licher, prangender in jeder Szene zwiſchen Antonius und Kleopatra, zwiſchen 
Antonius und feinen Dienern, zwiſchen Kleopatra und ihren Dienerinnen: 
welche Ehrfurcht vor fich felbft und vor der Größe ihres Dafeins, melde 
„olympiſche Luft”, welche Allure, wenn die Gelchäfte einer Welt im Vorgemach 
harren müſſen, indefjen fie einander umarmen: „Das Leben adeln heißt }o- 
thun” ...; und daß gleiche Licht, nur wie mit zormigen Bliten zwischen ges 
ballten Weiterwolken durchdringend, auf den hundert Geitalten der ftolzen 
Peers von England, deren Gefühl von fich Jelbit (Das, was einer von ihnen- 
ausſpricht: „our stately presence*) in weiten Falten um fie fällt, pom⸗ 
pöjer, wilder, wirklicher ala ein Mantel mit Hermelin verbrämt. Aber ich 
fönnte ohne Aufhören jagen: „Es ift hier“ und: „Es ift dort“; denn ich fehe 
e3 ja überall. Und ich Fönnte eine frijche Stunde lang zu Ihnen fprechen,. 
mollte ich zeigen, wie ich in diefem Fluidum die Geftalten aller dieſer könig⸗ 
lichen und adeligen Frauen leben fühle, von Kleopatra biß zu Imogen. Sa, 
jo ſehr jehe ich e3 überall, daß ich im Ziefften betroffen werde, wenn ich eine 
Geſtalt erblide wie Macbeth, die faft nichts von diefer Atmofphäre um fi 
hat. Mir ift dann, Shakeſpeare habe ihn mit einer befonderen Furchtbarkeit 
umgeben, wie eine eifige Todesluft um ihn ftreihen laſſen — einen gräßlichen 
Anhauch der Helate —, die rings um die Geftalt alles Lebendige, leicht Vers 
mittelnde, mit Menſchen Verbindende mweggezehrt hat, alles Das, was um: 
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Hamlet al eine Lebenäluft fo fehr herum ift, in der Szene mit den Schau- 
jpielern jo jehr als eine Erpanfion feines ganzen Wefens, ald ein prinzlid: 
gnädiged Sich:gehenslaffen und Erfreuen, ja, Beglüden durch das Sich-gehen- 
Jaffen, in den Szenen mit Polonius und mit Roſenkranz und Güldenjtern 
als ein bewußtes Gebrauchen feiner prinzlichen Uebermacht, ein ironijches und 
Schmerzliches Ausſpielen feiner Ueberlegenheit: auch diefer Vorgang nichts werth, 
auch diefe Gabe nicht? nüß, ala ſich jelbjt damit zu quälen. 

Die Dinge, von denen ih Ihnen ſprach, fcheinen e8 mir zu fein, die 
das Ganze von Shakeſpeares Werk zufammenhalten. Sie find ein Geheim- 
nißvolles und das Wort „Atmofphäre” bezeichnet fie in eben fo unzuläng- 
äicher, fajt leichtferliger Weife mie das Wort „Helldunkel“ ein gleich Geheim⸗ 
nißvolles in Rembrandts Werk. Dächte ich an die Figuren allen — und es 
find die Figuren allein, als ftünden fie im luftlofen Raum, die man gewöhns 
li zum Gegenftand der Betrachtung macht —, jo hätte ich verjucht, von ber 
ſhakeſpeariſchen „Haltung“ zu fprechen. Denn æs handelt fi darum, das 
Gemeinſame zu jehen oder zu fühlen in Dem, mie alle Diefe Figuren im Da- 
fein ftehen. Die Figuren Dantes find in eine ungeheure Architeltonif hinein⸗ 
geftellt und der Platz, auf dem jede fteht, ift ihr Pla nach myſtiſchen Ent: 
sürfen. Die Gejtalten Shakeſpeares find’ nicht nach den Sternen orientirt, 
jondern nad) fich ſelber; und fie tragen in fich ſelber Hölle, Yegefeuer und Him⸗ 
mel und anjtatt ihres Platzes im Dafein haben fie ihre Haltung Aber ich 
jehe dieſe Figuren nicht jede für fich, fondern ich ſehe fie jede in Bezug auf 
alle anderen und zwiſchen ihnen keinen leblojen, fondern einen myſtiſch leben⸗ 
den Raum. Ich ſehe fie nicht unverbunden neben einander daftehen wie die 
Figuren der Heiligen auf der Tafel eines Primitiven, jondern aus einem ges 
meinfamen Element heraustreten wie die Menfchen, Engel und Thiere auf 
den Bildern Rembrandts. 

Dos Drama, ich meine nicht nur dad Drama Shakeſpeares, ift eben fo 
jehr ein Bild der unbedingten Einjamkeit des Individuums wie ein Bild des 
Mitseinander-da:feins der Menſchen. In den Dramen, Sie Kleiſts kochende 
Seele in ihren Eruptionen herauögejchleudert hat, ift dieſe Atmoſphäre, dieſes 
Miteinander der Geftalten vielleicht das Schönſte des Ganzen. Wie es diefe 
Kreaturen fortwährend nach einander gelüftet, wie fie die Anrede wechjeln, 
anftatt der fremderen plötlich das nadte Du auf den Lippen haben, einander 
mit Liebesblicken anjehen, einander an fich reißen, fi Ein ins Andere Hinein- 
lehnen und dann wieder erftarren gegen einander, fremd auseinander fahren, 
um einander wieder glühend zu juchen: Dies erfüllt den Raum mit glühens 
dem Leben und Weben und macht aus dem Unmöglichen ein Lebendiges. 

Darum, weil aud) Das, mas zmwijchen den Geftalten vorgeht, für mein 


Auge von einem Leben erfüllt ift, das aus gleich geheimnigvollen Quellen 
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herfluthet mie die Geftalten felbjt, weil dies Einandersbeipiegeln, Einander⸗ 
erniedrigen und erhöhen, Einandersdämpfen und »verjtärfen für mich nit 
weniger dad Werk einer ungeheuren Hand iſt ald die Figuren felber, vielmehr, 
weil ich hier jo wenig wie bei Rembrandt eine wirkliche Grenze fchen und 
zugeftehen kann zwiſchen den Geftalten und dem Theil des Bildes, mo feine 
Geftalten find, darum habe ich nach dem Wort „Almofphäre” gegriffen, weil 
die Kürze der Zeit und die Nothmendigkeit, und ſchnell, in feftlicher Schnelle 
zu verfiehen, mir vermehrt hat, ein größeres und geheimnißvollered Wort zu 
gebrauden: Mythos. 

Tenn wenn ed mir möglich gemwejen wäre, mit noch ganz anderer Ein» 
' dringlichleit alö heute die Gewalt Rembrandts in Ihrem Innern heraufzurufen 
" und zugleih und mit der gleihen Eindringlichleit die Gewalt Homers, dann 
wären dieſe drei Urgewalten, die Atmojphäre Shakeſpeares, das Hellduntel 
Rembrandts, der Mythos Homers, für einen Augenblid in Ein zufammen» 
gefloffen, wir wären, diejen glühenden Schlüffel mit der Hand umllammernd, 
zu den Müttern binabgefunten und hätten dort, wo „nicht Raum, noch weniger 
eine Zeit”, in Eins verflochten mit jenem tiefiten Dichten und Trachten fer- 
ner Genien, fchemenhaft, das tieffte Dichten und Trachten der eigenen Zeit 
erblickt: zu fchaffen ihrem Dafein Atmofphäre, ihren Geftalten den hellen und 
dunklen Raum des Lebens, ihrem Athmen den Mythos. 


Rodaun. - Hugo von Hofmannäthal. 
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SM“ fann davon reden, wie man Einen tiefinnerlich ehrt, indem man ihn 
AP genießt, bis er ein Stüd des eigenen Weſens wird, und fein Menſch wird 
beftreiten, daß man nicht Höher ehren kann al$ fo. Und man fann davon reden, 
wie man Einen am Beiten öffentlich feiert, man kann, zum Beifpiel, Wünfche für 
die Geftaltung der „Schillerfeiern” äußern, die jet bevorſtehen. Von dieſen be- 
vorftehenden öffentlichen Schillerfeiern Habe ich neulich in meinem „Kunjtwart“ 
geiprocdhen; nicht, wie man nad) Lienhards im achten Hefte der „Zukunft“ ver- 
öffentlichtem Aufſatz glauben könnte, vom Genießen, Verarbeiten, Aifimiliren Des 
Geiſtes Schiller. Daß wir vom „Kunftivart“ die Schillerfeiern vor Allem jo ge⸗ 
ſtaltet wünſchen, daß fie zu jenem ſtillen und tiefen Eindringen in Schillers Geiſt 
den Einzelnen Hinleiten, Davon haben wir aud) ſchon gefprochen. „Wenn die eier 
den Tag liberdauernden Ertrag erzeugen fol, muß fie eine Feier fein der aus 
dem Menſchen Schiller wirkenden erniten, ſehnſuchtſtarken Kraft, die, um äfthetifche 
harmoniſche Entwidelung kämpfend, den höchſten und legten Kulturmillen aller 
Zeiten offenbarte; eine Feier, die das Aefthetiiche Schillers betont, nicht um eines 
14 
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weltflüchtenden Aefthetenthumes Neigungen zu theilen, jondtem, wire m men vn 
Anfap der aſthetiſchen Kulturforberung der Gegenwart erfennt, die durch das 
Aeſthetiſche das Sinliche feuchten fieht." Das ift ber zufammenfaffende Programm: 
fag unferer „Rathichläge zur Schillerſeier“, die der Dürerbund herausgegeben hat 
(deffen Begründer und Vorfigender ich bin) und Die den Wermert tragen: „Ber 
antwortlich: Ferdinand Avenarius“. Vielleicht hätte Lienhard das Bild der funft- 
wartlichen „Oberflägenfultur“ durch Aufnahme auch dieſes Citates ergänzen fünnen. 

Da wir vom „Kunftwart“ und „Dürerdund“ vor den Lefern der „Zufunft” 
nun einmal angegriffen find, mögen uns noch einige weitere Worte darüber erlaubt 
fein, wie wir unjere Aufgabe verfuchen. Wir wollen nicht ſchöntönig reden, fondern 
praitiſch arbeiten. Dafuͤr glauben wir jede Mögtichfeit benugen zu follen, bie 
ſich ung bietet. Ob es logiſch begründet ift, Schiller8 Gterbetag zu feiern, ob 
wir Menjchen von heute überhaupt Urfache haben, und zu freuen, wenn wir 
Schillers Gedanten mit den Thaten der Gegenwart vergleichen: Das geht und für 
unjere praktiſche Arbeit nicht an. Für dieje genügt das Bewußtſein: eine Feſt⸗ 
fimmung wirb da fein; und daraus die Folgerung: Benupt den aufgeadertei 
Boden, um drein zu ſäen. Die Schilterfeier im Bejonderen bietet, jo glauben 
wir, dem „Runitpolititer“ zweierlei Aufgaben dar. Zunäcjft: Arbeite an Deinem 
Theil jo kräftig wie möglich mit, daß Schillers Beſtes in fo weiten Kreifen wie 
moglich und doch fo tief wie möglich erfaßt werde. Der Dürerbund hat daran 
gearbeitet, indem er mit Hilfe des „Kunftwarts“ eingehende „Rathichläge zur 
Schillerjeier“ hergeftellt hat (fie find rund fünftaufendmal verlangt und verſchidt 
worden), ferner eine Dürer-Korreſpondenz“ mit erlefenen Beiträgen über Schiller 
und mit Nachweifen über noch weitere gediegene Aufjäge über ihn zu unentgelt- 
lichem Abbrud für rund fünfgundert Zeitungen (was die Tagesliteratur zum Schiller» 
jeft ſehr weſentlich beeinfluffen wird); außerdem verbreitet er das auf feine Ans 
tegung entftandene Schillerbildniß Sambergers, das Schillers ſeeliſches Weſen faft 
monumental charafterifirt. Zweitens hat ſich Unfereiner, ſcheint mir, zu fragen, 
vb die Gelegenheit noch anderswie zu einer Erweiterung unjerer äfthetifchen Kultur 
benuht werden fönne. Darauf bezog. fi) ein Vorſchlag, Schiller zu biefer „welt- 
lichen“ Feier nicht in die Kneipen zu verweilen, fondern ihm die Kirchen zu Öffnen, 
was uns für ernfte weltliche Feſte in proteftantijhen Gegenden ganz 'allgemein 
zu erftreben jcheint, ba fie bejonders in Dörfern dafiir die einzigen würdigen Stütteh 
find. Und darauf aud) jene Anregung, die Lienhard als „glänzendes Beiſpiel 
von „Oberflächenkultur“ eriheint: „Ein Jeder von ung weiß (an jeinem Wohnort) 
Forderungen der aſthetiſchen Kultur, die fi verwirklichen liefen, fehlte es nicht 
am Geld. Da ift ein jchöner alter Bau, ben der Befiger abreißen will, weil ihm 
der Verkauf des Grundſtückes mehr einbringt: wie, wenn die Stadt den Mehr 
betrag aufbrãchte und dann auf einer Tafel bejagte: ‚Schillern zu Ehren 1905 gefich 
durch die Stadt‘? Man jege nicht Steine oder Medaillons oder Denkmäler m 
dem einzigen Zwech, an den Schillertag zu erinmern, fondern man frage ſich zuerf 
mas die äfthetijche Kultur am Ort brauchen fan, und verbinde mit der Befri 
digung dieſes Bedürfuiſſes die Ehrung des großen Forberers aſthetiſcher Kultur 
Das waren unfere Wünjche für die Schillerfeier. 

Daß das große Publitum unter „Aeſthetiſchem“ noch immer nichts Anderer 
verſteht al3 den Kuchen zum Deſſert oder die Prunkmöbel in ber „Guten Stube 


Mie feiern wir Schiller? 171 


die man nur an Sonntagen aufmacht, ift ja durch die VBerwilderung unjerer äjthetijchen 
Kultur ſelbſt erflärlih. Daß eine Anzahl von Künftlern (beffer: von Artiften), 
von jogenannten „Kennern“ und von Dilettanten mwähnen, e3 fei mit Augen« 
gefälligfeit jhon gethan, weil ihnen jelbjt dag Bild der Dinge im Auge fteden 
bleibt: Das iſt Die zweite der Thatjachen, die zum Wirken für ernftere „äjthetifche 
Rultur* immer wicder drängen. Ein Symptom der dritten Thatjacdhengruppe, die 
Das fordert: Lienhard kann in feinem „Zukunft“⸗Aufſatz heute noch von bildneriſchem 
Gejtalten reden, ohne bei der „Uebung des Auges", der „Schulung des Symmetrie⸗ 
Gefühles, des Formen-Sinnes, des malerijchen und architektoniſchen Gejchmades“ 
auch an die Empfänglichkeit für all jene tieferen feelijchen Werthe zu denken, Die 
fi) allein durch8 Auge vermitteln laffen. Und wenn ein Schriftiteller, der „Ethik 
ins Centrum ſeines Schaffens” ftellt und fich in bevorzugter Weile als Deuter 
gerade fchillerfchen Geiftes fühlt, bein Reden über „äjthetiiche Kultur” den Grumnd- 
gedanken ſchillerſcher Aefthetik vergeſſen kann, daß dag Aeſthetiſche Vermittler des 
Ethiſchen ſei, ſo beglaubigt Das die Notwendigkeit unſeres Programmes mit dem 
allerkräftigſten Siegel. „Kunſt iſt die Sprache des Unausfprechlichen“, fagt Goethe; 
unermeßliche Gebiete des menjchlichen Seelenlebens „ſprächen“ nie, wenn nicht 
durch Kunſt, und da erft die Mittheilung, da erſt der Austaufch die Entwidelung 
möglich macht, jo müßten fie verfümmern ohne Kunft. Darauf beruht die wichtigfte 
Bedeutung äfthetifcher Kultur, daß fie zugleich ethifche Kultur bedeutet. Jenes 
Wort Goethes ift der Leitfpruch unjerer ganzen Bewegung. 

Und wir mollen auch ja nicht vergejjen, daß Alles im Menſchenbewußtſein 
zuſammenhängt, daß man alſo das Nebenſächliche wohl als Nebenſächliches bes 
handeln, nicht aber überſehen darf. Eine äſthetiſche Kultur, die nicht auf die Winkel 
achtet, wird ſehr bald aus den Winkeln her die Bazillen ſpüren. Nicht zum Min— 
deſten dadurch iſt die unſere fo tief herabgekommen, daß fie ſich ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang um die „gewöhnlichen Sachen“ nicht kümmerte. Weil fie nur „vor— 
nchme* Aufgaben ihrer würdig hielt, ftanden Haus und Heim hilflos der Aus— 
beutung durch das Gejchäftemaden offen. Hilflos bis zum Abreißen der Ueber— 
lieferung, Das heißt: bis zum Wegwerfen des Erſahrungſchatzes von Geichlechtern 
und bi3 zur Loslöſung der Kunſt vom Leben, von eben dem Leben, deſſen Geftul- 
terin fie doch ihrem Weſen nah if. Daß unjere „Augenfultur” Hier zum Ber: 
nüchtern, dort zum hohlen Progen, dort wieder zum Imitiren, aljo zum Vor— 
ſchwindeln geführt hut, daß unjere Dörfer und Städte fi in ſolchem Scheinweſen 
nıitunter bis zum Aufgehen wohlgefallen haben: wir verdanken es zum guten Theil 
eben jener „Sroßzügigfeit”, jenem „Höhengeift*, die das Aufmerken auf „niedrigere“ 
Gebiete ihrer nicht würdig hielten. ine höhere äſthetiſche Kultur hätte die Sprad)e 
durchs Auge verftanden, hätte aus all diefen Augeneindrüden erkannt, welche Fülle 
von plebejiihen Eigenschaften man mit der Blebejer- und Parvenufunjt verbreitete, 
hätte un den äfthetifchen Ericheinungen Die ethifchen fontroliren fönnen. Wenn 
wir Arbeiter an der „äfthetiichen Bewegung” immer wieder gegen den Geſchmack 
an Nachäffereien, an Ymitationen, an Sinnlofigfeiten, an Unnatürlichkeiten, an 
Brunfereien kämpfen und die Freude am Zmedmäßigen, Schlichten, Ratürlichen, 
Echter, Vediegenen immer wieder und auf jede nur mögliche Weije fördern, jo 
arbeiten wir damit zugleich) an unferer fittlichen Erziehung und an der unferes 
Bolfes. Wir wünſchen Schlichtheit, Gediegenheit, Wahrhaftigkeit auch bei den kleinen 
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Anfprüchen des AUlltages, auch bei den Anſprüchen des Auges wieder Bedürfnifie 
werden zu ſehen. Das erftrebt unjere „Augenkultur“, unjere „Oberflüchenkultur. 
Und da ein Geift, der nicht nur durchs Ohr, der auch durchs Auge fittliche Werthe 
aufzunehmen vermag, aus reicherer Fülle fchöpft, fo arbeiten wir für äſthetiſche 
Kultur „in beiderlei Geſtalt.“ 


Dresden. Ferdinand Avenarius. 


a 
Die Aerzte. *) 


EA die Naturwiffenfchaften, von denen ja ein weſentlicher Theil in der 
medizinischen Fakultät betrieben wurde, tiefe und richtige Einfichten in alle 
Lebensprozeſſe erſchloſſen, konnte felbftverftändlich für Die Gefundheitpflege nut 
förderlich fein, obwohl, wie dreitaufendjährige Erfahrung bemeift, auch reine 
Empirie ohne die mindefte wifjenfchaftliche Hilfe den Vernünftigen befähigt, 
volllommen gejundheitgemäß zu leben. Und die erlangte beffere Einficht zum 
Gemeingut zu maden, haben fich nicht zuerſt die Aerzte beeifert. Was einzelne, 
wie Hufeland, in diefer Beziehung gethan haben, fichert ihnen den Dank der 
Menjchheit auf ewige Zeiten. Über eine fürmliche Agitation für Aufklärung 
des Publikums und für die Bejeitigung geſundheitſchädlicher Gemohnbeiten und 
Zuftände haben nicht die Nerzte organifirt, ſondern Waſſerdoktoren, Natur: 
heillünftler, Bhilanthropen, Yehrer, einzelne Gelehrte anderer Fächer, wie Betten: 
fofer. Helene Simon erzählt in dem Buch über Robert Owen, daß bei der 
Berathung der erjten Kinderſchutzgeſetze die englifchen Aerzte eine nicht eben 
rühmliche Rolle geipielt haben. Dreizehnitündige Arbeit für Kinder unter zehn 
Jahren haben fie zmar verworfen, aber für zehnjährige die zwölfſtündige, für 
fiebenjährige die fünf» bis fiebenftündige empfohlen. Nachdem die Aagitation 
für Gejundheitpflege ſchon in Gang gefommen war, haben ja auch die Aerzte 
mader eingegriffen und fie betheiligen fich fleißig an der Aufklärung des Bus 
blitum3 durch Vorträge, Zeitungs und Zeitichriftenartitel, auch in Vereinen; 
und daß fie die geeignetften Organe der vom Staat und von ten Gemeinden 
organtfirten Gejundheitpolizei und jedenfalld als Sachverftändige unentbehrlich 
find, verjteht fih von felbft. Aber von ihnen fordern, daß fie die Agitation 
für hygieniſche Verbefjerungen und die Verhütung der Krankheiten zu ihrer 
eigentlichen Zebendaufgabe und zu ihrer Hauptbeichäftigung machen follen: Tas 
hieße, ihnen Selbftmord zumuthen. Sollen vielleicht auch die Advokaten einen 
Berein zur Verhütung der Prozeſſe, die römifch-Fatholifchen Geiftlichen einen 
Berein zur Belämpfung des Aberglaubens an die priefterliche Süindenvergebung 
gründen, die Bierbrauer dem Bunde der Abftinenten beitreten, die Fleiſcher 
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Vegetarier werden und die Offiziere die Führung der Friedensliga übernehmen? 
Alle einzelnen Aerzte mögen Heilige ſein und gegen ihr eigenes Intereſſe Handeln: 
der Nerzteftand kann und darf ed nit. Er muß die Fortdauer der Krank⸗ 
heiten wünfchen, jo lange nicht die chineſiſche Praxis bei uns eingeführt, ift, 
den Arzt nur für die gefunden Tage zu bezahlen; aber er ſoll jo billig fein, 
Vereine neben fi zu dulden, welche die Verhütung der Krankheiten, die er nur 
mit gemijchten Gefühlen betreiben fann, zu ihrer einzigen Aufgabe machen. 

Außer der rohen chineſiſchen Praxis giebt e8 doch noch einen anderen 
und befferen Ausweg aus dem peinlichen Dilemma, in den ſich der Aerzte⸗ 
ftand verjegt fieht, und dieſer Ausweg würde zugleid) auch aus den mancher: 
lei Widerwärtigkeiten hinausführen, über die jetzt die Aerzte zu Elagen haben. 
Der praftiiche Arzt Dr. Knieke in Hannover hat in Zeitjchriftenauffägen, Bro» 
huren und Vorträgen ein Programm für die BVerftaatlichung der ärztlichen 
Thätigkeit entwidell. Den Anjtoß dazu hat ihm der Streit der Aerzte mit 
den Krankenkaſſen gegeben. Die freie Aerztewahl, meint er, möge vorläufig 
einige Abhilfe bringen, aber fie ſei weder allgemein durchführbar noch eine end» 
giltige Löjung der Schwierigkeit. Die allgemeine Durchführung würde die 
, Exiftenz der Kaflen gefährden. Nicht in der Erzwingung eines anftändigen 
. Honorar liege die Gefahr, fondern darin, daß die Arbeiter und ihre Fami⸗ 
lien bei jeder Kleinigkeit ärztliche Hitfe in Anfpruch nehmen würden, auch die 
Hilfe von Kurpfufchern, und daß dadurd die Ausgaben für Apothefermaaren, 
Krankenhauspflege und die Stranfengeldzahlung entiprechend fteigen würden. 
Und nebenbei würden fich daraus Zuſtände ergeben, die den fittlichen Chas 
tafter vieler Aerzte verderben, das Anſehen des Standes jchädigen und ſchließ⸗ 
lich auch das Honorar noch unter den bei manchen Krankenkaſſen erreichten 
Ziefitand drüden müßten. „Die großftädtiichen Arbeiterviertel würden mit 
Aerzten überfluthet werden, bei der Leberfüllung de3 ärztlichen Standes würde 
unlautere Konkurrenz Plab greifen, Eingehen auf alle Wünjche des Klienten, 
Schmiegjamteit, Geſchäftsgewandtheit im ſchlechten Sinn, zu große Rüdficht- 
nahme auf die in medizinischen Dingen vielfach falfchen Anfchauungen der 
Maſſen, Züchtung der hyſteriſchen Anlagen würden den Aerzten am Meiften 
Bortheil bringen.” Gründlih könne nur dadurd geholfen werden, daß die 
ärztliche Praxis aus einem Gemwerbe in ein Amt umgewandelt werde. Man 
Eabe zu fragen: Durch welche Ordnung des Aerzte und Geſundheitweſens ers 
zielen wir den höchſten Grad der Leijtungfähigkeit im Intereſſe der allges 
meinen Boltögejundheit? Die Antwort lautet: Kranken⸗, Unfalls und Inva⸗ 
livenverfiherung müfjen mit dem Gefundheitwejen zu einer großen Organi- 
jation vereinigt werden, die unferem heutigen Erkenntnißſtandpunkt entſpricht. 
„Aerztliche Behandlung und Heilmittel im wifjenjchaftlichen Sinn des Wortes 
lafjen fich keineswegs mehr ausfchlieglich gewähren als Arbeitproduft einzelner 
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Raffenärzte und als Apothelerwaare; die Gefundheitpflege ift Sache Vieler 
geworden durch die in einander eingreifende Thätigfeit großer zujammen 
wirkender Sreife. Mit der urjprünglichen Form ärztlicher Therapie, mit Arge: 
neien und chirurgiſchen Eingriffen, ift es längft nicht mehr gethan. Heute haben 
wir wichtigere Heilmethoden: Sorge für gute Luft, Zufammenfegung der Nah: 
rung, Regelung der Körperbewegung, Beichaffung aller phyſiologiſch nothwen⸗ 
digen Lebensreize, Beeinfluffung der Körperoberfläche durch die Einwirkung von 
Waſſer, Licht und Luft, Einwirkung auf die Seelenftimmung u. f. w. Das 
Alles läßt fih nicht in der Apotheke kaufen. Die moderne Medizin läßt die 
Apotheke in den Hintergrund treten und wirkt mit Rungenheilftätten, Wöch 
nerinnenheimen, Erholungftätten, mit ber befjeren Pflege der unchelichen und 
Waiſenkinder, mit Ferientolonien, mit Kinderheimen, mit Spazirgängen und 
Zungengymnaftit, mit Baden, Schwimmen, Rudern, Turnen, mit Volkskuchen, 
mit Arbeiterfchug, mit Bekämpfung des Altoholmifbrauches; und wie für bie 
Ausbildung des geiftigen und moralifchen, fo fordert die Wiſſenſchaft für die des 
förperlihen Menjchen Erziehung. und Bildunganftalten.” Auf Kniekes Plan, 
der zunächft nur den Bereich der Arbeiterverficherung umfaflen fol, gehe id 
nicht ein, fondern führe nur noch zwei feiner Ausſprüche aus einer anderen 
Abhandlung an. Er fpricht da von den Schäden, die jetzt ſchon die freie 
Konkurrenz im Heilgewerbe erzeugt habe. „Dunkle Schatten werfen auf die 
Heiltunft ala Gewerbe die dank dem hohen Stande der eleftriichen Technil 
blendenden Lichtheilmethoden, deren innerer Werth im umgekehrten Berhälte 
niß fteht zu ihrer Aufmachung, die Gefchäftsergebnifje chemiſcher Fabriken, 
deren Aktien hoch über Bari Stehen, die Preisfteigerung der Apotheten im 
Gegenſatz zu der fteigenden Geringſchätzung der Apothelermaaren ala Heilmittel 
feitend der MWiffenfchaft, die Art und Weife, wie öffentlide Meinung fabrt- 
zirt wird für pharmazeutiihe Spezialitäten, für Modebäder, der gefchäjtliche 
Mifbrauc des leeren Wortes Heilquelle, Heilmittel, der die hyſteriſchen Ans 
lagen der Menfchheit züchtet.” Und arı einer anderen Stelle |pricht er indireft 
die Grundwahrheit der modernen Heilkunde aus, die zwar von der medizi⸗ 
nischen Wiffenfchaft gefunden worden ift, die aber nicht von den Nerzten, fon: 
dern vom „Naturarzt“ und von den in den Naturheilvereinen organifirten „Kurs 
pfufchern“ feit zwanzig Jahren der großen Menge gepredigt wird... „Die größte 
Sorge de3 naiven Kranken ift die, daß er auch die richtige, gerade für , ine 
Krankheit pafjende Arzenei befomme. Die medizinischen Lehrbücher ftellen ich 
in feinem Kopfe dar al3 in zwei Rubrifen getheilt: in der einen die Bejd er 
bung jämmtlicher Krankheiten, in der anderen die Rezepte für diefe Krankhei em. 
Darum verlangt er und hält es für möglich, daß ihm der Arzt mit e wer 
Arzenei das dur Alkohol zeritörte Herz wiederherjtelle oder geſchwund ne 
Lungenſubſtanz erſetze. Auch aus der Faſſung und Ausdrudswetle von "der 
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ſetzen und Verordnungen leuchtet vielfach noch eine primitive Auffaflung hers 
vor. ‚Heilmittel‘, womit Apothelerwaaren gemeint find, ſpielen darin eine 
Rolle, die ihnen gar nicht zukommt.“ *) 

Wären nad Aniekes Borfchlag die Aerzte feſt befoldete Beamte, jo 
würden fie dadurch der traurigen Nothwendigkeit, Krankheiten wünſchen zu 
müfjen, überhoben. Abnahme der Srankheiten würde für fie feine Ver⸗ 
minderung der Einnahmen, dafür aber eine jehr angenehme Verminderung 
der Arbeit bedeuten. Kniekes Gedante führt jedoch Liber die bloße Verftaat- 


lichung hinaus zu einer Geftaltung des Sanitätwejens, bei der der Eanität- 


beamte überhaupt nicht mehr Heilfünjtler ift oder höchftend noch nebenbei. Auf 
die Bemerkung eines Arztes, vielleicht werde doch auch ich noch einmal in 
die Lage fommen, für ärztliche Hilfe dankbar fein zu müſſen, hatte ich ge 
entwortet, ich wiſſe wohl, daß man einen gebrochenen Arm nicht mit gebadenen 
Pflaumen heilen könne. Das erklärte der Herr für einen unpaſſenden Scherz 
und meinte, e3 ſei ein Unglüd, daß das Publitum die Chirurgie und Spezies 
litäten wie die Augenheilfunde von der Inneren Medizin trenne und nur 
gegen dieſe voreingenommen fei. Die Unterfcheidung ift nun fein Unglüd, 
ſondern natürlich una unvermeidlid. Schon Philoftratus hat in feinem 
„Gymnaſtikos“ bemerkt, der Arzt für innere Krankheiten fünne durch Gym- 
naftif einigermaßen erjegt werden, aber Knochenbrüche und Verrenkungen ver: 
möge diefe natürlich nicht zu heilen. Wenn mich der Zahnarzt mit einem 
Ichmerzhaften Rud von Wochen langer Bein erlöft hat, fo weiß ich mit ab: 
foluter Gemißheit: er ift der Erlöfer geweſen und kein Anderer, und zwar 
er ganz allein; Niemand und nichts hat dabei geholfen, auch nicht die Natur 
oder meine Diät. Hat aber jemals ein verftändiger Arzt behauptet: Dieſer 
Genejene ift ganz allein durch mein Meditament geheilt worden, Niemand 
und nicht Hat dabei geholfen, auch nicht die Diät des Kranken und die Natur? 
Er wird fich hüten, fo zu fprechen; thäte er e8, jo würde die Welt bei jedem 
Todesfall, dem ärztliche Behandlung vorangegangen wäre, folgern: Der Arzt 
hat den Kranken umgebracht, er allein. Nie wird die medizinische Wiſſenſchaft 
völlig Far zu machen im Stande fein, wie ed zugeht, daß fo. manche arme 
und viel kränkelnde rau, deren Leben, abgefehen von der erzmungenen Mäßig- 
teit, ein Hohn auf die Hygiene ift, ohne ärztlichen Beiftand achtzig Jahr alt 
wird und daß kraftvolle, vornehme und reiche Perjonen „mit Hilfe“ der be: 
rühmteſten Aerzte in der Blüthe der Jahre fterben. Gott hat jedem Menjchen 
jein Stel geſetzt. ft dieſes erreicht, jo tritt der Tod ein. Selbftverftändlich 
ijt diefer immer das legte Glied einer natürlichen Urfachenfette, in der aud 
die ärztliche Hilfe mit einem pojitiven oder negativen Vorzeichen ihre Stelle 
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*) Solche Anſichten hat Schweninger ſchon lange vor Knicke vertreten. 


2. Bi 


176 Lie Zukunft. 


hat, oder der Treffpunkt mehrerer fonvergirenden Urfachentetten. Aber noch 
in feinem einzigen Fall ift diefe Verkettung vollftändig aufgedeckt worden. 
Cinigen Aufichluß bringt die Sektion, wenn eine folde vorgenommen wird, 
doch gewöhnlich feinen volljtändigen, da nur, die letzten Glieder gefunden zu 
‚werden pflegen, und oft auch feinen ficheren, wie die Uneinigkeit der Guts 
achter in vielen Fällen bemeift. Je äußerlicher der Schade, deſto leichter 
ertennbar ift er und deſto ficherer kann er von einem Künitler des Spezial: 
faches geheilt werden. Mit jedem Schritt ins innere hinein mächft die Un- 
ſicherheit. Die heutigen Methoden und Hilfsmittel der Diagnofe haben den 
Bereich des Inneren eingeichräntt, aber damit noch lange nicht das ganze Innere 
zu einem Aeußeren gemacht. Es bleibt noch genug übrig, dad dem Arzt im 
Stillen den Seufzer auspreilen kann, den ein naiver ſüddeutſcher Arzt ein⸗ 
mal in den Wunjch faßte: „Wenn doch ein Fenfterl da wär, da man hinein 
ſchaun könnt'!“ Der ftaunenswerthe Fortjchritt der ärzlihen Wiſſenſchaft be: 
wahrt die Aerzte vor der Gefahr, zu fchaden; die Schranken der ärztlichen 
Kunft vermag er laum zu erweitern noch gar etwa zu heben. Bei einer 
idealen Einrihtung des Sanitätwejend würde demnad der Senitätbeamte 
auf dad Amt des Heilfünftlerd verzichten. Er würde nur Sanitätrath im 
ftrengjten Sinn des Worte fein, Gefundheitrath, würde das Volksleben in 
Beziehung auf die Hygiene Überwachen und die vorlommenden Gejundhett- 
Ihädigungen befämpfen. Solche erwachſen bekanntlich heutzutage oft aus der 
Berunreinigung der Flüſſe und Verpeſtung der Luft durch induftrielle An- 
lagen, aus der Zufammenhäufung der Menjhen in Großftädten und aus 
der Art vieler induftriellen Arbeiten, deren jede ihre bejondere Berufskrank⸗ 
heiten erzeugt, und da diefe Schädigungen mit dem Prozentjat der induftriellen 
Bevölferung wachſen, jo drohen fie den bejchriebenen Fortſchritt für einen 
großen Theil unjeres Volkes wieder aufzuheben; für die Wohlhabenden kann 
er allerdings nicht mehr rüdgängig gemacht werden. Da hat aljo der Sanität⸗ 
beamte eine gemaltige Aufgabe zu leiften. Als Arzt wird er fi) darauf 
beichränten, den Heilprozeß der Natur zu leiten, Schmerzen zu lindern, 
und wird verhältnigmäßig jelten in die Xage fommen, mit einem Heilmittel 
oder Heilverfahren einzugreifen. Die aturheilvereine haben den großen 
Tehler begangen, daß fie fich nicht, ihren eigenen Grundfäßen gemäß, auf 
dad Amt von Gejundheiträthen befchräntt, fondern ſelbſt auf die Heilkunit 
verlegt haben, was dann natürlich zur Kurpfufcherei geführt hat und manch⸗ 
mal in einen mit großartiger Nellame betriebenen Schwindel ausgeartet iſt. 
Höchſtens durften fie vor vielem Mediziniren marnen und auf die Heilkraft von 
Luft, Licht, Waller und Gymnaftik hinweifen, die ja jeßt von der mediziniſchen 
Wiffenichaft allgemein anerkannt wird. In einem berliner Kurpfuſcherprozeß 
murde kürzlich ein Gutachten verlejen, worin Schmweninger bellagt, daß die 
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beiden Richtungen, jtatt einander zu ergänzen, einen elenden Konkurrenzkampf 
gegen einander führen. Das fommt eben von der Herabdrückung des Sanität- 
weſens zu einem Gewerbe. 

Dem jfizzirten idealen Sanitätweſen ftehen freilich zwei Hinderniſſe 
im Wege, die vor der Hand unüberfteiglich erſcheinen. Der Widerſtand der 
Unternehmer gegen den Ausbau und Fortichritt der Sozialpolitit wird täglich 
jtärfer. Es giebt Zeitungen, die mindeftens zweimal in der Woche, am Liebſten 
des Sonntags, Buße predigen für die Sünden, zu denen fich die Geſetzgeber 
durch Reformfchwärmer hätten verleiten laffen. Sünde fei e8 doch, der Induſtrie 
und der Zandmirthichaft Laften aufzubürden, die Beide erdrüden müßten, 
die Arbeiter zu unerfüllbaren Anfprücen zu erziehen, fie durch mehrwöchigen 
Aufenthalt in Iururiöjen Retonvaleszentenheimen noch unzufriedener mit ihrer, 
Lage zu machen, als fie jo jchon find, und fie obendrein mit dem Bazillus 
der Rentenhyfterie zu infiziren. Die Aerzte werden von ſolchen einflußreichen 
Organen in ihrem Kampf gegen die Krankenkaſſen eifrig unterftüßt; man hofft, 
fie al3 Bundesgenoffen gegen Umſturz und Humanitätdufel zu gewinnen. Tas 
größte Hinderniß aber liegt in der — feien wir höflih! — Kindlichteit des 
Publitums. Der durchichnittliche heutige Menſch hat ſchwächere animaliſche 
Zriebe und mehr Selbftbeherrihung als der Menſch früherer Zeiten, aber. 
noch nicht jo viel Gewalt über fi, wie zur Beobachtung einer volllommen 
vernünftigen Diät nöthig ift. Und Die fie haben, die werden von den Mächten 
Pflicht, Ehrgeiz, Habſucht und Gefellichaft gezwungen, bald im Arbeiten, bald 
im Genießen dad Maß zu überfchreiten. Wird nun Emer in Folge Defjen 
frank oder fühlt er fih aud nur unpäßlich, fo wendet er fi) — darin find 
Alle gleid — an den Arzt, der ihn fchleunig gefund machen fol. Und Ber: 
frauen hat er nur zu einem, der fi) das Anjehen der Unfehlbarleit giebt; 
beim Ungebildeten verftärft außerdem viel Schmwadroniren das Wertrauen. 
Ein Arzt, der ehrlih und beicheiden befennt: Vorläufig weiß ich nicht, mas 
Dir fehlt, wir wollen ein paar Tage abwarten, und der dann, nachdem er 
mit feiner Diagnoje ins Reine gekommen ift, fagt: Ein Mittel gegen dad Uebel 
giebt es nicht, beobachte die Diät, die ich vorichreibe, und laß die Natur fich 
jelbft helfen, — ein ſolcher Arzt Tann verhungern. ch habe einige ſolche 
Männer Tennen gelernt. Einen von ihnen hat einmal eine jehr geicheite und 
gebildete Dame eingefperrt mit der Erklärung: Ich laffe Sie nicht eher heraus, 
ala bis Sie Etwas verfchrieben haben. Nehmen wir aber an, ein gewaltiger 
Gejetgeber hätte die Reform durchgeführt, jo würde fie fich nicht lange halten 
lafjen. Der Gejundheitrath würde, zum Beifpiel, zu einem Influenzafranten 
gerufen. Mit der teutjchen Gradheit, die heute nur die berühmten Aerzte 
ziert, die aber dann ihre Unabhängigkeit allen Gefundheitbeamten erlauben 
würde, führe der Gerufene den Patienten an: „Du einfältiger Pimpelfrite 
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(oder Du dumme Pimpelliefe), wer wird denn den Geſundheitrath wegen 
einer jolchen Stleinigkeit infommodiren? Soldier Schnupfen hat feine Zeit; 
wenn die um tft, hört er von felbit auf.” Und käme Das nun öfter vor 
jo würde das ganze Wolf, die Arbeiter nicht zulegt, rebelliren und fchreien: 
Gebt und unfere alten Aerzte und Kurpfuſcher wieder, die mit una pimpelten, 
die uns chleunige Heilung und ewiges Leben verjprachen und ung mit der 
Verordnung von großen Pullen Medizin, von Madeira oder Kairo, von 
‚Bädern, Mafjagen und Cinreibungen berubigten! 

Der Hauptjache nach wird alfo wohl Alles beim Alten bleiben, was 
nicht um des dummen Publikums willen, wohl aber wegen der vielen ehr» 
lichen und gemifjenhaften unter den Uerzten fehr zu bedauern ijt. Cin Heiner 
Fortſchritt iſt immerhin ſchon damit gemacht, daß die Kreigärzte, deren Wirkungs- 
kreis gegen den ber früheren Streisphyfici bedeutend erweitert worden ift, und 
die Schulärzte mehr Gejundheiträthe als Heillünftler find. Wenn demnach 
auch der Fortjchritt der Hygiene nad mie vor hauptjächlich auf einer kräftigen 
Sozialpolitit und einer gefunden Volkswirthſchaſt beruht, die auh für aus⸗ 
reichende und gute Nahrung zu jorgen hat, auf der inneren und äußeren 
Kolonifation und auf Hilfe leitenden Bewegungen wie denen der Bodenbeſitz⸗ 
und Wohnungreformer und der Gartenjtadtgefellichaft, fo laſſen wir und Doch 
gern auch die Beihilfe der vom Staat und von Gemeinden organijirten ärzt⸗ 
lihen Gefundheitpolizei gefallen. Nur hegen in Beziehung auf dieſe wir zur 
Ketzerei hinneigenden Laien zwei Wuünſche: dieſe löbliche Polizei möge nicht 
zu ftreng verfahren und fieh recht bald von der zur Zeit herrſchenden medi= 
zinischen Mode: der Ueberſchätzung des gefährlichen Einfluffes der Bakterien, 
befreien. Wer die Gewalt hat, unterliegt leicht der VBerfuchung, fie zu Über? 
fpannen und zu mißbrauchen, Verbote zu erlaflen, nicht, weil es die Umftände 
erfordern, jondern aus Luſt am Verbieten; unnöthige Maßregeln anzuordnen, 
blog aus Reglementirfudt. Darin find alle Menfchen, ausgenommen die ſehr 
jeltene Epezied der wirklich liberalen, einander gleich, und befämen die Hydro- 
pathen das Heft in die Hand, jo würden wir mit Kneippgüffen, Halb» und 
Ganzpadungen beglüdt werden. Namentlich mit Abjperrmaßregeln wird viel 
zu weit gegangen. Von ganzem Herzen ftimme ich Dem bei, mad am erjten 
Februar bei der Berathung des Ausführungsgeſetzes zum Reichsſeuchengeſetz 
im preußiichen Abgeordnetenhaufe zwei Herren gejagt haben. Der fonjervatine 
Windler erklärte: „Mit wenigen Ausnahmen lehnen wir das Geje ab, vor 
nehmlich aus zwei Gründen. Wir mollen die fcharfen Eingriffe ins Familier 
leben nicht qutheißen und fönnen die neuen großen Soften den Kommuner 
nicht auflegen.” Und der Freiherr von Zedlig: „Allgemein tft die Anfich 
verbreitet, daß die Kreisärzte zu fcharf vorgehen. Wenn die Auskunft de 
Regirungpräfidenten anders lautet, jo weiß man ja, daß gewöhnlich berichtet 
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wird, wie man es oben wunſcht. Meiſtens ift der Medizinalrath Bericht: 
erftatter und eine Krähe hadt der anderen die Augen nicht aus.” 

Grund der Abiperrungfucht ift die Bazillenfurht. Ich maße mir in 
fachwiſſenſchaftlichen Dingen kein apodiktifches Urtheil an, auch nicht in Ber 
ziehung auf die Bakterienlehre und die Serumtherapie. Nicht ich habe dieſe 
Schwindel genannt, wie ein Arzt zu glauben jcheint, ſondern ich habe nur 
meine Freude darüber ausgeſprochen, daß es in einer naturmiffenichaftlichen 
Zeitſchrift geſchieht. Alfo ich pfufche den Fachmännern nicht ind Handwerk, 
fondern meine nur Bmeierlei. Erftens, daß und Laien nicht zugemuthet 
merden Tann, Alles blind zu glauben, was in Namen der Wiſſenſchaft als 
‚ unbejtreitbare Wahrheit verfündet wird. Wenn fih Einer dem unfehlbaren 
Papſt unterwirft, jo weiß er wenigſtens, wa3 er zu glauben hat, denn Das 
jteht im Katechismus und wird von keinem römifch-Tatholiihen “Theologen 
angefochten. Aber die neuen medizinischen Theorien find ſämmtlich heftig 
umftritten. Auf der breslauer Verfammlung deuticher Naturforscher und Aerzte 
wurden die angeblichen Erfolge der Serumtberapie beftritten und ein Dr. Seiffert 
erflärte: „Zur Erzielung vollkommen gejunder Nachkommenſchaft iſt die beſte 
Mil, die native, nicht denaturirte Milch gerade gut genug. Daher muß man 
das Kochen und die Pafteurifirung vermeiden.” In dem eſſener Prozeß über 
die gelfenfirchener Typhusepidemien erklärte der Gutachter Profeſſor Emmerich, 
Bettenkofer Schüler, zwar den Boden für verjeucht durch ungeheuerliche Un⸗ 
jauberfeit, das angejchuldigte Ruhrwaſſer aber für harmlos. Was wollten deſſen 
10000 Keime auf den Kubikzentimeter bedeuten, wenn man ermwäge, daß die Milch 
oft im Kubikzentimeter 100000 bis eine Million, Butter 40 bis 50 Millionen 
Keime enthalte! Mit einem Butterbrot verzehrten mir oft fo viele Lebeweſen, 
mie Europa Einwohner hat. Auch Fäkalien kämen in der Butter häufig vor, 
eben fo im Schinken und Käſe. Eine Flaſche des verjeuchten Ruhrwaſſers 
jei, mit einer Käſeſtulle verglichen, eine homöopathiſche Doſis Bazillengift. 
Und nun dazu noch der häufige und rafche Wechfel der medizinischen Theorien! 
Heute lehren berühmte Profeſſoren, Alkohol wire auch in den Bleiniten 
Uuantitäten als Gift und niemals heilfam, die Apotheken aber müfjen unter 
ihren Heil» und Stärkungmitteln immer noch Wein führen. Friedrich Ratzel 
\pricht in feinen „Bildern aus dem deutſch⸗franzöſiſchen Krieg“ von der Dual 
des Durftes auf dem Mari. „Damals Iaftete noch der medizinische Unſinn 
auf und, daß auf dem Marſch nicht getrunfen werden durfte, unter den vielen 
Sünden, die die höheren Militärärzte auf dem Gewiſſen haben, eine der leicht: 
finnigften; denn damals ſchon mußte man willen, daß mäßiges Trinken dem 
von Hitze und Staub halb Erſtickten nicht ſchadet. Statt Deffen jahen mir 
in jo mandem elſäſſiſchen Dorf die Kübel voll Fühlen Waſſers, die die mit- 
leidigen Einwohner an die Straße ftellten, einfach ausleeren. Der Herr Stabs⸗ 
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arzt befahl Das vom hohen Roſſe herab.” Darum, wenn und ein Dogma der 
unfehlbaren medizinischen Wifjenichaft wider den Strid) geht: Abwarten! 
Das iſt das Eine. Und das Andere: Angenommen auch, die orthodore 
Bazillenlehre märe richtig, jo würde doch ihre zu ſtarke Betonung jchaden. 
Denn aud die Bakteriologen müfjen ja zugeben, daß der Srankheiterreger 
als folcher nur wirkt, wenn er den geeigneten Nährboden findet, daß aber 
ein vollfommen gejunder Menſch Teinen darbiett. Wird nun dad Haupt» 
gewicht auf die Abiperrung von Balterien gelegt, fo kann darüber leicht Das 
vernacdhläffigt werden, mas alle Bakterien (die übrigen? dem Organiämus 
unentbehrlih find) unſchädlich macht: die Sorge für Kräftigung der Zeiber. 
Was die Abfperrmaßregeln, Unterfuchungen und Desinfeltionen koſten, würde 
oft befjer auf Nahrung, Körperpflege und Erholung angewendet. Reinlichkeit 
und gute Ernährung fchliegen die ſchädlichen Bakterien von felbft aus, und 
wo Beides fehlt, da iſt es nur für die Wiffenjchaft intereffant, für die Volks⸗ 
gejunpheit aber im’ Allgemeinen gleichgiltig, ob der eindringendre Schmutz 
Bakterienform hat oder nicht. In gewiſſen Fällen ſcheint Das ja von Be— 
deutung zu fein; fo hat die Bakterienkunde die Wundbehandlung verbejjert, 
feit. man erkannt hat, daß nicht bloß fichtbarer Schmug, fondern auch ſchon 
das unfichtbar in der Luft ſchwärmende Keimgewimmel Eiterung erzeugt 
und daß man, um diefer vorzubeugen, die Wunde vor jenem ſchützen muß. 
So ift es auch möglich, daß die Bakteriologen Recht haben, menn fie lehren, 
es gebe gemwilje, an ihrer Form erkennbare Arten von Bakterien, deren jede, 
in den geeigneten Nährboden gelangt, eine bejtimmte Krankheitform erzeuge. 
Über ich lege diefer Entdeckung kein jonderliches praftifches Gewicht bei. ** 
alte nämlich eine kleine Typhus⸗ oder Ch oleraepidemie für gar kein U 
—— — AG, und ob mir. in paar Jahre Kg ifep ober, we 
fierben, dag‘ Ai doch ‚gleichgiltig. Auch raffen folche Epidemien immer nur 
Ihmwädlice Pe Berlonen reg, die ohnehin nicht mehr lange gelebt hätten. Man 
erkennt Das daran, daß in den auf die Epidemie folgenden zwei, drei Jahren 
die Zahl der Todesfälle tief unter den Durchſchnitt ſinkt, wie ichs in der 
Zeit von 1866 bis 1869 zu beobachten Gelegenheit hatte. Eine ſolche Aus⸗ 
dehnung und Gewalt wie früher können Epidemien nicht mehr erlangen, es 
müßten denn großſtädtiſche Zuſammenpferchung und induſtrielle Schmutzan⸗ 
häufung ſtetig zunehmen; aber dann gelangen wir zu’ Zuſtänden, gegen die 
feine medizinische Wiffenfchaft hilft, und bei denen Abjperrung unmöglich ift. 
Profeffor Ejcherich in Wien hat in einem Vortrag über ameritanifche Aerzte 
gejagt: „Die anſteckenden Krankheiten ſcheinen in Amerika meniger ſchwer 
aufzutreten als bei uns; wenigſtens fürchten fi die Amerifaner nur wenig 
vor ihnen; fie haben nicht einmal Räume für ftrenge Iſolirung in den Spitälern.“ 
Sehr natürlih! In Amerika hat man noch Raum. Bon New⸗HYork abge» 
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fehen, leben auch die Menfchen der Großſtädte nicht in Mielhlafernen zu: 


fammengepferct, jondern in Einfamilienhäuferh mit Gärten dazwiſchen. Da 
tönnen Epidemien nicht leicht entitehen. Nicht die unmittelbare Berührung 
erzeugt Anftedung, mofern nur der den Kranken Berührende gejund tft, ſon⸗ 
dern der Umftand, daß von den zufammengepfercht Lebenden faft feiner mehr ges 
fund ift, macht aus jeder unter ihnen entitehenden Krankheit eine Cpidemie. 


uns 


proletariated aufgehalten, das erft bei der ungeheuren Volkszunahme des 
neunzehnten Jahrhundert? dem Kapitaliemus zu Hilfe fommen konnte. Darum 
begreife ich nicht, wie die Sozialdemokraten ſich fo lebhaft am ber Bekämpfung 
der Slinderjterblichteit betheitigen. Tönen. Die Yumanılat im Allgemeinen 
und das Nrbeiterintereffe ım X Bejonderen fordern doch nicht, daß fi) die Zahl 
der Menfchen ind Ungemeſſene vermehre, ſondern daß Alle, die da leben, 
gefund feien und glüdlich leben. Andere Leute, die ich nicht nennen will, 
mögen ein Intereſſe daran haben, daß alle Kinder der Proletarier am Leben 
bleiben, dieje Kinder felbjt und ihre Eltern haben es nicht. Wer die Berichte 
der engliichen Geſellſchaft für Kinderſchutz, wer die Schilderungen unferes 
waderen Agahd kennt, empfindet es ald Graufamtleit, einen Proletarierfäugling 
voor dem Tode zu bewahren, der ihm Erlöſer von bevorftehenden Qualen ift 
und feine Schreden für ihn hat. Rur wenn der Lebensretter für gute Er: 
ziehung bis mindeftens zum vierzehnten Jahr forgt, darf er ein Wohlthäter 
genannt werden. Und angenommen, e3 gelänge den vereinten Anftrengungen 
der Aıbeiterorganifationen, der Philanthropen und wohlwollender, mweijer Res 
girungen, die gefamte Arbeiterfchaft in einen durchaus befriedigenden Zuftand 
zu erheben, jo würde fie durch eine den jegigen Zuwachs noch Überjteigende 
Vermehrung ihrer Mitgliederzahl binnen wenigen Jahren von der crreichten 
Höhe wieder hinabgedrängt werden. Damit habe ich eine Frage berührt, die 
ein Mediziner an mich richtet: Wie ich über die Verhinderung der Stonzeption 
denke. Daß iſt nun eine Frage, zu deren Beantwortung gynäkologiſche Kenntniſſe 
gehören, über die ich nicht verfüge. Was die volkswirthſchaftliche Seite der 
Sade betrifft, jo. darf man fagen: Vorläufig ift die Frage noch nicht brennend, 
denn noch giebt es große Flächen unbebauten oder nur jehr extenfiv benußten 
Fruchtbodens auf der Erde; bleiben fie unbenugt, fo handeln die Völker und 
die Regirungen unweiſe. In ein paar humdert fahren freilich wird man, 
menſchlicher Berechnung nad, vor der Wahl ftehen zwiſchen Beſchränkung 
der Stinderzeugung und Ausrottungskriegen. Aber was nad) ein paar hundert 
Jahren vielleicht gefchieht, kann den Politiker von heute nicht kümmern. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
unge 
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Sozialismus und Zionismns. Jüdiſcher Buch und SKunftverlag, Brünn. 

Auf dem legten Parteitag der polniſchen Sozialdemokratie Defterreich3 wurde 
nad) einer die jüdische Nation negirenden Rede des Abgeordneten Daszyısti aus 
geiprochen, daß eine Abiplitterung jüdiſcher Proletarier in befondere jüdijche Or⸗ 
ganifationen nicht ftatthaft fei. Sch juche Dem gegenüber zu beweifen, daB die 
bejondere jüdijche proletariiche Organijation gerechtfertigt ift, und ſuche die Argus 
mente zu bekämpfen, die gegen den Zionismus (oder den Nationalismus überhaupt) 
ins Treffen geführt werden Ich greife auch auf den in der „Zukunft“ erjchienenen 
Artikel des Dr. Elias über „Das Weſen des Judenthumes“ zurüd, weil Niemand 
noch mit fo klarer Schärfe wie er die tieferen Gründe des Antagonismus zwijchen 
der jütdiichen und den anderen Nationen aufgededt bat. 


Agram. — Otto Kraus. 


Der Ultramontanismus als Weltaunſchauung; auf Grund des Syllabus 
quellenmäßig dargeſtellt. Bonn, Karl Georgi 1905. 3,50 Mar. 

Unftreitig ift unter den Kulturfaktoren der Gegenwart einer der wichtigften 
der Ultramontanismus, man mag fi) zu ihm ſtellen, wie es auch ſei. Alles redet 
don ihm, über ihn, gegen ihn. Und dod) find ſich die Wenigften genauer über jein 
eigentliches Wefen klar. Vielfach wird er einfach als identifch gefegt mit dem 
modernen römijchen Katholizismus oder mit dem PBapftthum. Und doch ift für 
richtige jachgemäße Abwehr des Ultramontanismus vor Allem genaue Kenntniß 
jeine3 Weſens nothwendig. Eine folche will ich in meinem Buch vermitteln, in 
dem Umfang, wie es in einer Schrift gejeheit Tann, die felbft wieder nur eine Bor 
arbeit zu einem größeren Werf über Ultramontanismus fein fol, Zunüchſt mußte 
ic) vom Ultramontanismus einen Begriff beritellen, der den Bebürfniffen des Po⸗ 
litifer8 und Staatsmannes entipriht. Mein Buch ift weſentlich mit dazu ge 
ichrieben, die Stellung des modernen Staates und feiner Regirungen in der YAufs 
faffung und Bethätigung ihrer nationalen Kulturaufgaben dem Ultramontanismus 
gegenüber zu vertheidigen. Denn das Syjtem der ultramontanen Weltanjchauung 
jteht durchweg in abſolutem Gegenfag zum modernen fouverainen Staat und der 
neugzeitlihen Kultur; und die Hauptaufgabe der praktifchen Thätigleit des Ultra» 
montanismus ift, den modernen Staat und die heutige Geſellſchaft im ultramon- 
tanen Sinn zu refonftruiren, alfo modernen Staat und heutige Gejellichaft zu ftürzen. 
In der nothwendigen Abwehr diefer revolutionären ultramontanen ‚Beitrebungen 
muß der Staat, müfjen ſeine Lenfer, feine Freunde, feine Staatsbürger darauf jehen, 
dat; fie daS religiöfe Fatholiiche Gefühl durchaus Tchonen. Sie wollen ja nicht 
den Katholizismus abwehren, der als Kirche in Deutſchland die felben Rechte ges 
niet wie der PBroteftantisinus, fondern int Gegentheil das Fatholiiche Volk vor dem 
Ultramontanismus bewahren. ch jehe aljo den Ultramontanismug an als ein 
auf der religiöjen Baſis des Katholizismus, insbejondere der centralen Stellung 
des römiſchen Papftes beruhende3 Syſtem von politifchsfulturellen Theorien, als 
eine religiögeweltliche Weltanfchauung, die eben die alten religidfen Dogmen des 
Katholizismus ergänzt durch die teuen jozialen Dogmen des Ultramontanismus. 
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Faffe ich die Entftehung ſowohl als die Tendenz der fozinlen Dogmen des Ultras 
montanisınus ins Auge, fo fanır ich ihn begrifflich beſtimmen als die Uebertra— 
gung des romanijch-fleritalen Kulturideals auf die deutſche katholiſche Laienwelt. 
Den Doppelcharalter der ultramontanen Weltanfchauung, ihre romanifche Seite 
(Zejuiten ihre geiftigen Bäter vielfach) wie ihre klerikale Tendenz (Herrſchaft des 
Klerus oder Elerifaler Ideen Über die moderne bürgerliche Geſellſchaft) Habe ich 
dann im Einzelnen nachgewiejen. Das Syftem der ultramontanen Weltanichauung 
ift num nad) feinen Hauptjeiten vorgetragen in der „Sammlung“ (Syllabus) der 
achtzig von Pius dem Neunten 1864 verdanımten Säge, bie id) darum geradezu 
als das Glaubensbekenntniß des modernen Ultramontanismus anjehe. Darum 
befteht das Mittel- und Hauptftüdt meines Buches in einer Erklärung der einzelnen 
achtzig Syllabusfäge, fowie in Ubhandlungen über den Syllabus al3 Ganzes, feine 
Entjtehungsgeichichte, Tragweite, Autorität als „Prüfftein unjerer Zeit“, wie der 
Fardinal-Erzbiichof Fiſcher von Köln gejagt hat, feine theoretifche (im Lehrfyſtem 
des Katholizismus) wie praftifch-politiiche Geltimg. Die einzelnen Syllabusjäge 
betreffen die Grundfragen des modernen ftaatlidhen und gejellichaftlicyen Lebens, 
Wiſſenſchaft, Gewiſſensfreiheit, Kulturfreiheit, Toleranz, Verhältnig von Staat und 
Kirche, Liberalismus, Freimaurertfum, Ehe, Schule u. ſ. w. Ich Habe Hier die 
ultramontane Lehre nad) den beften ulttamontanen Duellen möglichft objeltiv als 
Hiftorifer dargeftellt, habe ihren durchgängigen Gegenſatz zu den betreffenden modernen 
bürgerlichen und ftaatlichen Anfchauungen nachgewiejen, habe auch, zur eventuellen 
näderen Beichäftigung mit diefen Kulturfragen, die Literatur über fie verzeichnet. 
Der dritte Theil des Buches behandelt Die Frage, welche grundfägliche Stellung 
der Ultramontanismus zum Slaat und zu feinem Gejeß einnimmt; er weift nach, daß 
der Ultramontanismus ſyſtematiſch die Hingabe an den Staat und jein Gefeg im 
Staatsbürger untergräbt; vor Allem, weil er die Staatsgeſetze meiſtens als nicht 
im Gewiſſen verbindlid, erachtet und dadurch die innere Gejeßestreue des Staats⸗ 
bürgers in rein äußerliche Gejeslichfeit verwandelt. Dieſe Seite des Ultramone 
tanismus iſt eine für den Beſtand und die Autorität der Staatsgejeße jo gefähr- 
lie, doch von den Gegnern bes Ultramontanismus meift jo wenig erfannte und, 
jo weit ich jehen kann, außer in meiner Schrift noch nirgends fo in ihrem ganzen 
Zuſammenhang bargejtellte, daß ich die allgemeinen Nefultate diefes Theiles meiner 
Arbeit hier anführen will. Sie lauten: 

„Durch Feſthaltung des Naturrechtes als Grundlage alles pojitiven Rechts 
ſchafft'ſich der Ultramontanismus eine Grundlage, von der aus er jede jtaatliche 
Geſetzgebung, fo weit fie zu den Grundfägen und Intereſſen der römijchen Kirche 
nicht paßt, aus den Angeln heben fann. Durch Die fortwährende, vom Stanbpuuft 
der römifchen Kirche — als einer vollfonımenen Sefellichaft mit ihren eigenen be= 
ftändigen Rechten — aus gefchehende Untericheidung der Rechtmäßigkeit oder ne 
fompetenz der ftaatlichen Geſetzgebung hebt der Ultramontanismus die volle Pflicht 
des ftaat3bürgerlichen Gehorjams vft gerade dann auf und verwandelt fie in paj- 
fiven Widerftand gegen das Gtaatögejeg, wenn der Staat zur Durchführung feiner 
Rulturaufgaben diejen ftaatSbärgerlichen Gehorfam als aktive, hingebungvolle Mit- 
wirkung der Staatsbürger am Nöthigften braucht. Durch die Annahme von (firch- 
lichen) Gejegen, die abjolut im Gewiffen verpflichten, und ſolchen (ftaatlichen), die 
Das nicht immer thun, fegt der Ultramontanismus die ftaatlihe Geſetzgebung in 
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den Augen feiner Anhänger gegenüber der kirchlichen herab; er beraubt die ir 
feßeserfüllung des Ultramontanen des eigentlichen Nerves, entleert fie ihres weient- 
lichen Gehaltes: der inneren Hingabe an das Geſetz „um des Herrn“, aljo um des 
Gewiſſens willen; er verwandelt die ftaatSbürgerliche Geſetzestreue jeiner Anhänger 
in äußerliche Gefeglichkeit ohne wahrhaft innere Hingabe; er gewährt ferner jeinen 
Anhängern die Möglichkeit, ja, er hält fie dazu an, fobald das firdjliche Inter: 
eſſe und Geſetz mit dem ftaatlichen in Widerjpruch geräth, um des angeblich höheren 
firchlichen Intereſſes willen das ftaatlidye Geſetz für im Gemiffen nicht verbind- 
lich zu erflären, es nicht zu befolgen oder ihm entgegen zu handeln. Liegt ſchon 
ein für die Autorität des Staatsgejeges Gefahr dDrohendes Moment dann vor, men 
die Staatdbürger in diefen Grundfägen erzogen werden und eventuell nad) ihnen 
handeln, fo ift Das noch viel mehr der Fall, wenn Gtaatsbeamte auf Grumd der 
ultramontanen Theorien nicht Die durchaus zuverläflige, durch Feine angeblich höhe: 
ren Rüdfichten eingefchräntte Pflichttreue in der Geltendmachung und Durchführung 
aller Staatsgeſetze aufzumeiferr Haben, die der Staat von feinen Beamten verlangen 
muß, wenn er fid) unbedingt auf fie ſoll verlaffen Fönnen. Die ultramontane Lehre 
und Praxis in Bezug auf die Etelung zum Etaatsgefeg ift alfo, bejonders wenn 
man ihre Folgen ins Auge faßt, eine umftürzlerifche und revolutionäre, den Be 
ftand des Staates in der Autorität feiner Geſetze direft bedrohende Ein bewußt 
ultramontaner Beamter, der in Erfüllung jeiner Dienftpflichten von der ultramon 
tanen Bewerthung des Staatsgeſetzes fich Teiten läßt, iſt aljo ganz offenbar eim 
latente Gefahr für den Staat. Wenn der moderne Staat dieje grundfägliche Leug⸗ 
nung oder Unwirkſammachung jeiner Autorität in den wichtigften Kulturfragen und 
Staatdaufgaben weiter um fich greifen läßt oder ihrer praktiſchen Geltendmachung, 
jei e8 auch in der Hleinften Frage, nicht mit aller Entfchiedenheit entgegentritt, dann 
gräbt er ſich ſelbſt ſein Grab. Deun nach dem über die Stellung des Ultramonta⸗ 
nismus zum Staatsgeſetz auf Grund ultramontaner Quellen Vorgetragenen fann für 
Seden, der jehen will, jei er Staatsbürger oder StaatSlenker, fein Zweifel mehr jein, 
daß der Ultvamontanigmus eher alles Andere ift als eine Stütze des Throned.” 

Zum praftifchen Gebrauch des Buches als Nachſchlagewerk habe ich ein au% 
führlich gearbeitetes Regifter beigefügt. So glaube ich, eine Art Handbud über 
den Ultramontanismus als Weltanjchauung, als politifchekulturelles Syſtem ge 
boten zu haben, das dem Staatdmann und Volitifer wie Jeden, der ſich al 
moderner Menſch aus fulturellen Gründen für den Ultramontanismus interefjirt 
— und Das muß im Grunde Jeder thun —, über die verfdjiedenften Einzelpunte 
der ultramontanen Weltanichauung zuverläffige Aufklärung nad) den beften ultra 
montanen Quellen und zugleich aud) die Kritik diefer Theorien vom Gefichtäpunft 
der modernen bürgerlichen und ftaatlichen Gejellichajt aus bietet. Der Ultramon⸗ 
tanismus als Weltanfhanung ift aggrejfiv gegen jede nicht ultramontane Kultur, 
mögen deren Vertreter noch jo fehr rechts (orthodoxe Proteftanten) oder links (Se 
ztaliften und Kommunismus) ftehen. Das lehrt aufs Neue die zufammenfaflende 
Darftelung und Beurtheilung jeiner Theorien, die ich — To viel ich ſehe, zum erjten 
Mal in diefem Umfang — biete. Nicht Stellung nehmen zu dieſer ultramontanen 
Weltanſchauung, heißt für den modernen Menfchen, eine feiner oberften Bflichten 
gegen unſere Heutige Kultur und deren fünftiges Schidjal verleugnen. 


Bonn. Profeſſor Dr. Leopold Karl Soep. 
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Ir März, jo hat man uns vor Kurzem erzählt, iſt im Transvaal die bisher höchſte 
Goldausbeute erzielt worden. Auch ohne folche Ecyönfärberei wäre das Aus⸗ 
jehen des Monatsberichtes vorzüglich geweſen. Wirklich iſt ja auch nur ein ein⸗ 
ziges Mal mehr Gold aus den Transpaalminen gefördert worden: im Auguft 1899; 
und auch diefer Ertrag war nur un ungefähr 6000 Pfund Sterling höher als der 
jegt gewonnene. Der März brachte 1400000 Unzen Gold (die Unze = 85 Shilling). 
Doc ftatk den einzelnen Monat jo eifrig zu loben, foll man lieber das Geſammt⸗ 
ergebniß Des vergangenen Jahres betrachten. Transvaalwerthe gaben im Jahr 1904 
” zufammen 5 Millionen Pfund Dividende; die Goldausbeute betrug 17'/, Millionen 
Pfund: auf jeden Tag kam aljo faft eine Million Markt, Mit jo riefigen Refuls 
taten muß die Welt, muß natürlich auch Deutjchland rechnen; die Frage, wie man über 
die hohen Kurje und über die Spekulation auf diefem Gebiete denft, fteht auf einem 
anderen Blatt. Im borigen Jahr wurde in den Deep Levels wohl noch gar nicht 
gearbeitet; in März 1905 waren einige in vollen Betrieb: Geldenhuis, Robinſon, 
Ferreira, Nurfe und andere. Bon Monat zu Monat, heißt es, follen Die Deep Levels 
nun vermehrt werden. Tas wird mit großer Beftimmtheit in Ausficht geftellt. Ta- 
bei handelt ſichs um den zweiten und dritten Tiefbau von 3000 bis zu 5000 Fuß 
innerhalb eines Bedens, alfo in fehräger Linie. Diefe befannte Thatſache erwähne 
ich nur, weil in einzelnen Zeitungen irrthümlich gefagt wurde, die weiteren Tief- 
bauten müßten doc ſtets unter einander eingerichtet werden, feien wahrſcheinlich 
alfv ind Reid) der Ehimären zu verweilen. Freilich wird auch nicht jede Weid- 
agung der Ingenieure im Lauf der Beit beftätigt. Ein Beifpiel: ihre Annahme, 
die Claims der Coronation bildeten die Gegenfeite des großen Bedens und müßten 
deshalb einen reichen Goldgehalt Haben, it bi8 heute nod) immer Hypothefe. So 
Darf man wohl auch bezweiſeln, daß bie Deep Levels mit folcher Windegeile entftchen 
werden, wie jet behauptet wird. Celbft wenn das Kapital für das Unternehmen 
gefichert ift, muß erft das Holz zum Abzimmern der Echadhte herangefchafft werden; 
auch die Mafchinen find nicht jofort zur Stelle und in jedem Fall dauert es eine 
Weile, bis man die zum Betriebsanfang nöthigen Arbeiter hat. 

Sn den Wein der Optimiften muß man aljo einiges Waſſer ſchütten. An 
einer großartigen Entwidelung des Landes ift aber Tein Zweifel mehr möglich. 
Bor dem Transvaal liegt eine Zukunft, die fo viele und große Aufgaben ftellt, 
daß England, troß feiner ruhigen Energie, feiner materiellen und moralijchen Kraft, 
fie allein nicht zu bewältigen vermag; alle Länder können hier Arbeit und Ver⸗ 
dienft finden. Das deutſche Antereffe an der ſüdafrikaniſchen Goldmineninduftrie 
wird zunächſt aus drei Quellen geipeift. Banken, Börfe und Publifun befigen bei 
uns Goldaftien im Werth von ungefähr 700 Millionen Mark; die Milliarde, die 
Jeder geru verzeichnet, fcheint mir aud) in diefem Fall zu Hoch gegriffen. Zwei⸗ 
tens ift die Vermehrung des Goldes (Heute aljo: des Geldes) überhaupt für uns 
fehr wichtig, ſchon weil noch nicht anzunehmen ift, daß unjere Induſtrie in Zeiten 
der Hochkonjunktur ohne Kredite von beträchtlichem Umfang ausfommen könnte. 
Drittens haben unfere mit der Wiſſenſchaft verbündeten Induftrien (Chemiker, Elek⸗ 
trotechnifer und benachbarte Berufe) wejentlic) an der Goldförderung mitgearbeitet, 
die im Transvaal ja nicht fo bequem wie in Kalifornien ift, fondern gegen ſchwie— 
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rige Berhältnifje zu fämpfen Hat. Ohne die Hilfe, die deutſche Methoden, deutfcher 
Fleiß, der in den Laboratorien emſig vorgearbeitet hatte, ber Produktion bradhten, 
märe mancher Erfolg drüben nicht niöglich geweſen. Doch auch damit ift unjer Inter⸗ 

eſſe nicht erfchöpft; die Zufunft kann noch weiter reichende Hoffnungen erfüllen 

Nach menſchlichem Ermeſſen ift zu erwarten, daß aus dem Transvaal ein 
Land vun voll enimwidelter induftrieller Kultur wird, für Afrifa ein Gebiet, wie es 
die Bereinigten Staaten für Amerika find. Dann erhöht fi) natürlich die Lebens⸗ 
haltung, das Kulturbedürfnig der Einwohner und ein Austaufchverhältnig wird 
möglich, das ſich durchaus nicht nur auf den Waarenverfehr zu beichränfen braucht. 
Unbedingt nöthig wäre dazu allerdings eine nur in Jahren zu ermwerbende und zu 
vollem Vertrauen erweiterte Belanntichaft beider Völker mit einander. Wer eine 
Sache von ſolcher Dimenfion wie jede gewöhnliche Import⸗ und Erportfrage be 
handeln. wollte, würde fich bald enttäufcht ſehen. Nun könnte Mancher daran er- 
innern, ba wir nicht auf den von der Hochfinanz und dem Bankverfehr gewiefenen 
Wegen die verfländnigvolle Freundſchaft gefunden haben, die uns kommerziell jetzt 
mit deu Vereinigten Staaten verblindet. Das ift richtig, nur leben wir nicht mehr 
in der Beit, die Nordamerikas erfte Jugendkraft entftehen fah. Was fih Damals 
drüben immerhin noch langjanı entwideln mußte, jchießt in Transvaal Aber Nacht 
empor. Aufpaffen: fo Heißt für ung bier die Lofung. Wir fehen ein Land, Dem ein 
einziges Produkt die höchfte Beachtung erwirbt und dauernd erhält. Nur ber Altien- 
haudel Hat diefe rafche Entwidelung ermöglicht. Die Rulturgeichichtichreiber Der Zu⸗ 
Euuft werden verzeichnen, welche Rolle Dabei ganze Gruppen aus Europa eingewan- 
derter Unternehmer gefpielt haben. In unferen Hauptftädten entfprang der Strom, 
der nun [chon zum Meer geworden if. Was wir da erlebt haben, zeugt jedenfalls 
sicht für die Wahrheit des Wortes, das die zweite, fpäteftens bie dritte Generation 
reicher Yamilien mit unbeilbarer Erichlaffung bedroht. 

Ber über das Goldland urteilen will, muß Die Gruppirung der bort 
herrſchenden Finanzmüchte kennen. Der Truft, den Wernber, Beit & Co. als Een» 
tral Mining Eo. gebildet haben, fcheint darauf Hinzudeuten, daß mit den Barnatos 
leuten Friede gejchloffen ift. Noch vor ein paar Monaten wurde der Weſtern Eonfo- 
lidated eifrig entgegengearbeitet. Die Gruppe WernhersBeit ift alfo noch immer 
die größte. Eine Zeit lang wurde, wenn die gejchüftliche Baſis diefes Haufes ge- 
prüft werben follte, nachgeforjcht, ob es nur im Lande redlichen Gewinn fuche ober 
ih auch noch an den Gejchäften der Distontogefeliichaft betheilige. Es Hat ſehr 
große Reſerven in der Bank von England liegen, braudt, um die Minen in Gang 
zu halten, für Arbeitlöhne und andere Betriebskoſten aber auch ein gewaltiges 
Kapital. Wernher-Beit find fo ziemlich die Einzigen da unten, die nicht voreifig 
Broipelte ausichiden, weil damit bequen Held heranzufchaffen if. Ihr neuer Truft 
bat es befonders auf Den franzöfiichen Marft abgejehen. Er umfaßt die Benture: 
Intereſſen; 6 Milliunen. Pfund, von denen die Gründer felbft 1200000 behaltı 
haben. Weitere 3 Millionen find an die parijer agents abgegeben worden, an b 
offiziellen Börfeumafler, deren Name ſchon für gute Klaffirung bürgt. Bisher, i 
dem alten Bentures-Syndifat, erhielten Wernher-Beit dor jeder Dividendenzahlaın 
15 Prozent für ſich; jegt, in dem neuen Gentral Mining-Truft, befommen fie, wer 
zunächſt 5 Prozent vertHeilt find, 25 Prozent. Und die Antheile werden ſchon r 
einem recht Hübfchen Agio gehandelt. Neben diefer Hauptgruppe giebts aber noc 
andere wichtige Firmen, 
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Die Gruppe Lewes⸗-Marx (der einft auch das Branntweinmonopol Schätze 
einbrachte) vertritt große Gold» und Kohlenintereffen. Die Firma X. Goerz & Co., 
die bekanntlich mit der Deutichen Bank und den Häujern Stern liirt ift, galt van 
je her als Deutjchlands wichtigfte Vertretung in Südafrika. Als Adolf Goerz, der 
ſelbſt Ingenieur war, nod) Ichte, mag dieſe Geltung befier begründet gewejen fein als 
heute, mo den GejchäftSleitern vorgemorfen wird, fie feien zu abhängig von Berlm. 
In der Goldmineninduftrie iſts natürlich befonders wichtig, ob man, wie die Albn 
und Konforten, ein Angebot fofort bündig beantworten kann oder acht Tage Bes 
denfzeit erbitten muß. Beſinnt fi) der Kluge, befinnt fi) der Narr: die Wahr: 
heit dieſes Eprichwortes zeigt fid) manchmal, während in Johannesburg auf den 
Beicheid aus Berlin gewartet wird. Die werthvollſte Transaktion der Firma Goerz 
war jet die Gründung der Van Dyk-Mine; ber Bericht ber Geſellſchaft fagt darüber 
zutreffend, das Grubenfeld jei aus den Händen des Seologen in die des Ingenieurs 
übergegangen. Die Bohrlöher von Nr. 2 bis 5 ergeben für das Main Neef im 
Durchſchnitt den ſehr Hohen Goldgehalt von 18,8 dwts. (Pennygewicht). Das ift der 
Goldertrag aus einer Tonne Geftein (= 2200 Pfund Gewicht); ſchon bei 8 dwte, 
Goldgehalt wird aber mit Nuten gearbeitet. Iſt das Erz, wie in dem jchmalen 
Reef von Langlaagte, weicher, fo fteigt der Soldertrag, weil weniger Rückſtände 
bleiben. Im Weiten laffen die Kunde noch wenig Nutzen. Modderfontein hat, zum 
Beifpiel, nır 4000 Pfund Sterling im Monat. Die Firma Goerz war feit einiger 
Beit vom Süd nicht ſehr begünftigt; ich will, zum Beweis, nur an die Erfahrungen 
mit Prince, Tudor, Lancafter, Weftrand Eonfolidated erinnern. 

Die Hirfch-Gruppe ift zwar fehr reid), im Grunde aber nicht ſelbſtändig und 
namentlich in Paris wohl nur die Deckadreſſe für die Geſchäfte von Wernher⸗Beit. 
Albu ift mit feiner neuerdiugs noch vermehrten Macht in die General Mining Co. 
aufgegangen, an deren ausfichtreichem Betrieb die Dresdener Bank jo ſtark be= 
theiligt ift. Ochs Brothers arbeiten in Paris und London. Wie weit Barnatos 
Intereſſen reichen, ijt befammt genug. Zu erwähnen wären dann nod) die Gruppen 
Kemman und Dünfeljpiel (die den Coaltruſt und Brakſpan beherricht). Die Anglo⸗ 
French Co. umfaßt die Gejchäfte von Farrar, alfo auch den Eaftrand. Zwiſchen 
diejer Gefellichaft und dem Borbefiger gab es kürzlich einen Disput, der fehr Des 
achtet wurde, aber wohl heftiger Hang, als er gemeint war. Pie Goldfields-⸗Gruppe 
hat ihren Truft in Baris; die Aktien lauten auf 4, gelten aber nad) jeßiger Notiz 
mehr als 8 Pfund. Die Rouvier⸗Bank hat, feit ihr Namenspatron wieder Finanz⸗ 
minifter ift, ein anderes Firmäſchild bekommen, auf dem nun Handel und Induftrie 
thronen. Die Friedländer-Öruppe ijt uhne große Bedeutung, hat trogdem aber 
nichts mit dem früheren Direktor der Breslauer Diskontobauk gemein, der jebt ja 
aud) in Johannesburg weilt. 

Daß die Jutereſſenten manchmal in Streit geratden, iſt fein Wunder. Neulich 
fiel Ferreira von 24 auf19, Wemmer von 13 auf 7'/,, nur weil parijer Ingenieure 
berechnet Hatten, diefe Minen müßten in neun Jahreu erſchöpft jein. Da al diefe 
Berhältnifje aber nicht erſt ſeit geftern befannt find, war der Zweck der Hebung 
vielleicht nee, Die Berfänfe aus dem Nachlaß von Rudolf Kann zu verbeden. Wenn 
der parijer Peſſimismus Recht behielte, hätten die Aktionäre nad) neun Jahren 
troßdem nicht nur ihr Kapital zurüderhalten, ſondern aud) nod) eine gute Ber- 
zinfung erreicht. Freilich reizen folche Papiere nicht zur Spekulation. 
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Unter den Diamantenminen war früher De Beerd die mädtigfte. Das ift 
nicht mehr unbeftreitbar, feit am Dranjefluß die Premier Diamonds Mine eut- 
ftanden iſt. Wenn der englifhen Regirung nicht 60 Prozent vom Gewinn zuge⸗ 
fihert wären, ftänden die Eharcs noch höher; einfimeilen tit die Notiz 17 Pfund 
(für 21, Shilfing Nominale) und bei Preferred, denen 10 Ehilling garantiri find, 
9 Pfund (für 5 Shilling Nominale). Ein Hauptmwerthftüd der Geſellſchaft ift Der 
vor Kurzem gefundene Stein von 30000 Karat. Ta das wichtigfte Abfaggebiet 
die Vereinigten Staaten find, in denen die Konjunftur doch aud) wechielt, würde 
eine Fufion von De Veers und Premier Diamonds dem Intereſſe beider Geſell⸗ 
ſchaften entſprechen. So ojt die Konkurrenz allzu fühlbar wird, fucht man deun aud) 
Diefen Plan zu fördern. Jagersfontein hat eine Sonberftellung; diefe Mine liefert 
fo feine Diamanten (verjchiedener Farbe) wie Brafilien. Ihr Prunkſtück und eine 
ihrer Referven ift der Excelſior genannte Etein von 1200 Karat. 

Die Arbeiterverhältniffe haben ſich nicht fo zum Schlimmen entwidelt, wie 
Schwarzſeher gefürchtet Hatten. Am legten Märztag waren 34 290 Chinefen in 
den Minen beſchäftigt und der vom Staat eingefehte Intendant, Mr. Evans, ſprach 
zu einem Interviewer ganz entzüdt über die neuen Minenarbeiter. „Den Kulis“, 
fagte er, „ging es noch nie fo gut wie hier am Rand; fie werden gut geherbergt, 
genährt und bezahlt. Ich kann noch mehr jagen: die meiften diefer Leute fühlen 
ſich Hier nicht nur zufrieden, fondern geradezu überglücklich.“ Höhere Ecligteit if 
bon einem Aufſichtbeamten ſchließlich nicht zu verlaugen; wenn Die Kulis von ihm 
mit eben folcher Begeifterung reden wie er von ihnen, ift Alles in jchönfter Ordnung. 

Den Hohen (früher noch Höheren) Kurs der Transvaalwerthe erklärt unter 
Anderem aud) Die relative Kleinheit des aufgewandten Kapitals. Ferreira hatte 
(bei Dividenden von 3 Pfund) nur 90000, erjt jpäter 910000 Shares. Jubilee 
hatte 22 000, Wemmer 55 000 (jetzt 80 000), Randmincs 4SO 000 (jet 2 Millionen) 
Shares, Die zu ungefähr 11 Pfund notirt werden. Die Engländer haben für Kurs 
und Agio don phantaftifcher Höhe ein Hübfches Mort: goodwill. Ohne guten 
Willen wäre folhe Höhe freilich nicht zu erreichen geweſen. Pluto. 
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ganz kleine Frau mit ſehr hellem Haar und grauen, manchmal ins Grün⸗ 
N liche ſchillernden Augen. Sie kann ſich kaum verändern; die proteiſche Ver⸗ 
wandlungskunſt, die Thoren für die eigentlich ſchauſpieleriſche Fähigleit hal 
fehlt ihr völlig und fie bliebe, auch wenn fie Perücken von millionen Locken 
ſetzen wollte, immer doc Hedwig Niemann. Sie verſucht auch die täufchen 
Künfte gar nicht erft; fie tritt ftetS in der felben Geftalt vor das Publif 
und iſt, wo fie zu gefunden Sinnen fprechen darf, immer des Sieges ger 
Das nur begrenzt ihre Wirkung: den Ungefunden bietet fie nichts, den kraft! 
Kräntelnden, die nur durch die ftärkiten Reizungen noch, durch pastilles | 
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lantes, durch Peitſche und PBerverfitäten, für ein Weilchen aus träger Ohnmacht 
aufzurütteln find, bat ihre fchlichte und ftille Kunft nichts zu jagen. Deshalb 
gefällt fie auch den Börjenbarbaren, die in den berliner Theatern Haufle und 
Baiſſe machen, ſchon lange nicht mehr und darf aus Gnade und Barmherzig⸗ 
feit nur von Zeit zu Zeit noch ein paar Abende fpielen, wenn gerade fein Kaſſen⸗ 
ftüd da ift oder wenn irgend eine Greiſenhetäre, die, um ihre Boudoirpreiſe zu 
fteigern, in der entwürdigten moralijchen Anftalt ihr Unweſen treibt, für die vier: 
undzmwanzig Arbeititunden des Tages lohnendere Berwendung hat. 

Hedwig: der Name erinnert an blonde Striegerinnen, an ſchlanke und weiße 
Weibchen, die innmer bereit waren, mit den Germanenmännden den heißen Kampf 
um das Glück und die Herrichaft zu wagen; und die höhere Tochter, die fich 
hinter Butenfcheiben eifrig für ähnliche Kampffpiele rüftet, denkt bei dem holden 
Namen an Scheffels Frau Hadmig, die gelehrie Freundin des Ichönen, verfonnenen 
Möndes Ekkehart. Mit dieſen altdeutſchen Weibsbildern ſcheint unfere Hedwig 
Niemann auf den erſten Blick nicht die geringſte Gemeinſchaft zu haben, obwohl 
fie mit den kleinen, ſoignirten Händchen ſich den ſtattlichſten Germanenrecken 
erſtritten hat, aus Wälſes Stamm den Rieſen, dem man glauben konnte, er habe 
ven hehrſten Helden der Welt, den Brecher alter Verträge, im Schoß der bräut⸗ 
lihen Schweiter gezeugt. Aber auch Hadwig aus Bayernland war wohl nicht immer 
die weife Frau; eine Anekdote erzählt von ihr, fie habe, als fie den Kaiſer Kon⸗ 
ftantin, den fie nicht mochte, heirathen follte, den verhaßten Chebund durch eine 
boshafte Mädchenlift ſchlau zu vereiteln gewußt: fie verzerrte ihr hübſches Lärvchen 
fo ſtandhaſt, daß der Maler, der dem Baſileus ihr Portrait liefern follte, fein 
ordentliches Bild zu Stande brachte und Konſtantin, der die deutiche age doc) 
nicht im Ead kaufen wollte, die Werbung freiwillig aufgab. Wahrſcheinlich ift 
die Geſchichte erfunden; aber jte läßt uns immerhin ahnen, daß Fräulein Hadmwig 
ein Racker war. Und allen zierlichen Radern fühlt unfere Hedwig fich ganz 
ficher nal) verwandt; wenigſtens hat die Eleine Hedwig Raabe die Hader immer 
am Liebften gefpielt. Etwas Streitbares ſteckt in ihr, deren Geftalt doch gar 
nicht einer Virago gleicht, und fie fonnte auf der Bühne ganz merfwürdig wild 
mit den Gejchlechtägenofjinnen um das Glüd und das Mutterglüd verheißende 
Männchen lämpfen, — nicht wie eine Heldin freilich, fondern wie eine allerliebfte, 
aber auch bößartig fauchende Hate. Wenn fie ald Frou⸗Frou mit der ihr unähn- 
lihen Schwefter ftritt, nourde ihr Auge ganz grün, in dem hellen Haar fchienen, 
wie zur Nachtzeit in einem Katenfell, Funken zu Tniftern und dem Zufchauer 
ſchlich Angſt vor dem Kleinen Satan ins erfältete Gebein. Dann aber lachte 
fie wieder, wie nur eine reinliche Seele laden Tann, ſchmiegte ſich kätzchenhaft 
an den Geliebten und rieb jchnurrend, mit Zärtlichkeit erbeitelnden Pfötchen, 
die Mädchenglieder an dem erjehnten Leib... Die reine, feufch ermachende Sinn» 
lichfeit ift das Stärkite in ihrer Spiellunft; nicht die mit Kanthariden erkünftelte 
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Sinnlichkeit, die in den Zogen und im erften Rang die müden Herren Titeln 
und lüftern maden will, fondern die gefunde Sinnlichkeit des Naturmeibchend, 
das jauchzend fi) vom leberwinder erkennen läßt und fpöttifch den werbenden 
Mann mißt, in dem ed des Mannes zu wenig findet. Haben e3 einft, es in den 
Germanenhütten und in den altdeutichen Häufern, Hedwigs Ahnen nicht auch 
fo gepflegt und gethan? Die Natur überlebt lachend den Wechſel der Mode. 
Die Starke Natur des nachichaffenden, die ſchwache Schöpfung ergänzenden 
Künftlerd kann den [chlechteften Theaterftücen für flüchtige Stunden den Schein 
des Lebens leihen. Wer heute die verftaubten Stücke von Iffland und Benedix, von 
Putlitz und der Birch prüfend muftert, wird nicht begreifen, daß diefe leichte Waare 
ganze Geſchlechter ergötzte; er weiß eben nicht, wie diefe Unbeträchtlichleiten Damals 
. gefpielt wurden. Mit der nüchternen, Torreften und uniformirten Schaufpielerei, 
die fich jept, gar neckiſch und ſelbſtbewußt noch, auf den fchlecht gekehrten Brettern 
der berliner Hofbühne ſpreizt, wäre die armſälige dramatifche Kleingewerbeproduktion 
des erjten Jahrzehntes im neuen Weich nie zu Erfolgen gelommen. Damals aber 
ftanden am Schillerplatz die Herren Döring, Berndal, Liedtke, Krauſe, Vollmer, 
Oberländer, die Damen Frieb⸗Blumauer, Erhart, Keßler und Meyer neben cin» 
ander; und durd) dieje in ihrer Harmonijchen Einheit und robuften Laune ſeitdem 
in Berlin nie wieder erreichte Yuftipieltruppe tollte und Eicherte von Zeit zu Zeit 
Hedmig Niemann: Raabe. Sie fam immer nur für ein Weilchen und hujchte, wie 
ein Irrwiſch, bald mieder hinweg; mit ihr aber fam Sonnenfcein, Frobfinn und 
ausgelaſſene Koboldätüde. Wenn fie Ifflands fteifen Hofrath mit Mädchenreiz 
aus den Hagejtolzenthum lodte, des Städters ftaubige Vedantenfeele mit Land: 
luft labte und mit der eigenen Jugendluſt den änaftlichen und von Honoratioren> 
ſtolz doch geblähten Herrn Freier Über Nacht verjüngte, Tonnte man glauben, ein 
Kunſtwerk zu ſehen, den Lenz eines Herzens zu erleben; wenn fie Fanchon, Jane 
Eyre oder Lorle war, gli die muffige Requifitenfammer der guten Madame 
Bird: Pieiffer beinahe der hellen, blühenden Menfchenmelt; und wenn fie, in 
einer längft vergeflenen Kinderei, als flinkes Theaterbadhfiihchen Hedwig „ihr 
Herz entdedte”, dann wars, als ob in cinem zärtlich von ſchlanken Mädchen: 
fingern gepflegten Gärtchen die Anofpen fprängen, um durch den Morgenthau 
blinzelnd die Sonne zu ſehen. Biele haben ihr eifernd nachgeäfft, Das Lächeln 
und Echmollen ihr abgegudt und faft Alles, mas man jett an „Nainetät” hinter 
der Rampe fieht, fommt aus dem Naabereich; ihr Beftes aber, die von Saft 
und Kraſt ftrotende und Doch jo lacertenhaft gefchmeidige Perfönlichfeit, blie 
hr unnachahmliches Eigenthum. Selbft die entzücende Kunft der Frau Sorma 
wird felten Natur; fie ift fpiritueller, faft immer jentimentalifch und fehnt ſich 
nur nad) der Natur, der verlorenen, zurüd; fie ruft den fpigen Verftand zu 
Hilfe, den grämlichen Meuchelmörder der Urfprünglichfeit, mährend Frau Wie: 
mann ji ftill vom Inſtinkt leiten läßt. Es ift ein Unterfchied wie zwiſchen Grill⸗ 
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parzer und Goethe; und vielleicht ift es fein Zufall, daß die charmantefte Hexe im 
Reich der Grau Sorma die Jüdin von Toledo, die feinfteund ftärkite Mädchengeftalt 
der Frau Riemann Goethes Marianne wurde. Wie fie da hausmütterlich im 
engen Sleinbürgerbereich jchaltet und mwaltet, mit dem Bruder, dem Freund und 
dem Bübchen Chriftel verkehrt, Teife ſchmunzelt und ganz ſacht, daß nur ja Kleiner 
fich drüber gräme, ihr bärmliched Herzleid in verftohlenen Thränen erleichtert, wie 
das dämmernde Sehnen des Buſens ihr Klar wird und immer Elarer, bis in dem 
Bruder endlich der Liebende fih und der Geliebte enthüllt und die von der Fülle 
des Glüdes Betäubte, von Wilhelms heigem Kuß Bebende nur den Ruf des Zwei⸗ 
fels findet, der doch ſchon fein Zweifel mehr ift: „Wilhelm, es ift nicht möglich!“ —: 
Das ift jo wundervoll ccht und einfach und ganz und gar goethilch, daß Herr Karl 
Frenzel Recht hatte, als er vor Jahren fchrieb: wer verſäumt habe, die Marianne der 
Niemann zu fehen, habe eine köſtliche Stunde feines Lebens muthmillig verloren. 
Nur eine Szene giebt ed noch in dem begrenzten Rollenkreis diefer Schaufpielerin, 
wo fie ſolche Kunſthöhe erreicht, — erreichen kann, meil ein Dichter fie führt: 
die qualvolle Szene, in der Hebbels todwunde Maria Magdalena den gehaf- 
ten Verführer anfleht, fie zu heirathen, aus der Schande zu löſen. Frau Wolter 
hat der ſeltſamen Tifchlerstochter mehr herbe Größe gegeben, in ihr mehr bie 
Tochter des ftacheligen, düfter jinnenden Vaters gezeigt, aber fie verfügte nicht 
über die Fülle der flehenden und unter Schluchzen fluchenden Frauentöne, die 
Hedwig Niemann fand; fo nıufte dag Mädchen fein, das, von der Stieluft des 
dumpfen, lichtloſen Haufes entkräftet, fich in einer Schmwülen Stunde an den unge: 
liebten, das Püppchen fchlau.Inetenden Mann verlor und mit der legten, faft ſchon 
verzweifelnden Hoffnung nun um die Ehre kämpft, das höchfte, beinahe das 
einzig heilige Gut im dunklen Haushalt des Meifters Anton. Die fpikfindig 
erklügelte Vorgefchichte Te3 mächtigen Werkes wurde glaubwürdig und dem 
von der Hebbellauge nicht zerfreffenen Menjchenverftande ſogar wahrſcheinlich, 
wenn Hedwig Niemann Klara Anton mar. 
Leider fam fic allzu felten Dazu, echten Dicktern ſolchen Sieg zu erftreiten 
Sie mußte gemöhnlicd die Sache der Macher und Mächler führen und die Straft 
an die ſchwere Aufgabe verzetteln, Paraderollen zur Menschlichkeit zu erwecken. 
Das war nicht ihre Schuld, nicht die Bequemlichkeit eines läfjigen und eitlen 
Talentes, das kokeit nur nach mwohlfeilen Effeften jpähte und fich im Poeten⸗ 
land, wo die Früchte ihm langjamer reifen mußten, nicht heimiſch fühlte. Rein: 
die unermüdliche Kleine Frau ſchnupperte gierig ftet3 nach neuer, lohnender Arbeit 
umber und hälte gein an den von den Größten gefchaffenen Jungfrauen und 
Frauen die Kräfte geübt; aber die äußeren Mittel, von denen der Kunſthand⸗ 
werföbetrieb des Schaufpieler8 abhängig ift, zwangen ihre nach freier Regung 
Iangenden Rollenwünfche in enge Grenzen. Sie wäre dad beſte Gretchen gewejen, 
das man erträumen Fönnte, ein nachdenkliches, einfältiges Bürgerkind, das im 
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heißen BWirbelwind einer von Höllenkünften geweihten Leidenschaft über Nacht 
zum Weib und zur fündigen Mutter wird; doch die helle Vogeljtimme hätte 
dad Gebet an die Gnadenreihe.und den Sammer ber irren Kindesmörderin 
in einem weiten Schaufpieltaum nicht zu leiften vermocht. Ihr fehlte immer der 
große Ton und die große Geberbe; fie fand auch nicht den ficheren Führer, der, al 
es noch früh genug mar, bis in Stellas Park ihr den Weg zu weifen verjuchte: jo 
blieb fie denn auf die bürgerliche Dramatik beſchränkt, — und mit der ſah es, ala 
die Natur der Niemann das Bühnengepräge empfing, recht Übel aus. An den deut 
ſchen Bachfifchen, die unter der Witztyrannis des Herrn Yindau rafch verrohten, 
hatte fie fich bald überfättigt und fuchte, als ihr in den „Augen der Liebe”, einem 
allzu bewußt Mugen Theaterſpiel der Birchtochter Wilhelmine von Hillern, noch ein 
lleines Puppenwunder gelungen war, bei den Franzoſen das Heil. Frou⸗Frou mar 
fie Schon früher geweſen; jetzt wurde fie dad Fräulein von Belle⸗Isle, Dora, Cy⸗ 
prienne und Francillon. Diefe Rollen „lagen“ ihr eigentlich nicht, denn fie denkt 
und empfindet nicht wie eine Franzöſin, fondern iſt in ihrem Weſen jo kerndeutſch, 
wie die Chaumont und die Röjane galliih — oder beffer: parijeriich -— find; 
aber fie überfette die zierlich frechen Heldinnen der Dumas und Sardou Fed 
in ihr geliebtes Deutih und mar ſtark genug, um und in den Glauben zu 
zwingen, ein Pflänzchen wie Cyprienne oder Francillon könne in Magdeburg 
gewachſen fein. Freilich Eonnte diejer Sahrzehnte lang währende Umgang mit 
Männern, deren Art mehr geiftreich als poetifch ijt, nicht ohne Folgen bleiben. 
Frau Hedwig gab den Elugen und thörichten Sungfrauen, den unbeittedigten 
oder unbeichäftigten Gattinnen, die fie zu fpielen hatte, ihr blondes Gemüth, aber 
fie fühlte fich ihnen überlegen und ging mit den Erfinnern diefer Figuren nicht 
immer fäuberlid um. Für den Schaufpieler, der fein Handwerk beherrfcht, ift Die 
ununterbrochene Befchäjtigung mit geringer Kunſt die größte Gefahr: er wird, 
weil er fich nicht einem Starken Dichter unterzuordnnen braucht und in jeden Augen⸗ 
blid jeden gemünfchten Ton ficher trifft, leicht zum felbftherriichen Virtuoſen, 
dem das Drama nur no dad Mittel ift, die eigene intereflante Perjönlich> 
feit glänzen und glißern zu laffen. Auch Frau Niemann ift diefer Gefahr nicht 
entronnen; fie hört nicht immer gut zu, entzieht fich oft dem Zufammenjpiel 
und amujfirt fich, mährend die Anderen vorn reden und rajen, im Hintergrunde 
auf eigene Fauſt. Vor der feelenlofen Aeußerlichkeit der ſchlimmen Virtuojen 
bat ihre ftarfe Natur fie aber bewahrt: wo es gilt, verjagt fie niemals; ihre 
Thränen find ftet3 echt — allzu echt manchmal, denn fie weint wirklidh - 
ſchmälert durch eigene Ergriffenheit nicht felten die Wirkung —, und wer 

als Marianne fieht, wird erkennen, daß fie die ſchwerſte Schaufpielerf: 

noch jet nicht verlernt hat: bejcheiden und treu fih in Demuth dem Ge_ 

des Dichterd zu fügen. Dan pflegt ihr gern vorzumwerfen, Ibſens Nora 

ihr vor Jahren nicht gelungen, und möchte damit beweiſen, daß jie die gröf 
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Aufgaben des modernen Schaufpieler8 nicht bewältigen fann. Der Vorwurf 
ift ungerecht. Als fie Nota fpielte, war Ibſen noch der fremde, unverftandene 
Mann aus dem Nebelland; ehrfurchtlöje Tcheaterleute drängten dem Nora⸗ 
dichter eine unfinnige Aenderung des Schluffes auf und die Niemann hatte 
cine läppifche Frau Helmer darzuftellen, die reuig ind Puppenheim zurüdtehrt. 
Eine menschliche — oder gar weibliche — Einheit iſt aus Frau Nora, die unheilba 
am Ibſenbruch krankt, überhaupt nicht zu ſchaffen, denn die zmitichernde Lerche 
wird plöglich mit dem radikalen Trachten Ibſens, des Alleinfliegers, belajtet und 
fol, nachdem fie zwei Akte lang ein munteres, moralinfreied Weibchen war, im 
drilten da3 moraliche Pathos des Dichters und das Recht der Starken Individualität 
gegen die Geſellſchaftſitte verfechten. Dieſer lete Akt, der nur noch Tendenz und 
perjönliche Polemik des Dichters bringt, fordert von der Darftellerin ſcharfen, rai⸗ 
ſonnirenden Verſtand, — und.der Verſtand war nie die ftarfe Seite der Frau Nie⸗ 
mann. Ihre Kraft ſtammt ausfeinem und derbem Frauengefühl, fie kann Marianne, 
Life Bomme und Madame Sans-Geéne fein, und wenn fie das alte Fräulein Ella 
Renthein, die Jugendliebe de3 unfeligen John GabrielBortman, gefpielt hätte, dann 
wäredasan heimlichen Wundernreiche Werk befler verſtanden worden und man hätte 
gemerkt, daß diefe Schaufpielerin, dic an ſchwächliche Theaterſtücke jo viel Kraft ver: 
ſchwendet hat, felbjtim dunklen Ibſenreich noch echte Frauen zum Leben erwecken kann ˖ 

Friedrich Nietzſche, jagt man, hat ſich als blutjunger Student in das Fräu⸗ 
lein Hedwig Raabe rechtſchaffen verliebt. „Eine Erholung ſeltener Art“ nennt 
er, in einem Brief an den Freiherrn von Gersdorff, 1863 ihr Gaſtſpiel; und 
„ärgert ſich gewaltig“, daß er die Familie ſeines Onkels vernachläſſigt hat, bei der, 
in Gohlis, der „blonde Engel“ nun wohnt. „Ich ertrage es jetzt als eine Strafe 
meiner ungeſelligen Geſinnung.“ Das klingt beinahe, als käms aus ernſtlich ver⸗ 
wundetem Herzen. Es wurde nichts draus — ſo pflegt man in beſſeren Kreiſen 
ja wohl ſittſam zu ſagen —, der Erotik fiel in dem armen Leben des einſamen 
Lyrikers überhaupt keine wichtige Rolle zu und am Ende war der leipziger Jugend⸗ 
rauſch nur eine gewöhnliche Studentenliebe, die, wie die Nindpoden, kommt und 
geht. Die Kleine Hedwig hätte aber auch den erwachſenen Dichter wohl noch zu 
loden vermocht, der auf Gletſcherhöhe den Uebermenfchen Ichrte und Zarathuſtra 
Iprechen ließ: „Zweierlei mill der echte Dann: Gefahr und Spiel. Deshalb will er 
das Weib al3 das gefährlichite Spielzeug.” Der den Weibern verhafte Spruch paßt 
auf diejeweiblichjteunjerer Schaufpielerinnen; ein ſpieleriſcher Kindertrieb iftinihr, 
— mitten im tändelnden Spiel zeigt manchınal aber ein bligfchneller Blick oder eine 
flinfe Wendung, dag man dem fcheinbar ſüßen Frauenfrieden nicht trauen darf und 
daß in der holden Hülle ein unbarmherziger Satan mit ſpitzen Zähnen und 
Icharfen Krällchen hauſt . . . Hedwig Niemann iſt einem recht gefährlichen Zweig 
der vielfach differenzirten Evafamilie entjproffen; und weil fie ganz und gar 
Weib ift und ihr ſtärkſter Neiz aus diefer Weiblichkeit ſtammt, wird ihr der 
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Uebergang zu den Müttern und bethulichen Zanten fo ſchwer, denen der träntende, 
ftillende Frauenborn längſt verdorrt ift. Nur der Stärkſte durfte jich, ihr Albert, 
muthig des Wageftüdes vermefien, fie zu freien und feftzuhalten, nur der Stärkſte, 
der Wäljung, beitand fiegreich den Kampf mit dem gefährliden Spielzeug. 
Wenn Zarathuftra die Keine Frau neben dem redenhaflen Gatten jähe, würde 
er den Freunden dad blonde Paar zeigen und ihnen jagen, daß hier ein Ches 
garten nach feinem Herzen angelegt fei, weil ein heldifcher Wann, ftatt einer 
geputzten Züge, eine ftarke, tanzluftige Srauennatur fand, cin echted Weibchen, 
das zur Erquidung des heimkehrenden Kriegers taugt. 

Sp (ungefähr) habe ich vor acht Jahren das Wefen der rau Niemann 
zu umfchreiben verfucht. Nun ift fie geftorben; und ich bringe den Verſuch noch 
einmal and Licht, meil mir jcheint, daß über dieſes ſtarke Theaterhery doch mehr 
und Würdigered gejagt werden müßte, als faſt überall bisher gejagt worden 
ift; daß man dieſe Keiche nicht den Holzböden und anderem Beilenjpinngethier 
ausliefern durfte. Den Mimen wird oft unerfättliche Gier nach rafchem, ficht- 
baren, münzbaren Erfolg vorgeworfen; ift ſolche Sucht ihnen gu verargen, wenn 
fie täglich erleben müfjen, wie fchnell in ihrem Rampenreich blühender Ruhm 
welft, wie Denen jelbjt, die einft auf einem Thron ſaßen, von grober Hand 
nur haftig ein paar Schollen ind Grab nachgefchleudert werden? Der Anblid 
lehrt fie „geizen mit der Gegenwart und ihrer Mitwelt mächtig fich verfihern”. 
Minder pathetifchen Ausdruck ald Schiller gab Bismarck ihrem angftvollen Ges 
fühl, ald er das Schaufpielerwort citirte: „Nach Neune ijt Alles aus“. 

Die Niemann wußte ed; wußte, daß eine Raftende bald von der Vlenge 
vergeffen ift, und wollte drum, nad) des Dichterd Wort, den Augenblid, der ihr 
blieb, „ganz erfüllen.” Spielen, um jeden Preis von einer Breiterhöhe herab auf 
empfängliche, auf midermillig fich öffnende Herzen aud) wirken. Als fic feineRollen 
mehr fand (Ella Rentheim, Frau Alwing, Baillerons fröhliche Herzogin, Frau 
Flamm hätten fie zu neuer Laufbahn geftärkt) und als Gajtfpielerin immer 
mit der Erinnerung an ihre Jahre geärgert wurde, verfuchte fies mit dem Vor⸗ 
leſen. Las die Gretchenfzenen des frühften Fauftentwurfes: und Herz und 
Stimme der Fünfundfünfzigjährigen waren einer ftaunend unterm lauen Morgen» 
wind der Gefchlechtäliebe erwachenden Jungfrau. Da bot ſich noch eine Mög⸗ 
lichkeit. Sie konnte Märchen vorlefen, ganz alte Märchen, Legenden von 
Keller, Goethes kleine Erzählungen, Fabeln, galante, die freilid mild gejalzen 
fein mußten. Aber fie fonnte ihre Siege nicht organifiren; hatte es nie ges 
fonnt. Theaterblut aus der Zeit letter Prinzipalichaft. Na dem Fauſt las 
fie Wagners „Walfüre”; unglaublid Elingta und ift Dennoh wahr. Dann 
wagte fied auf der Bühne noch ein letztes Mal. In der „rothen Robe* wollte 
die hellblonde Magdeburgerin eine wilde, mit Sonne gefäugte Baskin ſein. E3 war 
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ein Sammer. Seitdem tft fie in Zrübfinn und bilterem Groll hingefümmert. 
Ihrem Leben fchien jeder Inhalt genommen; und fte halte dem Reden doch drei 
Kinder geboren. (Am Ende wars, trotz dem Schein, dennoch nicht die Ehege— 
meinschaft, die Zarathuftra lehrte.) Eine Berufspſychoſe verwirrte den Sinn 
der unbejchäftigten Frau. Und ald Wohlthäter fam am Karfreitag der Tod. 
Der Wallenfteinprolog, der Glüd und Leid des Minen mit Schillerglanz 
iluminitt, ging mir durch den Kopf. Da wird der Hörer gemahnt, der Mufe zu 
danken, „daß fie das düftre Bild der Wahrheit in das heitre Reich der Kunft hin- 
überfpielt, die Täufchung, die fie Schafft, aufrichtig ſelbſt zerftört und ihren Schein 
der Wahrheit nicht beirliglich unterſchiebt.“ So ſah der heilige Mann, hinter dem 
„in welenlofem Scheine,” das Allzumenfcliche lag, das Ziel dramatifcher Kunſt. 
Täuſchung follte gejchaffen, gleich danach aber wieder zerftört werden. Eo fal) es 
auch der Spieler, deſſen bildjamer Jugend das weimariſche Evangelium mit Nutzen 
gepredigt ward. Das Tönnte den Unterjchied älterer und neufter Spielmeife er: 
Hären. War die Niemann etwa nicht „natürlich? Sie konnte gar nicht anders 
fein ; mußte reden, wie ihr der Schnabel gewachfen war. Nur, freilich, Jollte er hold 
gewachjen fein: im Zorn, in fchentender Zärtlichkeit und in derbfter Luſt blieb 
immer der Wunjch wach, fich von der beften Eeite zu zeigen, die Krone derSchöpf: 
ung nicht ins Gcmeine („mas uns Alles bändigt“) niederziehen zu laſſen. Auch 
finnliche Frauenregung mußte aus dem Herzen zu kommen fcheinen, nicht aus 
tieferer Region. Wenn Frau Elfa Lehmann (der aus dem Befit der Riemann ein 
reiches Legat zugefallen ift) Rofe Bernd ſpielt, ift ihr anzujehen, daß fie fich eben 
dem Manne gab; da3 Auge leuchtet in den Monnen der Eättigung, der Athem 
feucht noch wie im Paarungfieber und kußmüde hängt ſchon die Lippe. Das hätte. 
trau Hedwig nie darzuftellen verſucht; hätte es häßlich, abjcheulich gefunden. Die 
Unterröde der Menſchlichkeit durften, als fie erwuchs, nicht ind Helle. Daß wir fie 
jetzt bei Tag ausfpreiten, bei eleftrischem Rampenlicht wafchen, bügeln und wieder 
bejudeln, nennt die neufte Konvention (wie lange noch?) modern. „Schlecht und 
modern” hätte es Goethe genannt. Der fand nod) „das römische Herfommen”, 
Frauenrollen von Männern fpielen zu lafjen, gar nicht jo übel, weil es da3 Ver: 
gnügen gemwähre, „nicht die Sache ſelbſt, Jondern ihre Nachahmung zu jehen, nicht 
durch Natur, jondern durch Kunſt unterhalten zu werden, nicht eine Individualität, 
fondern ein Refultat anzufchauen.” Dem war auf der Bühne jede Erinnerung an 
den Erdenreft jo widrig, daß er 1803 in die „Regeln für Schaufpieler” den Pa⸗ 
ragraphen jchrieb: „Der Schauspieler Iafje fein Schnupſtuch auf dem Theater 
jehen, noch weniger ſchnaube er die Nafe, noch weniger ſpucke er aus. Es ift ſchreck⸗ 
lich, innerhalb eines Kunſtproduktes an diefe Natürlichkeiten erinnert zu werden.“ 
Der tadelte das deutfche Publikum, das „Männer und Meiber nicht jung genug 
haben kann; in Frankreich fragt Niemand nach dem Alter der Stünftler, ſondern 
nur nach ihrer Kunſt.“ Und ſchon der Keniendichter höhnte die Schaufpielerin, 
die von fih rühmen dürfe: „Furioſe Geliebten find meine Forcen im Schaufpiel 
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und in der comedie glänz’ ich ald Brannteweinfrau.” Der brauchte das Wort 
„modern“, um allzu Beitgernäßes zu rügen. 

Die Niemann war nicht modern; aber Start. Sie hatte nicht die Kultur, 
den Takt und feinen Weſensrhythmus der Frau Sorma (die in diefen acht Jahren 
über Toledos Ghettomauern hinausgewachſen tft), nicht die krankhaft erregte Phan⸗ 
tafie, den behenden Slattergeift, den trogigen, alle Mängel kraftloſer Leiblichkeit 
übermindenden Sinabenmwillen und den hermaphrodifiichen Reiz der Frau Eyſoldt 
und mochte den Gerebraithenifern, deren Noth nun höchſte Tugend jein Toll, 
altfränfifch fcheinen. Aber fie war das gefündefte Herz und das kräftigſte 
Temperament, das mir (im Norden; Defterreich hatte die Hartmann) auf deut⸗ 
ſchen Breitern leben ſahen. Nichts Adeliges war inihr; drum konnte fieShatefpeares 
vornehme Mädchen nicht ſpielen. Als fie einmal die Beatrice (in „Biel Lärm um 
nichts“) wagte, wurde aus dem herben Edelfräulein, deſſen Wig wie eine Stachel: 
gerte durch die Luft faufen müßte, eine behäbig ſchelmiſche Madame, der Bene- 
dikt, al3 Koftverächter, bald den Rüden gekehrt hätte. Durfte He aber ihr Tem» 
perament aus hemmender Schranfe laffen, dann gelang ihr jeder Sieg. In Ohnets 
Schauerdrama fpielte fie das arıne, adelige Mädchen, das fich zum reichen Hütten: 
befier herabläßt. Dieje Claire von Irgendwie muß ſchlank und fabelhaft nobel 
fein; die Ariftofratin und feufche Jungfrau, wie fie in ganz ſchlechten Romans 
büchern fteht. Und mir follen nun, im Tiefiten erfchüttert, miterleben, wie ſie den 
täppifchen selfimade man, troß feinen vielen Millionen (man denke!) lieben lernt. 
Frau Niemann war Klein, ftämmig, rundlich, fihlecht angezogen, die Geberden 
haftig, der Kontur des Leibes ſchon recht mütterlih; Herr Barnay, der Muſter⸗ 
hüttenbefiger, jeder Zoll ein Herzlönig, viel eleganter als fie. Wer dachte nod 
dran, wenn die Kleine blonde Kugel in3 Feuer gerieth? Dann ward, als müffe fte 
in der nächſten Minute vergehen. Die Stimme, die anfangs immer ein Bischen 
verjchleimt (verfchämt, könnte man, freundlicher, jagen; denn es mar jtet3, ala 
liege Etwas wie Mädchenſcham auf diefer hellen Strähne) Elang, löfte fi) und 
konnte nun ſchmettern, anklagen, flchen, die ganze Pfingftfantate vom Himmel 
jubeln. Wo war Ohnet? Und wo Barnay, der dod) vorzüglich jpielte, ganz im 
Sinn des Geſtalters feiner Welt? Auf geweihten Brettern tobte ein Stück Ele- 
mentarfraft ſich aus, rang und raufte ein Menſchenherz fich zur Klarheit. 

Das kommt nicht wieder. Anderes, Intereffanteres werden wir jehen; mehr 
Zeitgemäßes. Die Natur der Niemann hatte nicht unferen Puls, unjere ungeſunde 
Sehnſucht nad) nädhtigen Reichen. Solche Süße bei folcder Kraft wird uns | 
mehr laben. Und wenn ein Ganzınoderner fragt, obs denn ein Unglüd fei, dag : 
Birchpfeiffer- und Ohnetſpieler ausjterben, jo antworte ich: Nein; doch zur » 
mutl) ein Anlaß, wenn von der Bühne die Deimentalente verfchwinden, die Y 
chen darzuftellen, lachend und fchluchzend Menfchlihes in uns zu rühren ı + 
mochten, ohne vor unferem entjetiten Blicke das fünigliche Thier zu entkrönen. 
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chillers Sache war es nicht, mit einer gewiſſen Bewußtloſigkeit und gleich 

ſam inftinttmäßig zu verfahren; vielmehr mußte er über Jedes, was er 

that, reflektiren. Er war ein wunderlicher großer Menſch. Ale acht Tage war 
er ein Anderer und ein Vollendeterer. Jedesmal, wenn ich ihn wiederjah, ers 
ſchien er mir vorgefchritten in Belejenheit, Gelehrfamteit und Urtheil. Er mar 
wie alle Menſchen, die zu ſehr von der Idee ausgehen. Es ift betrübend, wenn 
man fieht, wie ein jo außerordentlich begabter Menſch ſich mit philofophifchen 
Denkweiſen herumquälte, die ihm nicht helfen konnten. Seine eigentliche Pro⸗ 
duftivität lag im Idealen und man fann fagen, daß er weder in der deutjchen noch 
in einer anderen Literatur feinesgleichen hat. Schiller mochte fich ftellen, wie er wollte: 
er konnte gar nicht3 machen, was nicht immer bei Weitem größer herausfam als das 
Beſte der Neueren; ja, wenn Schiller fih die Nägel beſchnitt, war er größer alz dieſe 
Herren. Durch all ſeine Werke geht die Idee von Freiheit; und dieſe Idee nahm eine 
andere Geftalt an, ſobalder in feiner Kultur weiterging und ſelbſt ein Anderer wurde. 
In feiner Jugend war es die phyſiſche Freiheit, die ihm zu ſchaffen machte und in 
feine Dichtungen überging; in jeinem fpäteren Leben die iveelle. Ich möchte 
fajt jagen, daß dieſe Idee ihn.getötet hat; denn er machte dadurch Anforderungen 
an feine phyſiſche Natur, die für feine Kräfte zu gewaltſam waren. Der Groß⸗ 
herzog beftimmte ihm einen Gehalt von jährlich taufend Thalern und erbot 
fi, ihm das Doppelte zu geben, wenn er durch Krankheit verhindert fein follte, 
zu arbeiten. Schiller lehnte dieſes legte Anerbieten ab und machte nie davon Ge- 
braud. „Ich habe das Talent”, ſagte er, „und muß mir jelber helfen Lönnen“. 
Nun aber, bei feiner vergrößerten Familie in den legten Jahren, mußte er der 
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Exiſtenz wegen jährlich) zwei Stüde ſchreiben; und um Tiejes zu vollhringen, 
trieb er fich, auch an foldden Tagen und Wochen zu arbeiten, in denen er nicht 
wohl war. Sein Talent follte ihm eben zu jeder Stunde gehorchen. Er hat 
nie viel getrunfen, er war ſehr mäßig; aber in ſolchen Augenbliden körperlicher 
Schwäche fuchte er feine Sträfte durch etwas Liqueur und ähnliches Spirituoſes 
zu fteigern. Dies aber zehrte an feiner Gejundheit und war aud der Pro; 
duktion felbft jchäplich. Denn was gejcheite Köpfe an feinen Sachen ausfegen, 
Ieite ich aus diefer Quelle ber. UN folche Stellen, von denen fie jagen, daß 
fie nicht juft find, möchte ich pathologifche Stellen nennen, weil er fie un Zagen 
geichrieben hat, wo es ihm an Kräften fehlte, um die rechten und wahren Mo⸗ 
tive zu finden. ch habe vor dem Kategorijchen Imperativ allen Reſpekt, aber 
man muß es damit nicht zu weit treiben; ſonſt führt dieje Idee der ideeller 
Freiheit ficher zu nichts Gutem. Schiller war ein großer Künftler und wußte 
auch das Objektive zu fallen, wenn e3 ihm als Ueberlieferung vor Augen fam. 
Nun ftreitet fih das Publikum feit zwanzig Jahren, wer größer fei, Schiller 
oder ich; und fie jollten fich freuen, daß überhaupt ein paar Kerle da find, 
morüber fie ftreiten können. Goethe. 
Nichts ift natürlicher, ald dag Schillers Schule fih nicht halten fonnte; 
eben weil jeine ungeheure Subjeftivität, die eine ganze Welt von philoſophi⸗ 
[chen Ideen in jich aufgenommen hatte, erforderlid war, um feine Gedichte 
vortrefflih zu machen. Warum haben Schillers Gedichte hauptfächlid für Die 
Jugend fo hohen Reiz? Weil dem Sinaben und Süngling die Philofophie darin 
als ein Unbefanntes und Beſtimmtes entgegentritt, was fie ſpäter nicht mehr iſt. 
Sciller zeichnet den Menfchen, der im feiner Straft abgejchloffen tft und nun, wie 
ein Erz, durch die Verhältniffe erprobt wird; deshalb war er im hiftorijchen Drama 
groß. Goethe zeichnet die unendlichen Schöpfungen des Augenblides, die ewigen 
Modifikationen des Menfchen durch jeden Schritt, den er thut: Dies ift das Zeichen 
des Genies. In feinen lyriſchen Gedichten hat Echiller eigentlich nur Gefühl für 
Gedanken. Doc haben feine Gedichte, dieſe ſeltſamen Monſtra, Spiritus genug, 
um fi) noch lange darin zu halten. Weit mehr ala in feinen Gedichten ift 
Schiller in feinen Dramen Iyrifcher Dichter. Sein Talent war fo groß, daß er 
durch die Unnatur jelbft zu wirken mußte. Seine Poeſie thut immer erſt einen 
Schritt über die Natur hinaus und fehnt fich dann nad ihr zurüd. Um genen 
Schiller großen Geift nicht ungerecht zu werden und den Eindrud det Le“ 
jättigung nicht mit dem des Ekels zu verwechjeln, ift es für einen Deutſe 
der an und durch Schiller aufwächſt, nothwendig, feine Werke Jahre lang lieg 
zu laffen und fie dann wieder vorzunehmen. Ich ehre es an unferem Volk, d 
e3 gerade Schiller zu feinem Liebling erforen hat. Nur eine vermahrlofte Nati 
önnte dem Dichter der Klärchen, Dttilien und Philinen ſolche Entzüdung 
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gegenbringen wie dem Dichter der Glocke, des Spazirgangs, des Wallenſtein 
und des Tell. Dorthin, wo der wirklich große Goethe ſitzt, dringt das Auge 
der Maſſe nicht, kann es nicht dringen. Wir müſſen uns alſo der begeiſterten 
Liebe freuen, womit das deutſche Volk Schillers fleckloſes Gemüth und den un⸗ 
geheuren Schwung, der Schiller trägt, inſtinktiv zu würdigen verſteht. Ich kann 
nie ohne tiefe Rührung an diefen heiligen Dann denken. Wo, in welchem jeiner 
Dramen, feiner Gedichte, ift von Schiller8 phyſiſcher Bedürftigleit, von feinem 
fteten Kampf mit den materiellen Bedingungen ded Daſeins Etwas zu merken? 
Mann hat er auch nur in einem einzigen Vers das perjönliche Leiden feines Lebens 
berührt? Immer hat da3 Schickſal geflucht und immer hat Schiller gejegnet. 
, Hebbel. 
In Deutichland giebt ed feinen größeren Verehrer Echillerd ala mich. Goethe 
mag ein größerer Dichter fein; und iſt es mohl auch. Schiller aber ift ein größeres 
Beſitzthum der Nation, die ftarke, erhebende Eindrüde braucht, Herzenäbegeifterung 
in einer an Mißbrauch des Geiftes kränkelnden Zeit. Er ift nicht zum Volke 
herabgeftiegen, jondern bat fich dahin 'geftellt, wo e8 auch dem Volte möglich 
wird, zu ihm hinaufzugelangen; und Die Ueberfülle des Ausdruds, die man 
ihm zum Fehler anrechnen möchte, bildet eben die Brüde, auf der Wanderer 
von allen Bildungftufen zu feiner Höhe gelangen können. Ich habe Schiller 
Durch die That geehrt, indem ich immer feinen Weg gegangen bin. Wenn ich 
ihn nicht für einen großen Dichter hielte, müßte ich mich ſelbſt für gar feinen 
Halten. Aber nun wird diefe Schillerfeier mit einem folchen Lärm und einem 
ſolchen Hallo vorbereitet, daß die Vermuthung entjteht, man wolle dabei noch 
etwas Anderes feiern ald Schiller: etwa das deutfche Bewußtſein, die deutfche 
Einheit, die Kraft und Machtſtellung Deutichlands. Das find ſchöne Dinge; 
aber Derlei muß ſich im Rath, und auf dem Schlachffeld zeigen. E3 ift nichts 
gefährlicher, ald wenn man glaubt, Etwas zu haben, das man nicht hat, oder 
Etwas zu fein, dad man nicht iſt. Diefer Verdacht wird dadurch zur halben 
Gewißheit, daß die Xiteratoren ſich an die Spitze Der Bewegung geftellt haben. 
Diefe haben nun durchaus fein Recht, Schiller ald Dichter zu feiern. Wenn man 
ihre Aeſthetiken, Literaturgefchichten, Journalartikel und Kritiken lieſt, fo fieht man, 
Daß fie an die Poeſie Anforderungen jtellen, die gerade das Gegentheil von denen 
find, die Schiller an fich felbft gejtellt hat. Grillparzer. 


Nicht einmal drei volle Jahre vor ſeinem Tode wurde Schillern der Adel 
zu Theil und feitvem erjcheint der einfache, Ichon dem Wortfinne nad) Glanz 
ftreuende Name durch ein ſprachwidrig vorgejchobenes „von“ verderbt. Kann 
denn ein Dichter geadelt werden? Man möchte ed im Voraus verneinen, meil 
Der, dem die höchſte Gabe des Genius verliehen ift, Feiner geringeren Würde 
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bedürfen wird, weil Talente ſich nicht, wie Adel ober Krankheiten, fortpflanzenz, 
und hier galt e3 einem ald König im Reich der Gedanken Waltenden. Dem 
unerbittlichen Zeitgeift fcheinen folche-Erhebungen längft unedel, geſchmacklos, 
ja, ohne Sinn. Denn ift der bürgerliche Stand fo beichaffen, daß aus ihm in 
den Adel gehoben werden mag, müßte auch aus dem Bauernftand in den des 
Bürgers Erhöhung gelten. Jeder Bauer kann aber Bürger, jeder Bürger Bes 
fiber eines adeligen Gutes werden, ohne daß ihnen die perfönliche Würde gefteigert 
wäre. Ein Gejchlecht fol auf feinen Stamm, wie ein Bolt auf fein Alter und feine 
Tugend, Stolz fein: Das ift natürlich und recht. Unrecht aber jcheint, wenn ein 
vorragender freier Mann zum Edlen gemacht und mit der Wurzel aus dem 
Boden gezogen wird, der ihn erzeugte, daß er gleichfam in andere Erde übers 
gehe, modurd dem Stand feined Urſprungs Beeinträdtigung und Schmach 
widerfährt; oder joll der freie Bürgerftand, aus dem nun einmal Schiller und 
Goethe entiprangen, aufhören, fie zu befigen? Alle Beförderungen in den Adel 
werden ungejchehen bleiben, jobald diefer Mittelftand ftolz und entichloffen ſein 
wird, jedesmal fie auszuſchlagen. Ein großer Dichter legt auch nothwendig 
feinen Vornamen ab, defien er nicht weiter bedarf, und es ift undeutſcher Stil 
oder gar Hohn, Friedrih von Sciller, Wolfgang von Goethe zu ſchreiben. 
Ueber folhen Dingen liegt eine zarte Eihaut des Volksgefühls. In feine 
fünftigen Standbilder mag nur gegraben werden: Schiller. Man fast, Daß 
MWeinjahre jedes elfte wiederfehren und daß dann öfter zwei gejegnete Leſen 
hinter einander fallen; die Natur ift mit dem Saft der Trauben freigiebiger 
ald mit ihren Oenien. Goethe und Schiller: neben einander ftiegen fie ung auf; 
Jahrhunderte Tönnen vergehen, ehe Ihreögleichen wieder geboren wird. Ein Bolt 
ſoll doch nur große Dichter anertennen und zurückweichen laſſen Alles, was ihre 
majeſtätiſchen Bahnen zu erjpähen hindert. Jakob Grimm. ' 
%* 


Daß nichts Fremdes ſich dränge zwilchen den Menfchen und feinen Urs 
quell, daß der Menſch fein Eigen fei und frei aus fi zum Ewigen ſich er⸗ 
weitere: dafür brannte in Schillers Bruft ein nie erfaltendes heiliges Teuer. 
Eine Feuernatur ift er, ein Menſch, in dem jene Flamme des Einen, Unbes 
dingten — nennen wir e3 lleberzeugung, Gewiſſen, Wille —, die in uns 
Allen leuchtet, ftärker und jtetiger brannte al3 in unzähligen Anderen, die de 
namenlos bleiben; eine Begeifterung, ein Stolz des inneren Menſchenadels, 
eine herzliche Verachtung alles Dejien, mas ald dumpfe Sinnlichkeit den Mens» 
chen in die Tiefe zieht, mas ihn als Mahn blendet, was ihn als Kleinlichkeit 
zerjplittert, und gar Defjen, mas ihn als Gewalt will zwingen und zum Anedht 
machen. Und wie fein Wille ſtark war, die innere Gluth zu hüten, mit dem 
edeliten Inhalt zu nähren, jo ſtark war fein Glaube, daß Dem die Welt nicht 
widerſtehen könne, dat dem Großen und Edlen der Sieg gehöre in der Gefchichte 
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der Völker. Das iſt ein Menſch, ſtraff, geſpannt, kämpfend, ringend, ſtrebend, un⸗ 
abläſſig fortſchreitend, ſich erneuend; lange von Noth verfolgt und heimathlos irrend, 
nie reich gebettet, früh gebrochen an Leibeskraft und doch immer friſch, dem ge⸗ 
drückten Nero Schwung abzwingend, — ein Menſch, an dem Tauſende ſich auf⸗ 
gerichtet haben und Tauſende ſich aufrichten werden. Er iſt der Liebling der 
Jugend, weil er ſelbſt jung, männlich und doch jung iſt. Wir treten in die 
Mannesjahre, die Erfahrung droht, und einen Ring von Eis ums Herz zu 
legen, und will zu Muth merden, als ob nur Gewalt und Lift, Gold und 
Sagen nad) Gold die Welt beherrichen; ed kommt eine Zeit, wo wir meinen, 
uns von Schiller ablehren zu müfjen, weil man bei ihm die Welt nicht finde, 
wie fie jei; aber wir werden noch reifer: wir Tehren 34 ihm zurüd, er behält 
Recht und er reicht uns die Tadel, um das Teuer auf dem Herd unſeres inne- 
cen Heiligthumes zu neuer Gluth anzufachen. Die Dichtergabe feines großen 
Freundes war ungemifchter: reines Gold der Dichtung, wohl aber auch weich 
wie Gold. Schiller jegt dem Gold Etwas zu, das mit ihm nidt in ein 
Metall aufgeht: es ift aber Stahl, echter Stahl, es ift fein großer Wille, 
fein gedantenreicher Geift, den er nur nicht völlig in die Dichtergabe ein- 
zufchmelzen vermag. Goethe fchließt den handelnden Menſchen aus, Schiller 
Ichliegt ihn ein: der mächtigere Inhalt war ſchwerer in gegenftändliche Form 
aufzulöjen. Die Natur mifcht in unendlicher Weife die Kräfte. Hat fie hier 
einen Redner und Denker mit einem Dichter gemifcht: es ſei; warum follen 
wir ihn nicht lieben und verehren, wie er ift, da die Miſchung jo Herrlich 
geworden? Ich jehe Goethe als heiteren Greis ruhig von oben, wie von einem 
hohen Sit, niederfchauen auf die weite Welt; mild und fiher und ftet ruht 
fein Blid über dem Ganzen; vor diefem weichen und doch fo klaren Auge liegt 
jedes Ding in’ der fcharfen Deutlichkeit feiner Umriffe. Aber da ift eine Stelle, 
ja, eine ganz große Sphäre, wo diejes fejte Auge unficher wird und ſich ab» 
wendet: es ift dad Gebiet der Manneskämpfe im öffentlichen Leben. Das liegt 
vor ihm mie eine dunkle, verjchlofjene Wolle. Es zudt, es blitt in der Wolke: 
und da, mitten in diejer zudenden Wolfe, jehe ich das Bild Schillerd. Er 
ruhet nicht: er jchreitet, er ſchwebt. In feinen Locken wühlt Etwas wie ein 
Wehen von oben; von Jeiner Stirne glüht Etwas, von feinen ftolzen Lippen 
droht Etwas wie ein Mojeszorn, da er vom Sinai kam und die Menjchen 
um das Goldene Kalb tanzend fand, aber es ift Zorn aus Liebe; in jeiner 
Hand wogt Etwas: es ift ein blanfes, haarſcharfes Schwert, zu zerhauen, mas 
des Menjchen unwürdig ift, Lug und Trug und Wahn und fchlechte Leiden: 
ſchaft und Knechtſchaft. So fchreitet er ſchwebend, ſchwebt fchreitend den Völkern, 
allen Völkern, feinem Volt vor allen, deſſen Kraft und Größe noch unter 
Trümmern der Vergangenheit verjchüttet liegt, voran, vorwärts zum hohen Biel. 
Viſcher. 
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Der Deutfche liebt an Echiller gerade, daß er fich bei ihm nicht wieder⸗ 
findet. Die Hütte lernte durch ihn den Palaſt kennen, das kleinbürgerliche 
Leben die große Staatöbegebenheit, die an die Erde gebundene Envlichkeit ds 
Unendliche über den Sternen, bei den Göttern Griechenlands, auf den Glüds 
feligen Inſeln der Phantafie und der Ahnung. Und felbft dem Wort: „Schiller 
mar ja ein Stosmopolit!” lächelt der Deutjche und weiß fih an feinem Lieb⸗ 
ling wohl zurechtzulegen, wie ein Weltbürgertyum zu Schiller Zeit ein ge= 
läuterter Patriotismus war. Ergreift nicht das Herz ein Erzittern des Muthes, 
wenn es den Kampf mit dem Leben erblidt, den Schiller gelämpft hat? Griff 
feine Hand nicht nach den Zügeln des Geſchickes und lenkte den Wagen, „vom 
Steine hier, vom Sturze da“, fo, wie Goethe nur jchön gejagt, nicht ſelbſt 
erlebt hat? Schillers ftählerne Kraft im zerbrechlichen Körper, bei jevem Bes 
innen fein Prieſterernſt und an jedes Beginnen den Einſatz des Lebens, bis 
die heilige Flamme, zu leuchtend für die irdifchen Bedingungen ihrer Nahrung, 
jo rührend früh erlofch: Das ift das Elingende Raufchen von Wehr und Waffen, 
mit denen die That, das Leben des Helden dahinjchreitet. Ein Held war er 
nicht nur in jeinem menfchlichen Sein: Schillers ganzes Dichten und Denten 
hatte das Ziel auf die That geftellt. Guglom. 

Goethe vermweilte gelafjen in fich jelber, ganz unbelümmert um den Ers 
folg des Augenblids; er ließ die goldenen Früchte feiner Dichtung ruhig 
reifen, bis er fie zur guten Stunde mit einem Drud der Hand vom Afte bradh; 
die deutiche Sprache offenbarte ihm ihre holveften Geheimnifje, folgte gelehrig 
jedem Winke des Meifters. Schiller durchglühte ein edler Ehrgeiz: er mollte 
fiegen, jegt und hier, er mollte die lichten Gedanken, die ihm das Herz bes 
wegten, groß und prächtig ausgeftalten, die träge Welt Hinreißen, daß fie 
daran glaube und „allen Unrath der Wirklichkeit” von fich ſchüttle; er nutzte 
jede Stunde, wie im Vorgefühl des nahen Todes, wußte die Lüden feiner 
minder vieljeitigen Bildung durch raftlofen Fleiß immer zur rechten Zeit aus⸗ 
zufüllen und als ein umfichtiger Föniglicher Haushalter jeved Wort aus jeinem 
minder reichen Sprachſchatz ficher und wirkſam zu verwerthen; den lebten 
Hauch feines feurigen Willens fette er ein, bis ein erhebender und ers 
Ihütternder Schluß gefunden mar, während Goethe gemächlich fo manchen 
herrlihen Torſo halb behauen liegen ließ. Erſt durh Schiller wm 
Windelmanns Werk vollendet; erft feit er in den Göttern Griechenlar 
die an der Freude leichtem Gängelbande zegirten feligen Geſchlechter 
Alterthums in brennender Farbenpracht verherrlicht hatte, wurde die Se, 
jucht nach der erhabenen Einfalt der Antike, der Kultus des klaſſiſchen Ide 
zum Gemeingute der gebildeten Deutjchen. Die Leidenichaften des öffentlid 
Lebens, die Kämpfe um der Menichheit große Gegerftände, um Herrichaft » 
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um Freiheit, jene mächtigen Schidjalswandlungen, die über Völkerleid und 
Völkergröße enticheiven, boten feinem dramatischen Genius den natürlichen 
Boden. Und fchöner als in dem Lied von der Glode ift die Verkettung des 
einfachen Dienfchenlebens mit den großen völkererhaltenden Mächten des Stantes 
und der Gejellichaft niemals gejchildert worden. Treitichte. 


Du ſagteſt: „Ich denke jet an Schiller. Kein Menſch konnte feiner 
Güte mwiderfichen. Wenn man ihn nicht fo reih und fo ergiebig achtet, fo 
mars, weil jein Geift in alles Leben feiner Zeit einftrömte und weil Jeder 
durch ihn genährt und gepflegt war und Jedes Mangel ergänzt. So war er 
Anderen, jo war er mir am Meiſten; und vieler Verluft ift nicht zu erſetzen. 
Man berührt nichts umfonft; dieſer tiefe, ernite Verkehr ift ein Theil meines 
Selbft geworden. Und wenn ich jeßt denke, daß er nicht mehr in dieſer Welt 
it, Daß dieſe Augen mich nicht mehr fuchen, dann verbrießt mich das Leben 
und ich möchte am Liebiten auch nicht mehr da fein.” Bettina an Goethe. 


% 

Als Goethe den Tod des Achilles zu erzählen unternahm, da ließ er Athene 
von ihm fagen: „Ach, daß ſchon jo frühe das ſchöne Bildniß der Erde fehlen 
joll, die weit und breit am Gemeinen fich freuet!” Und als Schiller tot war 
und Goethe ihn im Gedicht feierte, da mar das höchfte preifende Wort, das er 
ſprach: „Hinter ihm in mwejenlofem Scheine lag, was und Alle bändigt, das 
Gemeine.” Wir aber dürfen fagen: Nicht Adhill! Hier ift mehr ala Achill! Kein 
Götterſohn, fein Götterliebling: nicht Thetis war feine Mutter, nicht Athene 
bat ihn beſchützt; in der Niedrigkeit ift er geboren, durch Niedrigfeit hat er fich 
Jahre lang gefchleppt, wüſt und wild war feine Jugend, reich an Leidenſchaft und 
Kataſtrophen; ungeregelt ftürmte fein Dichtertalent; revolutionärer Ingrimm war 
feine Mufe, der ſtarke Effekt fein Leitftern; Niemand warnte ihn auf feinem Wege, 
das Publikum jubelte ihm zu, enthuſiaſtiſche Freundſchaft warf ſich ihm an das Herz. 
Zange jtrebte er vergebens nach einem äußeren Halt. Um das Glüd zu ſuchen, kam 
er nad) Weimar. Was er erreichte, war mäßig: eine magere Profefjur in Jena, 
ſpäter eine beſchränkte Eriftenz in Weimar. Dazu bald ein kränklicher, dahins 
fiechender Körper. Aber dreierlei Großes hat ihm das Schiejal verliehen: die 
Freundſchaft Goethes, die unverbrüchliche Liebe einer edlen Frau von einfachem 
Herzen und, was noch mehr wert ift ala Glüd in der Freundfchaft und Ehe, 
die unverlierbare Hoheit der Seele. Wie lange er harrte, wie ſchwer er kämpfte, 
wie tief er fich beugte, bi8 ein Strahl des Glüdes feine Stirn ftreifte: in 
feinem Innern blieb Etwas unberührt, das Flügel hatte und ihn ficher empors 
trug. Goethe murzelte in der Jdylle, Schiller in der Satire. Goethe fand 
feine Ideale in der Wirklichkeit wieder, Schiller maß die Wirklichkeit am deal 

- und fand fie zu Elein. Die Wirklichkeit, die Sinnenwelt, da8 Gemöhnliche, 
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das Alltägliche, die Lebensproſa, was Goethe das Gemeine nannte: darüber 
ſuchte fich Schiller von je her zu erheben und das überwand er. Die Wirklich⸗ 
feit, die er fchildert, duldet dad Schöne und Edle nicht und zieht Den herab, 
der dem irdilchen Triebe folgt. Gleich Neftor, „völlig vollendet”, ftarben Män⸗ 
ner wie Klopftod und Sant. Gleich dem Achilles, nicht mehr ein Jüngling, 
aber in der Vollfraft der Jahre, ftarb Schiller. Wie Achilles Iebt er im Ans 
denfen der Nachwelt fort und „erregt unendliche Sehnſucht.“ Scherer. 
" %* 


Denn er war unfer! .MWie bequem gejellig 
Den hohen Dann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald fein Ernſt, anjchließend, mohlgefällig 
Zur Wechjelrede heiter fich geneigt, 

Bald rafchgemwandt, geiftreich und ficherftellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 

Und fruchtbar fih in Rath und That ergoffen: 
Das haben wir erfahren und genofjen. 


Ihr Tanntet ihn, wie er mit Riejenfchritte 

Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durd Zeit und Land, der Bölfer Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blide las; 

Doch wie er, athemlos, in unfrer Mitte, 

In Leiden bangte, fümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig fchönen Jahren, 

Denn er war unjer, leidend miterfahren. 


Auch manche Geijter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienft unwillig anerkannt, 

Sie fühlen fih von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Streije willig fejtgebannt: 

Zum Hödjften hat er fi emporgefchmungen, 
Mit Allem, was wir Ichägen, eng verwandt. 

So feiert ihn! Denn was dem Dann da8 Leben 
Nur halb ertheilt, fol ganz die Nachmelt geben. 


Goethe. 


So feiert ihn ! Und bequemt Erich indiefen Feiertagen, ihn endlich fennıen zulernen. 
Denn (unter uns) er ift in feinem Deutichland Heute recht unbefannt; wie Herr Walther, 
Quther, Goethe und Bismard. Er ift nicht, wie Herr von Wildenbruch ihn fieht; auch 
nicht, wie Danton und Roland ihn fahen, als fie ihm das Bürgerrecht der Republik ver- 
liehen. Eriftanders; größer und freier. Ein paar halb vergefjene Stellen aus feinem Wert, 
einpaar Urtheile vorzüglicher Menfchen über den Mann und den Dichter: vielleicht locken 
fie aus dem Etrafenfeftlärm zu dem auf feinem Wolkenthron Vergeſſenen zurüd. 
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EA unterfcheidet fich die erfte Wiederkehr des tieftraurigen Tages, 
an dem ein großer Lebender in der Blüthe feines Schaffens feinem 
Bolt und feinem Wirken entrifjen ift, von der hundertiten? 

Seit wann ift e8 deutfche Sitte, Tage, die Allerfeelentage des ganzen 
Volkes fein follten, mit koſtumirten Aufzügen, geſchminkten Feſtrednern, äſthetiſchen 
Ringelſtechen und literariſchen Waffelbuden zu feiern? 

Iſt die ſeit bald zwanzig Jahren im Deutſchen Reich endemiſch ge⸗ 
wordene progrejfive Rückgratserweichung jo weit gediehen, daß wir eine Ges 
dächtnißfeier nicht mehr des großen Toten würdig, ſondern nur nach dem Schema 
von Schiffstaufen, Denkmalsenthüllungen und ähnlichen ephemeren Nichtigkeiten 
zu geſtalten wiſſen? Würde man dem hohen Tag nicht gerechter werden durch 
eine großgedachte Aufführung des ſüßſchmerzlichen Requiems von Mozart oder 
der die Seele mit allen Schauern der Ewigkeit umwehenden Neunten Symphonie 
und einer flammenden Predigt eines echten Weltpriefter8 über das Thema: Was 
war Schiller einjtmald dem deutſchen Volke und was könnte, was müßte er 
ihm heute ſein? 

Iſt Schiller dem deutſchen Volke heute noch Etwas? Sind nicht all 
die erfundenen Begeiſterungreden nur Worte, nichts als Worte? Empfinden 
wir wirklich im Ganzen noch den Gluthenſtrom, der ſeine Geſtalten durch⸗ 
pulſt, ſeine ernſte und reine Vertiefung in die Welt der leuchtenden und 
wärmenden Gedanken, die heilige Schönheit, den wunderbaren Klang feines 
Wortes und den freudigen, unbeugjamen Muth, audzufprechen, was er gedacht 
und empfunden? ft dem deutfchen Volke das Alles heute nicht werthloje 
Waare geworden, unbrauchbar für Spalierfteher und Hurrarufer? 

Sollte nicht eine Feier möglich fein, durch die die lange verjchloffenen, 
mit Spinngewebe bededten Pforten weit wieder aufgeftogen würden zu dem 
ſchmalen und fteinigen Weg auf die Höhe, den der Lebende und mit feurigem 
Finger wie, zu dem Weg, auf dem wir emporgeführt werben könnten aus 
verfumpfter Niederung, verjandeter Flachheit und plätjchernder Eitelkeit zu 
den reinen Bergesgipfeln, wo erfriichende Wildwaſſer und entgegenichäumen, 
der befreiende Höhenwind uns ftärtend umbrauft und mir, im Angeficht der 
ewigen Hehre der Firnenwelt, aus Deutjchen nicht nur zu Menfchen, fondern 
auch wieder zu Männern werden? 


Hamburg. Theodor Sufe. 


206 Lie Zukunft. 


Schiller in unferer Seit. 


98 man auch gegen die Sitte einwmenden mag, einen Todestag wie ein 

Jubelfeſt zu feiern: es hat feinen guten Sinn, wenn auch bei ſolcher 
Gelegenheit eine Nation Zeugniß dafür ablegt, daß einer ihrer großen Per: 
ftorbenen dem Tode zum Troß für fie lebendig iſt und bleiben fol. Frei⸗ 
li: auf die ewige Lebendigkeit fommt ed an (um an ein ſchönes Wort Niegiches 
zu erinnern), nicht auf Das, mas man fo emiged Leben zu nennen pflegt. 
Große Namen in Fülle zählt jedes Kulturvoll und Niemand wird ihm mehren, 
fie gelegentlich dem eigenen Ruhm zu Liebe mit lautem Prunk zu feiern. Aber 
menige find es, deren Gedächtniß auf die Dauer mehr al3 eine ſtolze Erinne⸗ 
rung bleibt, wenige, die neuen Gefchlechtern immer wieder neue Leben zu 
zeugen vermögen. Ob Schiller zu diejen ewig Lebendigen gehört? Für uns 
Deutiche wenigſtens gehört, auf deren Ahnen er einjt jo machtvoll erweckend 
und begeijternd gewirkt hai? Es muß erlaubt fein, dieje leile Trage unter 
dem tönenden Feſtesjubel zu ftellen, für den Lleineren Kreis mindeitens, dem 
die nationale und die äfthetifche Phrafe nicht Da3 eigene Sinnenleben und die 
perjönlichen Ideale erjtidt und erjegt haben. Wollte man in der Trage felbit 
Schon einen Mißklang jehen, der die Feltftimmung ftöre, ſo hieße Tas, den 
Werth des Mannes und der Sache, die gefeiert werden ſoll, preiögeben. 

Mer nicht gewohnt tft, fih durch große Worte und fehmetternde Fan⸗ 
faren täufchen zu laſſen, wer nicht nur die Oberfläche fteht, fondern ein Ges 
fühl für den Bulsichlag feiner Zeit hat, Der weiß, daß in einem feftesfrohen 
Gefchlecht wie dem unferen die Ausdehnung und dad Gepränge der äußeren 
Teitfeier feinen Maßſtab für die Tiefe und Echtheit der Begeijterung giebt, 
daß Gelpbewilligungen und Mafjenaufführungen, Feſtreden und Feltchöre, da 
Alles, was in diefen Schillertagen vor fich geht, an fich nicht viel beſagen will. 
Vor einigen Mocen hat Fri Lienhard in diefer Beitjchrift mit ſchönen und 
tief empfundenen Worten darauf hingewiejen, daß die wahre Schillerfeier in 
etwas ganz Anderem beftehen müfje. Jeder Einzelne jolle ſich bei diefer außer⸗ 
ordentlichen Gelegenheit im Stillen den Dichter lebendig machen, ſich auf Neue 
in ihn und ſeine Gedankenwelt verſenken und fo einen neuen Schiller erleben. 
Die Hand aufs Herz: mie viele unter unjeren gebildeten Zefern, glaubt man, 
werden diejer Aufforderung nachkommen? Wie viele gar mag ed geben, für 
die diefe Aufforderung überflüfjig ift, weil ihnen auch ohnehin Schillers _ 
fönlichfeit und feine Gedankenwelt lebendig ift? Müſſen wir aber hierauf 
Ihämt die Antwort unterdrüden: was bedeutet dann das ganze Jubelfeft 
das wahre, das innere Leben des Einzelnen wie des geſammten Volkes 

Vielleicht die Feier einer ſchönen Jugenderinnerung. Denn die meıy 
von uns Welteren menigjtend haben einmal unter dem Banne de3 Dicht 
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geitanden, der fo lange Zeit hindurch mit Recht der Dichter der deutfchen Jugend 
genannt worden ijt; fie haben einmal die Gewalt jeiner Sprache empfunden, 
für feine Ideale gejchwärmt, mit den Menfchen, die er gefchaffen, gefürchtet 
und gehofft. Aber die meiften haben diefen Zauber abgeftreift wie andere 
Jugendträume auch und nur wenige find es, denen em dauernder Einfluß, 
ein lebendiger Werth für das Mannesalter daraus erwachſen und geblieben 
if. Und wer das junge Gefchlecht von heute Tennt, weiß, daß die Jahre der 
Schillerverehrung immer früher und früher zu Ende gehen, daß fie meiſt auf 
das Knaben⸗ und Badfifch-Alter beſchränkt bleiben und daß, jobald unſere heran 
teifenden Jünglinge in die Jahre kommen, wo fie Schiller verftehen könnten, 
die Fühlung mit Schiller ihnen immer mehr zu fchwinden pflegt. Es tft bes 
lehrend, mit welcher Entjchiedenheit viele Brimaner und die meisten Studenten, 
wenn fie aufrichtig reden, den Dichter ablehnen. 


Es fehlt nicht an wohlmeinenden Leuten, die dieſe Thatſache mit Klagen 


und Vorwürfen abthun zu können glauben. Nicht nur in der pädagogiſchen 
Preſſe: auch in großen Tageszeitungen konnte man in den letzten Wochen und 
Monaten ſolche Stimmen vernehmen. Der Jugend wird Anmaßung und Eitels 
feit, Ueberſchätzung der Moderne und Mangel an Verſtändniß für wahre 
Größe vorgehalten, den Sugendlehrern faljche und öde Behandlung der Poeſie. 
Und man glaubt vielleicht gar, mit folchen Klagen und Anklagen Wirkungen 
zu erzielen. Aber was will das Alles bejagen? Eine Fräftige Jugend iſt zu 
allen Zeiten „anmaßlich und ftugig”, wie ed bei Goethe heißt, und fie wird 
immer geneigt fein, die Schriftiteller der eigenen Generation zu überſchätzen, 
in. denen fie da8 eigene Wollen und Empfinden am Xeichteften wiedererfennt. 
Ohne daß fie es will und weiß, mag die Schule über manchen unmittelbaren 
Eindrud ihren Staub ftreuen: das Alles iſt nicht ftark genug, um lebendige Werthe 
zum Abjterben zu bringen. Vermögen gleiche Urfachen doch nicht Goethes immer 
noch wachjenden Einfluß zurüdgudrängen. Und find Doch Dichter wie Kleift und 
Hebbel gerade in den legten Jahrzehnten mehr gefannt und anerfannt als jezuvor. 

Rein: die Gründe für Die Abwendung von einem großen Dichter müffen 
tiefer liegen und allgemeinerer Art fein. Man vergleiche, um Das zu ers 
fennen, die Schillerfeier diefer Tage mit Dem, was fchriftliche Aufzeichnungen, 
für nit Wenige auch perjönliche Erinnerungen vom zehnten November 1859 
zu berichten wiſſen. Damals ging, daran kann fein Zweifel fein, eine tiefe 
und jtarfe Bewegung durch das deutjche Voll. Es war ein bemußter und 


ausgeſprochener Gegenſatz zu den herrfchenden Zuftänden und Berfönlichkeiten, 
der darin zum Ausdrud fam. Der Name des toten Dichter8 verkörperte ein’ 


> 


lebendiges Speal, das deal der nationalen Einheit und der politischen reis ' 


heit. Man feierte im Verfaffer des Tell und der Jungfrau den Verkünder 
und Borfämpfer folcher Ideen. Die Auffaffung war ungeſchichtlich: dem 
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Dichter hat es thatjächlich ſehr fern gelegen, zu politiichen Kämpfen irgend» 
welcher Art auffordern und begeiftern zu wollen. Aber was lag daran? Die 
Begeifterung traf in einem tieferen Sinne das gejchichtlich Wahre, wenn fie 
in Schiller den Mann verehrte, der mit kühnem Muth über eine Fläglice 
MWirklichleit hinweg ein hohes Ideal von Volksgröße, Freiheit und Menſchen⸗ 
glüd verkündete und vertrat. 

Und Das iſts, was, irre ich nicht, der heutigen Schillerfeier fehlt. Es 
verbindet fih in den weiteren reifen der Teternden feine Idee mit dem Namen 
des Gefeierten. Seine wenigftens, die den Bedüirfniffen unjerer Zeit entgegen 
kommt und zu neuen Kämpfen und Siegen treiben und führen Tann. Nur 
der Dichter kann in feinem Volk leben, der eine Sehnſucht feines Volkes zum 
Ausdruck bringt. Die nationale Unabhängigkeit, die politische Freiheit — einit 
die Sehnjucht unferes Volfeg — find errungen, fo meit in der Welt der That: 
fachen jolche Ideen Wirklichkeit werden können. Vor der Gefahr aber, die 
heute unjerem nationalen Leben droht, der Veräußerlichung, der patriotiſchen 
und politischen Phraſe, fann und das Pathos des Tel und der Jungfrau 
nicht ſchützen. Ja, die Worte Ideal und Idealismus felber, mit denen wir 
den Inhalt des fchillerifchen Lebenswerkes zu bezeichnen pflegen, find felbit 
fchon bedenklich zur Phrafe geworden. Es ſcheint, wir brauchen neue Loſungen 
und andere Führer. 

Und fo hätte Schiller feine gefchichtlihe Aufgabe bis zu Ende erfüllt! 
Er gehört der Gefchichte an und zählt zu den großen Toten, denen ihr Voll 
eine dankbare Erinnerung fehuldet, aber feine Totenfeier könnte nichts Anderes 
mehr fein als der Ausdrud einer foldhen Erinnerung, nicht ein Zeugniß dau- 
ernden Fortwirkens und lebendiger Gegenwart? Wenn Dem fo wäre, dam 
müßten wir und auch damit abfinden. Weber wohlmeinende Pietät noch ſchul⸗ 
meifternde Entrüftung vermag da Begeifterung zu entflammen, wo nur Fihl 
gewordene Dankbarkeit und ftille Entfremdung zu finden ift. Daß hier aber 
noch etwas Anderes im Spiel ift, wird Jeder empfinden, der zum Bergleid 
etwa einen Blick auf Klopſtock und feine Stellung im Leben unferer Zeit wirft 
Hier haben wir den Typus Hiftorifch gewordener Größe. Der erfte Dichter, 
der in deutſcher Sprache der Leidenſchaft und der Begeifterung die Zunge löftt 
und mit gewaltigem Pathos Religion und Vaterland, Liebe und Leidenſchaft 
fang, er ift ein großer Name in unferer Geiſtesgeſchichte, aber ihm ift die Ar 
der Unfterblichfeit verfagt geblieben, die er felbit fo heiß begehrte: „Durch des 
Liedes Gewalt bei der Urenfelin Sohn und Tochter noch fein, — oft gerufen vom 
Grabe her.” Daß Schiller zu Theil geworden ift, was Klopſtock nicht erreicht 
daß noch heute eine Fülle von Lebenskraft und Wirkung von feiner Dichtung 
ausgeht, erfährt Jeder, der der Aufführung eines feiner Dramen vor eine 
einigermaßen naiven Bublitum beimohnt. a, wir erleben es an ung felbt, 


Schiller in unferer Zeit. 209 


fobald wir einen genialen Schaufpieler in eigener Auffaflung eine der Ges 
ftalten verkörpern fehen, die eben durch die vielfachen Möglichkeiten, die fie 
dem Stünftler eröffnen, ihren unerfchöpften Yebensgehalt bezeugen. Und jo wird 
man mit dem Scillerproblem denn doch nicht jo einfach fertig, wie es Einer, 
der ed nur von außen betrachtet, wähnen ‚mag. 

Bon außen gejehen, jcheint die Kunſt Schillers freilich der Vergangens 
heit anzugehören; nach Form und Inhalt find es die Ideale des achtzehnten 
Jahrhunderts, die aus feinen Werken zu und fprehen. Dem ungejtümen 
Naturalismus feiner Jugendjahre tritt nur allzu bald das Stilideal des Klaſſi⸗ 
zismus, anfangs nur mäßigend und milvernd, fpäter immer jchroffer und ein- 
feitiger herrichend, entgegen: Das Ideal einer Formenkunſt, voll ftiller Größe 
und edler Einfalt, die der lebendigen Wirklichkeit nur jo weit Einlaß gewährt, 
wie fie fih dem ftrengen Begriff von Schönheit und Würde zu beugen ver» 
mag, der der fernen Welt eines ſüdlichen Volles entnommen war und jegt 
al3 der abfolute Maßſtab jeder Kunft gelten jollte. Und der Lebensinhaft 
diefer Kunft ein Idealismus, der fich ausfchließlich geiftigen Mächten zus 
wendet und nur im Innenleben das Feld findet, auf dem es dem Manne 
ziemt und lohnt, zu ringen und zu fämpfen; fein Gedanke daran, die Außen» 
welt nach dem Ideal zu geftalten. Es iſt „ein Zeichen wohlmeinender, aber 
Schwacher Seelen”, Da3 auch nur zu verfuchen. Niemals Tann die Welt das 
Ideal verwirklichen. „Es ift nicht draußen: da fucht ed der Thor; es ift in 
Dir, Du bringst ed ewig hervor.” Nur im Innenleben Tann der Edle finden, 
was ihn beglüdt. „Freiheit ift nur in dem Reich der Träume und das Schöne 
blüht nur im Gejang.” Daher die Aufforderung, die mie ein Leitmotiv Schil⸗ 
lerd ganze Dichtungen durchzieht: „Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben in 
des Ideales Reich!“ 

Sp liegt freilich etwas. dem praktiſchen Leben Abgewandtes in dem 
Idealismus Schillers, eine Weltentfagung, die und au den deutihen Zus 
ftänden des achtzehnten Jahrhunderts nur zu verftändlich wird: politische 
Zerriffenheit, materieller Drud, Enge und Kleinheit des Lebens, die ganze, 
erft feit wenigen Generationen neu erwachte deutiche Geiftesfraft, der äußere 
Ziele fehlten, nach innen gewieſen. Was aber kann und Heutigen, denen, 
wohin wir und wenden, gewaltige Aufgaben äußerer Art, politiiche, foziale, 
technifhe und kommerzielle Ziele entgegenwinfen, ein Idealismus frommen, 
der fi von Alledem abmwendet und nur im Innenleben Bethätigung und 
Lohn ſucht? Und doch: wer jo fragt und urtheilt, Der hat eben nur von außen 
gejehen. Er hat die dauernden Werthe nicht erfannt, die hinter dem geſchichtlich 
Vergänglichen ihre unverlierbare Kraft wahren. Die Verehrung, die frühere 
Generationen dem Dichter entgegengebracht haben, ift ein Hinderniß geworden, 
das dem heutigen Gefchlecht ein tieferes und ihm gemäßeres Verſtändniß ver? 
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jperrt. Denn allzu auöfchließlih und allzu lange hat man in Schiller Das 
gefehen und gefeiert, mas, wenn auch bedeutend und wirkjam, doch gefchichtlid 
bedingt und vergänglich an feiner Kunft ift, und man hat darüber verfäumt 
oder vergeflen, Das zu fuchen, was feiner Erfcheinung über den Wandel der 
Zeiten und des geſchichtlich Bedingten hinaus Werth giebt. Einen jolden 
Werth aber darf Schiller in dreifacher Hinficht beanſpruchen: als Berjönlid: 
feit, als Künſtler und als Erzieher feines Volkes. 

Wie bei allen wahrhaft großen Menſchen, jo ift auch bei Schiller die 
Berfönlichkeit größer als alles Einzelne, was er geichaffen hat. Er gehört 
zu den Männern (an denen das deutſche Leben des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht arm ift), die fi) aus Noth und Drud innerer und äußerer Art zu den 
Höhen des Dafeind durchgerungen haben, wie Windelmann und Herder. Abe 
er verkörpert den Typus dieſer Kampfnaturen bejonders ſchön und vorbildlid. 
Zwar der Drang nad oben, der elementare Trieb nach Licht und Freiheit 
tritt uns in Winckelmanns Jugendbriefen nicht minder ergreifend entgegen; 
und der Idealismus, der fi) über alle äußeren Rüdfichten binwegfegt, kann 
fi niemals energifcher bethätigen ala in Herder, der mit vierundzwanzig Jahren 
Amt und Brot, Heimath und Stellung aufgiebt, um endlich einmal fich felbit 
zu leben. In gefahrvollerer Lage als fie Beide hat Schiller dem Deſpotismus, 
der auf jeiner Jugend laftete, muthig widerſtanden und endlich fich entzogen 
Er hat für den Drud der Sinechtihaft den der Armuth und des bitteren 
Kampfes ums Dajein eingetaufcht und fich von diefem fo wenig beugen lafien 
wie von jenem. Das Entjcheidende aber ift ein Anderes. Neben den äuferen 
Kämpfen durchzieht ein weit ſchwererer innerer Kampf fein Leben und die 
Anftrengungen, die nach außen nöthig waren, groß genug, um Hunderte in 
gleicher Lage aufzureiben, koſtete diefe machtvolle Perſönlichkeit fo wenig, daß 
fie fajt dad volle Maß ihrer Kraft für das innere Ringen wahren und hier | 
ihre glorreichiten Siege erleben konnte. Es galt zunächſt einem unbändig 
leidenfchaftlihen Temperament, dem Harmonie und Friede von der Natur 
verfagt fchien und dad der Süngling felbjt im fchneidenden Gegenfage zu dem 
Ideal von Menſchenwürde und Perjönlichkeit empfand, da3 ihm ſchon früh, viel» 
leicht fchon früh mit Goethes Zügen, vor der Seele ftand. Man muß etwa den 
Brief lefen, in dem der Neunzgehnjährige mit dem Jugendfreunde Scharffenjtein 
brach, um dieſes Temperament zu empfinden. Mitten im Strom leidenfchaftlicher 
Wendungen gehen ihm manchmal die Worte aus und nur ein ftammel e 
„© Gott, o Gott” bleibt übrig, als letzter Ausdruck Deſſen, wad in m 
mwüblt. Und bezeichnend für die Berriffenheit feines Weſens ift dag Se fr 
befenntniß in dem zweiten Brief an Hörner, mo er fich einen Menfchen nei ıf, 
„der große Dinge im Herzen berumgetragen und kleine geihan hat; der 13 
jegt nur aus feinen Thorheiten fchließen Tann, daß die Natur ein ei“ & 
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Projekt mit ihm vorhatte; der in feiner Liebe ſchrecklich viel fordert und bis 
hierher noch nicht einmal weiß, wie viel er leiften Tann; der aber etwas 
Anderes mehr lieben kann als fich jelbft und feinen nagenderen Kummer hat, 
als daß er jo wenig ift, was er fo gern fein möchte.” Wie weit von hier 
bis zu der abgeklärten Hoheit feine? Weſens, wie es und in den letzten weimarer 
Jahren entgegentritt, der Vereinigung jchlichter perfönlicher Größe, die Goethe 
noch gegen Eckermann aus lebendigjter Erinnerung hervorhob, mit menjchlicher, 
ja, faft jugendfriicher Liebenswürdigkeit, wie fie und der junge Voß fchildert, 
wenn der Dichter nach der Hofredoute mit den jungen Männern, die nun 


erſt auf ihre Koften kommen, bei einer Bowle noch ein paar Stunden angeregt 


verplaudert. Ein Wort, dad wir modernen Menfchen gern im Munde führen, 
trifft auf Echiller zu: er war Lebenskünſtler; aber er war es, wie Goethe, im 
Sinn feiner Kunft, der hohen, ftrengen Kunſt, die den höchſten Maßſtab an Das 
anlegt, was fie ſchafft, und für die nur aus der Tiefe der Perſönlichkeit Schön: 
heit, Würde und Glück zu gewinnen ift. 

Und ein zweiter, eng damit verwandter Bug. Als Schiller fih zur 
Ruhe und Klarheit durchgerungen hatte, als er feine äußere Exiſtenz, bejcheiden 
genug, aber immerhin einigermaßen ficher und auskömmlich, begründet hatte, 
war feine Gefundheit zufammengebrochen; er war ein Tranter Mann, als er 
feine größten Werke ſchuf. In den Intervallen zwiſchen Fieberanfällen und 
Schmerzen find Dichtungen wie Tell und Demetrius gefchrieben. Welch eine 
Geiftestraft Ipricht aus der einfachen Thatſache, daß dieſe Dichtungen nicht 
eine Spur von Pathologiſchem an fih tragen, daß fie, mie man auch über 
ihren Werth im Einzelnen urtheilen mag, durchaus von „ewiger Geſund⸗ 
Heit Ahnung“ zeugen. Und meld ein Gegenfaß zu unferen Dekadenten und 
Heftheten, die bejtändig ihren eigenen Pulsjchlag zählen und auf ihre Sen» 
fationen laufchen, diefe hohe Selbftvergefjenheit des Künftlers, der ſich ganz 
in jeinen großen Gegenftand verliert! Hier erft feiert Schiller Idealismus 
jeine höchſten Triumphe, hier erft erjcheint er als ein beichämendes Spiegel: 
bild für die Kunſt unſerer Zeit. 

Die Kunſt freilich war für Schiller eine überperjönlihe Macht; und 
Höheren ala blos perjönlichen Zwecken follte fie dienen. Die leiten und tiefften 
Inſtinkte feiner Natur waren erzieherifcher Art. Ein Erzieher feines Volkes 
im höchften Sinn des Wortes wollte er fein. Daher geißelte er in der flammenden 
Rhetorik jugendlicher Entrüftung die Zuftände und die Menſchen feiner Zeit. 
Daher juchte er in ſchwerer Gedankenarbeit die Formeln für fein Ideal 
nationaler und allgemein menſchlicher Kultur aus dem tiefften philofophifchen 
Syſtem feines Zeitalterd herauszuheben. Daher geftaltete er endlich in großen 
Zügen und leuchtenden Farben eben diejes Ideal von Manneötugend und 
Bollsglüd zum gewaltigen Bühnenbild. So wird es beareiflich, daß ein 
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Menſch fich fo entgegengejegten Gebieten wie der Bühne und der Philofophie 
zuwenden konnte. Beide ftanden für ihn im Dienjte der jelben Idee. Seine 
Philoſophie hat ſtets einen praktischen und Tünftlerifchen Charakter getragen, 
feine Dichtung niemals ein lehrhaftes Element verleughet und in einer Anzahl 
philofophifcher Dichtungen ganz eigener und völlig originelle Art gelang & 
feiner gemaltigen Willenskraft, abjtrafte Gedankenmaſſen zu dichteriicher Ge 
ftaltung zu formen Man wird Schiller niemals verftehen und würdigen, 
wenn man fih nicht Mar darüber ift, daß die fünftleriichen Anlagen jeine 
Natur mindeftens nicht ftärfer find als der prophetifche und erzieherifche Trick. 
Es ift immer zugleich eine nationale oder foziale Wirkung, die er in und mi 
der Fünftlerijchen anjtrebt. Aber diefe Wirkung tft in einem tiefen und edles 
Sinn gedacht und felbjt die Einfeitigfeit, die feinem Kulturideal anbafie, 
trägt nur noch zur Vertiefung und Veredlung bei. Die äußere politijche und 
materielle Geftaltung des Volkslebens ift ihm, feit der Entrüftungfturm feiner 
Ssünglingsjahre verbrauft ift, gleichgiltig.. Auf die innere, auf Die ſittlicht 
und künſtleriſche Kultur allein kommt es ihm an. In der franzöfifchen Revo 
Iution erblidt er ein marnendes Beilpiel dafür, daß die äußere Befreiung und 
Hebung eines Volkes nicht and Ziel führen kann, wenn ihr die innere nicht vorher 
gegangen iſt. Und jo betrachtet er e8 als feine Aufgabe, für diefe innere Befreiung 
feiner Nation zu arbeiten oder vielmehr feine Zeit» und Bollögenofjen dieſer Arbeit 
zuzuführen. Denn Freiheit und Kultur kann weder dem Einzelnen noch der Gemein: 
Ichaft von außen befchert werden. Nur erkämpfen Tann fie Jeder fich felbft. Daher 
ift es auch nicht die Befreiung der Maſſen als jolche, die ihm vorfchwebt. Jede 
Einzelne muß fich die höchjten Güter erringen, damit fie fi) dann in der Gefammt; 
heit des Volles und des Staates verkörpern können. Auf diefen Stampj 
der Selbftbefreiung, überhaupt auf innere Thätigleit ift fein ganzes Weſen 
gejtellt. Auch was er im Neich der Phantafte fucht, ift nicht weichlicher Selbit- 
genuß, ſondern das freie Glück des Schaffens und Wirkens; und die Kunjt 
ijt ihm fein bloßed Reich der Stimmungen und Träume: auch bier geniekt 
nur Der wahrhaft, der fchafft oder doch verftehend nachſchafft, der die Schön: 
heit nicht nur träumend empfindet, fondern ihr mit Willen und Bewußtſein 
die Bruft erfchließt, damit fie in ihn einftröme und ihre Kraft in ihm ent: 
. falte. Daher ift ihm die Schönheit die Erzieherin zur Sittlichfeit, Denn in 
Beiden entfaltet ſich die höchite fchaffende Kraft des Menſchen; die Erzieherin 
nicht nur des Einzelnen, fondern des ganzen Volkes zur höchſten Kultur, die 
zugleih Schönheit und Sittlichkeit, Freiheit und Glüd if. Wir Heutigen 
mögen nach einem Jahrhundert voll nationaler Kämpfe, mitten im gewaltſamen 
Gegenjag ſozialen Parteiftreites, den optimiftifh jchönen Traum belächeln: 
ſicher bleibt doch, daß hier ein den höchſten Tragen des Lebens zugermandter 
Genius in gewaltigen Zügen die Aufgabe vorgezeichnet hat, die ung heute zu 
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Schaffen macht, daß er in feiner Weile den Ausgleich zwilchen dem Wohl der 
Allgemeinheit und dem Recht zur individuellen Zebensgeftaltung fucht und ge: 
funden hat. Die Lehre, daß nur die innere Kultur des Einzelnen zur Frei⸗ 
heit und zum Glüd des Ganzen führt, mag und der harten Wirklichleit gegenüber 
zu idealiſtiſch und zugleich zu individualiſtiſch gewendet erfcheinen; doc wenn 
wir heute von ganz praftiich nüchternen Stimmen Aeußerungen vernehmen 
wie die, die foziale Trage ſei eine Bildungfrage, jo ift dieſe Wendung eng ver- 
wandt mit Dem, was Schiller wollte und dachte; nur ſchien ihm (und mer 
weiß, ob mit Unrecht?) mehr die Kunft als die Wiflenfchaft die einigende 
Macht zu fein, die über alle äußeren Trennungen hinweg Stände und Ins 
dividuen an einander binden ſollte. Und fo dürfen fih die heutigen Bes 
mühungen um Zünftlerifche Erziehung des Volles in ihrer Bereinigung von 
jozialen und äfthetifchen Antrieben in erfter Reihe auf Schiller berufen. 

Sit Bier der Lebensnerv in Schiller? Weſen getroffen, fo ift damit feine 
Kunſt freilich von vorn herein in ihrer Einfeitigleit und mit ihren Schranten 
beftimmt. Diefe Kunſt wendet fi nad außen, nicht nach innen; fie will 
erheben, lehren und zwingen, nicht nur ftill bilden und formen. Stet3 ſchwebt 
ihm die Wirkung auf ein großes Publitum vor, das er erwärmen und veredeln 
will, nicht der Beine Kreis gleichgefinnter und verftändnifvoller Freunde, für 
den Goethe dichtete. Daher fehlt es feiner Kunft meiſt an feineren Schattir⸗ 
ungen. Tiefe der Piychologie wird durch Ideentiefe erjegt und zarter ab- 
getönte Stimmungen kommen in dem gewaltigen Bau, der machtoollen Rhethorit 
feiner Dichtungen nicht auf. Das bringt ſchon die Wahl feiner Stoffe mit fich. 
Ihm wie feiner Heldin „zeigt der Geift nur große Weltgeſchicke“; nur in „Kabale 
und Liebe” hat er bis zu einem gewiſſen Grade vermocht, in der Welt, die 
ihn umgab, auch die tiefere Wirklichkeit zu entdecken und feftzuhalten, die er 
darjtellen wollte. Dieſer Mangel an intimem Reiz, an Dem, was in der 
Stille zu und ſpricht, iſt e8 hauptſächlich, der die meilten feiner kultivirten 
Geifter unter unferen Beitgenoffen von ihm fern hält. Schillers Schöpfungen 
fönnen und unmöglich fein, was und Goethes Dichtungen find. Seine Ges 
jtalten begleiten und nicht in die Einfamteit, fie werden nicht Theile unjeres 
Selbft, wie Fauft und Taſſo. Aber man thut feiner Dichtung Unrecht, wenn 
man fie überhaupt mit der Goethes vergleicht; ihre Art wie ihre Ziele find 
verſchieden. Bei wen die tiefere, reinere Kraft des Bilden? und Geſtaltens 


u finden ift, darüber Tann fein Zweifel fein. Aber auch Schillers Dichtung 


iſt in ihrer Art echte Kunſt: die großen Formen des hohen Stils find ihm 

nicht Konvention, nicht von außen her und willkürlich übernommen. Sie ent» 

Iprechen feiner eigenften Art, zu denken und zu wollen. Seine Menſchen und 

ihre Handlungen und Geſchicke ftehen mitunter allzu deutlich im Dienſt des 

fittlichen Gedankens, niemald aber im Dienft der bloßen Bühnenwirfung. Und 
17 
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fo ift auch der tragifche Charakter feiner Dichtungen tief innerlich bearünde; 
er ift der natürliche Ausdrud feiner heroiſchen Weltanfchauung, die innere Frei- 
heit über jedes äußere Glüd ftellt und ſtets bereit ift, das Leben zu verachten, 
wegzumerfen um höherer Güter willen. Deshalb auch konnte er für das Weſen 
des Tragiſchen, das fo Vielen ein Räthfel war und ift, die tieffte Formel finden 
und feinem Helden in den Mund legen: „Der freie Tod nur bricht die Kette 
des Geſchicks.“ So muß die Kunit, die große nationale Wirkungen ſucht, 
immer, bewußt oder unbemußt, an Scillerd Tendenzen anknüpfen; und einer 
Zeit, die Wagners Schaffen und Streben jo hoch hält wie die unfere, follte 
e3 nicht fchwer fallen, Das anzuerkennen: hat doch Wagner felbft entſchieden 
genug auf diefen Zuſammenhang hingemiejen. Nicht, indem man dem Bolle 
noturaliftiich feine eigene Dumpfheit und Gebundenheit vormalt, wird man 
es zur Kunſt und zur Kultur erziehen, jondern, indem man durch edle Leiden⸗ 
Ichaften und große Geftalten feine Phantafie entzündet und über die enge Wirklich⸗ 
feit hinweg hebt.‘ Das lehrt und noch heute die Wirkung von Schillers Dramen. 

Die ewige Lebendigkeit, von der am Cingang diejer Betrachtung die 
Rede war, kann fich nicht ununterbrochen im gleichen Maße zeigen; aud für 
fie giebt e8 Zeiten, wo fie kraftlos geworden oder dem Tod gewichen jcheint, 
aber ihre Stärke bewährt fih darin, daß fie nach ſolchen Perioden immer | 
wieder neuen Generationen Troft zu fpenden vermag. In ähnlichem Sim | 
hat Schillers verftändnigvolliter Beurtheiler, Wilhelm von Humboldt, ſchon 
vor vielen Jahrzehnten das Geſchick feines Tyreundes vorausgefagt. „Ca giebt 
ein unmittelbarered und volleres Wirken eined großen Geiftes als durch feine 
Werte. Diele zeigen nur einen Theil feines Weſen. In die lebendige Er 
Icheinung ftrömt ed rein und volljtändig über. Auf eine Art, die fich einzeln 
nicht nachweisen, nicht erforjchen läßt, welcher ſelbſt der Gedanke nicht zu fol 
gen vermag, wird e3 aufgenommen von den Beitgenoffen und auf die folgen 
den Gefchlechter vererbt. Dies ftille und gleichſam magifche Wirken großer 
geiftiger Naturen ift es vorzüglich, was den immer wachſenden Gedanken von 
Geſchlecht zu Geflecht, von Volt zu Volt immer mächtiger und ausgebrei⸗ 
teter emporlprießen läßt. In Schrift gefaßte Werke und Literaturen tragen 
ihn dann, gleichſam mumienartig verſchloſſen, über Klüfte hinweg, melche die 
lebendige Wirkfamkeit nicht zu überjpringen vermag;” und — fo dürfen wir 
im Sinne Humboldts Hinzujegen — wo fie der Sonnenfcein lebendiger Gegen. 
wart, die der Wärme bedürfende Empfänglichkeit trifft, da wird diefe Wirk 
jamfeit immer aufd Neue lebendig und fruchtbar werden. 


Profeffor Dr. Rudolf Lehmanı 


N 





Schillers Seele. . ' 215 


Schillers Seele. 


I Schiller treten bie Eigenfchaften eines beſtimmten deutichen Volksſtammes, 
des ſchwäbiſchen, mit faft typifcher Deutlichkeit hervor. Nationelle Eigen- 
thümlichkeiten find an Schiller individuelle; man braucht nur andere ſchwäbiſche 
Dichter, die in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts auftraten, mit ihm: 
zu vergleichen. Alle diefe jungen Dichter laſſen fich gern von ihren Empfindungen 
überwältigen und Hinreißen; fie ſchwelgen in übertriebenen Metaphern, die Efftate 
wirft Raum und Zeit hinter fie. Diefe Gemüthsverfaſſung war verurfacht durch 
die uralte geiftliche Kultur in Schwaben; eine religiöfe Ceremonie, die Einjegnung, 
offenbart zuerft in bichterifcher Form den Rauſch des Gefühles. Hier iſts Die reli« 
gidje Erregung, die vermöge ihrer nahen Verwandtſchaft mit der äfthetiichen Ef» 
ftaje zur Kımft Hinleitet; jpäter werben andere Dinge des Glaubens und des Wunſches 
Die Religion erjegen. Nun befennt Schiller einmal: „ch glaube, es ift nicht immer 
die lebhafte Borftellung des Stoffes, fondern oft nur ein unbeftimmter Drang nad 
Ergießung ftrebender Gefühle, was Werke der Begeifterung erzeugt. Das Muſika⸗ 
Iifche eines Gedichtes ſchwebt mir weit öfter dor der Seele, wenn ich mid Hin- 
jege, e3 zu machen, als der Mare Begriff von Inhalt, über den ich oft faum mit 
mir einig bin.” Man beachte aljo, daß Dies nicht die Kunft ift, die wie eine natür= _ 
lich ausgereifte Frucht ſich vom Afte löſt, jondern daß Schiller der Kunft jchon 
mit Etwas entgegenfommt, wie er ja auch dem Leben ſchon mit der Philojophie 
entgegenfommt. Das ift nicht ſchwer zu erklären. Der übermäßigen mufifalifchen 
Gemüthsausfchweifung folgt naturgemäß eine Ernüchterung, die eben jo tief tft, wie 
die Erhebung hoc, war, oder womöglich noch tiefer. Bei Wieland tritt eine radikale 
Veränderung ein, eine gänzliche Umftülpung feines Wejens: auf die ſchwärmeriſchen 
und religiös eraltixten Jugenddichtungen folgt die ironilirende, den Schwärmer 
verfpottende, etwas fauniſche Dichtung feiner reifen Jahre. Hölderlin, deſſen Empfind⸗ 
ſamkeit fich zu einer nervöſen Senfibilität zufpist, ertrug die Ernüchterung nicht, 
zu der ihn das rauhe Leben zwang; in ihm ift das Mufifalifche fo gewaltig, daß 
e3 feiner Kunft verjagt ift, menſchliche Seitalten zu jchaffen: fie bleibt Iyrifch, über— 
wältigt jeinen Geiſt und löft die Disjonanzen in Wahnſinn auf. So iſt es ein 
Dualismus, der von den frübeften inneren Erfahrungen in die Seele gelegt wird; 
und man bat jchon an den Beilpielen Wieland und Hölderlin gefehen, daß nun 
Alles darauf ankommen muß, weldye Folgen dieſe Ernüchterung, die nothwendig 
enticheidender wirft als der Rauſch, haben wird: mehr als fonft bei anderen Did)« 
tern ift der menichliche Charakter von Wichtigkeit. Der fchwerfte Fall ift der Hölder- 
ins: die rauhe Wirklichfeit übt auf das Gemüth einen zerjegenden Einfluß. Am 
Leichtejten nahm es Wieland: ohne daß die Wurzeln feines Wejens erſchüttert 
werden, erreicht er eine Art Hedonismus. Schiller, kräftiger als Hölderlin und 
tiefer als Wieland, giebt jedem der Gegenjäte das Seine: der Dichtlunft wie der 
Philoſophie. Ein Jüngling nun, der eine ſolche Zweitheilung über Die ganze Welt 
hin angedeutet fieht, wird unbewußt alles Große und ihm Theure in dieje erhobenen 
Rauſchzuſtände verfegen: und fo ift Die jugendliche Gedanfenwelt Echillers, wie lie 
jich in feinen erften Dichtungen ausfpricht, reichlich genährt von den Gedanken und 
ftrebenden Gefühlen der ſchottiſchen Glückſeligkeitphiloſophie (Shaftesbury, Ferguſon) 
und entwidelt fich bis zu einer Art Pantheismus. Es ift fo wenig Lebensweis— 
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beit in den Schriften feiner erften Lebenshälfte; die Geitalten und Gefühle find 
ind Ungeheuerliche übertrieben. Weußerte fich der Dualismus bisher al3 plumpe 
Unterfcheidung von Gut und Böſe, jo lehrt ſpäter Kant die feineren Unterſchei— 
dungen. Kant beftimmt mit feinem genialen Dualismus den Schilfer8 in Der zweiten 
Hälfte feines Lebens. Und das Eentrum von Schillers Lebensanjchauung wird aus 
den NRaujchzuftänden über die in zwei feindliche Lager gejpaltene Welt verfegt und 
erkennt objektiv Beide. 

PHilofophie Heißt die Lebensanſchauung Schillerd. Das Heißt: er Hat aus 
Unterricht und Lecture fich feine Grundſätze geholt; es ift Kar, daß fie vorwiegend 
moralifcher Natur fein müffen. Während aljo Andere, wie Goethe, leer, erwartend, 
zur Empfängniß bereit ing Leben gehen, ihre Erfahrungen machen und als köſt⸗ 
lichten Gewinn die Weisheit davontragen, fonımt Schiller dem Leben mit feiner 
Philoſophie entgegen und lebt gar nicht anders als nad dieſer Philoſophie: das 
ichlagendite Beifpiel dafür finde ich in der Formel, in der er fein tiefſtes Erleb⸗ 


ni, Goethe, ausdrüdt. Die Frucht eines folchen Lebens ift aber nicht Weisheit. 


fondern wieder Philojophie; und wer nach den Räubern den Tell lieft, wird fpüren, 
wie wenig Schiller gereift if. Man vergleiche damit nur den Weg, den Goethe 
in ungefähr der jelden Zeit vom Götz bis zum Taſſo ging., Das ift eben der 
- Gegenjag von Sdealiften und Realijten, wie ihn Schiller genannt Hat; und es if 
natürlich viel fchwieriger, von dem taujendfach befruchteten Innenleben eines ſolchen 
Nealiften zu berichten, als die Philojophen namhaft zu machen, Die für den Idea⸗ 
lüften wichtig werden. 

Später fonnte Schiller, von objeltiver Betrachtung aus, bewußt die Kunſt 
in das Reich des Ideals ftellen; che er dieſen Standpunft noch gefunden Hatte, 
that er es unbewußt. Das giebt feinen erften Dramen den Reiz. Dramatiker 
war er vom Grund feiner Natur aus: wurde in Wieland das Muſikaliſch⸗Gefühl— 
volle erdrüdt und war es bei Hölderlin fo mächtig, Daß es ihn erbrüdte, jo waren 
bei Schiller die gegenfäglichen Seelenkräfte fo Fräftig und gejund, daß fie fort: 
twührend auf einanderplagen Tonnten: Das ift der Dramatiker Schiller. 

Im „Don Carlos*, an dem er mehrere Jahre arbeitete, trachtete er nach 
größerer Klarheit, nad) feiten Maben der Form und näherte ſich in dieſem Streben 
ber franzöfiichen tragedie classique. Das fcheiterte aber ar der Ueberfülle Des 
Stoffes; nach einem trefflich angelegten erjten At wird der Konflikt zweimal ver⸗ 
ſchoben. Zuerft it der Stoff: Don Carlos liebt das Weib, das fein Bater ger 
heirathet hat; worauf fid) unzweifelhaft eine Tragovedie bauen läßt. Dann aber 
befinnt ſich Schiller, daß König Philipp ein graufamer Monarch war, und will num 
jeine Meinung über den Tyrannen fagen: Marquis Poſa vertritt Freiheit und 
Menfchenrechte. Der Konflift jcheint jekt der Kampf zweier politifchen Tendenzen 
zu fein. Bulept wird dag Motiv idealer und opferwilliger Freundſchaſt benugt. 
Poſa geht in den Tod, um Carlos zu retten. Hier zeigt fich alfo, wie ſogar die 
jtarfe techniſche Begabung Schillers dadurch beeinträchtigt werden konnte, daß ſeine 
Lebensanſchauung noch nicht über den Gegenſätzen ſteht, ſondern vom idealiſtiſchen 
Rauſch des Gefühles befangen iſt. 

Was in der erſten Zeit in Weimar und Jena an innerlicher Arbeit geleiſtet 
wird, iſt ein Fortſchreiten von der franzöſiſchen Kunſttheorie, deren Anhänger er 
im Don Carlos zu fein ſtrebte; nun aber machte er ſich mit der griechiſchen Dicht⸗ 


Schillers Secle. 217 


funft befannt, wo er nad) den neuften Schriften von Herder, Mori und Gocthe 
das angeſtrebte Maß zu finden hoffte. Dieſem erſten Verſuch Echillers, in die 
Theorie und Geſchichte der Kunft tiefer einzudringen, verdanken die beiden größeren 
Dichtungen „Die Götter Griechenlands“ und „Die Künftler* ihre Entftehung. Das 
erfte dieſer Gedichte fpricht die Sehnſucht nach Griechenland aus; in den „Künit- 
lern“ iſt der philofophiiche Gedanke, daß der Künftler die Wahrheit und die Eitt- 
lichkeit in der Schönbeit verhülle, in einer vagen und wenig Dichterifchen Allegorie 
durchgeführt. Uber man erkennt in der leitenden Idee dieſer Stüde den Umſchwung 
in Schillers Seele: die überſchwänglichen Gefühle wollen von einer Heimath wiſſen 
von einem Leben, worin fie allein herrichen, von der Möglichkeit einer jolchen para= 
dieſiſchen Eriftenz; und dieſe Heimath wird in der Bergangenbeit, in Griechenland, 
angenommen. Hier ift [don ein Schritt zur Objektivirung von Schillerd Dualis- 
mus gethan; ber nächjte wird gethan, wenn der Künftler ein abftraftes deal, die 
Wahrheit, Hinter feiner Kunſt ſucht. Daß nach diefen Gedichten eine lange Pauſe 
in der Poetenarbeit Schillerß eintrat, ift erflärlich: denn jetzt reift er heran, jebt 
hob ſich jeine Weltanfhauung langſam zu einem überjchauenden Blick über Be⸗ 
griffe. Der ihn dazu brachte und die in den „Böttern Griechenlands” begonnene 
Kriſis beichleunigte, war Kant, deſſen „Kritit der Urtheilskraft“ cr 1791 las 
Wie wir vielen Dingen, die einen großen Eindrud auf und machen, dadurd) 
unfere Liebe beweifen, daß wir ihnen mideriprechen, fo wollte auch Schiller fogleid) 
Kant Angreifen und über ihn hinausgehen; Kant negirt objeltive Merkmale des 
Schönen, Schiller verfudht, fie zu geben. Das wollte er in einem Geſpräch „Kallias” 
tbun, zu deſſen Ausführung es aber nicht fam. In den Vorarbeiten dazu befinirt 
er die Schönheit als „Freiheit in der Erfcheinung”. Das übertrug er dann auf 
das moralifche Gebiet: einen Menfchen, der dem Geſetz aus eigenem natürlichen 
Antrieb folgt, nennt er „Ichöne Seele“ und fpricht ihm Anmuth zu; dieſe fchöne 
Seele wird erhaben und erringt Würde, wenn jie im Kampf zwifchen Neigung und 
Pflicht jiegreich Bleibt. In diefer Aufftelung, die Echiller in dem Auffag „Ueber 
Anmuth und Würde‘ giebt, jicht man feinen Dualismus durch Vereinigung ber 
Gegenfäge einen neuen, höheren Zuſtand anftreben. In den „Briefen über die 
äfthetiihe Erziehung des Menſchen“ ftellt er einander finnlichen Trieb und Form⸗ 
trieb gegenüber; der Spieltrieb vereinigt beide. Heute erſcheint uns Vieles in 
diejen äfthetiichen Abhandlungen als ein Spiel mit Worten und Begriffen; die Re⸗ 
ſultate bereichern ung nicht, aber wir fpüren die Nothwendigfeit, mit der Schiller 
an diejen Begriffen hing. Denn Das ift die Seelenverfafjung des reifen Schiller: 
Dualismus ift das Grundprinzip feiner Geele; die Erfüllung des Lebens aber, das 
erreichte Ideal, liegt in der Ausgleichung aller Gegenfäte und das dunfle unbe 
wußte Bedürfniß danach ift die Eehnjucht, die Muſik in der Ceele. 

Hatten ihn num Körner und Humboldt in der Bejchäftigung mit äfthetifcher 
Spekulation in Kants Sinn beftärkt, fo wurde dieſe erft völlig reif und abge- 
ichloffen dadurch, dag Schiller mit Goethe in nähere Berührung trat. Eoll aug- 
gedrüdt werden, was diefe beiden Männer einander verdanken, fo kann man kurz 
jagen: Goethe liebte den Menſcher Schiller; Schiller war von dem Dichter Goethe 
gejeffelt. In Schiller fand Goethe zu einer Zeit, wo er mit dem ihn umgebenden 
Leben völlig zerfallen war, einen nad) Wahrheit ringenden Menfchen, der mit der 
wirflichen Melt kaum Etwas gemein hatte; der davon durch jeine idealen Poſtulate 
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wie von einem Zauberkreis abgeichlojfen war. Schiller war von dem Dichter Goethe 
gefeſſelt: er jah in ihm den modernen Menfchen, der ſeinen Gegenjag zur Antike 
empfunden bat und die höhere Stufe der Menjchbeit, wie fie vom Griechenthum 
uns gezeigt wird, dadurch erreicht, Daß er die begrifflich erfaßte Antife intuitiv 
aufnimmt, Gedanken in Gefühle umjegt; jo Zonftruirt fih Schiller, die Gegenſätze 
von Antik und Modern verbindend, Goethes innere Entwidelung. Und nun vergleicht 
jih Schiller mit Goethe; er erfennt, daß fie in ihrer Kunſt ſich weſentlich unter- 
icheiben; Goethe muß zu den antifen Dichtern geftellt werden, er felbft ftellt ſich 
zu den modernen. Diefe Gegenjäge formuliren jich als naive und fentimentaliiche 
Dichtkunft; die naive entjpringt einem natürlichen Realismus, die jentimentalifche 
ftrebt zu einem philojophiichen Idealismus empor: jene in jedem Broduft im ſich 
vollendet, dieje im Einzelnen unvollendet, im Ganzen binaufjtrebend zu einem 
Ideal; ift dieſes erreicht, fo it die fentimentaliiche Poeſie vollendeter alS die naive 
und ift zugleich nicht mehr fentimentalifch, Sondern ſchlechtweg idealiih. Dieſes 
deal der Dichtlunft aber liegt ganz außerhalb der Sinnenmwelt. Und faun if 
Schiller über dieſen Dualismus ganz Far geworden, fo erfennt er au), daß ſein 
dichterifcher Genius, der fentimentale, mit dem Goethes, dem naiven, in Wettfampi 
reten müßte. Er will die idealiſche Dichtkunft erreichen. Das fol, nach dem 
einfachen Gedanfengang Schillerd, dadurch gefchehen, daß die jentimentalijche Kunſt 
mit den Mitteln der naiven arbeitet, mit antiker Einfachheit die modernen Segen- 
ftände darftellt. So finden wir von jegt ab bei Schiller die Vorliebe für natür- 
liche und naive Züge, die freilich, mit ſolcher Bewußtheit angebracht, leicht geziert 
wirfen, wie Manches, was Thefla im Wallenjtein jagt; und „Die Braut von Mejfina” 
ahmt völlig der antiken Schidjalstragoedie nach. 

Die Abhandlung, in der er dieje Gedanken enttwidelt, Hat nicht nur Diejen 
praftiichen Werth für Schillers eigenes Schaffen; wenn wir heute auch an Die 
Scheidung von naiver und jentimentalifcher Poefie nicht mehr glauben, wenn wir 
heute wiffen, daß die jentimentalifche Dichtung wirklich nur eine Abart, nicht eine 
Gattung der Pichtkunft ift, fo büßt die Abhandlung ihren menſchlichen Werth da⸗ 
durch nicht ein. Jeden ergreift beim Leſen das Schauſpiel, wie hier ein Dichter 
die Herrichaft über jeine Kunjt erringt und wie ein Menſch fich felbit über feine 
geijtige Exiſtenz Nechenjchuft ablegt; denn während er Dies thut, Ternt fein geiftiges 
Auge ben tieferen Blid für den Menfchen, für die Echeidung in Realiften und 
Idealiſten, den mildejten und menjchlidhiten, am Meiften befriedigenden Ausdrud 
jeines Dualismus. Und bier hat Schiller nicht, wie in jeinen anderen philofophifchen 
Abhandlungen, mit Begriffen operirt; Hier ift er piychologijch vorgegangen; Denn 
er urtheilt nad) einer Erfahrung jeines Lebens und bie Abhandlung zeigt, wie 
weit er aus jeinem wirklichen Leben jeine Weisheit gewinnen konnte. Er war 
erichöpft und der Spekulation müde, ald er die Abhandlung beendet hatte; u 
es muß eine andere Ermüdung geweſen fein als etwa nach den Unftrengum 
der Phantafie, eine andere als nad) der Arbeit feines Geijtes; eine vielleicht me 
phyliiche Ermüdung, weil er nun bis zu den Wurzeln jeines Lebens gegraben bat 

Schon während feiner legten philofophiichen Arbeiten war er mieber ı 
Dichterisches Schaffen gegangen. Du er als jentimentalifche Dichtungarten namentl 
die Elegie und die Idylle Hinftellt, jucht er jelbit feiner Theorie zu genügen. © 
„Spazirgang”“ giebt er die Elegie; die Idylle ijt niemals gejchrieben worden. 
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wollte in ihr die Vermählung des Herkules mit Hebe Schildern: „Eine Szene in 
Olymp derzuftellen“, ſchreibt er an Humboldt, „welcher höchſte aller Genüſſe! Ich 
verziweifle nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erft ganz frei und von allem 
Unrath der Wirklichkeit recht reingewaſchen iftz ich nehme dann meine ganze Kraft 
und den ganzen ätherifchen Theil meiner Natur noch auf einmal zufammen.” 

Diefem Dichter ift wahrhaftig die Poefie ein „Mädchen aus der Fremde“ 
er ift der Poet in der „Theilung der Exrde*, der zu furz kommt im irdiſchen Befig 
und nichts auf ber Welt hätte, wenn ihn nicht Jupiter zu fich in den Olymp lüde. 
Der ſchwäbiſche Dichter kommt dem Leben mit der Philofophie, der Kunft mit der 
Mufit in feinem Gemüth entgegen: und damit ift auch fchon fein Verhältnig zur 
Wirklichkeit, Die der Dichter braucht, beftimmt: als die Thätigkeit einer antizipirenden 
ober fonftruirenden Phantaſie; anders reagirt Schiller auf die Wirklichkeit nicht. 
Co konnten ihm die durchaus unechten Landichaften, die der Dichter Matthiſſon 
in feiner Lyrik bejchrieb, gefallen. Und wenn Schiller betont, der Dichter müſſe 
ftatt der wirklichen die wahre Natur darftellen, dieſe aber jei Die edle Natur, fo 
bat er die Frage damit nur auf das moraliiche Gebiet geſchoben. Schiller kannte 
freilich die edle Natur beffer als die wirkliche. 

In der Ballade „Der Taucher“ ftellt er das brandende Meer dar: „und 
es wallet und ſiedet und brauſet und zijcht“. Goethe bemerkt mit Genugthuung, 
die Wahrheit dieſer Schilderung Hätte ſich angeſichts des Rheinfalles von Schaff⸗ 
Haufen bewährt; worauf Echiller entgegnet: er hätte die Erfahrung höchftend an 
einer Mühle machen können (er wollte doch wenigſtens ein natürliches Objekt an⸗ 
führen); fonft jet ihm die Schilderung ber Charybdis in der Ilias maßgebend 
geworden. Ein anderes Mal bittet er Goethe, einen Eiſenhammer anzujehen, Damit 
er wiffe, ob ein jolcher in feiner Ballade „Der Gang nad) dem Eijenhammer“ 
richtig Ddargeftellt jei. Auch einen Kranichzug Hat er nie gejehen und erjt Goethe 
machte ihn auf dieje Erfcheinung aufmerkjam, die fich jo trefflich in den „Rranichen 
des Ibykus“ anwenden ließ. Aus dieſen Anmerkungen mag man erjehen, wie 
wichtig ihm die wirkliche Anſchauung wurde, Die Goethe hatte, und wie er aud) 
Hier feine Phantaſie mehr aus abgeleiteten Quellen Nahrung jchöpien läßt. Hebbel 
bemerft einmal, Schiller Habe in den Gedichten nur Gefühl für Gedanken. Die 
angeführten Beifpiele find aber unbedeutend neben dem einen: aus dem Jahre 1799 
ſtammt ein Gedicht „Die Erwartung”, in dem ein Liebender laujcht, ob die Geliebte 
kommt. Hier find die finnliden Wahrnehmungen auffällig falſch dargeitellt. Nie- 
mand wird glauben, daß das Pförtchen geht und der Riegel Elirrt, wenn der Wind 
in den Bappeln weht, und Niemand wird beim fchweren Riederfallen einer Frucht: 
glauben, Jemand komme. Schiller hat Das nie wirklich und innig erlebt; er hat 
es in feiner Phantaſie konſtruirt. 

Eine andere Gefahr dieſer Phantaſiekunſt droht der Sprache. Ich glaube, 
daß die Sprachkunſt eines Dichters durch rege und ſorgſame Auffaſſung der Wirk⸗ 
lichkeit eine Bereicherung erfährt, die er durch andere Arbeit nur ſchwer erſetzen 
kann. Der Sprachſchatz Schillers nun hat ſich ſeit ſeinen erſten Dichtungen nicht 
vergrößert und wurde von der philoſophiſchen Terminologie nicht günſtig beeinflußt. 
Eine Sprache, die ſo gleichſam auf ſich ſelbſt augewieſen iſt, könnte es freilich zu 
einer außerordentlichen Ueberfeinerung bringen. Das aber wurde bei Schiller eben 
durch den fortreißenden muſikaliſchen Schwung vereitelt, der mit Worten, die ſeinen 
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zwingenden Rhythmus ausfüllen mußten, nicht fparfam umging und eine feinere 
Empfindlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit in diefer Hinficht nicht aufkommen lieh. 
Bezeichnend ift, daß unter Schillerd Gedichten Feine einzige jolche Zujammenitellung 
von Worten ift, die Ähnlich elementar ergreift wie ein Blid, ein Athembolen, ein 
Lachen, ein Schrei: fein einziges Lied. Meift find es unfangreiche, ſchön klingende, 
ſtolz aufgebaute Strophenreihen; da giebt e8 mythologifche Sentiment3 von hin- 
reißendem Schwung und von beglüdender Klarheit; Gedanken, die poetifch geihmädt 
find wie ein goldenes Armband mit Berlen; und manche Gedichte geben ein ganzes 
Bild der Welt, bag Etwas von ber fieblichen Steifheit alter Kupferftiche bat: To 
dag Gedicht „Un die Freude“ oder „Der Antritt des neuen Jahrhunderts“, der 
herrliche „Spazirgang* und das nie alternde „Lied von der Glode“. ' 

Für die Vhantafietunft, die dem eigenen Leben bes Dichters fo wenig ver 
danft, bedeutet Schiller den Höchften Triumph. Eine Kunſt, die friſch und jeſt 
und unmittelbar im elementaren Xeben wurzelt, wird allen folgenden ®ejchlechtern 
vertraut fein: denn das Leben bleibt gleich. Das aber gilt nicht von einer Kunſt, 
die das Meifte den Auffaffungen einer Zeit entnimmt, aljo von der Bildung dieier 
Zeit gefpeift wird. Schiller ift achtzehntes Jahrhundert; freilich in edelfter Form. 

Wien. Mar Melt. 
XXRG/Q)GCOC 
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Der Jude von Konſtanz, Tragoedie in vier Aufzügen mit einem Nachſpiel. 
Münden, Georg Müller. | 
Liegt eine alte Stadt an Berg und Ece, 
mit Brüde, Thurm und Giebeln, Thor und Dom, 
und fpiegelt fi in einem ftillen Strom, 
im Glanz von Blaugebirg und Gipfeljchnee. 
Dort giebt e3 eine Gaffe, eng und alt, 
mit vorgejuntenen Dächern, jchiefen Wänden, 
in der der Schritt zwiefad) gebrochen halt. 
Die Gaffe brenut. Bon dreien Dächern wallt 
der Flammenſchein bis zu der Gaſſe Enden. 
Und aus den Flammen jcheint ſichs fortzumenden 
wie eines Schattens fchreitende Geſtalt, 
zudt auf: ein Wanderer, der der Gluth entftammt, 
die hinter feinen Schritten zehrend flammt, 
die ihn nicht losläßt, ihn umflammert. Hier 
ift rings der Juden fteilgebaut Quartier: 
von Blut und Gluth ein rother Widerjchein. 
Loft fi der Mann? Holt ihn die Flamme ein? 
Der Vorhang Zeit wallt dunkel drüber hin 
und birgt e8 und. Der Dichter lüftet ihn. 


Seehof. — Wilhelm von Schul:. 
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Das Weſen des Indenthumes. Hüpeden & Merzyn, Berlin. ME. 2,50. 
| Im Juni 1904 habe ich in diefer Zeitjchrift unter dem Pſeudonym Elia 

Jakob einen Auffat über das Weſen bes Judenthumes veröffentliht. Bor mir 
liegen viele Zufchriften und Beitfchriftenartifel, die fich mit dieſem Aufſatz befafſen 
und von einer ungeheuren Erregung der Gemüther zeugen. „Ich komme demnächſt 
und zerbreche Ihnen mit Gottes Hilfe das Genick“, fchreibt mir ein eifriger Glaubens 
genoffe. „Was Sie ba gethan Haben, ift noch ſchlimmer als die That eines Luft» 
mörberd." „Da Sie Bater und Mutter nicht ehren, wundert mich nur, daß Sie 
nicht ſchon längſt der Schlag getroffen Hat“, ruft mir ein anderer Glaubensgenoſſe 
zu. „Sie find ein größerer Gauner als Ihr Erzvater Jakob“, ſchreibt mir ein 
ftranımer Antifemit. „Was haben Ihnen Ihre Leut' gezahlt, daß Sie ihnen die 
Ethik vindiziren? Die Juden ein ethifches Voll! Wer lacht da nicht?“ Ich ſehe 
unter al dieſen Schreiern nur zwei Sorten von Menfchen: Geichäftsleute und- 
Ignoranten. Gefchäftsleute find Alle, denen Liebe oder Haß helfen joll, von dem 
Judenthum zu leben, durch das Judenthum als Freund oder Feind eine gejell- 
ichaftliche Rolle zu fpielen, Etwas vorzuftellen. „Ex will und unfer Brot, unfere 
Bofition nehmen”, dachten diefe Gefchäftsleute bei der Lecture meines Aufſatzes. 
„Er will uns unjere Heiligften Güter rauben“, fchrien und zeterten fie. Diefe Men⸗ 
chen verachte ih. Ihre Angriffe berühren mich nicht. Sie zu überzeugen, halte 
ich für unmöglid. Die Ignoranten find die Maffen, die von diefen Gejchäftsleuten 
geführt werden. Man Hat ihnen feit einem Jahrhundert eingerebet, daß ihre Re⸗ 
ligion mit der Eivilifation und Kultur identifch jei, Daß der Grund des Juden» 
hafjes nur in der Barbarei, der Gemüthsroheit der Wirthsvölker liege. Nun kam 
ich und erzählte, daß ihre Religion, weil fie ausschließlich die Ethif betont und 
die Logif und Aeſthetik, fofern fie für die Ethik nicht zu brauchen find, rüdlicht- 
108 befämpft, mit Rultur und Civilifation nicht vereinbar ift; daß der Judenhaß 
einzig aus dem Weſen ihrer Religion hervorgeht. Diejenigen Antifemiten, die ge⸗ 
wohnt find, irgend einen Schacdherjuden herauszugreifen und mit dem gejanımten 
Judentum zu identifiziren, waren entrüftet, als ich erzählte, daß die reine Ethik, 
mit der fie fich jo ſehr brüften, ein jüdischer Importartikel jei. Dieje unwiſſenden Leute, 
denen bie Quellenſchriften der Geſchichte und Literatur des Judenthumes verichloffen 
jind und die von ihren Führern und Lehrern bewußt oder unbewußt über das 
Wefen, die Entwidelung und Eriftenzbedingungen des Judenthumes getäufcht werden, 
aufzuflären und von meinen Anfichten zu überzeugen, ift Die Aufgabe meines Buches. 
In meinem Aufjfa Habe ich bei vielen Konklufionen die Brämiffen und bei 

vielen Brämifjen die Konklufionen als allgemein befannt und jelbftverftändlich vor- 
ausgejegt und deshalb weggelaffen. Die Polemik hat aber gezeigt, daß das Weg⸗ 
gelaffene gar nicht allgemein befannt und jelbftverftändlich ift, daß die prämiifen- 
Iofen Konflufionen als unbewiejen und die konkluſionloſen Prämiſſen als nichtsſagend 
angejehen wurden. Auch Lüdenloje Schlußfäße find wegen ihrer fligzenhaften Dar- 
jtelung unbeachtet oder als lüdenhaft angejehen worden. In meinem Buch habe 
ic nun die fehlenden Verbindunglinien ergänzt, die Umriffe möglichit Mar ausge⸗ 
führt. ALS ich den Aufſatz veröffentlichte, war ich Bibliothefar der Jüdiſchen Ge— 
meinde in Berlin. In diejem Amt hatte ich Buchhändlerfataloge zu jtudiren, un 
die von meiner vorgelegten Behörde zur Anjchaffung beftimmten Bücher möglichit 
mwohlfeil zu erwerben, die vorhandenen Bücher zu regiftriren, zu Fatalogifiren und 
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‚zur Benugung zu ftellen. Zur Bekennung irgend eines Dogmas bin ich nicht ver- 
‚pflichtet worden, Habe auch dem damaligen VBorfigenden bes Gemeindenorftandes, 
‚Herren Juſtizrath Meyer, vor meiner Anftelung ausdrüdlich erklärt, Daß ich nie 
‚eine folhe Berpflichtung eingehen würde. Diejen Poſten, den eine mit feltfamer 
Weisheit, Sachlenntuiß und Gewiſſenhaftigkeit ausgeftattete Behörde vom Grümen 
Tiſch aus als ein Nebenanıt, eine Art Sinekure anfah und dafür ein Gehalt aus- 
warf, von dem ein Menfc mit den befcheidenften Anfprüchen faum zu leben im 
‚Stande ift, für deffen gewiljenhafte Verwaltung aber in Wirklichkeit die volle Ar- 
beitkraft eines Einzelnen gar nicht ausreicht, habe ich vier Jahre lang nach Bbeitem 
Wiffen und Gewiffen verwaltet. Ich habe diefe erbärmliche, freude und glanzlofe 
Exiſtenz mit Gleiymuth ertragen, im tröftenden Bewußtſein, daß ich nicht, wie fo 
viele Andere, gezwungen war, zu heucheln, zu lügen, daß ih mit gutem Ge 
wiſſen meiner religiöfen Ueberzeugung nacdleben und ihr ftetS frei und offen 
Ausdrud verleihen durfte. Und dennoch habe ich e8 vorgezogen, ald ich mich 
vor die Nothwendigkeit geftellt jah, durch öffentliche Diskuſſion eine Klärung 
des Broblemes herbeizuführen, das mich jo lange befchäftigt und unjäglich gequält 
hat, meinen Namen zu verbergen. Ich kannte eben gewifje Kreije meiner Glaubens⸗ 
und Stammesgenoffen zu gut, um nicht zu wiflen, daß dieje Leute die Thatjache, 
daß ein Beamter der jüdiſchen Gemeinde folche Anfichten geäußert hätte, zum Ges 
:genftand eines wüſten Skandale machen würden. Und ich wollte feinen Skandal. 
Es widerftrebte meiner Natur, zu den in neufter Beit durch flandalöfe Schriften 
in den Vordergrund des Öffentlichen Intereſſes geſchobenen Berfönlichkeiten gezählt 
zu werden. Auch lag die Beflirchtung nah, daß der durch das Hineinziehen bes 
‚perjönlichen Momentes heraufbejchworene Lärm eine rein jachlide Diskuſſion, um 
die allein e8 mir zu thun war, unmöglich machen tolirde. Durch gemeinen Treu⸗ 
bruch ift meine Autorjchaft verrathen worden. Die Jüdiſche Gemeinde in Berlin 
bat mich auf eine Denunziatton hin ohne Gehalt entlaffen und e8 auf einen Prozeß 
‚ankommen lafjen, bis zu deffen Ausgang ich vielleicht längft verhungert jein Fonnte. 
Das Weſen der Menfchen ändert fich in Jahrhunderten doch recht wenig. Früher 
‘wurde man wegen der Aeußerung unangenehmer Anfichten verbannt oder gepeiſcht: 
jeßt wird man, da andere Machtmittel fehlen, zur Brotlofigkeit verurtheilt. 

Eine der berliner Gemeinde befreundete Zeitichrift hat die lügenhafte und 
verleumderifche Notiz verbreitet, ich habe feit Jahren mit der Judenmiſſion in 
Berbindung geftanden und jei ſchon in der Zeit, Da ich meine Stellung bei ber 
Jüdiſchen Gemeinde angenommen habe, getauft gewejen. Ich erfläre Hiermit, daß 
id niemal3 mit der Judenmiſſion zu thun gehabt habe, daß ich nie au dem 
jüdifchen Glaubensverband ausgetreten bin und es auch nicht zu thun beabfichtige. 
„Ich bin eben noch nicht, wie jo manche Staat$bürger, die feit einem Jahrhundert 
in reichen Maße Zeit und Gelegenheit dazu gehabt Haben, mit meinem Wirt 
volk affimilirt genug, un mid) von meinen Stammesgenofjen Iosreißen zu füm 
Apres vous, messieurs. 

Charlottenburg. — Dr. Jakob From: 

In dem Artikel „Judas Iſchariot“ tft leider ein Leſefehler ftehen geblieben ; 
‚angeführte Matthäusftelle Tautet nach der Vulgata, wic allgemein befamnt ift: Ui 
vestrum me traditurus est. 
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©eiterreichifche Wirthichaft. 


jt Tieft man, Oeſterreich habe fich wirthichaftlich von Deutfchland emanzipirt. 

Daß iſt mindefteng nicht richtig ausgedrüdt. Mit beutjcher Hilfe find Dejter- 
reichs Bahnen gebaut, ihre an Zahl nicht geringen Altien und Obligationen find 
zum größten Xheil bei ung übernommen und placirt worden und für deutſches 
Kapital und deutſche Unternehmungluft ift im Donaureich heute nicht mehr viel zu 
thun. Inzwiſchen Hat, in ruhiger Entwidelung, der Wohlftand der öfterreichifchen 
Voltker jo äugenommen, daß fie die einft nicht allzu ficheren Werte zu hohen Preijen 
vom Ausland zurüdzufaufen und als Anlagepapiere zu behalten vermochten. Schon 
vor Jahrzehnten fonnte man von der Hodjfinanz den Ruf hören: An Preußen ijt 
nichtS zu verdienen! Das wird feit einer ganzen Weile nun aud) von dem früher 
wichtigften Ausbeutungsgebiet, der habsburgiſchen Monarchie, behauptet. Immer⸗ 
bin muß man von Zeit zu Beit einmal prüfen, wie e8 bei unjeren Verbündeten 
um Induſtrie und Großkapital beſtellt ijt. 

Die Spekulation, die in Wien Jahre lang mit bejonderer Heftigfeit zu wüthen 
pflegte, iſt einjtweilen zu einer gewiffen Ruhe gefommen. Die Söhne der Väter, 
deren Leben nur dem Börfenfpiel gehörte, Haben etwas Beſſeres gelernt. Aud) 
fehlt es an Material; Käufer und Yirer brauchen eine lange Lite von Papieren, 
mit denen fie jpielen Zönnen, und dieſe Auswahl ift Heute nicht zu Haben. Immer 
Die jelben zwei oder drei Papiere: Das wird auf Die Dauer langweilig. Doch ift 
ein recht ftattliche8 Küuferpublitum übriggeblieben. In der Kreditanitalt wird das 
„Parteienbureau“, der Echreibjaal für die Kundichaft, täglich zu einer Wechſelſtube, 
in der Geichäfte von anſehnlichem Umfang gemacht werden. Die Beamten follen 
bier jolidgr und vorfichtiger fein als ſchon in der Känderbanf. Hier heißts: „Was 
fallt Ihnen ein?“ Dort: „Recht habens!“ Hier werden die Klihnen gewarnt, dort 
die Zaghaften ermuthigt. Die Kreditanftalt thront aber nicht mehr allein auf der 
Höhe der Inſtitute erjten Ranges. Neben ihr ilt jest die Bodenfreditanftalt zu 
nennen, die aus einer bloßen Hypothekenbank längjt ein Credit Mobilier großen 
Stils geworden ilt. Ihrer Leitung wird nüchterne Borficht nachgerühmt; allzu 
nüchterne, jagen die Wiener und fpotten, in der Bilanz der Bodenfreditanftalt wür- 
den die Effekten (megen der Steuer?) auf den Betrag der ihnen zufallenden Dividenden 
beruntergefchrieben. An der Spitze jteht Herr von Tauffig, Oeſterreichs ſtärkſter und 
befanntefter Finanzmann, der wegen jeiner Talente eben jo oft gepriejen wie wegen 
feiner Rüdjichtlojigfeit geicholten wird. Er iſt auch Bräfident der djterreichiich- 
franzöſiſchen Staatsbahn und der Norbweitbahn; und möchte den Bojten des Di- 
reftors nun mit dem des Gouverneurs der Bodenfreditanftalt vertaujchen. Daß er 
dahin ftrebe, wurde fchon lange behauptet; und jegt ijt Die Stelle gerade frei. Für 
die Neumahl hat der Berwaltungrath dem Katjer eine Berjönlichkeit vorzufchlagen, 
die dann ernannt oder abgelehnt wird. Weil es fih um Tauſſig handelt, ijt man 
diesmal jehr neugierig auf die Enticheidung des Kaiſers. Zwiſchen Kredit: und 
Bodentreditanftalt, die zufanımen die Rothſchildgruppe bilden, jollten, tie Den Ber- 
Hältniffen nahe Beobachter erzählten, wegen der jerbifchen Anleihe neulich Diffe— 
renzen entitanden fein. Die Kreditanjtalt wollte die ferbiichen Kanonen wieder bei 
ihren Stodawerfen, die Munition für Beters Heer bei der Hirtenberger Batronenfabrif 
beftellt Haben, die Bodenkreditanjtalt aber den Auftrag der von ihr fontrolirten Steyrer 
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Waffenfabrik zuwenden. Sy jagt man und behauptet, auf beiden Seiten fei man 
in foldyen Eifer gerathen, daß Tauifig daran denke, mit jeiner Hausmacht zur 
Länberbanfgruppe überzugehen; doch wird Rothſchilds Einfluß vermuthlic bald 
Alles in die alte Ordnmg zurüdbringen. Als wichtigfter Großaktionär der Leiter: 
reichiſchen Kreditanitalt kann Rothichild feinen Willen in diefen Inſtitut faſt immer 
durchſetzen, trogdem er fchon jeit Jahren nicht mehr dem Verwaltungrath angehört. 
Er trat aus, als jein Schachpartner Auguft Kaulla, den er in den Verwaltungrath 
bringen wollte, nicht gewählt worden war. Das war fo ziemlich der einzige Fal, 
wo Albert von Rothichild, der als tüchtiger Geſchäftsmann gilt, nicht erreichte, was 
cr erreichen wollte; vielleicht Hatten die Kollegen int Verwaltungrath die Abficht, ihm 
it dieſem Refus zu verftehen zu geben, daß fie fänden, er laſſe fich von jeiner Baifien 
jür Schachſpiel und Amateurphotographie zu weit von dem Gebiet ernfter Bantfarbeit 
ablenken. Sein Vertreter ift Herr Stiedry, der am witttowiger Eiſenwerk einen tleinen 
Poſten Hatte und fich allmählich zu jeiner heutigen Machtftellung heraufgearbeitet hat, 
aljo wohl ungewöhnlich fähig jein muß. 

Geit Weit und Guſtav von Mauthner geitorbeu find, fehlt es in Der Leitung 
der Kreditanftalt an ftarfen Perjönlichkeiten. Sie bat in allen Ländern der Ex, 
die mit Defterreich8 Handel in Berührung fommen, eine fehr alte Kundfchaft und 
ichon ihr laufendes Sejchäft bringt ihr, wie man oft nachgerechnet hat, Die Jahres 
dividende ein. Auf dem neueren Gebiete der Bantthätigfeit, als Batronin induftriellr 
Unternehmungen, hat fie das Glück bisher nicht befonders begünftigt. Die Ste 
dawerke brachten lange nicht$ und die Aktien der Hirtenberger Patronenfabrit blieben 
länger im Portefeuille der Bank, al3 man erwartet hatte. Wer heute aber eine Bi: 
lanz der Freditanftalt aus dem Jahr 1872 mit einer aus der zweiten Hälfte der 
neunziger Jahre vergleicht, hat ein Bild vor Augen, das ihn: zeigt, vie, in biejem 
Beitraum das ganze wiener Bankweſen gefundet ift. 

Unter den öfterreichiichen Staatsfinanzinftituten wird nur einem nachgeſagt. 
daß es mit der Präzifion deutjcher Bchörden arbeite: der Allgemeinen Boitipar- 
faffe. Mit Stolz fünnen wir darauf hinweiſen, baß ber hier vereinte Sparkaſſen- 
Anlage und Giroverfehr von Kod), einen Deutjchen, organijirt worden iſt. Ta 
in Eisleithanien jedes Poſtamt eine Gejchäftsftelle diejes Unternehmens tft, ber 
man fich über die großen Effektenbeftände nicht wundern; bie pupillariiche Grenz 
wird natürlich nicht überſchritten. Indirekt gehört auch Die Allgemeine Poſtjpar⸗ 
faffe zur Rothſchildgruppe. Ihr früherer Direftor, der alte Herr Koſel, ift, jet 
Böhm⸗-Bawerk jeinen Abjchied genommen Hat, Finanzminiſter; er war bei der 
Uchernahme neuer Anleihen lange genug auf der anderen ontrahentenjeite, um | 
auch für den goupernementalen Standpuntt nügliche Erfahrungen fammeln zu können. 

Daß die Länderbank ihren Aktionären nicht die Jungen Aktien zugeſchoben 
hat, geihah angeblich aus zarter Rüdficht auf den öfterreichifchen Markt, der nicht 
jo ſchwer belaftet werden follte wie der franzöfifche. Eine Spezialität der Länder 
banf ift die Bildung von Waurenfartellen, deren Kajfirer fie danı wird. Sr 
laufendes Gejchäft ift jehr ausgedehnt; fie arbeitet mit vielen Danufafturiften md | 
iſt an dem eigentlichen Börjengejchäft beinahe mehr intereffirt als die Kreditanftalt. 
In Snduftrieunternehmungen war ihr Glück nicht größer als das der Konkurrentin; 
die Aftien des Emailwerfes Auftria, zum Beijpiel, ruhen noch heute im Borte 
feuille der Yänderbant. Die Aktionäre haben Grund, dem Grafen Kinſky dankbar 
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zu fein; erft feit er das böhmiſche Gut Benatek für fieben oder acht Millionen 
Kronen von der Banf gekauft Hat, ift fie wieder mobil geworden. Das Gut war 
ihr ans der Maffe eines infolventen Zuctergrafen zugefallen und hatte jich lange als 
ein Danaergefchent des Schickſals erwiejen. Hauptleiter der Länderbank ift der 
Generaldireftor Palmer, der jehr fähig fein ſoll und durch gefellichaftliche Talente 
verjtanden bat, fi bis in die höchſten Kreiſe hinein Beziehungen zu fchaffen. Er 
hat ſich zum Grundfag gemacht, erft Dividende zu geben, wenn Die bvorfichtigite 
Bilauzirung es erlaubt. Das that er jchon, ald er noch Direktor der Alpinen- 
Montangefchihaft war und dieſes Syftem — Spötter und Unzufriedene nennen 
«3 Aushungerimgfyftem — hat fich bei den Induſtrien, Über die Herr Balmer Gewalt 
hat, im Lauf der Jahre jtet3 als nützlich bewährt. 

Auch der von dem (jegt ſchwer erkrankten) Direktor Mori Bauer geleitete Wie⸗ 
ner Bankverein, deffen Aktien neulich in die Schweiz eingeführt werden konnten, hat eine 
weithin reichende Kundfchaft. In einem langen Leben hat er des Schidjals Gunſt 
und Ungunft erfahren; es gab ſogar Zeiten, wo an ihn, der in allen nationaleıt 
Zagern ber „im Reichsrath vertretenen Königreiche und Länder“ Freunde hatte, 
deutſche Banken fich zu lehnen bemühten. Das Geichäft gilt als folid; überhaupt 
find Streiche, wie fie einft von wiener Bankhäuſern verübt wurden, jegt faſt un- 
möglich geworden. Auch wo die Direktoren al3 wilde Spekulanten befannt find, 
zwingen die Berhältniffe fie, ihre Inſtitute vom Ueberſchwang ihrer Neigungen 
unberührt zu laffen; Ausnahmen beweilen auch bier nichts gegen Die Regel. Für 
neue Bankgründungen ift lange feine Konzeſſion ertheilt worden, wäre auch jegt 
kaum eine zu haben; man braucht aljo nicht zu fürchten, daß eine Bank entfteht, Die 
fi) nad) alten, berüchtigten Mufter Die Aufgabe ftellt, fich durch perfünliche Profit: 
macherei ſchlimmer Art vorwärtszubelfen. 

Bon Heineren Inftituten. ift zunächſt die Unionbant zu erwähnen; ihr Leiter 
ijt der höchſt gewandte Herr Minkus, dem dor zwanzig und etlichen Sahren das 
Kunſtſtück gelang, während eines VBejuches in Berlin die Fühlen Mendelsjohns für 
den Plan einer damals nöthigen Sanirung feiner Bank zu gewinnen. Die Anglo⸗ 
Defterreichiiche Bank, eine Schöpfung des Hauſes Erlanger, hat gute Verbindungen, 
auch Tange fchon eine Filiale in London. Dort Hat jegt ja auch die Länderbant 
eine Niederlafjung, von der abzuwarten ift, ob fie eine jo große Bedeutung erreichen 
wird wie die parijer Länderbankfiliale. Die Niederöfterreihiiche Escomptegefell: 
ſchaft wurde, al3 Bank des Eifenfartells, die Nachfolgerin der Böhmiſchen Es— 
comptebanf, deren Aktien fie übernahn; aus einer Depofitenbank ift fie feitdenn 
zu einem Sreditinftitut geworden. Kux, ihr Direktor, fam von der Länderbank 
und brachte von dort wohl das Streben mit, ein Bündniß mit der Berliner Handels» 
gejellichaft zu Schließen. Der Merkur, deffen Kapital jegt erhöht wurde, it im 
Grunde nur eine jehr große Wechjelitube, deren Gefchäfte unter der Zeitung des aus 
Deutichland ftammenden Herrn Bernhard Rojenthal als jehr folid gelten. Selten 
hört man von der Allgemeinen Depofitenbanf; fie greift wohl faum über das regel- 
mäßige Gejchäft hinaus. Faſt ausſchließlich auf ben Wechfelftubenverfehr ift die 
(von Belgiern beherrfchte) Lombard- und Escomptebank angewiejen. Die Dejter- 
reichiſche Sparkaſſe muß ein jtattliches Gefchäft haben, da fie die ungemein großen 
Kapitalien, Die ihr zufließen, nur zu einem Heinen Theil Hypothefarifch unterzus 
bringen vermag. Gerade das Hypothekengeſchäft hat ſich Übrigens nicht in Wien 
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fonzentrirt, ſondern ift vielfach in den Händen der Propinzialen geblieben. Son 
Kreditbanfen find noch erwähnenswerth: die prager Ziwnoſtenska, Die Ungariſche 
Kreditbant (früher die bubapefter Filiale der Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt) und 
die Ungarifche Kommerzialbanf. Ungarn ftrebt ja auch auf bem Gebiete des Bank 
wejens mit leidenfchaftlichem Eifer nad) nationaler Selbitändigleit; feine Hypotheken⸗ 
bank wird aber noch immer von der parijer Societe Generale alimentirt. Den 
ungarifchen Unternehmungen, auch den ohne jegliche Skrupel begonnenen, nützt bie 
Ihatjache jehr, daß alle Parteien und Regirungen in dem feiten Willen überein 
ftimmen, das Land mit allen erreichbaren Mitteln wirthichaftlich vorwärtszubringen. 

Bon den Aktien öfterreihifcher Bahnen werden von Publikum und Spehr 
lation nur Die gekauft, die bejonders gut oder bejonders ſchlecht rentiren. Alſo 
Verdinands-Nordbahn (Kurs: 270), die eines Tages doch verftaatlicht werben muß, 
und Südbahn (Kurs: 16'/,), von der man von Zeit zu Zeit inımer wieder die 
Ueberraichung mit einer Heinen Dividende erhofft. Um die Gunft der Ferdinands⸗ 
Nordbahn und der Nordweſtbahn bewerben fiy die politifchen Barteien, weil dieſe 
Bahnen in der Lage find, durch ihre Tarifgeftaltung deutſch-böhmiſchen oder czechi⸗ 
ihen Zuderfabrifen Vortheil zu gewähren. Das Hingt wie Uebertreibung, ift aber 
eine den Kennern öfterreichiicher Verhältniffe unzweifelhafte Thatjache. | 

Das Eiſenſyndikat ift fo feit gejchloffen und von jo hohen Schutzzollmauern 
umgeben, wie e3 bei uns undenkbar wäre. Vereinigt find hier: Brager Eijenindw 
ftrie, Alpine Montangefellichaft, Eiſenwerk Wittkowitz, Böhmiſche Montangeſell⸗ 
ſchaft (an die Fürſt Fürſtenberg ſeinen Beſitz verkauft hat); Hauptintereſſenten ſind 
Kreditanſtalt und Länderbank. Geſchäftsleiter und, wie man ſagt, „Die Seele de} 
Ganzen“ ift Herr Feildhenfeld, der nun ja auch aus der berliner Behrenftraße Tan 
tieme bezieht. Als Fachmänner find die Herren Wittgenftein und Seftranet jehr 
thätig und ihr Wirken ift auch von Weitem bemerkbar. Sieht man ſich das Ber 
hältniß genau an, fo Hat man den Eindrud, daß diefe drei Männer die Bankiers 
ihrer Werfe und mit diejen Fabriken wiederum die Stunden ihrer Banken find; ein 
recht Flug erdacdhtes und ausgebautes Syften, gegen das immerhin aber auch manche Be⸗ 
denfen jprechen. Die für Eijen wichtigiten Länder find Böhmen und Die grüne 
Steiermarf, wo man dag Erz ſogar über Tag findet, den Bergbau aljo ziemlid 
billig betreiben fan. Der öfterreichijche Krupp, deffen große Nidelmerfe in Berndori 
liegen, ift natürlich fehr mächtig und figt aud) im Vermwaltungrath der Kreditanſtall. 
Zu erwähnen ift noch, Daß Defterreich jet fogar im Export großer Dampfmajchinen 
mit Deutichland Fonfurrirt. Daran war früher nicht zu denken. 

Das Kohlenſyndikat umfaßt den Beſitz des Haufes Rothſchild, der Ferdinands⸗ 
Nordbahn, des Fürften Salnı, des Grafen Lariſch, des Erzherzogs Friedrich und 
der Familie Gutmann. David Gutmann war, wie fein Bruder, einft ein Feiner Kohlen 
verſchleißer und joll nod) heute, als Ritter, mit Stolz auf feine dunklen Anfänge 
zurüchliden. Dieſer ganze große Grubenbeſitz, deſſen Profit einer winzigen E yar 
Glücklicher zufällt, Liegt in Mähren und Schleſien. Die eigentliche Arbeit und vn 
leitenden Verftand liefern auch hier die Bürgerlichen (mit oder ohne adelnde Ei me 
Krone); und man kaun, ohne ungerecht zu fein, jagen, daß auch in diejer I u⸗ 
jtrie der Hochadel nur als dekoratives Ornament Bedeutung hat. 

Cine Hauptinduftrie Tefterreichs, die auf dem Weltmarkt eine große . de 
jpielt, ift die Zuderfabrifation. Hier mijchen ſich die feinjten Wejensformen von 
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Agrarismus und Induftrialismug. Seit der Brüffeler Konvention find helle Köpfe: 
an der Arbeit, Umgebungmöglichkeiten zu erſinnen. Mächtig ift in diefem Bereich. 
die Firma Schöller, deren Inhaber von der dürener Familie Schöller abſtammen. 
Auch der böhmiſche Hochadel Hat da aber große Intereſſen. Der Tertilinduftrie- 
ift e8, trogdem zu ihr einzelne Fabrifanten von ungeheurem Reichthum gehören, 
Sabre lang recht Übel ergangen; jo übel, Daß alle Banken die Verbindung mit 
diefer Branche zu löſen verfuchten. Jetzt find die Sanirungen im Tertilgewerbe 
geglüct und man reißt fich wieder um dieſe Kundfchaft, deren Fabriken (in Böhmen,. 
Mähren, Vorarlberg) über Beichäftigunglofigkeit nicht mehr zu Klagen haben. 


Pluto. 
nie 
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aura, über dieſe Welt zu flüchten, Amoretten ſeh' ich Flügel ſchwingen, 
Wähn' id), mid) in Himmelmaien- | Hinter Dir die trunknen Fichten ſpringen, 
glanz zu lichten. Wie von Orpheus Saitenruf belebt; 
Wenn Dein Blid in meine Blide flimmt; | Rafcher rollen um mich ber Die Bole, 
Aetherlüfte glaub’ ich einzujaugen, Wenn im Wirbeltanze Deine Sohle 
Wenn mein Bild in Deiner fanften Augen | Flüchtig, wie Die Welle, ſchwebt. 
Himmelblauem Spiegel ſchwimmt. | 


Leierklang aus Paradiejes Fernen, Deine Blicke, wenn fie Liebe lächeln, 
Harfenſchwung aus angenehmern Sternen | Könnten Leben durch den Marmor fächeln, 
Raſ' ich in mein trunfnes Ohr zu ziehn; Fellenadern Bulfe leihn; 
Meine Muje fühlt die Schäferftunde, Träume werden um mich her zu Wefen, 
Wenn von Deinem woluftheigen Munde | Kann ich nur in Deinen Yugen lefen: 
Silbertöne ungern fliehn. | Raura, Zaura mein! 
(„Die Entzüdung an Laura.“) 


Bellagen fol ich Dih? Mit Thränen bittrer Neue 
Wird Hymens Band von Dir verflucdht? 
Warum? Weil Deine Ungetreue 
Sn eines Andern Armen fucht, 
Was ihr die Deinigen verfagen? 
Freund, Höre fremde Leiden an 
Und lerne Deine leichter tragen. 


Dich ſchmerzt, daß ſich in Deine Rechte 
Ein Zweiter theilt? Beneidenswerther Mann! 
Mein Weib gehört dem ganzen menschlichen Geichlecdhte. 
Bom Belt Hi8 an der Mofel Strand, 
Bis an die Appeninenwand, 
Bis in die VBaterftadt der Moden 
Wird fie in allen Buden feilgeboten, 
Muß fie auf Diligencen, Badetbooten 
Bon jedem Schulfuchs, jedem Hafen 
Kunftrichterlich ſich muftern laſſen, 
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Muß fie der Brille des Philiſters ftehn 

Und, wies ein ſchmutzger Ariſtarch befohlen, 
Auf Blumen oder heißen Kohlen 

Zum Ehrentempel oder Pranger gehn. 

Ein Leipziger — daß Gott ihn Strafen wollte! — 
Nimmt topographifch fie wie eine Feſtung auf 
Und bietet Gegenden dem Bublikum zu Kauf, 
Wovon ich billig Doch allein nur fprechen follte. 


Kaum ift der Morgen grau, 
So kracht Die Treppe jchon von blau und gelben Röden 
Mit Briefen, Ballen, unfranfirten Päcken, 
Signirt: An die berühmte Frau. 
Sie ſchläft jo ſüß! Doch darf ich fie nicht ſchonen. 
„Die Zeitungen, Madame, aus Jena ımd Berlin!“ 
Raſch öffnet fich das Aug’ der Holden Schläferin. 
Ihr erfter Blick fällt auf die Rezenfionen. 
Das fchöne blaue Auge — mir 
Nicht einen Blick! — durdhirrt ein elendes Papier 
(Laut hört man in der Kinderjtube weinen); 
Sie legt es endlich weg und frägt nach ihren Kleinen. 


Bei Tafel, Freund, beginnt erft meine Noth: 
Da geht es über meine Flaſchen! 
Mit Weinen von Burgund, die mir der Arzt verbot, 
Muß ich die Kehlen ihrer Lober wachen. 
Mein Schwer verdienter Biſſen Brot 
Wird Hungriger Schmaroter Beute; 
O diefe leidige, vermaledeite 
Unfterblichkeit tft meines Nierenfteiner3 Tod! 
Den Wurm an alle Finger, welche druden! 
Was, meinst Du, jei mein Dant? Ein Achſelzucken, 
Ein Mienenjpiel, ein ungeichliffenes Beflagen — 
Erräthſt Dus nicht? O ich verſtehs genau —, 
Daß diejen Brillant von einer Frau 
Ein ſolcher Pavian davongetragen. 


Der Frühling kommt. Auf Wieſen und auf Feldern 
Strent die Natur den bunten Teppich bin, 
Die Blumen kleiden jich in angenehmes Grün, 
Die Lerche fingt, es lebt in allen Wäldern. 
Ihr ift der Frühling mwonneleer. 
Die Sängerin der füßeften Gefühle, 
Der ſchöne Hain, der Zeuge unſrer Epiele, 
Gagt ihrem Herzen jet nichtS mehr. . 
Die Nachtigalen Haben nicht gelejen, 
Die Lilien bewundern nicht. 
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Der allgemeine Jubelruf der Weſen 
Begeiftert fie — zu einem Sinngedicht. 
Doc nein! Die Jahrszeit ift fo ſchön zum Reiſen. 
Wie drängend voll mags jest in Pyrmont jein! 
Auch Hört man überall das Karlsbad preijen. 
Huſch: ift fie dort, in jenem bunten Reihn, 
Wo Orbensbänder und Doftorenfragen, 
Celebritäten aller Art, 
: Bertraulich wie in Charons Kahn, gepaart, 
Zur Schau fich geben und zu Marfte tragen; 
Bo, eingeichidt von fernen Meilen, 
Berrifine Tugenden von ihren Wunden heilen. 
Dort, Freund — o lerne Dein Berhängniß preijen! —, 
Dort wandelt meine Frau und läßt mir fieben Waiſen. 


Was ift von diefem Engel mir geblieben? 
Ein ftarfep@eift in einem zarten Leib, 
Ein Zwitter zwifhen Mann und Weib, 
Gleich ungeichidt zum Herrfchen und zum Lieben; 
Ein Kind mit eines Rieſen Baffen, 
Ein Mittelbing von Weiſen und von Affen! 
Um kümmerlich dem jtärtern nachzufriechen, 
Dem fchöneren Geſchlecht entflohn, 
Herabgeftürzt von einem Thron, 
Des Neizes heiligen Myfterien entwidhen, 
Aus Cythereas Goldnem Bud) geitrichen 
Für einer Zeitung Gnadenlohn! 
| (Aus „Die berühmte Frau“.) 


Wohl von größermLeben mag es rauſchen, Größres mag fic anderswo begeben 
Wo vier Welten ihre Schätze taufchen, ALS bei ung in unferm Heinen Leben; 
An der Themfe, auf dem Markt der Welt. | Neues hat die Sonne nie gefehn. 
Tauſend Schiffe landen an und gehen; Sehn wir doc) das Große aller Zeiten 
Da iſt jedes Köftliche zu ſehen ı Auf den Brettern, Die die Welt bedeuten, 
Und es herricht der Erde Gott, das Geld. | Sinnlos ftill an uns vorübergehn. 
Abernichtimtrüben Schlamm der Bäche, Alles widerholt ſich nur im Leben, 


Der von wilden Regengüffen ſchwillt: | Ewig jung ift nur die Phantaſie; 
Auf des ftillen Baches ebner Fläche Was fich nie und nirgends hat begeben, 
Spiegelt fich das Sonnenbild. | Das allein veraltet nie. 

(Aus „An die Freunde“.) 


v 


„Was? Es dürfte fein Caeſar auf Euren Bühnen ſich zeigen, 
Kein Achill, fein Oreft, fette Andromacha mehr?" 
Nichts] Man fiehet bei ung nur Pfarrer, Kommerzienräthe, 
Fähndriche, Sefretär oder Hufarenmajors. 
„ber, ich bitte Dich, Freund, mas kann denn diefer Miſere 
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Großes begegnen, was kann Großes denn durch ſie gefchehn ?“ 
Was? Sie machen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie Reden 
Eilberne Löffel ein, tvagen den Pranger und mehr. 
„Woher nehmt Ihr denn aber das große, gigantifche Schidjal, 
Welches den Menjchen erhebt, wenn e8 den Menſchen zermalmt?“ 
Das jind Grillen! Uns felbft und unsre guten Bekaunten, 
Unjern Jammer und Noth juchen und finden wir hier. 
„Aber das habt Ahr ja Alles bequemer und befjer zu Haufe; 
Barum entfliehet Ihr Euch, wenn Ihr Euch jelber nur jucht?* 
Nimms nicht Übel, mein Heros, Das ift ein verjchiedener Kafus: 
Das Geſchick, das ift blind; und der Poet ift gerecht. 
„Alſo Eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf Euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an?” 
Der Poet ift der Wirth und der legte Aktus die Zeche; 
Wenn fi) das Later erbricht, ſetzt fich die Tugend zu Tiſch. 
(Aus „Shakeſpeares Schetten.“) 
% % 

Klopftods Adramelech weckt in uns eine Empfindung, worin Bewunderung ze 
Abſcheu ſchmilzt. Miltons Satan folgen wir mit ſchauderndem Erſtaunen Durch das ım 
wegjame Chaos. Die Meden der alten Dramatifer bleibt bei all ihren Gräueln nod en 
großes, ftaunenswürdiges Weib. Und Shafefpeares Richard hat jogewiß am Lefereinet 
Bemwunderer, als er auch ihn haſſen würde, wenn er ihm vor der Sonne ftünde. Wenn 
mir darum zu thun ift, ganze Menfchen Hinzuftellen, jo muß ich auch ihre Vollkommen 
heiten mitnehmen, die auchdem Böfen nieganz fehlen. Wenn ich vor dem Tiger gewars 
haben will, jo darf ich feine ſchöne, blendende Fleckenhaut nicht übergehen, Damit ma 
nicht den Tiger beim Tiger vermiffe. Auch ift ein Menfch, der ganz Bosheit ift, ſchlechter 
dings fein Gegenftand der Kunft und äußert eine zurüditoßende Kraft, ftatt Daß er die 
Aufmerkfamfeit der Lefer feffeln jollte. Man würde umblättern, wenn er redet. Eine edle 
Geele verträgt jo wenig anhaltende moraliiche Disfonanzen wie das Ohr das Gekrike 
eines Meſſers auf Glas. (Vorrede zum Schaufpiel „Die Räuber“.) 

* * 


* 

Die Errichtung des Gueuſenbundes hatte den Dingen eine ganz andere Geſtaltge⸗ 
geben. Das Murren der Unterthanen, ohnmächtig und verächtlich bis jetzt, weil es nur 
Geſchrei der Einzelnen war, hatte ſich nunmehr in einen Körper furchtbar zuſammenge 
zogen und durch Bereinigung Kraft, Richtung und Stetigleit gewonnen Jeder aufrühte 
riſche Kopf ſah fich jegt als das Glied eines ehrmürdigen und furchtbaren Ganzen anızd 
glaubte, feine Verwegenheit zu fichern, indem er fie in Diefen Berfammlungplag des al: 
gemeinen Unmwillens niederlegte. Ein wichtiger Gewinn für den Bund zu heißen, ſchmei⸗ 
chelte dem Eitlen; fich unbeobachtet und ungeftraft in diefem großen Strom zu verlieren, 
lodte den Feigen. (Gejchichte des Abfalls der Vereinigten Niederlande.) 

o . 


* 

So lange die Schlachtopfer der Wolluſt durch Die Töchter der Wolluſt gefpielt 
werden, jo lange die Szenen des Jammers, der Furcht und des Schredens mehr dazu 
dienen, den fchlanfen Wuchs, die netten Füße, die Grazienwendimgen der Spielerin zu 
Markt zu tragen, mit einem Wort, folange die Tragoedie mehr die Gelegenheitmacherit 
verwöhnter Wollüfte jpielen muß, — ich will weniger fagen: jo lange das Schauſpiel 
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weniger Schule als Zeitvertreib iſt, mehr Dazu gebraucht wird, die eingähnende Lange⸗ 
weile zu beleben, unfreumdliche Winternächte zu betrügen und das große Heer unferer 
jüßen Müßiggänger mit dem Schaum der Weisheit, dem Papiergeld ber Empfindung 
und galanten Zoten zu bereichern, fo lange e8 mehr für die Toilette und für die Schänte 
arbeitet: jolange mögen immer unfere Theaterfchriftfteller der patriotifchen Eitelfeit ent= 
fagen, Lehrer des Volles zu fein. Bevor das Publikum für feine Buhne gebildet iſt, dürfte 
wohl ſchwerlich Die Bühne ihr Publikum bilden.(Ueber das gegenwärtige deutiche Theater.) 
* * 
> 

- Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo daß Gebiet der weltlichen Gefete fich 
endigt. Wenn die Gerechtigkeit für Gold verblindetundim Soldeder Zafter ichwelgt, wenn 
die Frevel der Mächtigen ihrer Ohnmacht fpotten und Menſchenfurcht den Arm der Obrig⸗ 
feit bindet, übernimmt die Shaubühne Schwert und Wage und reißt dieZafter vor einen 
ichredlichen Richterftuhl ... DieSchaubühne allein kann unfere Schwächen belachen, weil 
fie unfrer Empfindlichkeit ſchont und den jchuldigen Thoren nicht wiffen will. Ohne rot 
zu werden, fehen wir unfere Larve aus ihrem Spiegel fallen und danken insgeheim für 
die fanfteErmahnung . ... Eine merkwürdige Klaffevon Menſchen hat Urfache, dankbarer 
als alle übrigen gegen die Bühne zu fein. Hier nur hören die Großen der Welt, was fie 
nie oder felten hören: Wahrheit; was fie nie oder jelten fehen, fehen fie hier: den Men⸗ 
ihen... Wenn Sram an dem Herzen nagt, wenn trübe Zaune unfere einfamen Stun: 
den vergiftet, wenn ung Welt und Gejchäfte anekeln, wenn tauſend Laften unfere Seele 
brüden und unjere Reizbarkeit unter Arbeiten des Berufes zu erftiden droht, fo em- 
pfängt ung die Bühne; in dieſer fünftlichen Welt träumen wir die wirkliche hinweg, wir 
werden ung jelbft wiedergegeben, unjre Empfindung erwacht, heiljame Leidenichaften 
erjchüttern unfre ſchlummernde Natur und treiben Das Blut in frijcheren Wallungen. 
Der Unglüdliche weint bier mit fremden Kummer feinen eigenen aus. Der Glüdliche 
wird nüchtern und der Sichere beſorgt. Der empfindjame Weichling Härtet jich zum 
Manne, der rohe Unmenſch fängt hier zum erften Mal zu empfinden an. Und dann end- 
lich: welch ein Triumph für Dich, Natur, fo oft zu Boden getretene, fo oft wieder aufer- 
ftehenide Natur, wenn Menjchen aus allen Kreifen und Zonen und Ständen, abgeworfen 
jede Feflelder Künftelei und der Mode, herausgeriffen aus jedem Drange des Schickſals, 
durch eine allwebende Sympathie verbrüdert, in ein Gefchlecht wieder aufgelöft, ihrer 
jelbft und der Welt vergefjen und ihrem himmliſchen Urfjprung ſich nähern! Jeder Ein: 
zelne genießt bie Entzüdungen Aller, die verjtärft und verſchönert aus Hundert Augen 
auf ihn zurüdfallen, und feine Bruft giebt jegt nur einer Empfindung Raum, -- es ift 

dieſe: ein Menſch zu fein. (Die Schaubühne als eine moralifche Anftalt betrachtet.) 

* % 

Wer bewundert nicht den Starfjinn eines Cato, die Hohe Tugend eines Brutus 
und Aurels, den Gleichmuth eines Epiktets und Seneca? Aber Deffen ungeachtet ift es 
doch nichts mehr als eine fchöne Berirrung des Verſtandes, ein wirkliches Ertremum, 
das den einen Theil des Menjchen allzu enthufiaftifch Herabwürdigt und ung in den Rang 
idealiſcher Bejen erheben will, ohne ung zugleich unferer Menfchlichkeit zu entladen; ein 
Spftem, das Allem, was wir von der Evolution des einzelnen Menfchen und des ge= 
jammten Gejchlechtes Hiftorijch wiſſen und philofophijch erflären können, fchnurgerade 
zumiderläuft und fi) durchaus nicht mit der Eingefchränftheit der menjchlichen Seele 
verträgt... Der Menſch mußte Thier fein, ehe er wußte, daß er ein Geift war; er mußte 
im Staube friechen, ehe er den newtoniſchen Flug durchs Univerfum wagte. Der Körper 
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alfo der erfte Sporn zur Thätigfeit; Sinnlichkeit bie erfte Leiter zur Volllommenkett. 
(Vieber den Zufammenhang der thierifchen Natur bes Menſchen mit feiner geiftigen.) 
* * * 


Moraliſche Motive, welche von einem zu erreichenden Ideal von Vortrefflichkeit 
hergenommen find, liegen nicht natürlich im Menſchenherzen und wirken eben darım, 
weil fle exft durch Kunſt in dasſelbe Hineingebracht worben, nicht immer wohlthätig, fu 
gar oft aber durch einen ſehr menfchlichen Hebergang einem jchäblichen Mißbrauch aus 
gelegt. Durch praftifche@efege,nicht durch gekünftelte Geburten der theoretifchenBermunft, 
folder Menſch bei feinem moraliſchen Handeln geleitet werben. (Briefe überDon Carlos 


ine... 


* “ 
Wer hat über Reformatoren mehr gefchrien als ber Haufe ber Brotgelehrtn? 


Ver hält den Fortgang nüglicher Revolutionen im Reich des Wiſſens mehr auf ab 
eben Diefe? Jedes Licht, das Durch ein glückliches Genie, in welcher Wilfenfchaft es ke. 
angezündet wird, macht ihre Dürftigfeit ſichtbar; fie fechten mit Erbitterung, mit He 
tücle, mit Verzweiflung, meil fie bei dem Schulſyſtem, das fie vertheibigen, zugleich ft 
ihr ganzes Dafein fechten. Darum fein unverföhnlicherer Feind, fein neidiicherer Amt: 
gebilfe, fein bereitwilligerer Kegermacher als der Brotgelehrte ... Richt bei feinen Gr 
dankenſchätzen fucht er feinen ZYohn: feinen Lohn erwartet er von fremder Anerkennung 
von Ehrenftellen, von Berforgung. Schlägt ihm Dieſes fehl: wer ift unglücklicher als X: 
Brotgelehrte? Ex hat umfonft gelebt, gemacht, gearbeitet; er hat umſonſt nach Bat 
heit geforfcht, mern fi) Wahrheit für ihn nicht in Gold, in Zeitunglob, in |yürker 
gunft verwandelt. (Was heißt und zu welchem Ende ftudirt man Univerſalgeſchichte' 
* * 
* 

Die nachgeahmte oder gelernte Anmuth (die ich Die theatraliſche und die Tar 
meiftergrazie nennen möchte) ift ein würdiges Gegenftüd zu derjenigen Schönbeit,? 
am Putztiſch aus Karmin und Bleiweiß, falichen Yoden, fausses gorges und WValfit 
rippen hervorgeht, und verhält fich ungefähr eben fo zu ber wahren Anmuth, wie’ 
Toiletten Schönheit fich zu der architeftonifchen verhält. Die Geringſchätzung, mit 
ich von der theatralifchen Grazie rede, gilt nur der nachgeahmten; und diefe nehme id 
feinen Anftand auf der Schaubühne, wie im Leben, zu verwerfen.... Die Forderungen. 
bie wir an den Schaufpieler machen, find: erftens Wahrheit der Darftellung und zweiten: 
Schönheit der Darftellung. Nun behaupte ich, daß ber Schaujpieler, was bie Wahrheit 
der Darftellung betrifft, Alles durch Kunft und nichts Durch Natur hervorbringen mil. 
weil er fonft gar nicht Künftler ift; hingegen behaupte ich, daß er, mag die Unmuth det 
Darftellung betrifft, der Kunſt gar nichts zu danken haben bürfe und baß hier Alles an 
ihm freiwilliges Werk der Natur fein müffe. (Ueber Anmuth und Würde.) 

* * 


* 

Jede Aufopferung des Lebens ift zweckwidrig, denn das Leben ift Die Bebinqung 
aller Güter; aber Aufopferung des Lebens in moralifcher Abficht tft in Hohen brad 
zwedmäßig, denn das Reben ijt sie für fich felbft, nie als Zweck, nur als Mittel zu Str 
lichfeit wichtig. Tritt alfo ein Zal ein, wo die Hingebung des Lebens ein Mit. zu 
Sittlichfeit wird, jo muß das Leben der Sittlichfeit nachftehen. „Es ift nicht nöthiı daß 
ich lebe, aber e8 iſt nöthig, daß ich Rom vor dem Hunger ſchütze“, jagt der große! vm⸗ 
pejus, da er nad) Afrika fchiffen ſoll und feine Freunde ihm anliegen, feine Abfat t zu 
verfchieben, bis der Seefturm vorüber jei. (Vergnügen an tragtichen Gegenftänd -) 

* x 
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Die Tragoedie ift dichteriſche Nachahmung einer zufammenhängenden Reihevon 
Begebenheiten (einer vollftändigen Handlung), welche uns Menſchen in einem Buftand 
bes Leibeng zeigt und zur Abficht hat, unfer Mitleid zu erregen. . . Richt wenige unſerer 
beliebteften Stüde rühren ung einzig des Stoffes wegen ; und wir find großmlüthig oder 
unaufmerffam genug, diefe Eigenfchaft der Materie dem ungeſchickten Künftler als Ver⸗ 
bienft anzurechnen. Bei anderen jcheinen wir ung ber Abſicht gar nicht zu erinnern, in 
welcher uns der Dichter im Schauſpielhauſe verfammelt hat; und zufrieden, burd) gläns 
zende Spiele der Einbildungsfraft und des Witzes angenehm unterhalten zu fein, bes 
merken wir nicht einmal, daß wir ihn mit kaltem Herzen verlaffen. Soll die ehrwürbige 
Kunſt (denn Das ift fie, Die zu Dem göttlichen Theil unferes Weſens fpricht) ihre Sache 
durch folche Kämpfer vor folchen Kampfrichtern führen? Die Genügſamkeit des Bubli- 
kums ift nur ermunternd fir die Mittelmäßigfeit, aber beſchimpfend umd abjchredend 
für das Genie. (Weber die tragifche Kunft.) 

* * 

Nichts ift gewöhnlicher, als von gewiſſen trivialen Kritifern des Zeitalter die 
Klage zu vernehmen, baß alle Solidität aus der Welt verſchwunden fei und das Wefen 
über dem Schein vernadhläffigt werde. Obgleich ich mich gar nicht berufen fühle, das Beit- 
alter gegen diefen Vorwurf zu rechtfertigen, jo geht doch ſchon aus der weiten Ausdeh⸗ 
nung, welche dieſe ftrengen Sittenrichter ihrer Anklage geben, fattfaın hervor, daß fte dem 
- Beitalter nicht blos den faljchen, jondern auch Den aufrichtigen Schein verargen... . Sie 
greifen nicht blos die betrügerifche Schminke an, welche die Wahrheit verbirgt, welche bie 
Wirklichkeit zu vertreten ſich anmaßt; fie ereifern fich auch gegen den mohlthätigen Schein, 
ber die Leerheit ausfüllt und Die Armjäligfeit zudeckt, and) gegen den idealiſchen, dereine 
gemeine Wirflichkeit veredelt. Die Falſchheit der Sitten beleidigt mit Recht ihr ftrenges 
Wahrheitgefühl; nur fchade, daß fie zu dieſer Falſchheit auch ſchon Die Höflichkeit rech⸗ 
nen... Richt, daß wir einen Werth auf den Afthetifchen Schein legen (wir thun Dies noch 
lange nicht genug), jondern, daß wir es noch nicht bis zu bem reinen Schein gebradht 
haben, daß wir das Dajein noch nicht genug von der Erfcheinung gefchteden und dadurd) 
Beider Grenzen aufewig gefichert haben: Dies ift es, was ung ein rigoriftifcher Richter 
der Schönheit zum Vorwurf machen fan. Diejen Vorwurf werden wir fo lange ver⸗ 
dienen, als wir das Schöne Der lebendigen Natur nicht genießen können, ohne es zu be= 
gehren, das Schöne der nachahmenden Kunft nicht bewundern fönnen, ohne nach einem 
Zweck zu fragen, — als wirder Einbildungsfraft noch Feine eigene abſolute Geſetzgebung 
zugeftehen und durch Die Achtung, Die wir ihren Werken zeigen, fie auf ihre Wilde hin⸗ 
weiſen. (Ueber die äfthetiiche Erziehung des Menfchen.) 

” * 


w 


Glückſelig nenne ich Den, der, um zu genießen, nicht nöthig hat, Unrecht zu thun, 
und, um recht zu Handeln, nicht nöthig hat, zu entbehren. Der ununterbrochen glüdliche 
Menich fieht die Pflicht nie von Angeficht, weil feine gefegmäßigen und geordneten Nei⸗ 
gungen das Gebot der Bernunft immer antizipiren und feine Berfuchung zum Bruch des 
Geſetzes das Geſetz bei ihm in Erinnerung bringt. Einzig durch den Schönheitfinn, ben 
Statthalter der Vernunft in der Sinnenmwelt, regirt, wird er zu Orabe gehen, ohne bie 
Würde feiner Beftimmung zu erfahren. Der Unglädliche hingegen, went er zugleich ein 
Tugendhafter ift, genießt Denerhabenen Vorzug, mit der göttlichen Majeſtät des Geſetzes 
unmittelbar zu verkehren und, da feiner Tugend eine Neigung hilft, die Freiheit des Dä- 
mons noch als Menſch zu beweijen. (Grenzen beim Gebrauch jchöner Formen.) 

* " * 
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Bon je her war Poeſie Die Höchfte Angelegenheit meiner Seele und ich trennte 
mich eine Zeit lang blos von ihr, um reicher und würbiger zu ihr zurückzukehren. Ju der 
Poefie endigen alle Bahnen des menfchlichen Beiftes und defto ſchlimmer für ihn, wenn 
er fie nicht bis zu dieſem Ziel zu führen den Muth hat. Die höchſte Philoſophie endigt in 
einer poetifchen Idee, To die Höchfte Moralität, die höchſte Politik. Der dichteriſche Seikt 
ift e8, der allen Dreien das Ideal vorzeichnet, welchem ſich anzunähern ihre höchſte Boll: 
fommenbeit ift.. . Bweierlei gehörtzum Boeten und Künftler: daß er fich über das Wirl- 
liche erhebt unddaßer innerhalb bes Sinnlichen ftehen bleibt. Wo Beides verbunden if, 
da ift äfthetifche Kunſt ... Es ifterftaunlich, wie viel Realiftifches fchon bie zunehmenden 
Jahre mit ſich bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit Goethen und bag Studium 
der Alten, Die ich erft nach Dem Don Carlos habe fennen lernen, bei mir nach und nad 
entwidelt bat. Daß ich auf dem Wege, den ich nun einfchlage, in Goethens Gebiet gerathe 
und mich mit ihm werde meſſen müffen, ift freilich) wahr; auch ift e8 ausgemacht, dei 
ich hierin neben ihm verlieren werde. Weil mir aber auch Etwas übrig bleibt, was mei: 
ift und er nie erreichen kann, fu wird fein Vorzug mir und meinem Produkt feinen Sche 
den thun und ich hoffe, daß die Rechnung fich ziemlich heben fol. Man wird uns wr. 
fchieden fpezifiziren, aber unfere Arten einander nicht unterorbnien, ſondern unter einen 
höheren idealifchen Gattungbegriff einander foordiniren. ... Goethe Hat viel meh 
Genie als ich und Dabei weit mehr Reichthum an Kenntniffen, eine ſicherere Sinnlichtet 
und zu allem Tiefen einen durch Kunſtkenntniß aller Art geläuterten und verfeinerten 
Kunſtſinn, was mir in einem Grade, der biszurlinwiffenheitgeht, mangelt... . Goethe: 
jolide Manier befteht darin, immer von dem Objekt das Gefeg zu empfangen und au 
der Natur der Sache heraus ihre Regeln abzuleiten... . Nach meiner umigften Ueberzen 
gung fommt fein anderer Tichter ihm an Tiefe und Zartheit der Empfindung, an Rats | 
und Wadrheit und zugleich an hohem Kunftverdienft auch nur von Weitern gleich. Ti 
Natur dat ihn reicher ausgeftattet als irgend Einen, der nach Shaleſpeare aufgeftander 
it; und außer Dieſem, was er von der Natur erhalten, hat ex fich Durch raftlofes Na | 
forfchen und Studium mehr gegeben als irgend ein Anderer. (Aus Briefen.) 





* * 
%* 


Ein Portraitmaler kann feinen Gegenftand gemein und kann ihn groß behandeln. 
Gemein, wenn er das Zufällige eben fo forgfältig darftellt wie das Nothtwendige, werner 
das Große vernachläſſigt und Das Kleine forgfältig ausführt; groß, wenn er dag Juter- 
effantejte herauszufinden weiß, das Zufällige von dem Nothwendigen ſcheidet, das Kleine 
nur andeutet und das Große ausführt. Groß aber ift nichts als der Ausdrud der Seele 
in Handlungen, Geberden und Stellungen. Ein Dichter behandelt feinen Stoff gemein, 
wenn er unwichtige Handlungen ausführt und Über wichtige flüchtig Hinweggeht. Erbe 
handelt ihn groß, wenn er ihn mit dem Großen verbindet... In dem Leben des größten 
Mannes kommen niedrige Verrichtungen vor; aber nur ein niedriger Gefchmad wird 
fie herausheben und ausmalen... Wahre Größe ſchimmert aus einem niedrigen Schid⸗ 
jal nur deſto Herrlicherhervor und der Künſtler darffich nicht fürchten, feinen Helden ud | 
in einer verächtlichen Hülle aufzuführen, fobald er nur verfidhert ift, daß ihm ber Auf 
drud des inneren Werthes zu Gebote fteht. (Das Gemeine und Niedrige in der Lunſt.) 
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Semſkij Sobor. 


m Mai1762 ſchrieb der Freiherr von der Goltz, der preußiſche Geſandte, 
Naus Petersburg an König Fritz, der Hof zittere vor einen nahen Aus- 
brud) unzähmbarer Volksleidenſchaft; „die Priefter hetzen dis Volk gegen 
den Kaijer und die Empörung ift jo allgemein, daß die rathlofen Guberna» 
toren hieranfragen, obfiezu Bemaltmitten greifen dürfen, um die Gemüther 
zu beruhigen“. Dem tollen Peter, der jeit vier Monaten Kaijer hieß, war 
der Einfall gefommen, die ruffiihe Kirche ſchnell ein Bischen zu europäifiren. 
Während die Leiche feiner Tante Elijabeth auf dem Paradebett lag, hatte er 
mit der Woronzow gejchäfert oder mit feinen Schranzen gezecht, die Toten: 
wächter und die betenden Popen verhöhnt und neben der Bahre Schänfen- 
witze gelallt. Jetzt war er Herr; und Alles ſollte nun anders werden. Keine Heili⸗ 
genbilder mehr; weg mit dem Gewande, dem Bartund dem Eigenthum derKir— 
chenleute. Der Prieſterſchaft wurde das Beſitzrecht aberkannt; ſie ſollte ſich raſi— 
ren, den Rock des lutheriſchen Pfarrers anziehen undihrenSold vom Kaiſer emp⸗ 
fangen, der ſichimSchloß eine proteſtantiſcheKapelle einrichten wollte. Sofreche 
Verachtung ehrwürdigen Brauches mußte die Ruſſen zur Auflehnung reizen. 
Schon hatte die Geiſtlichkeit in rũckhaltloſer Nede den Zaren an feine Pflicht ge⸗ 
mahnt, der Metropolit von Roftow ihm Prophetengorn ind Antlitz geſpien. 
War ihre Mahtüberdie Mafjengroßgenug, um den böjen Narren vom Thron 
zu ftoßen? Lauernd horcht Katharina hinaus. Trotzdem fie mit unermüd- 
lichem Eifer ſich in alle Formen des ihr fremden Glaubensund Aberglaubens 
geſchickt Hat, ift fie beim Klerus noch immer nicht beliebt. Wird eine Hand 
fich für fie waffnen? ft diefe träge Betbruderſchaft überhaupt ftarf genug, 
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um die Krone vom Kopf eined Monomachos zu reiben? In Orlows Arm 
jauchzt fie auf, da fie hört, daß Peter nun aud) das Heer anzutaften wagt. 
Den Holfteiner Georg zum Feldmarſchall ernennt. Die Leibeompagnie auf: 
löſt. Das preußijche Dienftreglement und Uniformen von preußiſchem Schnitt 
einführt, dat Band des Ordens vom Schwarzen Adler und den Ring mit dem 
Bild Fritzens nie ablegt und laut jagt, der Wille Friedrich von Preußen ſei 
ihm heilig wie Gottes Wille. Fünf Sahre lang hatte der ruffiiche Soldat in 
blinder Ergebenheit gegen Preußen gelämpft; nunjollte Sriedenichtnur, jollte 
innige $reundfchaft plößlich der argen Kriegszeit folgen. Drei Tage währte 
das offizielle Friedendfeft. Die Kanonen jchoffen dem Helden Fridericus Sa- 
Int, ihm zur Ehre wurde Feuerwerk abgebrannt und knirſchend mußten die 
Petersburger ihre Fenfter mit Talglämpchen illuminiren. Seßtodernie. Ihrer 
Garde war Katharina ficher; raſch aljo, ehe die Wuth der Kleriſei wiederver: 
raucht. Der Streich gelang. Inder zehnten Julinachtkündete die in der Kafar- 
Kathedrale verfammelte Geiftlichfeit dem rechtgläubigen Volk, ſoeben hakk, 
Nußland zum Heil, Katharina Alerejewna den Thron der Zaren beftiegen: 
und fieben Tage danach wurde Beter von den Orlows ermordet. Doc de 
Perſonenwechſel genügte nicht; nur der fichtbare Wille zu erniter Reform: 
arbeit fonnte dem Reich die Ruhe zurückbringen. Das geile Genie der Kal: 
jerin (cette catin est un grand honme) regte fid) geſchäftig und fand in 
hitzigſter Brunftzeit no Muße, die Atuffenwelt zu ehren, zu lüften, dem Am | 
ſpruch neuer Bedürfniffe anzupafjen. Man muß die von Bilbaſſow veröffen: 
lichte Sammlung ihrer Ufaje durchblättern, um zu erfennen, wie ftarf das 
Hirn und die Arbeitfraft diefer Nymphomanin war. Kaum faß fie feft auf 
dem Thron: da befahl fie den Senat die genaufte Infpeftionfämmtlicher de 
hörden; wer nicht redlich und würdig des Amtes walte, ſei ohne Erbarnıen 
aus dem Dienft zu jagen. Bald darauf fiel ihr ein, der Senat könne fich leicht 
zu feiger Vertuſchung und ſchädlicher Gunftwirthichaft verleiten laſſen; neuer 
Ukas: jeder Senator hat, ohne fich vorher mit feinen Kollegen zu beipreden, 
über jeden zu jeinem Stontrolbezirfgehörigen Beamten ein Urtheil abzugeben, 
das in einem verfiegelten Briefdireft an die Kaiferingeht. Und ſchon damals 
arbeitete fie an der Gejchäft&ordnung für die Geſetzgebende Kommiſſion, die 
fie, um fich das Herz ihres Reiches zu erobern, 1766 dann nah Mosfau berief. 

Eie hat, was fie irgend vermochte, gethan, um Peters Frepelſpur aus 
der Gelchichte des Nuffenlandes zu tilgen. Aber fie war aus Europa gekom⸗ 
men, nannte fid) Stolz die Schülerin Monteequieus und Beccarias, Voltaires 
und der Encyklopädiſten und hätte die Zumuthung verlacht, fie ſolle fich mit 
ihrem hellen Kopfim Sahrhundert der Aufklärung mühſam erft auf den Weg 
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der alten Zaren zurüdtaften. Tas Parlament, mit dem fte das Land beglückte, 
mußte der Welt die unverfennbaren Züge ihres Weſens zeigen, von ihr allein 
erdacht, mit gottähnlichen Vermögen aus dem Nichts gejchaffen fein. Ihr 
Schöpferwille brauchte fein Vorbild. Einft, als nad} der Zeit derZatarenherr- 
jchaft der demokratiſche Drang des alten Slavengeiftes wieder erwacht war, 
hattedad moskowitiſche Reich eine Volfövertretung gehabt. Keine ftändig ta⸗ 
gende freilich. Wie in Frankreich feit der Epoche Philipps des Schönen die 
Flats Generaux, fo wurde, im fechzehnten und fiebenzehnten Sahrhundert, 
von den modfauer Großfürſten der Semſkij Sobor (oderdie Semjfaja Duma) 
nur zu beſtimmtem Zwed einbernfen: wenn einreligiöfer odernationalerStreit 
zu ſchlichten war, Krieg, Hungerönoth, Peſtilenz oder andereölingemad) das 
Neich und die Ruhe ded Herricheröbedrohte. Dann kamen Bojaren, Vertreter 
der hohen Geiftlichfeit und der Städte zufammen, beriethen, wie der Streit 
beizulegen, die Fährniß abzuwehren fei, und wurden nach gethaner Arbeit 
wieder heimgeſchickt. Wenn e8 dem Reich&hauptgefiel, auch ſchon vorher; dieje 
Berjammlungen hatten weder Rechte noch Praerogative, hatten nur anf die 
ihnen vorgelegte Frage eine Antwort zu geben, an Die DerZräger der Staatö- 
gewalt nicht gebunden war. Sollte Katharina diefe verfallene Inſtitution aus 
dem Schutt graben? Vielleicht jchien fie ihr gar zu unmodern, zu urruffiich. 
Noch heute wähnen ja viele Ruſſen, die, wie Akſakow, keine Luſt haben, „ſich 
in die Kehrichtlumpen des europäiſchen Konftitutionalismus zu kleiden“, 
der Gedanke des Sobor ſei auf altſlaviſcher Erde gewachſen, und ahnen, trotz 
Allem, was Sergejewitſch und Koſtomarow darüber geſagt haben, nicht, daß 
dieſes Gewächs ſich von den Generalſtänden des ihnen verhaßten Weſtens nicht 
weſentlich unterſcheidet. Auch wohl dem ſelben Zweck dienen ſollte. Die Be⸗ 
rather der alten Zaren dachten wahrjcheinlich ſchon ungefähr jo wie Turgot, 
als er 1775 feinem ſchwachen König Ludwig empfahl, nach langer Pauſe die 
EtatsGeneraux wieder einzuberufen: De cettefaconlepouvoirroyalserait 
eclaire et non gene et l’opinion publique satisfaite sans peril. Ein ano» 
dines Mittel. Die Leutelommen, freuen fih ihrer neuen Würde, dürfen über die 
Grundfäße der Verwaltung (nicht: der Regirung) ein Langes und Breites 
ſchwatzen, auch die Geſetzentwürfe bejchnüffeln, haben aber nicht Die geringite 
Möglichkeit, ihren Willen durchzuſetzen. Sm altenSlavenland hat die Rech— 
nung immer geftimmt. Der Sobor war ſtets zufrieden, wenn man ihn in 
Ruhe reden und rathen ließ, und dachte nie daran, dem Goffudar dad Recht 
zu freier Enticheidung zu ſchmälern. Europa jah andere Zeichen. Die nieder- 
ländifchen Staten-Generaal zerbrachen 1795 unter den erften Stößen der 
Revolution; und in Frankreich hätten, jelbft wenn Turgots Rath jchnell be- 
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folgt worden wäre, Nationalverjammlung und Konvent bald die General: 
ftände abgelöft. Iſts jet nicht auch in Rußland Ichon zu ſpät? Baul Schuwa— 
Iow jagte 1830 zu AnatoleLeroy- Beaulieu: „Unjere neuen Slavophilen find 
ſehr für die Idee des Sohbor eingenommen. Mir fcheint dieſe Form politiihn 
Bertretung diennbequemfte von allen. Barlamentefann man auflöjen, wert 
die Regirung nicht mit ihnen zu arbeiten vermag. UnjereRuffen würden, io: 
Bald wir ihnen nicht den Willen thäten, einfach ftrifen, ſich weigern, an Tr: 
rathungen mitzuwirken, dere®Nublofigkeit feftgeftellt jei. Auf diefem Wege 
geriethe dad Land dann in fonftitutionelle Krijen, aus denen die Regirungſih 
nur mit vermindertem Anjehen, vielleicht unter ſchmählichen Bedingungen, 
retten könnte.“ Katharina gabihr Erperimentauf, eheſie ſo üble Erfahrungen 
machen mußte. Sie jchrieb zwar jpäter, erft die Große Kommilfion habe" 
das Reich Fennen gelehrt und ihr gezeigt, für wen fie forgen müſſe. Als di 
564 &rmwählten aber ragen desStantörechted zu erörtern begannen undiel- 
ftändige Negungen zeigten, wurden fie auf Nimmermwiederjehen nach Hau: 
geſchickt. Ein großer Aufwand war fruchtlos verihan. Seht, da auch die jla: 
viſche Welt um dreißig lehrreiche und lärmvolle Zuftren ältergemorden iſt, ml 
Nikolai Alerandrowitid) es wieder mit dem Semſkij Sobor verfuchen. 
Auch nad) den Krimkrieg, als die Unzulänglichkeit und Fäulniß de | 

Berwaltung allen Augen enthüllt war, hatten fonfervative Männer die 
Heilmittelempfohlen. Nurfeinausländifchesftezept, riefen fie; nur den eitla 
Europäern haben wir unſer Unglück zu danken. Werrieth Beter ‚, dem Großen'. 
die Beamtenichaft zur Allınacht heranwachſen zu laſſen? Der Sachſe Leibni: 
Wenn jederTihinowiif fich als Herrgott fühlen follte, durfte kein Sobor ihn 
aufdie Finger gucfen. Wermachte den verfrühten, völlig unfruchtbaren Verjud 
mit einem Parlament, das auf die ruſſiſche Erde nicht taugt, im Gedächtniß 
unruhiger Köpfe noch jet aber Iodend fortwirft? Die Anhalterin Katharin. 
Aus der Fremde iſt für uns nichts zuholen. Derin Paris verdorbene Novellen: 
ſchreiber Turgenjew hatte ganz Recht, als er jagte, man müffe fich in Rußland 
entſchließen,ob mandteformen wolle, diemitderAutofratievereinbar feien, oder 
ſolche, die ihr ans Leben gehen; nur warer natürlich fürdie falfchen, dievon der 
europäiſchen Sorte. Unjer Papſt-Kaiſer kann weder einen allmächtig wuch⸗ 
ernden Tſfhin noch die Frechheit ſchwatzſüchtiger Volksverſammlungen dulden. 
Wir brauchen, nach alter Ueberlieferung, lokale Selbſtverwaltung und alsihre 
Krönung den Semjfij Sobor, der beſcheidentlich die ihm zugewieſenen Ge— 
genftände prüft und ſich nicht anmaßt, dag freie Necht der alwiffenden und 
allgegenwärtigen Majeftät einzujchränfen. Tod) Alerander der Zweite fürd: 
tete, Die Wiederbelebung des Sobor werde die Hoffnung aufeine Konftitutior 
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nähren. Noch 1861, nach der Bauernbefreiung, war die Furcht vor dem von 
Erinnerungen trächtigen Wort ſo wach, daß die Großfürftin Helene anNifolai 
Miljutin ſchrieb, der NameSemſtwo habe „oben erjchredt." Mitdem Semftwo 
(von Semlia-Land), dem Provinziallandtag, dachte der ſchwache Alerander, 
fängts an; die nächſte Forderung iftdann der Semſkij Sobor; und von der No— 
tablenvertretung bis zum Konvent ift der Weg niemals jehrlang. Die Adels- 
verfammlungen (Dworianſtwos), auch ein Bermächtniß der wilden Katharina 
and Deutjchland, machen uns ſchon genug zu Ichaffen. Hat nichteben erft Plato- 
now, der Adelsmarſchall von Zarſkoje Selo, mitlauter Stimme dreifteine Ver: 
fajjunggefordert? Da den Landgemeinden nun einmal Selbftverwaltung ges 
währtiſt, kann manfieden Provinzen wohlnichtuorenthalten;derRameSemft- 
wo aber wedtgefährliche Vorftellungen... Erblieb dennod), auch nah Miljutins 
Sturz,dem provinzialenself-government erhalten. SmSemftwo der Provinz 
ind alle Ständeund Klafjen vertreten ; Städte, Landgemeinden und Grundbe⸗ 
iger wählen ihre Repräjentanten, deren Zahl durd) die Größe des unbeweg- 
lichen Vermögens der Wähler beftimmt wird. Weil die von Nikolat jet ge⸗ 
planteteforme cellula der Brovinztalftände erwachjen joll, eine Betrachtung 
der jeitvierzig Sahren entftandenen Berhältniffenun alfonöthig wird, will ich 
ein paar Ürtheile zufammenjtellen, dieleroy-BeaulieuüberWejenund Wirf- 
ung derSemjtwosgefällthat. ‚DieBauern, deren Autonomie durd) daß Geſetz 
doc gefichert werden follte, haben bei der Wahl ihrer Vertreter bisher wenig 
Einſicht, Eifer und Stun für Unabhängigkeit gezeigt. Allzu leicht lenken die 
lofalen Machthaber den Muſhik, derden Wahlzwed nicht verfteht, nachihrem 
Willen; manchmal lafjen fiethneinen ihnenbequemen Grundbefißer wählen, 
den jeineeigene Klaffenicht ald Neprälentantenwollteundder fürdie Bedürf- 
nijje desWählersfeinHerz hat. Branntwein und Beftehhungwirfen bei mancher 
lindlihen Wahlmit. Im Allgemeinen find die Bauerngemeinden aber durch 
einfache Zandleute vertreten. Keine Wahlreform fönnte diellebelftände befeiti- 
aen,olangedieBolizetübermächtig,dieMaffederBauern unwilfend undgleich⸗ 
giltig bleibt. Die Semſtwos jehen ganz anders aus ald unfere weftlichen Pro» 
vinziallandtage. Nebeneinander fien da Großgrundbelißer, reich gemordene 
Stadtfaufleuteund Bauern mitfchwieligen Händen, langem Bartund ſchmutzi⸗ 
gen Kaftan. Der einft Leibeigene fit ald Greis nun neben dem Herrn, derihn 
1860 peitjchen ließ. In einem minder fonjervativen, nichtin jolcher Ehrfurcht 
der überliefertenSittegetreuen Volk wäre eine jo jäheMWandlung, die den Sfla» 
venüber Nacht auf das Rechtsniveau ded Herrn von gefternerhob, wohlgefähr: 
lich geworden. Inden Semftwosiitesbishernie zum Klaffenfampfgefommen. 
Die Zufunftwird lehren, ob dieſes Gefühl derIntereſſeneinheit fortdauern oder 


N 


240 Die Zukunft. 


der jetzt geltende Wahlmodus den jozialen $riedengefährden, ob dernatürlidt 
Gegenſatz von Örundherrund Bauer, Barinund Muſhik, Brivatbefig undEt 
meineigenthum in Rußland nie fühlbar werden wird. Haft überall habeı dr 
Grundbeſitzer die Mehrheit; meiftverfügenfie, gegen Städterund Bauern, sat 
überdieHälftenllerStimmen.NRurindengroßenGubernatoriendesRordoftens, 
wo der Adel nie heimisch zu werden vermochte, ift die Mehrheit noch den Land 
gemeindevertretern gefichert. Die Vorherrichaft des Adels ift übrigens jchen 
durch jeine höhere Bildung und Kultur bedingt. Das erkennt der Mufhik auf 
willigan; er läßt dem-einftigen Herendie Ehre, die ihmgebührt. Die Baucn 
find im Landtag oft nur Komparjen, ftumme Figuranten, die faum wiſſen, 
worüber geredet wird. Manchem von ihnen ift die Pflicht, in den Semilns 
zu fommen, eine drüdende Laſt, für die er nicht einmal entfchädigt wir. 
Die Hauptrolle ſpielen gemandte Redner aus der Adelsklaſſe; und wenn de 
Adel feine Wahlpflicht ernfternähme, mehr pofitivesWiffen und mehr freut 
am Zandleben hätte, fönnten Barvenus und Streber, denen dad Mandat nur 
eine Sproffe auf der Ehrenleiter ift, ihm die Uebermacht niemals entreihen. 
Viele Provingiallandtage find ſehr ſchlecht beſucht; ſelbſt die niedrige Er 
ſenzziffer, die zur Giltigkeit der Beſchlüſſe nöthig iſt, wird oft nicht erreidt 
Nur die Leute, die, unter dem Vorwande, die Geſchäfte des Landes zu führt, 
ihre Privatgejchäftchen betreiben, find immer zur Stelle. Auch auf diejejunt 
und beſcheidene Ständevertretung fallen aljo ſchon die Schatten, überdiemn 
in den Ländern des Parlamentarismus klagt. Trotz Alledem wirkt die Inſte 
tution ald Wohlthat. Ihr Bereich ift nicht auf das Feld der eigentlichen Per 
waltungfragen begrenzt; der Semftwo wählt den Friedensrichter und hatte 
Recht, fich um alle Angelegenheiten der Landwirthichaft, Snduftrie, Armer- 
pflege, ded Handels und Verkehrsweſens zu fümmern. Den Ring der Ve 
amtenwillfür hater dennochnichtgebrochen. Der Gubernator fannı mitjeinem 
Veto die Ausführung jedes Landtagsbejchluffes hemmen; er fteht in volle 
Größe zwifchen der Gentralgewalt und der Provinzvertretung. Bon taujen) 
Semftwobejchlüffen find, wie 1881 auögerechnet wurde, kaum hundertgeprüft, 
faum zwanzig ‚in Erwägung gezogen‘ worden. Man wird fich denn auchnich 
wundern, wenn man hört, daß der Zuverficht ſchnell Enttäufchung gefolgt 
ift. Die Deffentliche Meinung hatte von den Semſtwos eine rafche und völlige 
Befeitigung aller Mißſtände erwartet. Dabei war ihnen nichteinmal erlaubt, 
Petitionen an den Kaijer zu richten und eine nicht ausfchließlich lokale fragt 
zu erörtern. Als 1880, in der Zeit des Nihiliſtenſchreckens, Aleranderdas Bol 
aufrief, antworteten die meiften Provinztallandtage mit fraftlofen Betheut 
rungen und plattem Adrefjengerede; nur der charkower Semftmo hatte det 
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Muth, demKaijer zu erklären, ſo lange die Disfuffion politifcher Angelegen- 
heiten verboten fei, Eönne der Landtag dem Monarchen in Bedrängniß feine 
Stüße ſein. Diefe Stimme fand Fein Gehör. Immerhin fünnte aus den De: 
legirten der Semſtwos ſchnell eine ruſſiſche Volfövertretung gejchaffen wer- 
den. Nach einem unglüdlichen Krieg, in Zeiten nationaler Gefahr, eines Re— 
gentichaftitreites oder Aufruhrs fönnte die Negirung, ohne Charte und Kon⸗ 
ftitution, Jogar ohne das Geräuſch einer Wahl, aud den Brovinziallandtagen 
Bertreter berufen und jo in fürzefter Friſt einen Reichötag improvifiren.“ 
Jetzt ift eg jo weit. Das lebte Jahr hat dem Zarenreich ſchmerzhaftere 
Erfahrung bejchertalddie lange Türkenkriegszeit; und dieſe Erfahrung brachte 
ihm derKampfgegen ein Volk, das fich im fernften Erdoften europäiſche Ein: 
richtungen geichaffen hat. Seht, jogrollen jeit Monaten die Liberalen, ſeht, was 
die kleinen gelben Kerle erreichen konnten, weil fie ein Parlament haben; und 
uns will man ſolchesGlück noch längerweigern Man will nicht. DasSpielzeug, 
nach dem dieruſſiſcheIntelligenz gar ſo ſehnſũchtig ſchreit, wird Nikolais Gnade 
ihr nächſtens ſchenken; noch vor der Weihnacht. Viel mehrals ein unſchädliches 
Spielzeug wirds einſtweilen kaum werden. Ein Semjkij Sobor, der im Bauern⸗ 
reich Feine Bauernmehrheit haben darf, dem das ganze Gebiet der nationalen 
und jozialen $ragenabgefperrtiftund deſſen Beichlüffe vonder Gentralgewalt 
nur erwogen werden, wenn der von Faijerlichen Launen abhängige Reichsrath 
ihnenzugeftimmt hat:mit dieſem roſtigen Meſſer ohneKlinge iſt an demkranken 
Rieſenleib nicht heilſam zu operiren. Schon heiſchen die Semſtwoſtreber auch 
mehr: das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht (das England nicht hat, für 
die hundert Millionen ruſſiſcher Analphabeten aber geeignet erſcheint)und einen 
„richtigen Reichſtag“, ohne den kein Geſetz verkündet und kein Rubel ausgege⸗ 
ben werden kann. Darauf wird die Ungeduld wohl noch ein Weilchen zu warten 
haben. Die Hoffnung, in jedemJahr ein paar Monate in der Haupiſtadt leben zu 
können und für Nichtsthun und Schwatz täglich fünfzehn Rubel zu bekommen, 
zähmt am Ende aber ſelbſt den wildeſten Tribunenſinn und lehrt ihn erkennen, 
daß zum Wohl des theuren Vaterlandes kaum noch Etwas fehlt, wenn die 
Seſſion mit ihrem Diätenſegen recht lange dauert. Vielleicht hat der irrlichte— 
lirende Nikolai diesmal das Rechte gefunden. Der alte Name freut die Kon⸗ 
jervativen, die neue Sache die Kiberalen; und das Bauernheer iſt ja immer 
nochſtumm, feinem Gott und feinem Goſſudar in willenlojer Demuth ergeben. 
Katharina wolltedie Erinnerung aneinenjchledhten Zaren aus dem Ge- 
dächtniß des Volkes tilgen. Und Nikolai ? Erträgt die Monomachenmütze ſchon 
länger, als Peter der Dritte ſietragen durfte; und das Reuſſenreich, das er re⸗ 
girt, iſt nicht mehr der ſtille Agrarſtaat des achtzehnten Jahrhunderts. 
* 
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Sainte-Beuve. 


Kat er die Frau Victor Hugos geküßt? Wie oft hat er fie geküßt? Michaud 
a fagt: Nie. Netts fagt: Einmal. Sehe jagt: Dft. Hatte die Um 
armung noch andere Folgen als ein paar ſchlechte Verſe? Was ſagte Bichr 
Hugo zu Alledem? Hat er den Verführer wirklich hinausgemworfen? 

| SaintesBeuves hundertiter Geburtötag ift gefeiert worden. Seine Berk, 
die Werke eines großen Schriftftellers, und ein Abenteuer, das fich vielleidt 
gar nicht abgefpielt hat, ftehen einander gegenüber und kämpfen um das \ntereft 
des Publikums. Es wäre ein Thema für eine erbauliche Moralpredigt, wi 
ſich das Intereffe von den Werfen zum Abenteuer gewendet hat. 

Das war eine Jagd auf Kleine pitante Anekdoten, auf verſteckte Brief, 
auf unedirte Verfe! Das war ein Stöbern im Schreibtijh, im WBücherfaften, 
im Schlafgemad! Und Niemand fragte: Wozu? Hat er denn irgend Eins 
aus feinen Exlebniffen fo zu geftalten vermocht, daß es der Mühe werth mit, 
feine Liebjchaften auszuforichen? Nein. Entſchieden: Nein. Seine Gevihk, 
feine Romane find für die Nachwelt tot und feine eigentliche Leiſtung — di 
Eſſays — find von feinen Aventuren unabhängig. Lafien wir alſo die m 
erquidlichen Privatiffima und fuchen wir im Kritifer den Kritiker, ohne mmñ 
um den Liebhaber zu fünmern. 

Der gute Claretie ließ fi) von feinem Patriotismus zu ſehr fortreifen, 
al3 er in feiner Feftrede Saintes-Beuve neben Goethe zu ftellen wagte. Get; 
fehlgetroffen hat er aber damit nit. Sainte-Beuves goethifcher Zug ift: de 
Alles: Verftehen. Es ift unnöthig, zu fagen, daß dieſe ſtark entwickelte Fähy 
feit des fich anfchmiegenden Begreifens in Goethe die ſchöpferiſche Kraft nährke 
während Sainte-Beuves Phantafie durch die allzu große Gelenkigkeit jem? 
Nachempfindens gehemmt wurde. Sein Wefen äußert fi in Analyſe, Ne 
gier und Gefchmad; er ift für das geniefende Berfegen, Verſtehen und & 
tlären geſchaffen; zu ihm ſpricht die Menjchheit, die ganze Welt erjt dam, 
wenn fie bereit3 durch die Seele eines Anderen gegangen ift, wenn bie Er⸗ 
Icheinungen, in dem Werk eines Künftlers zufammengefaßt, jo zu fagen al 
Präparat vorliegen. Mit einem Wort: er ift der Kunftkritifer, der Dam 
der ſekundären Impreſſion, auf den das Buch fo wirkt wie auf den Digi 
die Natur. Wenn er aber mit feinen Elugen, forjchenden, Buchjtaben ve 
Ichlingenden Augen in ein Buch blidt, dann entgeht ihm feine charakteriftiid* 
Stelle, mag fie auch noch fo verftedt fein; die Iuftige Berfon des fauſtiſchen 
Prologs müßte ihren Rath ändern und einem Manne wie Sainte-Beue cinm 
Griff in den vollen Bücherfchrant vorjchlagen. Nur, mas er darin padt, kam 
er intereffant machen; das eigentliche Leben engleitet formlos feiner Hand. 


Sainte-Beupe, 245 


Kette macht ihm zum Vorwurf, daß er fein origineller Dichter und kein 
Denker war. Weit denn Herr Nette nicht, daß eine dominirende Fähigkeit 
Alles unterdrüdt und alle Neigungen in eine Richtung lenkt? In Saintes 
Beuve war eben die Analyfe die vorherrichende Neigung; man muß feine 
Freude an dem Schaufpiel haben, mie fich diefe Neigung immer mehr ent- 
faltet und wie fie ihre Kräfte aus der Verfümmerung aller anderen Eigen- 
Ichaften zieht. Das ift der einzige natürliche und nügliche Standpunkt, von 
dem aus man ihn betrachten kann. Von bier aus wird fit) Manches, was 
Eaintes-Beuves Geftalt für Nette unerträglich macht, in anderem Licht zeigen. 
Seine Berfatilität in politifchen und literarifchen Dingen wird nicht mehr als 
ein Mangel empfunden, jondern ala eine Bedingung feines Talentes. Der 
Analytiter jucht, wenn er Etwas erkannt hat, neue Menfchen und neue Ideen, 
damit er fie dann wieder ertennen und nieder verlaffen könne. 

Bor Sainte-Beuve hatte die franzöfifche Kritit das Buch von der Seele 
und der Zeit des Verfaſſers getrennt. Die Lehren des Ariftoteles und des 
Horatius, in merfiwürdiger Weiſe verbunden mit den dem Nationalgefühl eigen» 
thümlichen Borurtheilen der Schieklichleit, nannte man Aeſthetik. Diefer ab- 
ſolute Maßſtab wurde an Alles nelegt und höchſtens von den Launen des 
eng begrenzten perfönlichen Gejchmades bei Seite geitoßen. Bon hiſtoriſchem 
Verftehen war noch gar nicht die Rede. Noch am Anfang des neunzchnten 
Jahrhunderts Haben die Wefthetifer in diefem Sinn gelehrt und die lang» 
weiligen Schriftteller, die für das „Klaſſiſche“ ſchwärmten, haben diefe Grund: 
läge für die Praris angewandt. Es ift nur natürlich, daß in.der damals 
aufitrebenden Jugend, auf die hauptſächlich Rouſſeau und Chateaubriand ge- 
wirft hatten und die, wenn auch richt viel, jo doch wenigitend Etwas von 
Sciller, Goethe und Byron gehört hat, eine ſtarke Reaktion hervorgerufen 
wurde. Die franzöfifhe Romantik, die fih nun zu entwideln begann, fand 
viele Bewunderer unter den jungen Xeuten; doch konnten fie die neue Rich⸗ 
tung nur mit Gefühlsargumenten gegen die alte Schule vertheidigen. 

In dem Kreis der pariler Romantiker lebte damals der junge Saintes 
Beuve, defjen Gedichte und Romane Auffehen erregten. Zwar fühlte Jeder 
dag dieje mit griechijchen, Tateinifchen, deutjchen oder englifchen Mottt verfehenen 
Gedichte, die mit gelehrten Bemerkungen erklärt, oft in einer gewiſſen Dlanier 
abjichtlich gedrechjelt waren oder Einfalt affektirten, nicht die Werke eines ur⸗ 
Iprünglichen Dichtertalentes feien. Dieſer eigenartige Schriftiteller hat nun das 
Wagniß unternommen, die neue Richtung zu rechtfertigen. Seinem Weſen 
nad) fuchte er, ftatt ind Blaue hinein zu äfthetifiren, in der Literatur ſeines 
Volkes ein Beifpiel, auf das er fih dann berufen konnte. Er jchrieb eine 
Studie über die längft vergefjenen Dichter des jechzehnten Sahrhunderts und 
zeigte, wie fich vor dem Zeitalter der franzöfifchen Klaſſik, bevor die Sprache 
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im eifigen Zwang feſter Dichterregeln erjtarri war, die Talente, die ſich ikea 
eigenen Weg bahnten, originell entwidelten. Und wenn er Ronfard und di 
Bellay vertheidigte, jo vertheidigte er zugleich auch die romantifchen Neuen. 

So wurde Sainte-Beuve zum Kritiker und, was beſonders widtig if 
gleih von Anfang an zum hiftorischen Kritiker. Da er einer gemiflen Kid 
tung anhing (wenn auch einer, die mit den Traditionen gebrochen hatteı, ir 
er anfangs von beftimmten Vorurtheilen geblendet. Je mehr aber der Dikte 
in ihm zurücktritt, um jo mehr nimmt auch feine Neigung zur Romantik ıi: 
feine Empfindungmwelt ermeitert fich, er verfteht und liebt nun auch die Klaſſile 
und wird Überhaupt rafcher Wandlungen fähig. Dieje Aenderung macht rt 
in feinem Stil bemerkbar ; jeine Brofa, die etwas pathetifch war, wird immer ruhige. 

In Saintes-Beuves Seele wird dieſe Entwickelung nicht fo ganz einfed 
vor fi) gegangen fein; nicht nur nicht mit jeinem Willen, ſondern fogar get 
jeinen Willen entwidelte er fih. Sein Tranthafter dichterifcher Ehrgeiz hat: 
mit den ſich immer ftärfer ausbreitenden kritiſchen Reigungen einen lanın 
Kampf zu beftehen. Die Welt beugt fich vor feinem Urtheil: und den Poda 
verbittert der Kummer, ſich nicht anerkannt zu ſehen. Lange Jahre (von 1:2‘ 
bis 1849) dauert diefe Unentfchloffenheit. Für den Biographen müßte es ar 
verlodende Aufgabe jein, die einzelnen Bhajen dieſes Jchmerzenreichen Stlärunt 
prozefles zu betrachten; wir wollen nur verzeichnen, daß in Sainte-Brum 
Urtheil über die Zeitgenofjen dieſe Verbitterung ihre Spur gelaffen hat. De 
war vielleicht die einzige Schattenfeite feiner Kritik; er, der die Bergangenkt 
jo unparteiiſch betrachtete und den Schriftftellern, die in den fünfziger und ſech 
ziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts auftraten, in ihren gemagteits 
Berjuchen mit einer bei alten Herren fonft nicht gewohnten Friſche folgte 
wurde feinen Zeitgenoffen nie gerecht. Weder am Anfang feiner Laufbah 
wo er fie zu enthuftaftifch begrüßte, noch am Ende, als feine Anerkenmun 
durch etwas neidifche Geringſchätzung getrübt ward. Sainte⸗Beuve, der & 
bildete, Gelehrte, der fi) um eine Verszeile, ein gute Romanthema fo het 
geplagt hatte, Tonnte ungebildeten Leuten mie Balzac und Muffet nie a" 
zeihen, daß fie viel befjer erzählten und viel befler dichteten ala er. 

Im Jahr 1849 eröffnet er in der Zeitung Le Constitutionel die Ser 
feiner Feuilletons unter dem Titel „Causeries du Lundi‘. Im Bertrauf 
auf feine literarifchen Erfahrungen und fein abgeklärtes Urtheil unterzieht a 
fih der großen Aufgabe, in jeder Woche die Cherakteriftit eines Echrüftftelles 
oder einer intereffanten Perjönlichteit aus anderen Gebieten zu liefern. Ein 
neue Ausgabe, eine Biographie, eine Jahreswende lenkt feine Aufmerkſamlen 
bald hin, bald her und es gelingt ihm, ohne die Zeichen der geringften Ab— 
fpannung, mit dem Schwung der Jnfpiration, dabei aber mit peinlichfter Ge 
nauigkeit dieſe jchwere, an gewiſſe Zeitpunfte gebundene Arbeit zu leiften. 
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Herr Nette meint, Saintes-Beuve habe fih zu oft mit Heinen Schrift: 
jtellern abgegeben, und deutet malitiös an, Das fer wohl gejchehen, um fich 
das angenehme Gefühl der Ueberlegenheit zu verjchaffen, das dieſe dii mino- 
rum gentium dem Sritifer ermöglichen. So weit Beitgenofjen in Betracht 
fommen, joll diefe Thatjache nicht geleugnet werden; im Allgemeinen Hatte 
jedoch Niemand größere Freude als Saintes-Beuve, wenn er fi mit einem 
echten Genius befaffen konnte. Das beweiſen feine Artikel über Moliöre, La 
Fontaine, Voltaire, Montesquieu, Diderot, Chenier, über Bergil, Dante, Goethe, 
Taine, Renan und andere Große. Wer aber fände für zweiundfünfzig Urs 
tikel in jedem Jahr auch zweiundfünfzig Genies? Man kann fie doc, nicht 
aus der Erde ftampfen. Auch ift der Stritifer ja vom Publifum, jo zu jagen, 
mit ber Pflicht zum Leſen betraut; er muß dad Lebensfähige fuchen, retten, 
erhalten. Bon vielen Schrüftftellern find eö nur ein paar Worte; die aber 
find werthvoll und Einer muß fie zu finden willen. Iſt ed denn keine Kraft» 
probe, wenn es Sainte-Beuves gelingt, längſt Verklungenes wieder tönen zu 
laſſen? Die Seele des Eijayiften ift wie ein Brennjpiegel, in dem ſich matte, 
zerſtreute Strahlen ſammeln und erwärmen. 

Sainte⸗Beuves Streben war, ſeine Eſſays der Art des zu charakteri⸗ 
ſirenden Schriftſtellers nach Möglichkeit anzupaſſen; von Woche zu Woche 
erſcheint er in anderer Form und in dieſen ewigen Wandlungen iſt bleibend 
nur ſein Bemühen, ſich anzuſchmiegen. Von einem feſten kritiſchen Syſtem 
kann bei ihm kaum die Rede ſein. Doch in der geſchickten Eintheilung ſeiner 
Artikel, in der Art, wie er ſeine Leſer auf den Gegenſtand zu bringen ver⸗ 
ſteht, verräth ſich ſein perſönliches Weſen. 

In feiner Jugend war Sainte-Beuve Mediziner; daher Hatte er eine 
Neigung zur Phyfiologie. Gern verglich er fich dem Naturforjcher, der das 
Charakteriſtiſche oft in einer Kleinigkeit erfennt und ſeine Gruppirung danach 
einrichtet. Sainte-Beuve |priht von familles d’esprits wie Linné von 
Pflanzengattungen. Darin liegt der Keim feiner literarischen Methode, die 
fih in einem mehr zur Dogmatif Neigenden gewiß meiter entwidelt hätte. 
Wenn Saintes-Beuve eine Perfönlichkeit einer famille d’esprits zuweiſt, fo 
will er damit nur einen erften Gejammteindrud ihres Weſens geben, das er 
dann ausführlicher fchildern wird. Wenn er, zum Beilpiel, von einem janften, 
gebildeten, ſorgſam und fauber arbeitenden, aber humorloſen Schriftfteller ſpricht, 
der, troß feiner träumerifchen Natur, fich allzu ſehr der Reflexion Hingiebt, 
um irgendwie in Schwärmerei zu gerathen, jo nennt er ihn eine Bergil:Ratur 
(esprit virgilien).. Dann weiß der Lefer Jofort, mit wem er ed zu thun 
haben wird. In Ulledem wurde er von feinem Geſchmack, von feinem Gefühl, 
von feinem Spürfinn geleitet; feine Zujammenfafjung ift eben nur eine auf: 
tärende Bemerkung, ein Hilfsmittel der Erklärung, das feinen wiſſenſchaft⸗ 
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lihen Werth hat und dem er auch nicht den Schein einer Definition ges 
will. Man darf feine Bemerkung nit auf der Wage des Philoſophen. ii 
Geſchichtforſchers oder gar des Philologen abwägen. Die Wahrheit des Eiiagiite 
ijt oft nur zur Hälfte, manchmal aud nur zum noch kleineren Brudtigel 
wahr; da aber, wo er fie anbringt, ift fie am Platz, weil fie die Aufmeb 
ſamkeit in die gewünſchte Richtung lenkt und die für die beftinmte Stu 
gerade paffende Stimmung hervorruft. Das vermag der Gelehrte trog ale 
Häufung wahrer Thatjachen gewöhnlich nicht. 

Nach den allgemeinen Bemerkungen, die das Leitmotiv der Stud 
bilden, fommen die biographifchen Daten. Sainte-Beuve intereffirt fd ji 
die Familie feines Autord und fucht gern bei ihm Verwandten die mehr or 
minder entwidelten Aehnlichkeiten. Den Einfluß der Umgebung, der Ya 
des Heimathorted vergißt er niemals. Doch all Das bejorgt eine leichte Ha 
und der Einfall wird nicht zur Theorie aufgeblafen. Der Vererbung m 
dem Milieu will er feine größere Bedeutung geben, als fie verdienen; wi 
Ehrfurcht läßt er Alles gelten, mas im Leben unverftändlich und bunte it 
Scheu oder auch mit ſkeptiſchem Lächeln mildert er die Wirkung jedes Worte 
da3 in der unficheren Dämmerung feelifher Vorgänge Etwas allzu ſeht ki 
legen würde. Die Wahrheit "phosphoreszirt bei ihm zwiſchen zwei einane 
fajt widerfprechenden Sätzen. Nüsglic wurde ihm, daß er einft ſelbſt Dicht 
mar und aus eigener Erfahrung wußte, wie viel Zufällige beim Entſtehe 
eined Werkes mitipielt und mie wenig von dem bichteriichen Schaffen ſu 
erklären läßt. So geht er erft lange um feinen Gegenftand herum und beruf 
die Einleitung, um mit anregenden Umfchreibungen, mit einer zurückhaltenden 
Erklärung der Umftände den Hintergrund darzuftellen, aus dem langſam i 
Konturen einer Geſtalt fich löſen. 

Wenn er die Wirkſamkeit des Dichters zu fchildern beginnt und m! 
ficheren Grund unter fi) fühlt, wird er muthiger. In den Schriften de 
Anfängers, in den erſten Verſuchen der Kindheit fogar findet er mit auf 
ordentlicher Treffficherheit Das heraus, woraus ſich jpäter die Individual 
entwideln wird. Für ihn ift jede Schrift ein Bekenntniß. Mögen der Bet 
noch fo viele fein: er greift fogleich die wenigen Zeilen heraus, die den Menſcho 
verstehen lehren, weil in ihnen das Gefühl am Stärkften vibrirt. Niemend 
erreicht mit wenigen Citaten fo viel; in zwei Säßen madt er einen Toter 'K® 
dig, läßt ihn fprechen: und der Tote redet nun zu uns, wir verftehen feine. ort 
denn fein Zeitalter erwacht mit ihm. So wirkt Sainte-Beuve Wunder, "F 
dem er nie Gauflerfünfte treibt. Er gehört nicht zu den Eitaten-Cagliof m 
Macaulay oder Taine. Er hat eben leine im Voraus fertige, abzul mi 
Theſe wie Jener noch eine beftimmte oder begrenzte philofophifche Leh Mt 
Diefer und wählt deshalb feine Gitate nicht mit der Abficht, zu File 
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x will nur malen; er will jeden einzelnen Menſchen verſtehen und ſucht 
ch hingebend an ihn zu ſchmiegen, ohne ihn in eine Theorie zu zwängen. 

Dieſen Mangel an Methode haben ihm viele Kritiker, wie Bruneticre 
nd Nette, zum Vorwurf gemacht. Sie haben ihn eben nicht veritanden. 
Bie konnte feine Fähigkeit, fremde Gedanfen und Gefühle aufzunehmen, mie 
onnte feine raftloje, täglich miedergeborene Neugier fich einer feiten — ſelbſt 
‚och jo weit gedachten — Weltanjchauung vereinen? Sainte-Beuve tft zu 
ehr Steptifer, um der Theorie eines Anderen oder ſelbſt feiner eigenen Glauben 
chenten zu können. Wer den Beruf ergriffen hat, eine fremde Seele zu 
rforſchen und zu erklären, thut wohl daran, wenn er fich jelbit in den Hinter: 
wund drüdt; daß er diefe Wahrheit empfand und meijt auch beherzigte: darin 
seruhte zum großen Theil die Kraft Saint⸗Beuves. 

Penn er in der Charakterifirung und in der Lebensgeſchichte ſchon fo 
veit vorgejchritten ift, daß er über feinen Manne das Netz zujammenzichen 
ann, wenn er den Boden, aus dem jchriftftelleriiche Werke hervoriprießen, 
yearbeitet hat, dann vergißt er auch, im beglüdenden Gefühl des Verftehens, 
vicht, Daß er nur die Hälfte feiner Arbeit geleitet hat. Er begleitete den 
Dichter nicht nur, mie Taine, bis zu feinem Werk; er zieht aus einem Buch 
icht nur das Leben heraus, aus dem es gefloffen tft, um es dann wieder 
u kriſtalliſiren. In ihm wird der Nefthetifer vom Piychologen und Ges 
chichtſchreiber nie erdrüdt. Ein ganzes Bud) mit documents humains bürjte 
hn nicht in Verfuchung bringen; jogar der tiefe Sinn oder der |pannende 
Inhalt bedeutet für ihn feine Literatur. Ein Menſch ohne Gedantentiefe, 
jogar einer mit ſchiefen Gedanken wirkt, wenn er fie fchöpferifch geftalten 
fann, auf Sainte-Beuve ftärfer alö der Denker, in deilen Worten die Ges 
danken erblafien. Er iſt der Typus des reinen Literaten, deſſen fih an Formen 
ergötzende Senfibilität von feiner majeftätifchen Gleichgiltigleit gegen jede 
Religion, gegen jede Lehre nur noch gejteigert wird. Die Idee, die Taufende 
von Menjchen ganz erfüllt und begeiftert, fpricht zu ihm nur, wenn fie fich 
ſchön äußert. So Tann man fich erklären, daß er die Werke des Heiligen 
Franz von Sales nicht weniger entzüct zu geniefen vermag als die Renans. 
In Beiden fieht er nur die Künjtler, deren Seelenleben ihn reizt, deren Fähig- 
teit zu Beobachtung und Ausdrud er bewundert; daher giebt es für ihn feine 
unüberbrüdbaren Gegenfäte. 

Er freut ſich nicht nur über die vornehmen Berhältniffe einer runden 
Rompofition, jondern auch über einen gut klingenden Sat, eine glückliche 
Wendung. Die Uebermittelung diejer Freude ift nach feiner Meinung die 
Dauptaufgabe des Kritikers; und ſelbſt die literarhiftorifche Forſchung kann 
nur einen Zweck haben, wenn fie dieſe Freude am Kunſtwerk erhöht. Die 
Sntdedungen des Philologen oder des Hiftorifers find für Sainte-Beuve 
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unbedeutend, wenn fie nicht dieſem Zweck dienen. Er gehört nicht zu Den 
Gelehrtennaturen, die eine Wahrheit an fich geduldig erforſchen. Er fuck 
ten Kunftgenuß und weiß ihn mit ficherem Gejchmad zu finden. Nie braudge 
er fih auf eine tote Negel zu berufen; in unmwilltürlihem Schmerz zudt a 
zulammen, wenn er auf eine fchlechte Stelle ftößt, und mit überquellender 
Freude jpendet er den guten Beifall. Er fteht in der Mitte zwiſchen ber 
Arten von Kritikern: denen der dreißiger jahre, die abſtrakt äfthetifiren, wie 
Guftave Blanche, den Späteren, die fi) von dem äfthetiichen Standpunft zu 
weit entfernt haben, mie Taine, und den modernften, allzu jubjeftiven SKriti- 
fen. Wie immer und überall, ſchlängelt er fi auch hier zwiſchen Ertremen 
hindurch und bleibt auf der jicheren Mittelftraße. 

Auch fein Stil ift nicht gerade bejonders originell, ‘aber derinoch durd- 
aus perjönlich. Den fomplizirteften Gegenftand vermag er, ohne ihm eine falſche 
Färbung zu geben, verjtändlich und anziehend zu machen. Seine unnachahmliche 
Kunſt befteht darin, daß er, troßdem er jein Thema erfchöpft, noch Die Neugier 
zu reizen verfteht. Sein Stil fteigert den Appetit. Er giebt faft immer mı 
leife Nuancen, zart ausgeſprochene Bewunderung oder janften Spott; ſein 
Sätze, deren Worte jo ungejucht jcheinen, find oft abfichtlich au dem Wort: 
ſchatz des behandelten Autors zujammengeftellt, in deſſen Sphäre wir jo ur 
merklich hinübergezogen werden. Dabei bleibt Dreierlei immer fichtbar: Das 
Streben nad) Objektivität, die Freude am Schönen, geiftig Bedeutenden, des 
neugierig gejucht wird, und die Verachtung aller Unzulänglichkeit. Dieſe Ge 
fühle äußern fich oft in einem erregten Schrei, einer hiigen Apoftrophe. Dod 
auch folche Ausbrüche find nicht des Igrifchen Effektes wegen geduldet, ſondern 
haben didaltifchen Werth, jollen den Gegenftand befjer erklären; es find nad» 
drüdliche Mahnungen, die das literariiche Empfinden im Leer aufrütteln follen. 

Nach einem Eſſay von Sainte-Beuve können wir ruhig das einzelne 
Werk jedes ung ſonſt fern ftehenden Dichter genießen. Wir willen nun fchnell, 
wo dad Schätzenswerthe zu fuchen ift; jedes Detail nimmt feinen Play m 
der literarifchen Gejammtleiftung ein und wird daraus verftändlid. Das 
Fremde oder Veraltete ſchwindet, die Anfpielung wird verftändlih; und die 
Stellen, in denen der Autor unmillfürlich fich offenbart und über die man 
ſonſt vielleicht hinweglefen würde, bleiben nicht mehr unbemerlt. Sainte-⸗Beubes 
Kritik führt jedoch nicht nur zum Verſtändniß, wie die gelehrte Monographie, 
jondern durch das Verſtändniß auch bis in die Tiefe des Gefühld. Das ift nur 
möglich, wenn in dem Kopf des Gelehrten der Puls eines Künftlers jchlägt. 

Budapeſt. Dr. Ludwig von Hatvany. 
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ie Die Form, jo war auch die Farbe dem niederländifchen Duattrocento 
y Gegenftand der Einzelbetranhtung. Die Eigenfarbe des Gegenftandes inter- 
ffirte eben jo wie deſſen linearer Umriß. Den ftärkften Wirffichfeitbezug weifen 
wich Hier. Die Accefforien auf, die Elemente des Stillebens, Die Teppiche, das Holz- 
gerät, vor Allem aber die Stoffe, in deren farbiger Wiedergabe die Freude ar 
Jen bildlichen Erfaflen des Einzelwerthes der Natur wieder zu belebten Ausdruck 
ſommt. Weber die Stofflichfeit bleibt fein Zweifel. Es ift erftaunfich, zu welchen 
sein fünftlerijchen Wirkungen dieſe erbverhaftete Wirklichkeit in Wiedergabe alles 
Stofflichen bis zu ihrer legten und unerrexhten Steigerung in Ban der Meer ge- 
angen fonnte; wie ſtark die Stilelemente einer Malerei waren, die die Kraft hatte, 
ie handgreiflichften Illuſionwerthe in den Bereich künſtleriſcher Architeltonit zu 
rheben. Ber Galeriebejucher von Heute, der ſich jein Auge durch die Photographie 
md die Gartenlaube hat verbilden Iaffen, fieht in Ban der Meer die Etofflich- 
'eit; dartım kann er dann auch Alma Tadema und andere Rinfelvirtiiofen gut 
inden. Wer Jan van Eyd deshalb liebt, weil auf dem Arnolfini-Bortrait in London 
ie Orangen am Fenſterbrett jo gut gemalt find, Der jollte entweder noch recht. 
rt in die Galerien gehen oder gar nicht mehr, um nicht unnüß feine Beit zu verlieren. 

Ale Schatten in dieſer Stofflichfeit rein, frei von trüben Beimiſchungen. 
Zwar wirkt der Schatten nicht eigentlich farbenverändernd — darin Kiegt ſchon eins 
jer erften, der Wirklichkeit abgemandten Stilelemente —, jondern im Wejentlichen 
arbenvertiefend. Cr bereichert den Sättigungsgrad, wie in Benedig und im Gegen- 
ag zu dem farbenfeindlihen Schatten von Florenz und Rom. Das Inkarnat er- 
ährt eine Färbung, die im Licht von Rofagrau bis zu einem röthlichen Grau, im 
Schatten von Blaugrau bis zu Rothhraun allerlei Abwandlungen durdmacht, die 
ıber dem Wirkfichfeitphänomen nicht annähernd fo entjchloffen die Werthe ablieft 
wie Die Formenſprache; die fein lebendes, pulfirendes, menschliches Fleiſch giebt, 
jondern die Norm der Erfcheinung in beftimmter Formulirung ihrer wejentlichen 
Geſetze. Und Gejegmäßigkeit, nicht Wirklichkeit, iſt dann meiter das leitende Prinzip 
in der bildinäßigen Verwerthung der gewonnenen Einzelergebnijjie. Wie die am 

*) In Bruckmanns Berlagsanftalt veröffentlicht Herr Dr. Eberhard Freiherrvon 
Bodenhaujen in diefen Tagen ein Werf über „Gerard David und jeine Schule” (260 
Seiten Tert, 26 Vollbilder, 53 Tertilluftrationen, Breis 40 Markt. Die Werfe Davids 
(der von 1460 bis 1523 lebte) find in alle Winde zerjtreut. „Das Johannes-Hoſpital in 
Brügge mit feinen reihen Schag an Werken Memlings hat deffen Nachruhm gefichert 
und ihm in der Kunſtgeſchichte eine Stellung angemiejen, neben der die Davids völlig 
berichwindet. ALS 1902 die brügger Leihausſtellung zum erſtem Mal die werthvollſten 
Werke des Meijters vereinte, da wandelte fich plöglich das Bild. Zwar ift Memling nicht 
entthront worden; ebenbürtig aber und nach mandyer Richtung überlegen ſtand der jüngere 
Meijter nun neben ihm. Was David zu jagen hatte, kommt zu reinſtem Ausdrudin feinen 
großen Altarwerfen: dem Abendmahlsaltar in Rouen, dem Katharinenaltar inLondon, 
den Altartafeln in Genua und der VBerfündigung in Sigmaringen; hier erfcheint die 
neue Eynthefe der alten Werthe gereift.” Ueber das wichtige Werk wird nod) zu reden 
ein; ein Fragment aus dem Kapitelüber Davids Farbe giebt eine Probe der Tarftellung. 
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einzelnen Gegenftand gewonnene Formenlinie im Sinne einer beſtimmten Geſetz⸗ 
mäßigfeit mit anderen Formenlinien zu fompojitioneller, nicht aber gefehener Ein 
heit verbunden wird, jo wird die Eigenfarbe jedes Gegenftandes oder die Norm. 
auf die dieje Eigenfarbe reduzirt tft, mit der Farbe anderer Erfcheinungen zu bild» 
mäßiger Einheit verbunden, deren gefegmäßiger Zufammenflang mehr in dem Weſen 
jelbft des Elementes der Yarbe als in Ericheinungen einer zufammenhängenden 
Wirklichkeit begründet ift. Der Nachdrud aber liegt auf Farbenklängen, die einzelne 
Bildtheile beherrichen, ohne das Ganze zu umfaffen. Juſti trifft das Weſen der 
Sache, wenn er von der Buntfarbigfeit der Epoche jpricht. Wer vor der Lazarus⸗ 
erweckung von Ouwater in Berlin fteht, wird die Feinheit der Einzeljarbe nidjt 
genug bewundern können. Wie da jede Farbe in ich behandelt ift, frei von allen 

trüben Beimifchungen, von Grau und Braun, jchattenrein und Har. Und eben jo 
“ fein der Einzelflang benachbarter Farben, vor Allem in der Gruppe linf3 von 
Heiland. Wer dann aber einige Schritte zurüdtritt, um das Bild aus normaler 
Zimmerentfernung etwa zu fehen, ift erftaunt, eine Farbenmannichfaltigkeit zu ge- 
wahren, die allen Einbeitbezug für daS Ganze der Farbe ausichlieht. Und Das 
ift die Signatur der Epoche: Farbe und Farbklänge einer lebten Schönheit; feinfte 
- Abftufungen von Blau und Grün in fi, von rothen Tönen, die von Burpur über 
Spektralroth zu Drauge fi) wandeln; Verwerthung der Gegenjarben zum Zwecke 
gegenfeitiger Steigerung; gelber Beſatz um tiefblaues Kleid, rother Mantel mit 
grünem Futter; und jo fort. Dann aber ſyſtemlos in der Anordnung zum Ganzen. 
Die durchgehende Anterdependenz der Farben wird nicht zum Ziele erhoben. Es 
fehlt für unjer heutiges Foloriftilches Empfinden Die Nothwendigfeit; wir ftoßen ung 
an der Möglichkeit, eine Farbe durd) eine andere zu erſetzen. Die Forderung des 
Leone Battifta Alberti — nichts Hinwegnehmen können, nicht Hinzujegen — ilt 
für das Ganze der Farbe nicht erfüllt, womit nur bewiefen ift, daß Die Forderung, 
die das Boftulat der Einheit des Kunftwerthes formulirt, nicht nothwendig alle 
Elemente eines Kunftganzen zu umfafjen braucht. Wer von dem Einzelnen zum 
Sanzen fortichreiten will, wird, bei allen Abwandlungen, die die Erſcheinung zwi⸗ 
ichen den beiden Gegenpolen von Bouts und NRogier erfährt, nahezu immer ent 
täufcht fein. 

Auf zwei Hauptmwegen iſt die Kunſt zur Foloriftiichen Einheit gelangt: rein 
fompofitionell, auf Grund der immanenten Geſetze der Farbe; oder auf ber Baſis 
des Licht-Luftmediums, mittels des Einheitfaktors, der Ton genannt wird. Iſo⸗ 
firt oder verjchwijtert bringen diefe Prinzipien jich zur Geltung; und in einer Mannich- 
faltigfeit, die der alles Xebendigen entjpricht. Ihre Abwandlung ift Die Geſchichte 
der Farbe in der Kunſt. 

Wie weit Die aus dem Luftmedium geſchöpfte Toneinheit ablag von dem 
Kunftwollen jener Tage, beweift die Theilung des Yandichaftbildes in drei Enfns 
riſtiſch abgeſtufte, Scharf oder weniger fcharf gegen einander tjolirte Gründe. 
gehört zu dent Bildinventar der ganzen Schule Mer fich Die Aufgabe ftellt, 
Icharf zu Differenziren, wird eine Menge vun Abwandlungen des Prinzips * 
wahren. Er wird finden, daß der Hintergrund bei Nogier blauer ift als bei & 
oder auch umgefehrt. Er wird bei Bouts feineren Uebergängen begegnen als 
Memling, er wird feititellen, daß Der Vordergrund nicht immer braun, Tond 
manchmal grau iſt, dat das Grin des Mittelgrumdes die verichiedenjten Sättigung 
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rade aufweift, daß der Hintergrund von Grünblau bis zu Preußiſchblau mechfelt, 
)a8 Prinzip aber, die farbige Erjcheimug des Naturganzen in gemwiffe Normen 
ufzuſummiren, ift immer Das gleiche. Abmandlungen bedeuten nur Grade, keine 
lrtunterſchiede. Ein größeres Unrecht konnte diefen Künftlern nicht widerfahren- 
18 da man ihnen die Abficht unterlegte, mit dieſen einfarbig blauen Fernen bie 
Birflichfeit wiederzugeben. Wer ihnen zutraut, daß ihr form» und farbenempfind« 
iches Auge jo die Natur gefehen Hat, ftellt der Feinheit ihrer Perzeptionen fein 
länzendes Beugniß aus. Und doch wird dieſe angebliche Beobachtung der Wirk 
ichfeit rühmend hervorgehoben und der Eifer gelobt, mit dem ber Künftler auf 
em bom Kritiker als werthvoll erkannten Weg vorfchreitet. Es ift die felbe, fchon 
ft beobachtete Auffaffung, die gern den Fortſchritt der Kunft in der zunehmenden 
Eroberung der Wirklichkeit erbliden möchte und Die zu dem Irrthum im Prinzip 
ſier noch ben Irrthum in ber Deutung der Erjcheinung gefellt. Jede Epoche, jeder 
bünftler entnimmt neu der Wirklichkeit die Kunftwerthe. Der Weg, der von: bem 
Heginetenfries zu Velazquez führt, bedeutet für die Kunſt feinen Fortſchritt, jons 
ern einen Wandel der Art. Nicht die Wiedergabe der Wirklichfeit war den drei 
Farbengründen das Ziel, fondern bie Reduktion der Naturphänomene auf gewiffe 
Rormen, in denen die Geſetzmäßigkeit der farbigen Naturerjcheinung eine Formu⸗ 
irung findet. Aus dem Natureindrud wird die Organijation des Farbigen ähns 
ich herausgelejen, wie etwa ein Prinzip der Iſokephalie lineare Erfahrungwerthe 
n Bildwerthe umſetzt. David Hat feiner abgeftuft als die Mehrzahl feiner Vor⸗ 
zünger. Das ift der einzige Unterfchied. Marees’ erfte Forderung für die Farbe 
„Mittel zur Raumbildung“ Hatte damals feine Bedeutung. Der Meifter, defjen 
Huge, unter feinem Streben nach ?oloriftiicher Einheitwirkfung ‚in anderem Sinn, 
zuf immer feinere Schwebungen einjchwingt, mag fpäter die Formulirung zu Hart 
zeiunden haben, da er in den Landjchajtbildern der beiden Kreuzigungen die Diffe- 
venzirung feiner greift. Uber es ift nicht das Streben nad) einen Erfaffen des 
farbigen Reichthumes der Welt, daS darin zum Ausdrud kommt, fondern eine Bes 
reicherung der Nuance; fein Wandel des Kunſtwollens; auch feine neue Syntheſe 
überlieferter Elemente; prinzipiell daher ohne Intereſſe. 

Der tompofitionellen Einheitwirfung der Farbe auf Srundlage ihrer inıma- 
nenten Geſetze iſt Jan van Eyd nachgegangen; jtärfer Hugo van der Goes. Mems 
fing zuweilen; am GStärfften Gerard David. Die macdhtvollften Einzeltöne jchlägt 
Mogier an. Er hat Farben von einer Tiefe, einer Sättigung, einer Reinheit in 
Licht und Schatten, neben denen alles Andere nur ſchwer beiteht. Aber dieſer un⸗ 
erreichten Einzelfarbe und Einzelharmonie ift das Streben nad) koloriſtiſcher Syn» 
theje, die. dag Bildganze erfaßt, unbefannt geblieben. Es ift fein Zufall, Daß auf 
ihn gerade die Bewunderung Böcklins fich Lonzentriren konnte. 

Die ſymmetriſche Verwerthung der Frabe ift von der Buchmalerei her bes 
fannt. Fouquet bringt fie in feinen fabelhaften Miniaturen der Chantilly-Samm- 
Yung überall, wo es ſich um rhythmifche Dlaffenverwendung von Engelgruppen 
handelt, wo Die ftrenge Gtilifirung der Zeichnung die Stilifirung der Farbe ges 
ftattet und verlangt. Denn die fompofitionelle Verwerthung der Farbe im Einn 
der Farbenrhythmik ift an die rhythmiſche Geftaltung der Linie gebunden. Wo 
das niederländiiche Quattrocento zu einer ftrengen Linienrhythmik gelangt, da ftellt 
fich bald auch die Parallelericheinung der Farbenrhythmik ein. Bei Memling freie 
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lich fo verftedt in der Verwerthung wiederfehrender Roths und Dergleichen, dat 
man fich fragen darf, ob eine Abſicht vorliegt oder ob fie von Der fpäteren Am: 
Igfe bineingelefen wird. Nachdrüdlich aber und unverfennbar bei Gerard Dam 
und bei feinem Barallelmeifter in Frankreich, dem Maitte de Moulins. Te 
Maitre be Moulins hat die fchärfiten Konfequenzen gezogen. Der Engelreiger 
der die Mitteltafel feines großen Altarwerkes umgiebt, bringt die Farbenpaart u 
völliger Gleihmäßigkeit zur Anwendung, jo daß das Prinzip eine Neigung mr 
Starre annimmt, die durch die vermannichfaltigten Bewegungaccente ber Eng% 
paare kaum behoben wird. David hat das Prinzip da angewandt, wo er iden © 
der Rhythmiſirung der geiftigen Vorgänge und der linearen Werthe, der geißige 
Holirung und Sndividualifirung des Einzelnen Gegengewichte hatte fichern wols 
Huf dem Abendmahlsaltar in Rouen, in dem für die Gemeinjchaft der Heilige 
ber Nachdruck eben fo ſehr auf der Gemeinſamkeit des Erlebens wie auf der ger 
gung bed Einzelnen ruht, ift auch ber Farbe ein Tompofitionelle8 Element geie- 
wäßiger Bindung entnommen, das nicht am Individuum haftet, das deshalb, dd 
über dem Individuum ftehendes, an die Mehrheit von Individuen gefnüpftes Fr 
ment, der Bereinzelung entgegenwirkt und das Einzelne dem Gemeinfamen zufükt 
Wie die Rhythmik der inte, jo vermeidet die Gleichgewichtsvertheilung ber yarı 
jeden Schematismus. Der Kräftenusgleich aber ift da und verleiht dem B%* 
ganzen eine Leichtigkeit, die der meltentrüdten Bedeutung der Darftellung bie# 
bar wird. Dieſer befreite Ausgleich der wirkſamen Kräfte fol in Berbindung = 
dem Grundafford der blauen Töne dem Stimmungsgehalt des Ganzen den U 
drud ſichern. Goethe jah in der blauen Farbe etwas Widerjprechendes von Ri 
und Ruhe. Grün gab ihm die „reale Befriedigung“. Daher er die Miſchung tc 
Blau und Grün eine liebliche Farbe nennt. Dagegen erichien ihm die Berbindst 
von Blau und Roth als ein Motiv einer unaufhaltfamen Steigerung, als Errex 
bes Wunfches, jo lange fortzugehen, bis man ausruhen fünne, — als Erreger & 
Sehnſucht. Die Herrichende Terminologie bezeichnet Die Farben, Die auf ber bla 
Geite des Farbenkreiſes liegen, als die Falten, im Gegenfage zu den warmen Fark 
von Roth und Gelb. Diefe Formulirung trägt die Gefahr in fi, zum Berk 
urtheil zu werden. Wundt hat daher vorgefchlagen, die Gegenſätze mit ben ® 
griffen der Ruhe und der Bewegung zum Ausdrud zu bringen. Wer jolds 
Stimmungmwerth der Farbe fich Hingeben wollte, dürfte mit Wundt und Gock 
fagen, daß die Farbenkompoſition des Altars mit ihrem befreiten Spiel der wirkende 
Kräfte und mit dem Grundakkord ihrer blauen Farbe den Gehalt der Darjtelus 
an befreiter Ruhe und an verflärter Andacht verftärft zum Ausdruck bringt. di 
aber in diefe Ruhe auch ein Element des Sehnens eingeht, das dem geiftigen ® 
halt der Darftellung und ihrer verheißungvollen Bedeutung dienftbar zu werben ſuch 

Eine Kunſt, die fi) auf Einzelflänge farbiger Akkorde beſchränkt, ohne tr 
Aufmerkſamkeit der Interdependenz der Farben innerhalb eines Bilbganzen zu” 
menden, wird in der Einzeldarftellung, in der Einzelfompofition, zu ihren Eoloriftiid 
Meifterwerfen gelangen. Das ift der Fall Ban Eyd. Die Farbe der Lucca-Dladons 
im Staedelichen Inſtitut in Frankfurt gehorcht den beiden Gejeen des Fleinkr 
Smtervalles und des ftärfiten Kontraftes. Dus Roth des Mantel bleibt m 
Räthiel in feiner Leuchtkraft, jo lange man es nicht aus dem Wirken ber beide 
Geſetze erflärt hat. Das für dieſe Wirkung wichtigfte Moment ift bie umendiidt | 
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töftufung. Doc wäre das Letzte an Intenſität diefes Roth nicht erreicht, wenn 
ticht die Roth-Empfänglichleit des Auges durch die Komplementärfarbe der Um⸗ 
ebung gefteigert wäre. Entfprechend der Rotbftaffelung von Purpur über Spefs 
ralroth zu dem gelbführenden Zinnober, gleitet die Gegenfarbe des Farbenkreiſes 
von Grim bis herunter zu einem grünführenden Blau. Das find die herrichenden 
Löne, in denen die Umgebung des Thrones ſich zeigt. Das Grau der Wand fpielt 
ns Grünlidhe; und Blaugrün ergiebt fi) aus den blauen und grünen Tönen ber 
eichen Thronwand als deren herrſchende Farbe. Das Prinzip der Yarbenver- 
heilung und der Steigerung, für das der Meifter in jedem feiner Bilder neue Ane - 
vondlungen findet, fehrt genau jo auf dem kleinen Reiſealtar in Dresden wieder. 

David bat der Gegenfarbe die erjte bildmäßige Verwerthung in ber pefter 
‚Beburt“ gegeben. Die leuchtendfte Farbe liegt in dem warmgelben Mantel des 
yorn Inienden Hirten, deſſen ziegeleothe Strümpfe die warme Farbenkraft der Figur 
ınterftügen. Ihr gegenüber ift Maria in ein dem Gelb Tomplementäres Biolett 
jeffeibet. Dieſer Farbenzweiklang beberricht das Bild. Alle Komplementärfarbe 
trebt bem Ausgleich ihrer Kräfte zu in ihrer Reutralifirung zu Grauweiß. Das 
jraugefchattete Weiß der Engelgewänder jcheint dieſem Streben entgegenzutommen, 
vährend das leicht nach Purpur hinneigende Krappiadroth des Gewandes des 
Joſeph vermöge feines Gehaltes zugleich von gelblichen Elementen — in den Lichte 
yartien — und von blauführenden Elementen — in den Gchattenpartien — Die 
n allmählichen Uebergängen fich vollziehende Bereinigung der Komplementärfarben 
iber Drange, Roth und PBurpur bin bedeutet. Das farblofe Grauviolett des 
tehenden Hirtenknaben fpielt Dem gegenüber eine untergeordnete Rolle und dient 
‚ur Berftärfung der leuchtenden Wirfung des gelben Manteld. Was die Tafel 
iher die Koloriftit der Vorgänger Hinaushebt, Das ift die Verwerthung der Farben⸗ 
jefege nicht mehr für das Einzelne, jondern für das Bildganze. 

Wie Konftable wußte, daB das Grün einer Wieje nicht uniform ift, fondern 
sus einer Menge von Abwandlungen der Grundfarbe fich zufammenfegt, jo hat ' 
Yan van Eyd gewußt, daß die größte KLuminofität der Einzelfarbe durch die Ver⸗ 
nannidhfaltigung ihrer Grade erzielt wird. Nirgends bringt er das in feiner 
Runft mehrfach zu beobadhtende Prinzip fonfequenter zum Ausdrud als im Mantel 
yer Lucca-Mudonna. Yn feinem, unverichmolzenen Binjelftrich ift da auf rothem 
Srund eine Fülle der mannichfachſten rothen Töne aufgetragen, die von tiefftem 
Burpur bis zum leuchtenden Ziegelroth und zu dem zarteften mildhigweißen Roſa 
yin ſich abftufen. Die Bertheilung ift jo fein, daß in der Normalentfernumg die 
»ptiſche Miſchung der einzelnen Töne bereit einjegt und der Gefammtfarbe ein 
leben verleiht, das, dem Bereiche der Kunftwelt angehörig, gleichwerthig neben 
a8 Lebendige der Natur tritt. Chevreul, Helmholtz, Wundt und Rood Hatten ihre 
Theorien der Farbe noch nit formulirt und die Wifjenichaft, die von der Mitte 
)e8 Jahrhunderts ab, im größten Umfange damals und bis zur Trodenheit und 
Sterilität, die künſtleriſchen Fragen der Perſpektive erfüllte und beherrichte, hatte auf 
em Gebiet der Farbe noch nichts der Kunft zu geben. Aber der Künftler griff 
nit der Sicherheit Der Berzeption, die man mit den angeblichen Wirflicgleitwerthen 
einer einfarbigen Gründe vergeblich) ihm ftreitig macht, das Wejentliche aus aller 
arbigen Ericheinung Heraus. Und wenn er auf feine Beobachtung der Funda⸗ 
nentalgejete aller Farbenwirkung keine Syſtematik aufbaute, um in den Dienit 
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feiner Kunft zu ftellen, was dem wiſſenſch 
dürerifchen Regeln ber Proportion und $ 
wäre, jo gelangte er zu Theilerfcheinunger 
Der Mantel des berliner Johannes von Gee 
weißer Punkte, bie al foldhe in der Norma 
das ganze Gewand einen perimutterfeinen 
Zu befonderer und felbftänbiger Ei 
Prinzip in ber Kunft Davids; es ift auf bi 
Einheit und Kraft gelangt, die in der ga 
Streben nad} Weiterführung und Ausgeftal 
ein glänzendes Zeugniß ausftellt. Die Abft 
der holländifchen Tradition zu einer befon 
violetten, reindioletten Töne geführt, bie 
don Amfterdam und Lucas von Leyben 
wird zunãchſt mit einem bedenden Pigmen 
aufgetragen und dann mit tiefer, oft roth 
auftrag ift ganz fein und läßt die im R 
Dedfarbe wie ein Ne feinſter Grate durch 
ergiebt, ähnlich wie die Rothabſtufung bi 
Punkte bei Geertgen, eine optiſche Miidhr 
dieſe Erſcheinung zuerft. Ouwater briny 
Erwedung; Geertgen wiederholt. Bei T 
der peſter „Geburt“. Dann ift er der Erſ 
Konfequenzen entnahm und in der figme 
Bildganzen dienftbar machte. Alles Bio 
David befreit die Faktoren, die in der Mil 
Violett nad) beiden Seiten des Farbenkre 
Hingen die Töne des lichten Blau und des 
Altord ſchwellen fie zufammen in ihrer m 
Bereinigung. Der Erfte, der aus ber U 
einheit angeftecht hatte, war Hugo van d 
Farbencentrum ber berliner „Anbetung“, di 
noch der Tob der Maria in Brügge. Alle | 
auf die figmaringer „Verfündigung“. Wi 
Farbe von einem lichten Blau aus, das ı 
ganzen Gewand des Engels und in dem 
Taube auftritt. Den anderen Pol der F 
minroth der Sammettajche, Die vorn vo 
äußeren Engelömantel3, hier mit goldigem 
einflang ift bann auf dem Marienflügel a 
Velazquez in der Krönung der Maria in: 
die von dieſem ſechsfachen Blau⸗Akkord a 
meltentrildte Ruhe und Hoheit, die über d 
durch dieſe Farbenſchönheit beftimmt. 
Heidelberg. Dr Eberh 
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a Kurzem fügte der Zufall, daß ſich in einer Aufter auf dem Teller einer 
Dame, bie ein Herr in einem Neftaurant bewirthete, eine werthvolle 
Berle vorfand. Alsbald entbrannte unter den Rechtsgelehrten ein lebhafter Disput 
darüber, wem das Eigenthumsrecht an der Berle gebühre: dem Herrn oder der 
Dame. Die Einen meinten, mit dem Eigenthum an der Aufter ſei auch das an 
der Perle der Dame zugefallen, während die Anderen dem Gaft ein Recht an der ver» 
zehrbaren Subftanz der ihm vorgefegten Speifen, nicht aber an ihren unverzehrs 
baren Beftandtheilen zu» und daher das Hecht an der Perle abiprachen. 

Nun hieße es aber, jcheint mir, die Karifatur auf juriftiiched Gebiet vers 
pflanzen, wollte man glauben, alle möglichen im Bereich des gejellichaftlichen Ver⸗ 
kehrslebens jich ergebenden Beziehungen einer juriftifchen Konſtruktion unterziehen 
zu müfjen und zu können. Wem würde e8 in den Siun fommen, wenn er bon 
einem Freund auf einem Epazirgange aufgefordert worden wäre, fich auf deſſen 
Arm zu ftüßen, nun einen Rechtsanfpruch auf die Gewährung folder Stüße zu 
erheben? Oder wer wollte mir aus Rechtsgründen verwehren, einer Befucher, der 
ji) bei mir anmelden ließ und den ich willlummen hieß, zu veranlafjen, ſich ohne 
Aufenthalt wieder zu entfernen, vorausgefegt, daß meine Aufforderung nicht in 
beleidigender Form erginge? Oder man ſetze den Fall, ich hätte mich bereit finden 
laflen, einem Baflanten von meiner brennenden Eigarre Feuer zu geben oder einem 
Reiſenden den Weg zu zeigen, ich entjänne mid) aber alsbald, daß der fu freundlich 
Behandelte mir bei früherer Gelegenheit unhöflich begegnete, oder würde gewahr, 
daß er ein unmanierlicher oder unfauberer Batron ift, oder jeine Naſe oder fonft 
Etwas an feinem äußeren Menfchen gefiele mir nicht, und ich reflamirte nun meine 
Eigarre, bevor der Baflant dazu: gelangt war, feine in Brand zu fegen, und gäbe 
dem Reijenden zu verftehen, daß ich ihm nicht Hehilflich fein wolle: jo mag man 
mich deshalb einer Übertriebenen Schroffheit oder wohl gar einer Art des bei 
empfindjfamen Kriminaliiten jo übel gelittenen ‚Vertrauensbruches“ zeihen; darüber 
aber wird man gewiß mit mir einverftanden fein, daß bei Vorkommniſſen folcher 
Art die darin ſich verförpernden Beziehungen der betheiligten Perſonen eine ihrer 
dee und ihren Wefen entiprechende Würdigung erfahren, wenn man ihnen eine 
geichäftliche, daher juriftilche Bedeutung abfpricht und lediglich eine foziale beimißt. 
Dffenbar denft in folchen Fällen feiner der Betheiligten daran, fich vertragmäßig 
zu verpflichten oder einen vertragmäßigen Anfpruch zu erwerben. Eine andere 
Nechtöquelle als ein (wenn auch mur ftillfchtweigend zu Stande gefommener) Vertrag 
wäre bier aber nicht zu finden. In der That beruhen die aus jolchen Beziehungen 
erwachſenden Benefizien nach der Anſchauung und Willensrichtung der Betheiligten 
ſelbſt ausſchließlich auf der fozialen Wilffährigfeit des Gewährenden. Daher fallen 
fie mit diefer ihrer Baſis und Dafeinsbedingung ohne irgend welche unmittelbare 
Rückwirkung auf die Rechtölage der Betheiligten. 

Nicht einzufehen ift nun, warum es fich bei einer gajtfreundfchaftlichen 
Bewirthung anders verhalten jollte. Auch das an fich lediglich gejellige — nicht 
wie zwijchen dem gewerbmäßigen Speijewirth und feinem Kunden Zontraftlich 
begründete — Verhältniß zwiichen dem Eingeladenen und feinem Gaftgeber ift jo 
zu beurtheilen, daß es feiner Natur zumiderlaufen würde, wenn man ihm einen 
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juriftifhen Charakter zufchriebe. Auch in einen: Berhältniß diefer Art beruiden 
fo lange nicht heterogene Elemente binzutreten, Die geeignet find, es aus einm 
gefelligen in ein gefchäftliches umzuwandeln, nicht die Paragraphen bes Bürger 
lichen Gefegbuches, Sondern die Gefege des Wohlwollens und der guten Lchenser 
Allerdings werden auch dieſe Geſetze manchmal in einer Weiſe verlegt, die der 
Daburch Betroffene unter Umftänben fchmerzlicher empfinden mag als einen Kontut- 
Bruch. Doc wenn wir und eine genaue Diagnoſe dieſer Empfindung angelege 
ſein laffen, jo würben wir erfennen, daß e8 eben nicht unſer Rechtsgefühl, ſonde 
unfer ſoziales Gefühl ift, daß eine Verlegung erleidet. Als Brobe auf die Ridrz 
feit diefer Anſchauung vergegenwärtige man fich den Fall, daß der freunbicaitiik 
bewirthete Gaft ſich abfällige Bemerkungen über die VBeichaffenheit bes ihm Tr 
gebotenen erlaubte. Wer wollte es in ſolchem Fall dem gekränkten Gaftgeber de⸗ 
argen, wenn er die Tafel unverzüglich abräumen ließe, und wer — Zuriften @ 
begriffen — würde e8 gutheißen, ihn deshalb wegen Entwendung von Nahrısz 
mitteln (ftafbar nad) $ 3705 St GB) oder, falls es ſich um nicht ganz ger 
werthige Darbietungen handelte, gar wegen Diebſtahls der Anklagebank zugefit: 
zu fehen? Und doch wäre e3 bie unvermeibliche Konſequenz der Annahme, dd 
der Gaft an den ihm vorgejegten Speijen juriſtiſches Eigenthum erlangt habe 
Das juriftifche Ergebniß der in casu gebotenen Ausichaltung ber Jurikee 
zeigt, daß die Dame fein Necht auf die Perle bat, daß vielmehr mit dem lebe: 
gang der Perle aus dem Eigenthum des Speijewirthes in das des Gaftgeberd, da 
fie von ihm kontraktlich erwarb, die juriftifchen Schicfiale des Kleinods ihren I> 
ſchluß gefunden haben, daß aljo dem Gaftgeber das Eigenthum an der Perle verblet 
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Der Meifter und fein Glück. 


SE war einmal ein Zimmergeſell, der arbeitete bei einem Meifter feiner fe 
mathftadt und verftand mehr von jeinem Gewerbe als alle Zimmermeikn 
und Gefellen des Ortes zufammen. Und weil ihn dünfte, daß ex baheim nicht 
Neues mehr lernen, in der Fremde aber es vielleicht zu etwas Großem bringe 
könne, machte er fih an einem ſchönen Frühlingsmorgen auf die Wanderſchait. 

„Lebe wohl!“ fagte fein Herr, der mit Neid auf ihn blidte, „und vergi 
Deinen Meifter nicht!” „Halt’ die Naſe nicht zu hoch, Damit Du nicht über Tem 
Beine ftolperft!" rief ihm die Meifterin nad. „Gott fei Dank, daß Der Street 
geht”, fagte der Mitgefel. „Der bildet fich wohl gar ein, mehr zu jein als Unſer 
eins?“ meinte der Nachbarfohn; „und ich habe doch mit ihm auf der felben Schub 
bank gefeifen.” „Das giebt fich Alles noch“, fagte das Hökerweib von brüben md 
nickte grinfend, daß ihre Haube flog. 

Der Bimmergefell aber fchritt, ohne fid) lange beim Abſchied aufzuholte. 
gerade zum Thor hinaus, ging nod) einmal auf den Friedhof, wo feine Ei 
lagen, pflücdte ein Epheublatt und ein Veilchen von ihrem Grabe und mandeit 
rüftig über Die Hügel, Hinter denen bald feine Baterftadt verſchwand. he fie ab 
feinen Bliden entzogen wurde, jah er noch einmal auf die Häujer und Stefa 
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ind Plätze. Das frohe Wanderlied, daS er angeftimmt hatte, verftummte auf jeinen 
Zippen und ihm war, als ob fein Herz fich zuſammenſchnüre. Er dachte bei fich: 
‚Mutterjeelenallein! Keiner, der an mich in Liebe denkt. Keiner, der mir etwas 
Butes gönnt. Uber es fol mir doch gelingen!“ 

Und er wanderte weiter und fang laut und trogig fein Lied. Nach einer 
Woche fah er einen Breiten Strom zu feinen Füßen und eine große Stadt mit 
prächtigen Häujern und ftolzen Thürmen jpiegelte fi) im Waſſer. Da glänzten 
feine Augen und fein Herz ward froh, benn er hoffte, Hier einen guten Meifter 
zu finden, von dem er lernen könne, prächtige Häuſer und ftolze Thürme zu bauene 
Er flopfte hier und dort an, aber er konnte den rechten Meifter nicht finden. Der 
eine lachte ihn aus und der andere nußte ihn aus; der eine war zu hoch und der 
andere zu gering unb bei feinem fand er, was er fuhte. Da wurde er traurig, 
ſchnürte jein Ränzel und date, er habe zu hoch geträumt und jolle für alle Beit 
ein Bimmergefell bleiben. 

Als er nun vom Wandern müde war, ſetzte er ſich an das Ufer des Stromes 
und blickte mit trübem Sinn in die Fluth. Da ſah er neben ſeinem eigenen Spiegel⸗ 
bild ein anderes, und als er ſich umwandte, ſtand ein Züngling neben ihm, der fragte: 

„Warum biſt Du traurig?” 

„Ich ſuche einen Meiſter und kann ihn nicht finden.“ 

„Komm, laß ung ein Stück Weges zuſammengehen“, verſetzte der Fremdez 
„vielleicht kann ich Dir rathen.“ 

Der Zimmergeſell ſah ihn verwundert an; als er aber das freundliche Ge⸗ 
ficht recht betrachtete, faßte er fich ein Herz und erzählte ihm Alles. Der Fremde 
ſprach ihm Muth zu, führte ihn über das Gebirge und blieb bei ihm bis zum 
dritten Tage. „Geh biejen Weg hinab“, ſprach er dann; „in der Stadt, deren 
Thürme Du zur Rechten fiehft, wirft Du finden, was Du ſuchſt.“ 

Sie waren an einer Biegung der Straße angefommen. 

„Sage mir,“ fprach der Zimmergefell, „ehe Du von mir gehit: wer bift Du, 
daß Du Dich meiner jo annimmft?* 

Der Yüngling aber reichte ihm lächelnd die Hand und fagte: „Auf Wieder: 
ſehen!“ Und war verfchwunden. 

Der Zimmergefell rieb fich die Augen, denn er glaubte, geträumt zu haben. 
Er ftand allein auf dem Berg und vor ihm lag die Stadt, die der Fremde ihm 
gezeigt Hatte. Und er fand einen Meifter, der war vom Himmel mit reicher Kunft 
geſegnet und lehrte ihn Alles, was er wußte, und lehrte es ihn in rechter Weife. 
Der Gefelle blieb lange bei ihm und ward aus einem Schüler ein Gehilfe und Auf⸗ 
jeher und 30g weiter durch manche Städte und Länder und warb felbft ein Meifter, 
deſſen Name viel verſprach. 

Er Half Schlöffer und Kirchen bauen; aber er jpürte, daß er noch nicht das 
Höchſte erreicht hatte, das ihm zu erreichen möglich war. Wa3 er jchuf, fand bei 
Anderen Lob; ihm felbft aber war es ein unvollkommenes Werk und ein fteter 
Sporn, von dem fein Herz blutete. Immer war er begierig, von Underen zu 
lernen, und lauſchte gern bei den Berfammlungen feiner Zunft den Worten der 
Helteren und redete felbft manch Wörtlein im Streite der Meinungen. 

Als er einft mit heißem Kopf aus ber Sigung nad) Haus ging und erivog, 
daß er wenig Weisheit gewonnen und viel Zeit verloren habe, trat ein fremder 
Mann aus dem Schatten der Häufer zu ihm und ſprach: „Suche Dich felbit!“ 
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Und er fragte verwundert: „Was foll ich mich fuchen, da ich Doch bei mir in?” 

Und Jener antwortete: „Wei Anderen bift Du. Jetzt aber ift Zeit, nür 
felöft zu fommen.” Und der fremde verſchwand im Schatten der Hänjer. Tanz 
dem Meifter, als ob er dic Stimme fchon gehört Habe. Und er verſchloß da 
feine Werkſtatt und grübelte und hielt fich fern von den Menſchen und wurde tea 
faſt ein Fremder und Verächter. 

ALS einft die Sonne wieder über feinen Entwürfen und Arbeiten untegiz 
und er ſich nicht genug thun Tonnte, hörte er vor dem Haufe ben Ton einer iz 
«Die ang fo hell und Iodte fo laut, daß ihm war, als ob ihn Jemand rief. & 
ftand- auf und ging hinaus. Siehe: da ftand ein Spielmann vor feinem Jet 
Der fchritt vor ihm her und ftrich feine Geige und ex mußte ihm folgen und fm 
ihn doch nicht erreichen. Einmal fah Jener ſich um: da merkte ber Baum 
daß e8 der Fremdling war, ber ihm den Weg über das Gebirge gezeigt jur 
Und er ward fröhlidy in feinem Herzen und ging getroft den Hellen Tönen m“ 
bis er an einen Bla mit hohen Linden vor der Stadt kam. Da waren Ldr 
angezündet und frohe Menfchen zu Spiel und Tanz verjammelt. - 

7Iſt Dies der Weg“, fragte fich verwundert der Meifter, „den mid url 
Freund heute führen will? Bin ich zu lange einfam gewejen? Iſt mein Geil Ih 
geworben und ſoll wieder leicht werben? Kann ich nur jo finden, was id jude? 
: Und er eilte, Jenen anzureden. Aber der Fremde war unter ben dam 
verfchwunden. Und der Meifter freute fich mit dem Volk an Marem Bein m 
Iuftigem Sang, an Tanz uud Spiel und an den blanten Augen ſchöner Mägdeln 

Das Werk aber, an dem er fchuf, gedieh fröhlich und ward ein Bau, M 
alles Volk pries, dem Meifter aber wieder ein Sporn, von dem fein Herz Din 

Da gab der Rath der Stadt ihm zu Ehren ein großes Feſt; und ber Bek 
faß neben der Tochter des erften Rathsherrn. Die war fehr ſchön und klug w 
hold zu ihm und fchien wohl Luft zu haben, Frau Meifterin zu werben. 5 
dem Tage kam er jeltener in feine Werkftatt und der Staub ſammelte fh = 
feinen neuen Entwürfen. Seltener fpürte er den großen Rauſch bes Schaft 
und fein Herz blutete nicht mehr. Jeder Tag war ein Feſttag voll Tauten Juben 
und wenn der Meiſter manchmal ſpürte, daß in feiner Seele eine geheime An} 
ſich regte, fo verfcheuchte er fie Durch Doppelte Luft. Eines Tages zog er ein reihe 
Gewand aus Sammet und Seide an und machte fich auf, um von dem Rathehera 
Die Hand feiner Tochter zu erbitten. 

Unterwegs trat ihm ein Mann entgegen, der legte ihın vertraulich die ja 
auf die Schulter und fragte: „Wohin fo eilig?“ 

„Was gehts Dich an?" erwiderte der Meifter. „Schulde ich Dir Rechenſchaft⸗ 

„Nicht mir, aber Dir!“ ſagte der Fremde. Da merkte der Meiſter, dab # 
jein ſeltſamer Gefährte war, und irgendeine Macht zwang ihn, ihm ruhig A 

„Biel Glück auf den Weg!“ fuhr der Andere fort. „Bald wirft Du 
Rathe der Stadt figen, Dir einen feiften Wanft pflegen, täglich ſchmauſen e 
zechen und Dich immer feltener Dejjen erinnern, was Du einft jchufft und wo 

„Wiefeft Du mir nicht jelbft den Weg zur Luft?” fragte der Meifter 

„Zu höherem Ziel“, antwortete der fremde. „Sage mir: iſt eg nid 
feit, Hoffahrt und Reichthum, was Dich heute lockt? Beſſeres Haft Du zu thu. 
als nach ſolchen Zielen zu jagen.“ 
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Da ftieß der Meiſter ihn fort und ſprach: „Ich Habe mit Dir nichts zu 
chaffen. Stelle Dich) mir nicht in den Weg, den ich mir erwählt!“ 

„Falſch Haft Du gewählt. Du weißt, was Dir frommt. Was wütheft Du 
jegen Dich ſelbſt? Kehre um!“ 

Und der Meifter jtieß ihn zum zweiten Mal zurüd. Der Fremde aber 
rat wieber zu ihm und ſprach: „Lieber! Ich bitte Dich: Fehre um! Nicht zum 
yritten Dal darf ich es jagen.” 

Da jah der Meifter, wie die Augen des Fremden trübe wurden, und er 
jlieb zweifelnd ftehen und ſenkte das Haupt. Als er aufblidte, war Jener ver 
ſchwunden. Er aber ging am Haufe des Rathsherrn vorbei, ging zum Thor hinaus 
amd verließ Die Stadt zur felben Stunde. Und immer Hang in feiner Seele das Wort: 
„Zu höherem Biel!“ 

Und wurde wieder ein Wanderer und ein Sremdling bei ben Menſchen, 
aber ein rechter Bürger und König zugleich in dem Reich, das ſeine Heimath war. 
Jedes Werk, das er ſchuf, wurde vollkommener und ſein Name galt vor vielen 
anderen und drang auch über Die Hügel, die feine Vaterſtadt umgaben-- Als dort 
ein reicher Mann geitorben war und viel Geld zum Bau eines Münfters geftiftet 
hatte, ließen die Einwohner den Meifter fragen, ob er fommen und den Bau aus⸗ 
führen wolle. Er fam und ſchuf das Beſte, was ihm je gelungen war. Emſig 
und treu wirkte er Jahre lang, bis das Werk herrlich vollendet dajtand. Und 
war ein großer Feſtjubel in der ganzen Stadt. Alle priejen ihn und waren fehr 
ftolz, daß ihre Stadt durdy ihn Ruhm erlangte. 

Sein alter Lehrmeifter jagte: „Hätteft Du bei mir nicht zuerft Deine Kunſt 
erlernt, fo wäre nichts aus Dir geworden.” Die Meifterin feste Hinzu: „Das ilt 
Die Frucht meiner guten Xehren. Nur durch Demuth und Beicheidenheit kommt man 
ans Ziel.” Der Mitgejell, der am Bau als Zimmermann gearbeitet hatte, verjicherte, 
daß er ihm immer das Beſte gegönnt und prophezeit habe. Der Nachbar ftimmte mit 
vollem Bruftton bei und bat den Meifter, ihm als altem Freunde eine Summe 
Geldes zu borgen. Das alte Höferweib war ſchon geitorben — Gott habe fie 
jelig! —; fonft hätte fie ihn daran erinnert, daß er immer ihr Augapfel ge= 
weien fei. Und alle Bürger umdrängten ihn mit Xob und lautem Jubel. Er aber 
machte ſich lächelnd aus der Menge los und ging noch einmal den Weg, den er 
einft gegangen war. Zuerſt auf den Friedhof, wo feine Eltern lagen; und er 
ſprach: „Daß ichs Euch nicht zeigen kann, ift mein bitterer Schmerz.” Dann flieg 
er auf den Hügel, von bem er einft feiner Baterftadt das lebte Lebewohl zuge- 
rufen Hatte, und blidte auf die Häufer und Straßen und Pläge; und über Alles 
ftieg in den rothen Abendhimmel mit fchlanfen Thürmen der herrliche Bau. Da 
überkam ihn eine tiefe Andacht und feine Seele ward von großem Dank erfüllt. 
Er ſprach: „Größeres habe ich nie gefchaffen. Größeres werde ich nie Schaffen.“ 

„Bahr ſprichſt Du,“ rief neben ihm eine Stimme. Als er aufblidte, jah 
er den Fremden, der ihn über das Gebirge geführt hatte, Der gab ihm fanft 
und fejt zugleich die Hand und fagte: „Habe ich nicht immer Dein Beſtes ge⸗ 
woltg Komm!“ j 

Der Meifter blidte ihn ar, erft tief entfeßt, dann ſtill gefaßt, dann ſelig 
lächelnd; und folgte ihm in dag Land, aus dem feine Rüdkehr ift. 

Schöneberg. Heinrih Brömfe. 
$ 


* 
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Notizbuch. 


err Hans Leuß, der Verfaſſer des näglichen Buches „Aus dem Zuchthaus“, bat, 

„auf Grund Hinterlaffener Briefe und Aufzeichnungen”, über Den Freiherrn Ri 
helm von Hammerftein, ber vierzehn Jahre lang Leiter der Krenzzeitung war, jegt eiz 
feines Buch veröffentlicht. Ich kann e8 nicht loben. Als er Erlebtes ſchilderte, ſchien Her: 
Leuß ein ftarker Pfychologe; diesmal hat die ſuggeſtive Wirkung, die der „Dann mitder 
ftarten Nerven“ nod) übers Grab hinaus übt, das Gefichtäfeld des Biographen verengt 
Er überfchägt Hammerftein, hält ihn, der nie einen Schöpfergedanfen hatte, Tftr einen 
„Staatsmann“ und ſcheint zu glauben, aus dem medlenburgijchen Freiherrn wäre, werz 
die Umftände fein Wachſsthum ein VBischen begünftigt hätten, ein Bismarck geworde 
Er vertraut auch allzu Fritiflo8 Hammerſteins Darftellung und verläßt ſich, weile 
wichtige Vorgänge und Perjönlichleiten nicht Tennt, ohne dag dem Hiftorifer um 
behrliche Mißtrauen auf die Beweisfraft einzelner Briefe, die Hammerfteing Erbe 
ihm für die Apologie übergaben. Daß, zum Beijpiel, König Ludwig von Bayera zı 
Starnberger See nicht den Tod, fondern den rettenden Kahn gefucht Hat, wußten wu 
längft; auch, daß ihm, als er von der Familie Orleans Geld zu borgenverjucht Batte, de 
alferliebfte Bedingung geftellt worden war, Bayern mäfje in eihem fünftigen Arie 
zwifchen Deutfchland und Frankreich neutral bleiben, und Daß ein Häuflein gläubige 
Royaliſten, die von den oberbayerifchen Bauern Unterftügung erwarten durften, ber: 
war, ben König aus ber Befangenichaft (die dem Kranken doch nur Wohlthat warı zı 
befreien. Was über Ludwigs Tod gejagt wird, ift nicht neu; über Ludwigs letzte Beben 
zeitaber haben wir ſeitdem mehr erfahren, als in Hammerfteins Aufzeichnungen zu finde 
war. Auch in anderen Theilen des Buches find Lüden, find die Mängel flüchtiger, oly 
journaliſtiſchen Darftellung fühlbar; dennoch iftS lefenswerth. Wir fehen Hammerſtes 
auf dem lüneburger Gymnaſium als jüngften Brimaner; der Achtzehnjährige Jchreiie 
mühelos durchs Abiturientenexamen und trägt das befte Zeugniß nad) Regom heim. De 
Bater drängt ihn ins Forſtfach, ſchickt ihn aufdie Akademie, ftirbt aber, al ber Sobn« 
erit zum Jagdjunker gebracht hat, und hinterläßt ihm das pommerſche Gut Schwer 
tow, das Wilhelm nun eine Weile bewirthfchafte. Im Haufe des Forſtmeifters na 
Gloeden (defjen Witwe er 1864 heirathete) ſoll Hammerftein zum ehrlichen Pietiſte 
geworden fein. Herr Leuß glaubt an dieje Frommheit; glaubt freilich audy, Yismart 
habe bis in jein höchſtes Alter „täglich eine Art Andacht gehalten, indem er Die Lafım 
gen der Herrnhuter las“. Ich Habe von dem Fürften nie ein Wort gehört, das auf ſolch 
Geſinnung hindeuten fonnte, viele aber, Die unzmeideutig Dagegen ſprachen; auch älter: 
Freunde des Haufes wiffen nicht8 von Andachten Bismarcks; und der einzige Tadel 
den ich aus feinem Munde je über das Walten der Ehegefährtin vernahm, traf Fohannz. 
weil jie Traftätchen unter die Dienftleute vertheilt hatte. ßZwölf Jahre lang ſaß Hammer 
fein Still auffeiner Scholle. 1876 jchidte der ftolper Wahlkreis ihn ins Abgeordnetenhauẽ 
er ſchloß fich den, Deflaranten“ an,die fürPerrotsKreuzzeitungartikelgegenGismarckihn 
Stimme erhoben, ſchwächte dieWucht dieſer Deflaration aber bald durcheine Erläuterung, 
an deren Schluß er die Hoffnung ausſprach, „daß der Reichskanzler, wenn bereinft ber 
übermüthig gewordene Liberalismus ihn zwingt, zum Schug der Krone nach ücheren 
Beiftand Umſchau zu Halten, fich der Wahrheit erinnern wird, daß ein biegſames Nokt 
feine zuverläffige Stüte bietet.” Bier Jahre danach juchte er den Kanzler zu verjähnen. 
Die Taktik, Die er Dabei wählte, charakterifirt den Mann befjer, als fein Biograph zu 
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nerken jcheint. Die Feder des Schwartowers muß jchon damals geſchätzt worden fein: 
r entwarf den Bandemer, Braunfchweig, Zitzewitz und den anberenreuigen Deflaranten 
en an Bismard zu richtenden Bittbrief, unterfchrieb ihn aber nicht ſelbſt, ſondern ver- 
aßte etwas jpäter ein eigenes, waͤrmeres Sendjchreiben, daß dem Stanzler das Herz eines 
‚freimüthigen Ehriften und Edelmannes*-entgegentrug. „Boll und entſchieden“ will er 
ich im Kampf der Parteien von nun an auf BiSmards Seite Rellen und ift „durch⸗ 
rungen davon, daß fiber das Wohlund Weh Deutichlands entfchieden wird zugleich 
nit der Frage, ob es gelingt, die von Euer Durchlaucht imaugurirte Neformpolitit bis 
a ihren legten, wie ich meine, weit über ihre finanzielle Bedeutung Hinausreichenden 
Biele zu verwirklichen oder nicht." Er zeichnet mit dem pleonaftifchen „‚Ausdrud ehr⸗ 
urchtvoller Verehrung als gehorjamfter Freiherr von Hammerftein.’ Die Abficht, Dem 
noch Allmächtigen aufzufallen, ward erreicht. Auch Perrot revozirte jegt das gegen Bis⸗ 
narck Sejagte, von den Aera⸗Kämpfern blieben nur Rudolf Meyer und Otto von Dieſt⸗ 
Baber in offener Fehde und Hammerftein Tonnte num den Verſuch unternehmen, den 
Kanzler auf den Weg einer Ferifalsfonjervativen Mehrheit zu zwingen. Dieſer Berfuch 
nißlang, trogdem Hammerftein 1881 auch in den Reichstag gemählt und zum abfoluten 
derrſcher der Kreuzzeitung beftellt wurde; und weil er mißlang, hat der Schwartomwer 
ven Barziner innig gehaßt. Bismard nannte ihn „einen tüchtigen Menſchen“ (mir Hat 
ex oft gejagt, Hammerftein ſei politifch arbeitfamer als die meiften Zunfer, bie gegen ihn 
deshalb nicht auffommen könnten), fand Die Kreuzzeitung aber, ‚al$ Barteiblatt unmög⸗ 
ich.” Am November 1881 war der neue Chefredakteur, um die fünftige Taktik zu bes 
prechen, in Varzin; Das Frühſtück, zu dem er geladen war, hat er Herrn Leuß ziem- 
ich rabelaiftich gefchildert: Bismard (der damals ein recht kranker, von gaftrifchen Stö⸗ 
ungen geplagter Mann war) joll eine große Bratenfchüffel Ieergegeffen, viele Gläfer 
Sognac und fchweren Ungar getrunken haben. Zu einer Intimität kams nicht; weder 
yerfönlich noch politiich. Bismarck wollte das Kartell, Hammerftein Die Herrſchaft Der 
Dyperfonfervativen. Als er 1887 den Kanzler auffuchte, um ihn für den erften Schritt zu 
iner Entſtaatlichung der evangelifchen Kirche zu gewinnen, wurde ernicht fehr ſanft ab⸗ 
jewiejen. Da er von der Gegenwart aljo nichts zu hoffen hatte, begann er, mit der Zus 
unft zu rechnen. Die Krankheit des Kronprinzen ward früh, troß der Mackenzie⸗Intri⸗ 
zue, als unbeilbarerfannt; auf Wilhelm mußtenächitens nun Wilhelm folgen. Herr Leuß 
veiß (oder erwähnt wenigitens) nichts vonden ungemein intimen Beziehungen Hammer» 
teins zu Walderfee (derdem Redakteur hunderttaufend Mark geliehen, vielleicht auch ges 
ſchenkt hat); und ohne Kenntnis diefer Beziehungen(Herr Rormann- Schumann, Walder- 
ſees Werkzeug, war in der Kreuzzeitung ein gern gejehener Saft) find die Bettelungen 
3er Zeit zwiſchen 1888 und 93 doch nicht zu durchſchauen. Die Herren von Helldorff und 
Jon Rauchhaupt, vun Denen Herr Leuß viel redet, jpielten nur als Figuranten mit; Das 
Ziel war, Walderfee zum Kanzler und HSammerftein zum parlamentarifchen Mitregenten 
zu machen. Auch die legte Urfache, die den Sturz Puttkamers bewirkte, ift Herrn Leuß un⸗ 
yefannt geblieben. Richtig ift, Daß bie Kaiſerin Friedrich Diefen Sturz ſchon wünſchte, als 
ie mit ihrem totfranfen Dann aus Stalien heimkam. (Ein nettes Wort Hammerfteing: 
‚An Walderjee fann fie nicht heran, denn Moltte, Albedyll und Walderfee halten wie ein 
Rattenkönig zuſammen.“) Richtig iftauch, daß Puttkamers Entlaffung zunächft ohne mi« 
tifterielle Gegenzeichnung verfügt wurde. Wenn die Antifemiten aber wäßten, wer dem 
yerhaßten Minifter des Innern den legten Stoß gab, wer in den erften Junitagen des 
Jahres 1888 ſchließlich den Kaiſer (richtiger: Die Kaiferin) Briedrich zur Entamtung Putt⸗ 
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lamers beftimmte, dann würden fie noch 
während der neunundneungig Tage” zete 
Entlafjenen jofort wieder ins Amt zurüdru 
deffenAusführung dem Anſehen des Kaiſers 
Seitdem wurde um den neuen Kaiſer gekän 
da nicht den verſteckten Generaliſſimus Wald 
und daß für eine Kombination Voetticher / 
tär „6i8 auf Weitereö“)eifriggearbeitet wi 
mard feft. Der Kaijer ſprach unfreundlich 
„ben Mann mit dem Bullengenid“ und da 
jeftätöeleibigung hinreichend verdächtig, 

fingman inder Wilhelmftraßean, Fehler z 
chure verbreitet, Die Herbert als künftigen 
Nachfolge weber file möglich hielt noch auch 
offiziell noch offiziöß getabelt. Dann kam di 
fee; in Hamburg, Bien, Berlinwurdemit® 
von ganz andererSeite Her beizulommen we 
verftand die Unwirkſamkeit dergemählten 
Bruder: „Wenn Ihr den Kerl nicht totſchl 
jest gemacht wird, ift Blech!” Hammerfte 
Kartellpolitit Heftig ins Zeug, wurde ir 
1839 mit der faijerlichen Acht bedroht. Wı 
Haupt: „Sie bürfen nicht, wie Sie es un; 
und Peitſche tratiren wollen. Sie haben je 
Sie glaubten, ihn in Disjenfus mit den 

fuchen mußten, die Yeußerungen bes Kaijı 
weijen, für ung auszunugen,ohne aberihna 
tionalfiberalen befand, hinzuweiſen. Es g 
zu ftärten. Das Uebrige folgt dann ganz t 
zept, das Stoecker ein Jahr vorher (im „€ 
auch Rauchhaupts Taktik führte nicht zum 
Tängft beichloffen, der Kanzlerpoften (mas 
angeboten, von dieſem General abgelehnt 

nad) Berlin fam, verhandelt worden; ab 
Frucht nicht reifen. Am zwanzigſten Febri 
Stirum Habe Bismard „in Hodhelegiicher‘ 
Gerühl des Mitleidg mit ihm gehabt. (9 
die in Friedrichsruh zu Bejuch war, beftät 
Taffung, gemeint, als der Name des Kaifers 
darüber geklagt und geſpottet, daß jein hror 
timental war er ſicher nichtgeſtimmt, wenne 
horte.) Rauchhaupt mahnt, den Kanzler, d 
talentvollen Schauſpieler Miquel* zund fe 
nicht ber fonferpativen Sache gehören“, \j 
Punlte andeuten zu biirfenglaubt. Vier W 
hier läßst Das Buch eine große Lüde. Nich 
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Suffurs erhofft — dazu war er wirklich) zu Hug —, ſondern von den freifonjerbativen 
ind nationalliberalen Vertretern der Großinduſtrje. Als er vorausfagte, der Kaifer 
verbe ihn wegjagen unb „es zur Abwechjelung mal mit dem Sozialismus verfuchen”, 
yatte Stumm mit rauhem Bruftion gerufen: „Dann find wir ſchließlich auch noch da; 
vir ftehen mit unverbrüchlicher Treue zu unferem Kanzler.“ Und war, in der Zeit ber 
Krbeiterichußfonferenz, dann der Erfte, der ins kaiſerliche Lager überging.) Intereifant 
ftnoch ein Brief Rauchhaupts vom fiebenten Oktober 1891. Er hält &aprivi für ſehr kurz⸗ 
ichtig und eitel“ und erzählt, wie er in Kiffingen Bismard'gefumden habe. „Seine Kritif 
jerjepigenRtegtrung ift geradezu vernichtend,obwohlfichleider ein maßloferHaßgegen den 
daiſer Darin abfpiegelt.HeberHelldorff, Boetticher, Herrfurth äußerte erfich in einerWeiſe, 
ie gar nicht wiederzugeben iſt.“ Auch den Kaiſer Hat Rauchhaupt gefehen; inErfurt, wo er 
ich für einen ihm verlichenen Orden bedanfte.„SeineMajeftäthatte...... ‚mir inbarjchem 
Ton nur zuantworten: ‚Über nun merken Sie es ſich: Supremalex estregisvoluntas!‘ 
nd drehte ſich dann kurz herum. Damit noch nicht genug: der hohe Herrtratnad einigen 
Minuten an Erffa heran und jagte ihm: ‚Dem Rauchhaupt habe ich feinen weißen Kopf 
ben gehörig gewajchen!“ (Hier folgen zwei punftirte Stellen.) Bismard hat Recht: wir 
jehen einer Kataftrophe entgegen. Ich ‘bin faſt muthlos, an der Spige der Bartei den 
kampf gegen Thorbeit und Servilismus zu führen.“ Wer preußifche Junker inder Nähe 
jejehen hat, wird fich über Die Echroffheit Diefer Sprache nicht wundern. Was aus der 
iachbismärckiſchen Zeitjonft noch erzählt wirb,ift ziemlich belanglo8. Der biederegammer- 
tein wollte die Arbeiter provoziren und dann auf fie Schießen laffen; „es giebt kein anderes 
Mittel gegen die Sozialdemokratie”. Herr von Holftein (den Herr Leuß zum Grafen 
rhöht) macht ihm ſekrete Mittheilungen über die Zollverhandlungen mit Rußland. 
berr von Kiderlen vertraut ihm (nicht mit allen Details, wieescheinf) Das Geheimniß 
)es ruſſiſchen Nüdverficherungvertrages an. Herr von Lucanus ſchickt ihm einen Artikel 
iber eine Reife des Kaijers. Das Alles gejchieht in der Zeit, mo die Kreuzzeitung Caprivi 
rüst angreift. Leichter verftändlich iſt ſchon, daß Miquel (der mit flingenden Argumenten 
u wirken vermochte) Hammerfteins Hilfe anrief. Dem Grafen Botho Eulenburg wird 
iachgeſagt, er habe die Nachfolge Caprivis nur annehmen wollen, „wenn ihn Die Unter» 
tügung aller onfervativen bei feiner Abficht gewiß fei, das allgemeine Wahlrecht auf 
inige Jahre zu juspendiren.” Sehr unwahricheinlich. Der Schluß bringt eine Recht⸗ 
ertigungichriftHanmerfteing,die wohl mitäußeriterBorficht zu prüfen ift AuchherrLeuß 
neint, Hammerſteins Auslieferung feiwider Recht und Brauch dDurchgefegt worden und Die 
iber ihn verhängte Strafe viel zu Hart gewejen. Möglich. Hammerſtein hatte, um ſich ein 
johes Darlehı zu verjchaffen, dem Papierlieferanten der Kreuzzeitung auf Jahre Hinaus 
ibertriebenePreije zugelichert undauf dem Bertragsformular die Namen der GrafenKanitz 
und Zindenftein gefälſcht. Alſo Br‘.ug und Urfundenfälfchung; gelind konnte Die Strafe 
Ja nicht ausfallen. Herr Leuß “weiß nicht, daß der Mann, ben er noch immer mit dent 
Blid junger Liebe fieht, vom Wirbel bis zur Sehe forrupt war; weiß audy weder, was 
riejer Mann der Funjervativen Bartei angethan, noch, wer ihn ſchließlich geſtürzt hat. 
Richt Herr von Kröcher, der ohne haltbaren Grund als ein undankbarer Schüler hinge⸗ 
tellt wird; jondern ein konſervativer Politiker, deffen Name in dem Buch gar nicht vor⸗ 
ommt. Falſch ift auch die Annahme, Hammerftein hätte ſich leicht aus allen finanziellen 
Schwierigkeiten zu retten vermocht, wenn er fi Bismarck verfauft hätte. Erftens Hatte 
Bismard, der den Freiherrn Übrigens ſtets für einen unficheren Kantoniften Hielt, nicht 
te zu folder Sanirung nöthigen Hunderttaujende; zweitens war der Schwartower fchon 
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mit goldenerfette ans antibismärdifche Lager ber Kamarilla gefeſſelt; und Drittens tonnıe 
ex, ohne lächerlich und machtlos zu werden, nicht plöglich für das Kartell der Mirtel- 
parteien und gegen die Hochfonjerpativen und das Centrum fechten (deſſen brichäfliche 
Häupter wohl auch den jichexen Weg in jein Herz gefunden haften). Stein Berftänbdiger 
wird ihn zum Hintertreppenfcheufal verzerren; Doch Feiner auch glauben, daß er cm 
ſtarker Staatsmann war. Welchen fruchtbaren Gedanken hat er denn Binterlaffen? Sen 
größtes Verdienft war, daß er früher als Anderedie Gewalt Deragrariichen Bewegunger⸗ 
kannte und der Barteidie neue Kraft zuführte, Die inFFreiheit ihrem Leben gefährlich werdes 
fonnte. Er hatte auch eingejehen, daß die Zeiten vorüber find, wo eine tonjerbative Par⸗ 
tei von der Gnade der Regirung leben konnte. Der fleine mecklenburgiſche Junker » 
ranniſirte mit hartem Willen die Schaar der reihen und ſtolzen Großgrundbefitzer m) 
zwang fie’ Jahre lang zu fteifer Selbftändigfeit. Aber er war fein Pſychologe (jonft Hätte 
er nicht auf Walderſees Karte gefegt), war allzu eigenfinntg und ungehildet, um auf der 
Länge eine Führerrolle jpielen zu können; an Sintelligenz haben die Grafen Kanit um 
Mirbach ihn immer beträchtlicd, überragt. AlS er dann entwurzelt war, beflafht 
zum berliner Zeitungmacher erniedert, gings ſchnell noch tiefer bergab. Der feubale. 
korrekte Herr, der auf Sittlichfeit hielt, für Thron und Altar kämpfte, beijedem unfrennd 
lichen Blick dräuend nad den Piftole fchielte und heintlich daneben im Arm einer ver 
laufenen Dirne ſchwelgte, Hat die Kunft, eine Zeitung in den Dienft privatefter Intereſſer 
zu Stellen, nie mit ſolcher Meiſterſchaft anwenden gelernt wie mandjer nicht in einem frei 
herrlichen Bett gezeugte Kollege; jonft hätte er fein Echäfchen gejchoren, ohne ſich er 
tappen zu laffen, jich vor den groben, greifbaren Formen des Truges gehütet und wär 
nicht ing Zuchthaus gefommen. Bom Junkerweſen hatte er jich gerade noch genug be 
wahrt, um als jowrnaliftifcher Strauchdieb auf Die Dauer unmöglich zu jein. 
% * 


Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

„Verehrter Herr Harden, die Redgktion der Kölniſchen Volkszeitung ſchickt mr 
ihre Nummer vom neunzehnten April, worin meine Angabe beſtritten wird, ein 1494 iz 
Heidelberg erjchienener Katechismus habe den Verkehr lediger Burſchen mit Dirnen er 
laubt. Die Stelle, deren Wortlaut der Gewährsmann des Blattes anführt, ſtimme zwar 
inhaltlich mit meiner Angabe überein, aber die Schrift, der fie entnommen ift, fei fein 
Katechismus, fondern eine Anweiſung zur Vorbereitung auf die Rommunion; und mie 
aus dem Zuſammenhang hervorgehe, wolle der Verfaſſer keineswegs den Befuch der 
Frauenhäuſer für fittlich erlaubt erflären, fondern nur jagen, die Obrigfeiten dürften 
ſolche Häujer dulden, um größeren Uebeln vorzubeugen, und mit der Einſchränkung, bei 
Ehemänner und zur Keufchheit Verpflichtete nicht zugelaffen würden. Die Schrift jei 
ſchon von dem jächfischen Prediger Weller (‚Altes aus allen Theilen der Geſchichte“, Chen 
nis 1760) ein Katechismus genannt worden und ihm möge ich Die Angabe wohl ent 
nommen haben. Allerdings; wenn aud) nicht unmittelbar, denn feltene alte Bücher finb 
mir nicht zugängig, jondern durch die Vermittlung von Karl Adolf Menzel. AR alſo die 
Anficht, die katholiſche Kirche habe ſolchen Verkehr amtlich gebilligt, wohl Hinfäkig, jo 
bleibt doch, abgejehen von der allgemeinen Verderbniß des Welt« und Ordensklerus im 
ſpäteren Mittelalter, Die Thatjache beftehen, daß die Kirche ihre Damals bedeutende welt 
liche Macht nicht einmalinden geiftlichen Territorien zu einem Verſuch der Unterdrũckung 
der Proftitution benugt hat und daß die Frauenhäuſer Aberall obrigkeitliche Einrich 
tungen waren. Dieſer Schmad) wenigjtens, meint Ludwig von Maurer, habe Die Refors 
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ation ein Ende gemacht. (In meine Exzerpte aus feiner Geſchichte der Städteverfaffung 
Deutſchland Habe ich leider Die Stelle, die mir im Gedächtniß haften geblieben iſt, nicht 
ufgenommen). Uebrigens war meine Angabe nicht als ein Tadel gemeint. Es klingt 
mberbar, went Die Kölnische Volkszeitung jagt :,Dieje Anficht (daf die Behörden zur 
terhütung größerer Uebel Frauenbäufer dulden dürften) wurde aber nicht blo$ von 
tittelalterlicden Theologen vertreten; auch heute noch giebt es befanntlic) unter den 
ferzten und Yuriften zahlreiche und gewichtige Autoritäten, die der Anſicht Jind, daß 
er Staat die Bordelle dulden dürfe.‘ Bon den Medizinern und den Juriften verftand 
ch Das ja bis in die jiebenziger Jahre des vorigen Jahrhunderts von jelbit; jie waren 
anz allgemein der Anficht, Daß der Staat Bordelle nicht nur dulden dürfe, [ondern jolle. 
nd müffe. Wenn viele von ihnen jeitdem anderer Anficht geworden find, jo ift dieſer 
Reinungwechjel auf eine von jehr verichiedenen Kreifen ausgegangene Bewegung zu- 
üdzuführen. Die Lüderlichkeit der Gründerzeit hat eine Reaktion bei frommen Hofleuten 
nd bei erjchrediten Gejeßgebern hervorgerufen. Die Sozialdemokraten haben die Profti⸗ 
ution als die faule Frucht am Baum des Kapitalismus in Verruf gebracht. Die Frauen» 
echtlerinnen proteftiren gegen fie im Ramen der Würde des weiblichen Geſchlechtes. Die 
Yugienifer befümpfen fie als die Quelle der Geſchlechtskrankheiten; und Biologen wie 
Brofefjor Dr. Rauber in Dorpat thun das Selbe im Namen der Biologie. Auch Forel 
jerurtheilt jie unbedingt in feinem neuften Werf ‚Die feruelle Frage‘. Mein Bildungs» 
ang führte mich zu der Hiftorijchen Auffaffung. Die ſtrenge Serualmoral des Neuen 
Leftamentes durchzuſetzen, ift inımer nur in kleinen, von der Welt abgefonderten Ge⸗ 
neinden von@litemenjchen gelungen: in den erſten Chriſtengemeinden, in denCalviniſten⸗, 
Buritaner-, Herruhutergemeinden. Wenn nun eine mit dem bürgerlichen Leben eng ver⸗ 
Iochtene, Bölfer, Exrbtheile, Jahrtauſende umfafjende Weltkirche davon abließe, die ihr 
Angehörigen durch die unbedingte Forderung einer praftifch unerfüllbaren Pflicht zum 
Synismus, zum Leichtfinn, zur Verzweiflung zu treiben, fo würde ich darin um fo 
veniger etwas Tadelnwerthes finden, als jich die römische Kirche in vielen anderen 
Punkten, die mir viel wichtiger ericheinen, in höchſt auffällige Widerſprüche mit dem Buch⸗ 
taben und dem Geijt des Neuen Teſtamentes verwidelt hat und das Widerjprechende 
ogar als zu ihrem Wejen gehörig vertheidigt.” 


* * 
* 


Im Namen des Wiſſenſchaftlich⸗Humanitären Komitees ſchreibt mir Herr Dr. 
dirſchfeld: „Sehr geehrter Herr! In der ‚Zukunft‘ vom achten April leſen wir eine Be⸗ 
prechung der legten Reichſtagsdebatte über Die Auſhebung des S 175. Wir möchten uns 
zu diefer Notiz einige Bemerkungen erlauben. Wenn auch zugegeben werden muß, daß 
durch Aufhebung des 8 175 Erprefjungen wegen homoſexueller Handlungen nicht.ganz 
aus der Welt gejchafft würden, jo fteht doch feft, daß die Erpreffungmöglichfeiten dadurch 
um ein Beträchtliches vermindert, fogar faft ganz abgefchnitten würden, jedenfalls aber 
Das Geſetz wertigfteng von dem Vorwurf gereinigt wäre, e8 züchte, wenn aud) gegen den 
Willen des Gefeggebers, ſelbſt folche Erpreffungen. Freilich blieben dann noch die in 
Ihrem Artikel erwähnten anderen Erprefiungverjuche möglich, die, ftatt mit einer Fri» 
minalflage, mit gejellichaftlicher Denunziation und daraus folgender Schande drohen. 
Doch wäre nad) Aufhebung des $ 175 die Sachlage wejentlich verändert ; der Erpreifer, 
der num der einzige Schuldige wäre, würde eben der zuftändigen Behörde überwieſen. 
Der Verſuch eines Wahrheitbeweiſes und die gerichtliche Unterfuchung gegen den klagen⸗ 
ben, vom Erpreſſer bedrohten Homojeruellen fiele a priori weg; und die Diskretion 
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unferer Richter würbe dafür jorgen, ba von i 
nichts in bie Deffentlichfeit bränge. Seine bi 
nicht mehr gefägrbet. Ferner ift auch nicht nu 
erwarten, Daß die Erkenntniß bernaturhiftori! 
überflarheit [affenderSchriften das gefellich 
wird. Homoferuelle Frauen werben ſchon jet 
ſoll der Kampf gegen das Erpreffertfum nad) 
ben Gründe zur Wufhebung des $175 fein, nid 
wird von ung nicht nur im Intereſſe ber viel 
Glieder der Geſellſchaft fein wollen und fein 
graphen zu Verbrechern geſtempelt werben, ſi 
wiſſenſchaftlichen Gründen der numalsererbtr 
Trieb nicht mehr als Laftergebrandmarkt wer 
faffung des Rechtsſtaates gar fein Grund vor 
Urt erotiicher Bethätigung mit fehimpflichen ı 
betrifft, jo möchten wir nur bemerten, daß die 
weiblichen Gejchlecht gegenüber zeigen, von der 
fie nicht genau über Die Homoſexualität unterı 
wird, im Webrigen aber auf die zufammenfafl: 
für jeruelle Zwiſchenſtufen (Band V, 2) vermwe 
objektiv und von allen Ceiten geprüft worden 
Fre 


« 
Am elften Oktober 1904 ftand in der 
Übrigens zu ber fraglichen Generalverſammlu 
rers der Gegenpartei gereift * Diejen Gap lat 
ſchrieb an die Redaktion: wenn fie nicht in de: 
ſache als wahr erweije oder unzweideutig für ı 
Berleumdung verantwortlich machen. Die nä 
noch den Widerruf, jondern die folgenden Gät 
lich barüiber entrüffet, daß vor längerer Zeit iı 
ex jei zu ber erften Generalverfammlung der. 
Gegenpartei gereijt‘. Sagen wir alfo: ‚in der! 
wortete ich in dem Artikel „Pro domo et Hit 
tober1904 in der, Zutunft⸗ erſchien Ein paarTı 
Dir , der ſich als Chefredakteur derNatioualzeitu 
Broßgefep eineBerichtigung in der die mir wich 
Bantdirektoren und anderenGroßfapitaliftend 
wahnt, aber verſichert wurde, „die Redaktion 
tens einzelner Intereſſenten ober Intereſſente 
ich forderte die Leſer auf, meinen Artikel und 
ihnen „neues Beweißmaterial* an. Neues: di 
Behauptung (für die Nationalzeitung fei ſehr 
ber „Berichtigung“ nicht beftritten war, ſchie 
meiner Angabe. In vielen Blättern wurde nın 
zielle Grundlage inzwiſchen unhaltbar gewor 
gegen mich einzureichen. Das geſchah dennauc 
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rier Wochen nad) der Beröffentlichung meines Artifels. Kläger war nicht, wieich erwartet 
yatte, der Direltor oder Gejchäftsführer der Aktiengeſellſchaft Nationalzeitung, ſondern 
ver Chefredakteur Dir. Da ich genöthigt war, einen umfangreichen Wahrheitbeweis zu 
übren, wählteich zwei Rechtsanwälte, Die Herren Dr. Theodor Suje und Bictor Fraenkl, 
jur Bertretung meiner Sache. Sie riethen mir, Widerflage zu erheben, und ich folgte 
hrem Rath. Ich überreichte den Gericht zwei Gejchäftsberichte und Bilanzen der Natio⸗ 
talzeitung (aus ben Jahren 1902 und 1903) und beantragte, vier Herren, die dem Aufs 
tchtrath und der Direftion der Aktiengeſellſchaft angehört hatten oder noch angehörten, 
jur Hauptverhandlung als Zeugen zu laden; ferner neun Bankdireftoren und Groß» 
apitaliften, die befunden follten, daß von ihnen mehrfach Geld für Die Nationalzeitung 
rbeten worden fei ;endlich drei Xournaliften, Die ausfagen witrden, Daß die der National⸗ 
ſeitung von Banken gewährten Subventionen der Preſſe längft fein Geheimniß mehr 
eien. Das Beweisthema, über das jeder diejer jechzehn Zeugen vernommen werden jollte, 
var genau angegeben. In den Schriftjägen hatte ich mich bereit erklärt, jeden Antrag, 
yer dem Gegner geeignet erjcheine, meine Abhängigkeit von einer Hiberniagruppe zu 
zweien, mit allem Nachdrud zu unterftügen. Meine Beweisanträge wurden von dem 
Begner nicht unterftäßt; ex ftellte Dem Gericht anheim, zu entjcheiden, ob bei ſolchen Bes 
chimpfungen ein Wahrheitbeweis überhaupt möglich fei. In der Rationalzeitung war 
yon bem Chefredakteur erklärt worden, der Zweck der Klage jei, „mir vor Gericht zur Bet- 
zringung meiner Beweife Gelegenheit zu geben“. 

Ende Januar befuchte mich ein der nationalliberalen Bartei angehöriger Herr 
ınd fragte,.ob e8 nicht miöglich fei, Die leidige Sache aus der Welt zu fchaffen; er habe 
ein Mandat zur Bermittlung, kenne Die Auffafjung des Herrn Dir gar nicht, fet aber 
icher, daß man mir gern eine unzweideutige Ehrenerklärung geben werde. Ich antwortete, 
aß ich in Teidenfchaftlicher Erregung zweifellos ftrafbare Ausdrücde gewählt, von der 
Zeitung ungefähr fo gröblich geiprochen habe wie Luther vom Bapftthum; Daß, feit das 
Anternehmen zufammengebrodhen und aufneuer Bafi$ wiederaufgerichtet fei, Die Sache 
nich nicht mehr intereffire, Die Perfon des Redakteurs nie interejfirfhabe. Meine Abficht 
ei gemwejen, die Fortjegung der alten Praxis zu Hindern. Das fei nun nicht mehr nöthig. 
Da man ein vom Zorn auf dieLippe getriebene8sSchimpfwort inrubigerStimmung immer 
yebaure, ein Privatklageverfahren vor berliner Gerichten mindeſtens ein Jahr währe (in 
ieſem Fall wahrſcheinlich länger währen würbe, denn neun Großfapitaliften jeien nicht 
eicht wider ihren Wunfch zum ſelben Tag nach Moabit zu bringen) fei einBergleich immer⸗ 
ſin denkbar, wenn der Gegner nicht etwa erwarte, ich würde Die mein Urtheil ftügenden 
Thatfachen für unwahr erflären;davon könne natürlich nicht bie Rebe fein. Wenn Herr Dir 
eine Berbächtigung unzweideutig widerrufe, fei ich zu der folgenden Erklärung bereit: 
‚Herr Harben hat feinen Grund, an der VBerficherung des Herrn Dir zu zweifeln, Daß Die 
eßige Redaktion der Nationalgeitung, troß der thatjächlich von Banken und Einzelgeld- 
jebern dem Blatte vielfach gewährten Unterftügung, in ihrer Haltung Feinerlei jubjel 
iven Einflüffen zugängig gewefen fei, und bedauert, Daß er jich bei Der Abwehr eines wie 
chwerfteVerbächtigung klingenden Satzes jelbft zu beleidigenden Worten hinreißen ließ.” 
Diefe Erklärung wurde, wie der nativnalliberale Herr mir in der erjten Februarhälfte 
nittheilte, von dem Kläger als völlig unzureichend abgelehnt. 

Der Termin zurhauptverhandlung wurde auf den fünften Mai angeſetzt, zu dieſem 
Termin aber noch fein Zeuge geladen. Herr Amtsrichter Fredrich, ber das Aktenmaterial 
ffenbar genau kannte und mit taktvoller Unparteilichkeit ſeines Amtes waltete, eröffnete 
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die Verhandlung nicht, fondern ſprach Die Abficht aus, die Möglichkeit eines Bergleide 
zu fuchen. Als ex mich fragte, ob ich im Prinzip zu einem Vergleich bereit jei, anımwert: 
ih: „Ich bin vor fieben Monaten in der Nationalzeitung einer Schurferei beihaftig 
worden. Einer Schurferei: wenn ich, der oft genöthigt war, verſuchte oder geliragez 
Korruption der Preſſe öffentlich zu rügen, mich in die Befolgichaft eines Bauldirektes 
begeben hätte, wäre ic} nicht nur ein fäuflicher Wicht, ſondern auch ein elender Heuer. 
Bisher habe ich Die Redaktion der Nationalgzeitung nicht zum Wahrheitbeweis zu zwinze 
vermocht. Ich hoffe, daß er heute endlich unternommen wird, werde ihn nach jeder Ri 
ung mit aller Braft unterftügen und kann, ehe über diejen Bunft nicht Klarheit geichefe 
ift, nicht an die Möglichkeit eines Vergleiches denken." Der Gegner eriwiberte, ich bau: 
bie Ausdrücke „im Gefolge” und „in Begleitung” durchaus mißveritanden. An der de 
wurf niaterieller Abhängigkeit fei nicht einen Augenblid gedacht, nur behauptet ver 
den, ich hätte ausschließlich mit der einen Partei verkehrt und jei Daburch „ibeell es 
flußt? gewefen. Kein Menſch habe die Worte anders aufgefaßt. Antwort: „Ich ter 
feinen, Der ihnen den jett Hineingelegten Einn gegeben hat. Ich bin allein, one ar 
fordert oder erwartet zu jein, nach Düffeldorf gereift und in den Zligen, Die ich zur dr 
und Rüdfahrt benugte, ſaß fen Menfch, ber mit einer Hiberniapartei irgend cwe ®e 
meinfchaft hatte. Weder vor noch nad} der Generalverfammlung habe ich ‚Führe x 
Gegenpartei' gejehen; während der Verſammlung aber, in den langen Banien, iite 
mich Führer beider Parteien angeſprochen und wir haben ein paar belanglofe Re 
gemwechfelt. Auch vorher, in Berlin, hatte ich Die Angelegenheit mit Bertreterz kr 
der Parteien beſprochen; mit dem mir befreundeten Dr. Walther Rathenau, der a?" 
rektor der Berliner Handelsgefellichaft a der Sache interefjirt war, aber nie deu ır- 
jeften Berfuch gemacht bat, mid) ‚ideell zu beeinfluffen‘, ftimmte ich in wefentlide 
Punkten nicht überein und feinen Kollegen Fürftenberg, den eigentliden Führer & 
Gegenpartei, fannte ich Damals überhaupt noch nicht.” Der Gegner wiederbolie. & 
Vorwurf materieller Abhängigkeit ſei niemals beabfichtigt gewejen. Das wolle er gr 
erflären, wenn ein Vergleich zu Stande komme. Als gefagt wurde, ich fei im Geier 
eines Bankdireftord nad) Düffeldorf gereift, jollte nur die Möglichkeit angedeutet ce 
den, Der perjünliche Verkehr mit einem Direktor der HandelSgefellichaft Tönne u 
ideell beeinflußt haben. An einen Vergleich fei aber nur zu denken, wenn ich minbeire 
erkläre, ein Zrrthum habe mich zum Glauben an die behaupteten Thatjachen wer 
führt. Auf meine Frage, ob etwa bejtritten werden jolle, daß Die Rationalzeiing ® 
don Banken und Großfapitaliften Geld erbeten und erhalten habe, wurde geantwert. 
die finanziellen Berhältniffe der Aftiengejellichaft Nationalzeitung gehörten nicht ker 
her. Das Geld fei nicht für die Zeitung erbeten und gezahlt worben, jondern für : 
Altiengefellichaft, Deren große Druderei vielleicht Zujchuß erfordert Habe; die Nedattix 
die Herr Dig mit unumfchränfter Macht leitete, ſei jedenfalls allen Einflüffen unzugärst | 
gewejen und Fein gerecht Urtheilender dürfe behaupten, die Nationalzeitung habe iv: 
Intereſſe der Großbanfen vertreten. Darauf erwiderte ich: „Daß nicht fir die Druden, 
den einzig werthvollen, den Bantkdireftoren übrigens fehr gleichgiltigen Befig der Ahr 
gefellichaft, jondern für die Zeitung, Die fich jeit langen Jahren nicht ſelbſt ernähren famı. 
das Geld erbeten und gegeben worden ift, wird leicht zu erweifen fein, wenn Die von cr 
geladenen Zeugen vernonmen werden. Mein Artifel enthält Dreterlei: Erſtens = 
gewöhnlich heftige Worte, Die mir felbft heute Klingen wie ein wilder Fornausbruch, der 
ein Grammophon dem Tängft Beruthigten nad; Wochen wiederholt, und die ich des halb de 
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daure. Zweitens wahre Thatſachen. Für die Nationalzeitung iſt ſehr oft von Banken 
Geld erbeten, verlangt und gegeben worden. Und während bier gar nicht erſt verſucht 
worden ift, den Verdacht materieller Abhängigkeit gegen mich zu begründen, tft erweis⸗ 
lich wahr, daß die Nationalzeitung von den Hauptinterefjenten des Hiberniaftreiteö ma 
. terielfe Zumendungen erhalten hat und auf diefe Zuwendungen angewiejen war. Drit- 
tens handelt ſichs um das Urtheilüber dieſen Zuftand. Iſt Jemand wirklich naiv genug, zu 
. glauben, für das gegebene Geld fei keine Segenleiftung erwartet und gewährt worben, 
— meinetwegen. Dieje Tinge find naturgemäß ſehr ſchwer nachzuweiſen; denn der Bank⸗ 
mann, derdas Geld giebt, ſagt janicht: ‚Nun Schreibt Yhr aber für uns!‘ Jm Stillen weiß 
Jeder ſchon, woranerift. Was indiefem Fall zu beweifenift, wird Die Zuugenvernehmung 
ergeben. Mir genügt vollfommen die Feftftellung, Daß Vertreter der Nationalzeitung zu 
Finanzleuten Hingegangen und von ihnen für die Beitung&eld erbeten underbalten haben. 
Alles Uebrige ift ein Geſpraͤchsthema für Unmündige. Auf die Frage, ob eine Zeitung, die 
bon Brivatleuten Geld nimmt, ſich noch unabhängig nennen dürfe, wird jeder erwachſene 
Großſtüdter Schnell Die Antiwort finden. Das Verlangen, ich ſolle Die angeführten That» 
fachen für unwahr erklären, muß ich deshalb ablehnen, kann aber zugeben, daß der einzelne 
Nedakteur von der Abhängigkeit dereitung nichts gewußt haben mag.” Herr Dig erklärte, 
einzelne®eldgeber jeien „nationalliberale®roBfinanciers" geweien,die „lich aus allgemein 
politiichem Intereſſe an dem Blatt betheiligten“. Er wurde gefragt, ober die Dreädener 
Bank, Darmftädter Bank, Nationalbank für Deutſchland und Ähnliche Anftitute für Ber- 
treter politiicher Barteien und Intereſſen halte oder glaube, die Betheiligung an der 
Nationalzeitung, deren Aktien werthlos waren, könne ihnen rentabel erjchienen fein. 
Darauf erwiderte er nicht, blieb aber bei der Berficherung, Die Redaktion (auf die auch 
Herr Victor Hahn als Direktor der Aftiengejellichaft feinerlei Einfluß gehabt Habe) ſei 
abfolut unabhängig gewefen; der Berfuch, das Gegentheil zu beweifen, entipreche nur 
feinem Wunſch. Ein formeller Antrag, die von mir beantragten Beugenladungen zu be: 
ichließen, wurde nicht geftellt, Die VergleichSverhandlung nicht abgebrochen. 

Nach zweiftändiger Debatte wurde der folgende Bergleich angenommen: 

„Auf die lage: Herr Harden erklärt, er habe feinen Grund, an ber Berficherung 
bes Herrn Dir zu zweifeln, daß die Redaktion der Nationalzeitung, der er feitfünf Jahren 
angehört, in ihrer Haltung keinerlei fubjeftiven Einfläffen zugängig geweſen fei, und be⸗ 
dauert, daß er fich bei der Abwehr eines wie ſchwerſte Berdächtigung Flingenden Gates 
ſelbſt zu fchwer beleidigenden Worten Hinreißen ließ. Aufdie Widerflage erflärt Herr Dir: 
es habe ihm völlig fern gelegen, Herrn Harden in der Hibernia⸗Angelegenheit aud) nur 
verftedt den Vorwurf zu machen, daß ex fich Durch die Rüdficht auf Bortheile irgend welcher 
Art in feiner Haltung habe beeinfluffen laffen. Die Barteien nehmen Klageund Widerflage 
zurüd und verpflichten fich, die beiden Erflärungen in der Nationalzeitung und in ber 
‚Zulunft‘ zu veröffentlichen. Sie tragen die Koften des Berfahrens zu gleichen Theilen.“ 

Den von ber Gegenpartei ausgefprochenen Wunſch, nur den Wortlaut dieſes 
Vergleiches, ohne jeglichen Zuſatz, zu veröffentlichen, wollte ich erfüllen. Dainder Natio⸗ 
nalzeitung aber der Eröffnungbeichluß des Amtsgerichtes und ein Verhandlungbericht 
veröffentlicht worden tft, der von anderen weſentlich abweicht und den ich als objektiv in 
allen Theilen richtig nicht anerkennen Tann, habe ich das Recht und die Pflicht, Den Leſern 
meiner Wochenschrift vom Anbegriff der Verhandlung ein Bild zu geben, Dem fein wich⸗ 
tiger Zug fehlt. Hinzuzuffigen habe ich zunächft nur noch Zweierlei. In der Boffischen 
Beitung wurbe dem Berhandlungbericht (in der ſelben Schrift, ohne Abſatz, als handle 
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ſichs um eine gerichtliche Feftftellung) ber S 
ift mithin der, Daß Herr Harden es unterlaffe 
von ihm gegen bie Nationalgeitung erhoben 
Die gegen bie Mebaftionber Nationalzeitung 
ungen unter bem Uusbrud des Bebauerns ı 
Tante Voß eine Gelegenheit jucht, ich für di 
Kritik zu rächen, hätte ihr aber gerathen, zu 
lungbericht wegzulaffen, ber nun all in fein 
aufs Fliclappchen Gefchriebene zeugt. Zwe 
gabe des Herrn Dig zu widerlegen, öffentlich 
ſchaft „insbefonbere der Führung des Haı 
merlfomfeit gewidmet und für dieſen Theil 
auch ben fibrigen Theilen bes Blattes ben ( 
Direktor pflichtgemäß erfchien“ ; und er fei, 
eine Privatperſon mit ber Bitte herangetre: 
für das Blatt notwendig gewejenen Kapit 
vorher die Billigung feines Auffichtrathes z 
biefem mindeſtens ſofort naher über die Re 
hätte.“ Herr Hahn war einer der Zeugen, De 
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Aus dem Hamburger Fremdenblai 
‚Deutfchland‘, Herrn Emil Fahrenheim, der 
fungixte, wurde vom Kaiſer der von Fried 
„Verdienſt um den Staat‘ verlichen.“ Aus 
Standbild des Kaifers in Zägertracht ſoll i 
Hauer hat den Kaifer mit der Saufeder auf t 
Keiler betrachtet, den er focben mit dem Jag 
Saufeber übt der Raifer allein aus, ohne jı 
Evangelifchen Kirchenzeitung: „Als der Ka 
fpiefieeraufbiegieldenthatenderJapaneran 
landliebe und Kindestiebe geboren, die in He 
Folge Hätten. Man dürfe aber aus den Sie, 
nicht ben Schluß ziehen, baf Buddha unfen 
geichlagen worden fei, fo liege Das zum grı 
Chriſtenthum fehr traurig beſtellt jein müf 
ben Hätten. Ein guter Chrift, ein guter Sul 
dem Chriſtenthum ſchlimm beftelft und er zı 
Recht Hätten, Gott um den Sieg zu bitten, 
Japaner jeien eine Gottesgeißel, wie eint 
zu forgen, daß Gott nicht auch ung einma 
Friedrich ber Große hätte bie Niederlagen 
ven verfucht; denn er meinte, der Herrgot 
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I Brochure, die HerrLeuß über den Freiherrn Wilhelm von Hanınıer 
ftein veröffentlicht hat, wird nicht lange leben. Sielehrt, wieder [hwar: 
tower Zunfer gefehen fein wollte; Iehrt ung nicht, twie er war. Auch iftfiemit 
fo journaliftifcher Haft gejchrieben, daß ſich gleich nad) ihrem Erſcheinen 
Widerſpruch regte, Parteigenofjen und Gegner des in fpäter Pracht Aufge— 
bahrten ihr zeternd Irrthum unddehlſpruch nachweifen konnten. Dieſes Mühen 
brachte Seltſames ans Licht. Faſt volle ſiebenzehn Jahre trägt Wilhelm der 
Zweite die Kaiſerkrone: und noch immer weiß dad auf ſein mũndiges Denken 
ſtolze Volk, wiſſen die meiſten Meinungmacher ſelbſt noch nicht, wie dieſe Ne: 
girung begann, was hinter den flatternden Leinwänden des Schaugerüſtes vor⸗ 
ging, auf dem ſo viel zuſehen, zu hören war. Schärft nur politiſche Leidenſchaft 
das Ohr und verhallt, wo fie fehlt, ſchnell ſogar das Echo des Geſchehens, 
das einem Neid) Gefchichte ward? Oder haftet den Deutfchen, die auf drei 
Millionen Stimmzettel die Namen wild redender Gejellichaftfeindefchreiben, 
verecundiadennod) fo tief im weltſcheuen Herzen, daß fie Alles, was fid mit 
dem Hang zu frommer Ehrfurcht nicht verträgt, alles dem Treugefühl Under 
queme flinf wieder aus dem Gedächtniß drängen? Soviel ift über Bismarcks 
Sturz, über die raſche Entfremdung des Kaiſers vom erften Kanzler, auch über 
das mähliche Hinwelfen feines Nachfolgerögejchrieben worden : und nun zeigt 
die Wiederaufnahme des Verfahrens in Sachen Hanımerftein, daß die neuen 
Pharaonen nichts mehr von Joſeph wilfen. Nun wird, als ließe fichs leicht 
beweiſen, keck behauptet, das böſe Trachten der Leute, die Bismarck die. Hyper⸗ 
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fonferpativen nannte, habe den Küraſſier und den Snfanteriften aus der®il: 
helmſtraße vertrieben, und für Parteizettelung außgegeben, was in demeinen 
Sall ein unbarmherziger Kampf um perfönliche Macht, im anderen von un: 
erbittlicher Nothwendigkeit geboten war. Wird gethan, als jeien die Rauf- 
haupt, Hammerſtein, Helldorff, die, Jeder auf jeinem Bläschen, in der Kom: 
parjerte mitwirkten, in diefem Hiltorienftüc die Brotagoniften geweſen, un 
mit umflorten Worten beftritten, dab Bismard dem dritten Kaiſer jemalt 
ernftlich gegrollt, ihn gar, wie Rauchhaupt jchreibt, „maßlos gehaßt" hak. 
Da Scheint mird nüglich, die Thatſachen wenigften, die heute ſchon ermährl 
werden dürfen, zufammenzuftellen und fie, ohne teleologijch nach Recht ode 
Unrecht zu forschen, all in ihrerNüchternheit über daserfte Zuftrum einer ge 
räuſchvollenZeit ausſagen zulaffen.Forsan ethaecolim meminisseiuyabit. 
Mifhelm derZweite ſaß zwei Monate auf dem Thron, als der Hofpr 
diger Stoecker an Hammerſtein ſchrieb: „Man muß rings um das politik: 
Gentrum, das Kartell, Scheiterhaufen anzünden und fie hell auflodern lalien, 
den herrichenden Optimismus in die $lammen werfen und dadurch die far 
beleuchten. Merkt der Kaifer, dab man zwifchen ihm und Bismarck Zıwietrafi 
ſäen will, jo ftößt man ihm zurück. Nährt man in Dingen, wo erinftinktivar 
unferer Seite fteht, feine Unzufriedenheit, jo ftärft man ihn prinzipiell, ohnt 
perſönlich zu reizen. Er hat kürzlich geſagt: ‚Sechs Monate will ich den Altea 
(Bismarck) verichnaufen laffen; dann vegireich ſelbſt. Bismarckfelbſt hatge 
meint, daß er den Kaiſer nicht in der Hand behält. Wir müſſen alſo, ohne: 
Etwas zu vergeben, doch behutſam fein.“ Wir: nicht die hochkonſervative Bart! 
oderFraktion, ſondern das Häuflein, deſſen Glieder aus sehr verſchiedenenGrit 
den fürAlfred Walderſee fochten. Derhattejchondamalsdasichlaufihinsch 
ſchmeichelnde Wort geſprochen: „Euer Majeſtät glorreicher Ahnherr wäre I 
nem Volk nie Friedrich der Große gemorden, wenn er neben ſich die Alfmadt 
eines Minifterögeduldet hätte.” Dermwarfeitdem zehnten Auguft188SChefi* 
Großen Generalftabesund „hielt mit Moltke und Albedyll wie ein Rattenfönt 
zuſammen.“ Kochte aber aufallen erreichbaren Feuern. Gatte der Witwerins 
Prinzen von Holftein, eines Auguftenburgers;aljo mit dem Vorrecht beguadt, 
die Kaiſerin ald Nichte feiner Frau begrüßen zu dürfen. Der Kaifer ſieht ihn 
täglich, ſpazirt mit ihm durch den Thiergarten, will ihn, nicht einen Ve 
treter des Auswärtigen Amtes, aufdieNteife nad) dem Nordkap mitnehmen) 
holt ihn ab, che er in die Wilhelmftraße fährt, un dem Kanzler zum Geburt 
tag zu gratuliven. Die Triasformation Walderfee- Stoeder- Hammerfttin 
braucht nur noch ein Bischen nachzuhelfen; „behutfam, ohne perfönlid w 





Euovetanrilin. 273 


reizen". Bismarck ift ein ſchwächlicher Nitfchlianer, ein lauer Laodicäer und 
äugelt mit den liberalen Feinden des rechten Glaubens. In der inneren Po: 
litik ift fein Allheilmittel das Kartell, deſſen Fortbeſtand dad Chriftenthum, 
die monarchiſchen und konſervativen Intereffen arg gefährdet. Als Diplomat 
überſchätzt er den Werth unſerer Bündniſſe, ſcheut die offene Auseinander⸗ 
ſetzung mit Rußland, deſſen Schwäche dem ſtumpfen Greiſenblick entgeht, 
und vergißt, daß Deutſchland allein ſtark genug iſt, um jeder Koalition die 
Stirn zu bieten. Ungefähr ſo las mans alle paar Tage. Stoecker ſtand noch 
im hellſten Glanz ſeine ſittliche und geiſtige Kraft enthuſiaſsmirte den Kaiſer 
fo, daß er der klugen Anmuth der Frau Begas ein Geſpräch mit dem Hof» 
predigeral3 „einen Gewinn fürs ganze Leben” empfahl. Alle Geſtirne jchienen 
den Unternehmen zulächeln. Wenn der Mond noch viermalgewechjeltund der 
Alte verſchnauft hatte, mußten den drei Verbündeten herrliche Tage dämmern. 
Dod) der Mond wechſelte viermal: und der Alte hatte den Fuß nod) 
immer im Bügel; ahnte noch nicht einmal, daß er nächitend abfatteln ſolle. 
Schon war der Ölaube, mit dem jungen Herrn, der ihn als den Fahnenträger 
des Reiches gepriefen hatte, werde leicht zu arbeiten jein, zwar von ihm ge- 
wichen; mit der Möglichkeit, lebend entamtet zu werden, rechnete er abernicht. 
Im Oktober hatte der aus Hamburg heimfehrende Kaiſer in Friedrichsruh 
übernachtet. Und dorthin fchrieb er zu Neujahr: „Mit Srende und Troft zu= 
gleich erfüllt mich der Gedanke, daß Sie mir treu zur Seite ſtehen. Sc) hoffe 
zu Gott, daß es mir nod) recht lange vergönnt fein möge, mit Ihnen zuſam⸗ 
men für die Wohlfahrt und Größe unſeres Vaterlandes zu wirken.” So be= 
gann das Fahr 1859. Kurz vorher hatte Bismard in dem Dankbrief an die 
gießener Theologenfakultät jeine „Duldjamfeit für die Meinung Anderer” ' 
ftarf betont. Das ſchmeckte wieder nad) lauem Liberalismus, war alſo zu be- 
nutzen. Dann kam derfamoanijche Aerger, derBericht über die Veröffentlichung 
der gegen Geffcken gerichteten Anklageſchrift, die Konflikte mit der Royal Niger 
Companyund dem Engländer ewis,derinSüdweltafrifa die Kreiſe der deut: 
ſchen Verwaltung ſtörte; läſtigeSachen, die anſtändig erledigt werden, aber kei⸗ 
nen Puͤtzerfolg eintragen konnten. Ungemein vorſichtige Bewerthung der Kolo⸗ 
ntalpolitifundwegwerfende Urtheileüber die Rednerei. (Um dieſe Zeit brachten 
übrigens die Geſandten des Sultans von Marokko dem Fürſten und ſeiner 
Frau die Geſchenke der ſcherifiſchen Majeſtät.) „Er wird doch recht alt.“ Im 
Februar tritt Walderſee ind Herrenhaus ein. Im März häufen ſich die Vor⸗ 
träge beim Kaiſer. Der Großherzog von Baden beſucht den Kanzler zweimal 


und erörtert mit dem Kaiſer die Srage, wie lange Bismarck wohl noch dienft= 
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fähig ſein werde. Daß ſickert durch. Als er im Reichstag für die Alters- und 
Snvaliditätverficherung eintritt, jagt Bismarck: „Ich glaube, da meine pr- 


litiſchen Feinde übertreiben, wenn fie von mir jagen, daß ich, Ichnell alternd, 


der Arbeitunfähigfeit entgegengehe. Einiges fann ich noch leiften, aber nidt 


Alles, was ich früher gethan habe. Wenn ich auf meine alten Tagedie Aufgaber 


des Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten eineögroßen Landes und au 
nur die noch) zur Zufriedenheit leifte, dann werdeicdh immernoch das Werfeine 
Mannes thun, das in anderen Ländern als ein volles Manneswerk und ci 
dankenswerthes Werk gilt.“ Iſts eine Antwort? Ein Verſuch, ſich das Rei: 
fort des Auswärtigen zu retten? Möglich. Jedenfalls läßt ſich aus dieſer Rede 
bei Hof Etwas machen. Die Verbündeten Negirungen find darin vor der 
Kaifer genannt; der Kanzler braucht mit dem Kaifer nur „einig“ zu Jen; 
fein Wort von Gehorſamspflicht; und der ftolge Ca: „Die Summe vonder 
trauen und&rfahrungen, dieich in etwa dreißig Sahren augwärtiger Rolitifmi: 
erworben habe, die ann ich nicht vererben und die fann ich nicht ünbertragen: 
in allen anderen Beziehungen bin ich leichter erfeßbar.“ In der internatione: 
len Bolitifaljonicht? „Seine Durchlaucht geruhen nachgerade, Alles, Großund 

Klein, aldquantitenegligeable zubehandeln.“ „Wer ihn hört, muß glaube 
wirjäßen im tiefſten Eand feft, wennerdie Augen zumacht.“ Alle paar Tageit 
jet Vortrag, Audienz oder Kronrath. Das Geburtstagsgeſchenk des Kaiſertin 
diegmal vom Herrn von Boetticher ausgewählt. Daß der General Berdu di 
Vernois Kriegdminifter wird, ift dem Minifterpräfidenten nicht ſehr ange 

"nehm. Noch aber kommts, im erſten Duartal, nicht zum fichtbaren perjönlidt 

Konflift. Da bringt der Mai'den Ausitand der weftfälijchen Bergarbeiter. 
Am Achtzehnten ſpricht der Fürft zum leiten Mal im Reichstag; fir 


die Alteröverficherung. Dabei verhehlt er nicht, daß er mit faft allen Parteirt 


i 





Ihlecht fteht, auch der Konjervativen nicht mehr fidher ift. In den nädfte 


Tagen ift König Umberto mit feinem Sohn und Crispi in Berlin. Der Kaiitt 
ſchenkt dem italieniſchen Minifterpräfidenten eine Photographie mit der Au'⸗ 
ſchrift: A gentilhommegentilliomme, A corsairecorsaireet demi.Crie 
glaubt fich alsKorſaren erfanntund venntaufgeregtindie Wilhelmftraße,wor 
nicht ohne Mühe beſchwichtigt wird. Am Tage nad) der Abreife der F-!int: 
it Kronrath im Schloß. DerStrife, der beendetſchien, hatte wiederb,, eh. 
Der Kaijer ſpricht jehr jchroff gegen die Bergwerkbeſitzer. , Wenn dieſe hen 
Leute nicht Vernunft annehmen, ziehe ich mein Militär zurück; wir® net 
dann der RotheHahn aufsDach ihrerVillen gefett, iftö nicht meineS. 3 
Bismarck antwortet, aud) diefen reichen Leuten in ihren Villen ſei der, mf 
der Staatsgewalt nach preußiſcher Traditionund Verfaffungnichtzune em 
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ihr Recht, über die Arbeitbedingungen nach freier Ueberzeugung zu verhandeln, 
ſei in einer nicht ſozialiſtiſchen Gefellichaft unbeſtreitbar; der Kaiſer habe ge— 
irrt, ald erden „vaterländiichen Sinn“ der von ihmempfangenen Deputirten 
rühmteundihnen, die „decidirte Sozialdemofraten” ſeien, nachſagte, fie hätten 
„ſich der Fühlung mit der Sozialdemokratie enthalten“ ; der Kanzler fürchte 
eine neue Täuſchung des Allerhöchiten Vertrauens und müfle, wenn er aud) 
den beantragten Belagerungzuftandnoch nicht fürnöthig halte, doch für ener: 
giſche Schußmaßregeln eintreten: Während er ſprach, fühlte er, daß er nicht 
mehralle Kollegen hinter id) habe. Der Kaijer ſchied verftimmt. Vier Tage da⸗ 
nach wurde Hagemeifter aud Weftfalen abberufen und im Oberpräfidium durd) 
Etudt erſetzt. „MitderSozialdemofratiewerdeich ſchon allein fertig werden.“ 
Im Juni ſchärft fich der Konflikt mit der Schweiz (Fall Wohlgemuth⸗ 
Lutz). DerKaifer läßt feinen Zweifeldarüber, daß er die Auffaffung des Kanz⸗ 
lers nicht theilt, und hat ſpäter eine geheime Konferenz mit dem ſchweizer Ge⸗ 
ſandten. Im Auguſt fragt Herr von Szögyenyi, der, als Sektionchef, mit Franz 
Joſeph und Kalnoky in Berlin iſt, Bismarck, ob er nicht prinzipiell mindeſtens 
zum Abſchluß eines Handelsvertrages mit Defterreich- Ungarn bereit ſei; höf> 
liche, aber entjchiedene Ablehnung. Beide Kaifer hatten den Handelävertrag 
gewünſcht. Im Dftober ift Alerander der Dritte in Berlin. Zange Ausiprache 
mit Bismarck, der die Frage, ober ficherjei, im Amt zu bleiben, zuverfichtlich be= 
jaht. Als der Zarabgereiftift, begleitet der Kaifer den Kanzler vom Bahnhof in 
dieWilhelmftraße und erzähltihm ftrahlend, er habe fid) fürdieManöverzeit in 
Narwa zum Gegenbeſuch angejagt. Bismarck macht Einwände; für einen fo 
hohen Baft ſei wenig Platzim Manövergelände, der Beſuch zurafch angejagt, 
Alerander mit Borficht zu behandeln und durdhtrop de zele leicht mißtrauiſch 
gemacht. Mitähnlichen Gründen hatte Herbert Bismarck vorher die Abficht be- 
fämpft, den italienijchen Hof wieder inder Hauptftadtzu bejuchen. Neue Ver⸗ 
ftimmung.Walderfee fommtins Kanzlerhaus, um zu beweijen, wie nützlich die 
Reiſe nach Rußland jein werde. Einftweilen geht derKaiſer nach Monza, Athen, 
Konſtantinopel. Huldvolle Telegramme an Bismarck. „Mein erſtes Wort ind 
Daterlandiftein Gruß an Sie von der Stadt des Perikles und von den Säulen 
des Parthenon, deffenerhabener Anblidaufmichdentiefiten Eindruckgemacht 
hat." „Nach einem Aufenthalt, dereinem Traum gleicht und der durch die frei- 
gtebigfte aftfreundichaft des Großherrn zu einem paradiefiichen gemacht wor⸗ 
den iſt, paſſirte ich ſoeben bei ſchönem Wetter die Dardarnellen.“ Am feind— 
lichenLager, demHerrvonTauſch dieSpioneſtellt, wird die Veröffentlichungdie— 
ferTelegrammegetadelt, die nur zeigen ſolle, wie jugendlich derKaiſer noch fühle 
und wie feſt er an dem Fürſten hänge. Schweiz, Samoa, Royal NigerCompany 
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Dft- und Eüdweftafrifa find im Neichöparlament noch auf der Tagesordnung 
Richter interpellirt, ob der Generalftabächef, wieman nad) offiziöjen Arie: 
vermuthen müffe, die Bolitif des Kanzlers durchkreuze; und Herr von Verdr 
ſpringt mit Feuereifer fürWalderjee aufden Plan. Herbert findetfeinen wirt 
ſamen Ton. Der Fürft wird vor berlineräntriguen gewarnt, ſagt aberlächelnd: 
„Diele Sachen fommen an mid) nicht heran.“ Und zeigt am erften Ianın 
1890’ den Freunden eine Depeſche des Kaiſers, die mit den Worten jhliekt: 
„Ich bitte Gott, er möge mir in meinem ſchweren und verantwortungpslr 
Herricherberuf Ihren treuen und erprobten Rath noch viele Jahre erhalten. 

Vielleicht warerder Hauptftadt in gefährlicher Zeit allzu Tange ferng: 
blieben. „Er will Alles ſelbſt machen and ift nie zu ſehen“, hieß ed am Hi 
„wahrfcheinlich will erden Berfall feiner Sräftenicht zeigen: Schweninger bi: 
ihn nur noch mit Morphium.“ Derabgehegte Sohnwarmitder Kritifestir 
ſerlichen Weſens nicht immer vorfichtig gewefen und die Kleinen der Wilhelz: 
ftraße hatten denhoffenden Blicklängſt aufdie, maßgebendeZukunft“ gewand 
Als der Vater am vierundzwanzigſten Januarendlich wieder nad) Berlinfen. 
hatte der Wind ſich völlig gedreht. Herr von Boetticher, ſonſt unermüdlid in 
Dienst des Herrn, derihn aus drückender Verſchuldung gerettet hat, jagt jekt: 
Allen Ia und bleibt gelaffen ftehen. Die Kreaturen haben das Ziltern nr 
lernt. Noch am jelben Tag legt der Kaiſer ihm, vor der Kronrathöfigung,d! 
Arbeitererlaffe vor. Bismarck kann nicht zuftimmen; er ift inindividualit 
{cher Anfchauung zu alt geworden, um für Verbote der $rauen-, Kinder-ur 
E onntagsarbeit eintreten zu können. Im Staatöminifterium, das er ſchatl 
zu einer Sitzung berufen hat, fcheint ihm die lange gewohnte Herrſchaft nd 
ficher; wenigftendeine Mehrheit für die Verlängerung de8 Sozialiftengeieht: 
Nach dem Kronrath berichtet der Kriegsminifter dem Kaiſer, Bisnard hai 
die Reſſortchefs feftzulegen, von vorn herein gegen die Abficht des Monardi! 
zu Stimmen verfucht. Den Erlaffen weigert der Kanzler die Gegenzeichnung: 
und erbittet, wegen der Unvereinbarfeit der leberzeugumgen, die Entburdut 
vom Amte des Handelsminiſters, für das er „angebradhtermaben“ den —X 
herrn von Berlepſch vorſchlägt. Er möchte aus allen preußiſchen Aemlen 
ſcheiden, fürchtet aber, dieſer Schritt fönneungünftigaufdie Reichstagswahle 
wirken. Erarbeitet die Erlaſſe für die Veröffentlichung um, bringt die Stan 
rathsinſtanz und die internationale Konferenz hinein und trägt fie am dritt! 
Februar ins Schloß. Oft hat ererzählt, wie injtändig erda nod) die Erlaubnis 
erbeten habe, die Bapierbogen ins Kaminfeuer zu werfen. Der Kaiferfcgüttelt 
heftigden Kopf. „Schverjpreche mir ſehr viel davon“. Am nächftenAbend:lht 
Rarlamentarierdiner beim Kanzler. „Ich imponiredem Katjer nicht ;verfuht? 
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Sie mal Ihr Glück.“ Am Fünften war Stumm lange bei ihm und gelobte „un: 
verbrüchliche Treue“; das Sozialiſtengeſetz müſſe erneuert, die Induſtrie dürfe - 
nicht durch die Erlaſſegeſchädigt werden. Am Zehnten Beſuch bei Schuwalow; 
Wunſch, dendeutſch⸗rufſiſchenRückverſicherungvertrag ſo ſchnell wie möglich zu 
verlängern. Am Zwanzigſten Reichstagswahl; große Verluſte der Konſervati⸗ 
ven, derReichspartei undNationalliberalen; die ſozialdemokratiſchenStimmen 
faſt verdoppelt. Der Fürſt will ſeine Einflußſphäre gegen kollegiale Treibereien 
ſchũtzen, den Verkehr der Miniſter und Staatsſekretäre mit dem König kontro— 
liren Widerſpruch; der Monarch fordert die Aufhebung derKabinetsordrevom 
achten September 1852, die dem Minifterpräfidenten die ſtraffeLeitung der®e- 
ſchäfte ſichern jollte. „Wenn der König diejen Zuftand ändern will, muß erfelbit 
fein Minifterpräfident werden; die BefugnilfedesAmtesübt er jathatjächlich 
Schon aus." Mit ſolchen Redensarten, lautet die Antwort, ſei nichts bewieſen; der 
Fürſt ſolle über den Gegenſtand eine ausführliche und objektive Denkſchrift lie— 
fern. Amfünfzehnten MärzwirddieinternationaleKonferenz eröffnet. Bismarck 
nennt ſie im Privatgeſpräch „eine großePhraſeologie“; und derKaiſer erfährts. 

Vierundzwanzig Stunden vorher hatte Bleichröder angefragt, ob der 
Fürſt Windthorſt empfangen wolle. Natürlich. Seit Jahren empfing er jeden 
Abgeordneten, ders wünſchte. Zu ſolchem Zweck brauchte Boettichers blinder 
Freund ſich nicht erſt zu bemühen. Windthorſt kam. Trotzdem ſich bald die Un— 
möglichkeit einer Einigung herausſtellte, bat der Welfe den Preußen dringend, 
im Amt zu bleiben; müſſe oder wolle er aber durchaus gehen, jo jet als für die 
Nachfolge geeignetiter Manı der General von Caprivizuempfehlen. Derfelbe 
Caprivi, mitdem längſt heimlich verhandelt, dem derKanzlerpoſten ſchon zuge: 
ſagt war. Dem Kaiſer muß dieſer Bejuch Jofortgemeldet worden jein. Am näd)- 
ſten Morgen ift er früh in Herbert8 Wohnung, läßt den alten Fürſten aus dem 
Bett holen und erjucht ihn in gereiztem Ton, fünftig nicht ohnejein Vorwiſſen 
mit PBarteiführern zu verhandeln. Der Kanzler antwortet, an eine Kontrole 
ſeines Verkehrs werde er ſich nicht gewöhnen. „Auch nicht, wenn Ihr Herr es 
Shnen befiehlt?" „Die Macht meined Herrn endet am Salon meiner Frau.“ 
Anı Siebenzehnten wird er zweimal offiziell aufgefordert, jhleunig jein Ent- 
laffungsgefuch einzureichen. Am Achtzehnten ſchreibt ers; weilernad) den Mit: 
theilungen der. Herren von Hahnfe und Lucanus annehmen müſſe, daß er da= 
mit den Wünſchen des Kaiſers entgegenfomme. Sechsunddreißig Stunden 
danach lieft er ineinem Handjchreiben des Kaijerd: „Dievon Ihnen für Shren 
Entihlußangeführten Gründeüberzeugen mich, daß weitere Verſuche, Sie zur 
Zurücknahme Ihres Antrages zubeftinnmen, feine Ausfichtauf@rfolg haben.“ 
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Ein Sahr ging ind Yand: da war Walderjee nicht mehr&eneraliti® 
« ef, aud) nicht Kanzker, fondern Kommandeur deöneunten Corps und Höhne 
in Sriedrichsruh über das perjönliche Regiment, dad einem Staatdmann ver 
ſtarkem Verantwortlichfeitgefühl feinen Raum gewähre. Der Infanteriit, in 
ervor Moltkes Ohr jo oftaldgenialen Feldwebel beſpöttelt hatte, war dem fun 
men Ulanen vorgezogen worden. Der aber gab die Hoffnung noch immernidt 
auf; wenn gerade fein altpreußiſchOrthodoxer verlangt wird, dann vielleihten 
moderner Menſch, der beiden Hanſeaten beliebt iſt und dem Großhandel mel 
wollendes Verſtändniß entgegenbringt. Er hat den zweiten Kanzler noch haz 
licher als den erſten gehaßt; und iſt auch viel ſchneller mit ihm fertig geworde 
Er (nicht, wie Hammerſtein log, der behutſame Botho Eulenburg) empfahlin 
Spätſommer 1894, das Reichstagswahlrecht zu ſuspendiren; denn er konnttan 
Wunſch auchraſch wieder den ſtarken Mann von AlbasStamm ſpielen. Alleko 
len; toute la lyre. „Es paßte ſchon dem Fürſten Bismarck gut, michck 
Mucker, Stoeckerianer, ſchwarzen Reaktionär, Kriegstreiber und fo weiterder 
zuſtellen, fo daß der Durchſchnittsphiliſter Gänſehaut bekam, wenn vonmt 
dieNede war. Herr von Caprivi gefiel ſich darin, in das felbe Horn zuſtoßen 
und ift mein Ruf unter ihm nicht beffergeworden.“ Das ſchrieb er fünfau 
nachCaprivis Entlaſſung. Nun wars zu fpät.OnfelChlodwig(mit der QBeilung 
„Köller mitbringen!“)ſchon nach Berlin gerufen. Und gleich danachauchẽnth 
burg beſetzt, in deſſen Statthalterpalais der „Soldat ohne politiſchen Ehrgei 
nun jo gern eingezogen wäre. Hier, nicht im Kampf um die Kanzlerſchaft, un 
Eulenburg feinKonfurrent. Richtohnetriftigen Grund aber behauptete Chr 
wigHohenlohe, die&rnennung eineöverbrauchten preußiichen Minifterdwindt 
in den Neichölanden wieeinecapitisdiminutioempfunden werden. Ankür 
ließ „die eigentlich regirende Familie“ es damals nicht fehlen; die He 
von Rraffen und Hertefeld, derMinifter und der Eulenmarſchall: Allegin? 
gegen Gaprivi ins Feuer. Doch ſolchen Sturmes bedurfte es gar nicht mehn 
Der zweite Kanzler wäre, ein Bischen ſpäter vielleicht, aus dem Treonpierfaft 
geglitten, auch wenn er ſich jeineg Scheinfiegesüber Bhili-Botho nicht ſo Im! 
gerühmt und feine Preßmeute fefter am Halfter gehalten hätte, Er fiel ni 
weil er nicht gegen die Sozialdemokraten vom Leder ziehen wollte (fein Gehe’ 
Jam war immer zum Einichwenfen bereit), ſondern, weilereinläftiget niet 
nißauf demRückwegnachFriedrichsruh, ein, langweiligerPeter“ gewoi nut 
und ein neues Sühnopfer nöthig ſchien. Dreimal durfte er noch vor d: 1 
fiten ftolziven. Dann war das Luftrum, da81889 begonnen hatt "" nde. 
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— ſpricht viel über den Alkohol. (Eigentlich müßte es heißen: über 
7°: den Kohol; denn „al“ iſt nur ein Artikel, wie wir ihn ganz ähnlich 
m Eldorado neuerdings meglaffen.) Giebt es nun heute noch Neues über 
en merfwürdigen Saft zu berichten? Auswendig wiſſen wir, wie jehr Alkohol 
je Exaltheit ſchädigt, wie völlig das Gefühl gejteigerter Leiſtungfähigkeit nach 
inem Genuß auf Einbildung beruht. Wir wiſſen, daß die Deutfchen jähr⸗ 
ch an breitaufend Millionen Mark in Alkohol anlegen, daß chronifches Trinken. 
s gänzlicher Mißachtung ökonomiſcher und gefellichaftlicher Pflichten führt, 
nredlich, faul, fahrig, prohlerifh und händelfüchtig macht; daß Alkohol mit 
nzähligen Unglüdsfällen und ZTotjchlägereien in urfächlihem Zuſammenhang 
eht, Dispofition für Krankheiten erzeugt oder verjchärft, die Nachkommen» | 
Haft ungünstig beeinflußt. AN Das und noch viel mehr wiflen und hören 
ie nun ſchon lange, ohne daß in unferen Sitten fich irgend etwas Bemerk⸗ 
ares änderte. Nur was abjolut gar nicht Hilft: Ermahnung, Verbot, Strafe, 
oird nach wie vor geübt; das einzig Nettende: Ableitung, Beihaffung von 
eriah, Steigerung jugendlicher Dafeinsgefühle durch Sport ftatt Durch Alkohol, 
heint man nicht verjuchen zu wollen, Wenn junge Öberlehrer von ihrer 
Studienreife dieſes beſſere Syſtem heimbringen und empfehlen, ift die Gentrals- 
telle, find altmodijche Direktoren um jo hartnädiger dagegen. 

Inzwiſchen bat fich unfere Mäßigkeitbewegung folgerichtig bis zur Forde⸗ 
ung gänzlicher Enthaltung fanatiſirt, weil eben allen Agitatoren das radikalſte 
Schlagwort ſehr bald am Beſten gefällt. Aus welchen Gründen die Enthal⸗ 
ung in Deutfchland nie mehr als ein Verfuch am untauglichen Objelt werden 
ann, liegt freilich auf der Hand. Wie fol das Bier, das wir jebt (mehr 
ils ftebenzig Millionen Heltoliter im Jahr) brauen, jemals unmodern werden, 
9 lange die Deutfchen, ohne ein volles Glas im Bereich ihrer Hände, ſich nach 
dem Tagwerk fo wenig mitzutheilen Haben? Und Die wirklich ohne Bier oder Wein 
abends Etwas vorzubringen hätten, fühlen Doch, daß fie ed lebhafter äußern, daß. - 
Kombination und Phantafie beffer arbeiten, jo lange der Kohol ihr Großhirn be» 
feuert. Wie entſchuldigt fich Potugin cin Turgenjews „Dunft”), wenn er Kirſch⸗ 
waſſer Ichlürft? „Um mir Muth zu machen“. Und bald darauf: „Stellner, noch 
ein Gläschen Kirſch!.. Glauben Sie nicht, ich fei ein Truntenbold; aber Alkohol 
löft mir die Zunge.” Das dürften Millionen Deutjcher von fich behaupten. 
| Unter dieſen Umſtänden ift es vielleicht angebracht, der Debatte eine 
neue Wendung dadurch zu geben, daß man einen neuen Zeugen vorführt. 
Noch immer kann man in feiner allgemein menfchlichen Angelegenheit das legte 
Wort ohne den intellektuellen Univerfalriefen Shalefpeare zu ſprechen wagen; 
und er ließ in einem Stüd, dem leider nur felten ein Publikum laufcht, im 
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zweiten Theil der Hiftorie von Heinrih dem Vierten, eine Heine Morograpkz 
über Alfohol durch Falſtaff, feinen Liebling, vortragen. Wiſſenſchaftlich ex: 
wandfrei ift ja diefer Zeuge nicht; doch erhalten wir ein mwerthoolles An 
reftiv feiner Ausfagen dadurch, daß Shakeſpeare jelbft und jeden Zweifel den 
über genommen hat, daß er perfönlich fein blinder Verehrer des KRebenjeti 
mar. Die ihn als Schwurzeugen für ihre Privatanficht ausfchlachten wola 
fönnen ihn für beide ertreme Standpunfte, den des Junkers Tobias von Rib 
oder den einer fchaudernden Vermerfung, mit fchlagenden Tertftellen ha 
ziehen, doch eben immer nur mit Unterfchlagung der anderen Hälfte Be 
er deähalb gefinnunglos? Oder hat er nicht feine Menſchen gefchilvert, wien 
fie, bald in Iondoner Tawernen, bald in Iondoner Kirchen, juft Jah? Freils: 
wenn er ald Künftler, felbjt unparteiifch, jede Partei in ihrem Sinn zur 
fonımen ließ, wenn er ala Philofoph bei einem odi et amo ftehen blieb, - 
perfönlich, fo ſcheint es, ift er ein Iuftiger Stumpan geblieben. Noch mem 
Wochen, bevor das Fieber ihn wegraffte, hat er mit feinen Freunden da 
Jonſon und Drayton in Stratford on Noon eine beglaubigt ſcharfe Sig: 
‚gehalten. Bielleiht mag fein Motto gelautet haben: „Warum trintn ® 
Leute, wenn fie es nicht verftehen?” Deshalb zeichnete er in Falſtaff cm 
Zechbruder, wie er ihm fich dachte: graziös, reich an Einfällen, einen bisje 
Schlucker; darum dedt er aber auch die Kehrfrite des Trunkes auf. 

So erjcheint uns im „Othello“ die Caffio-Gefchichte, wie fie mit dr 
tigem Zank beim Becher verhängnißreich einſetzt, ala ein graufiges Borjpiel 5 
den Tragvedien von Mördingen und Inſterburg. „D Gott! Daß die Re 
Ichen einen Feind in ihren Mund nehmen fünnen, der ihnen das Gehim mr 
ftiehlt! Vernünftig fein, bald darauf ein Narr, — und plöglic) ein Vieh!“ & 
ftöhnt Caſſio. Und folde Einfiht brauchte nicht immer al3 Brühe nad di 
Mahlzeit zu kommen. Scharf jagt Oftavian in „Antonius und Stleopatw” 
„Gin albernes Gefchäft, fein Hirn zu waſchen, damit es ſchmutzig wird!” Zt 
Beipülung der Nerven mit Alkoholmengen, die Trübung des Verſtandes ' 
padend ausgedrüdt. Seinem Hamlet legt Shafefpeare einen Proteit ges? 
das „ſchwindelköpfige Zechen“ der Dänen in den Mund, womit er freilig !! 
Engländer gemeint haben dürfte; feiner Borzia (im „Kaufmann von Venedig" 
einen herben Spott gegen deutſche Trinkjitten. Ihr Bewerber, des Het: 
von Sachſen Neffe, gefällt ihr „jehr abjıheulich morgens, wenn er nüchlen 
und höchft abfıheulich nachmittags, wenn er betrunten ift. Wenn er am Bel“, 
fo ift er wenig ſchlechter als ein Mann, und wenn am Schlechteften, wenig bet? 
als ein Vieh ... Aus Furdt vor dem Schlimmften bitte ih Dich (fagt Ne? 
Neriſſa): Sehe einen Römer voll Rheinwein auf das faljche Käſtchen; denn met 
der Teufel darin ftedt und diefe Verjuchung ift von außen daran, jo Mi 
ich, er wird es wählen. Alles licber, Neriffa, als einen Schwamm heiraten 
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Falftaff aber, ganz abgefehen von der Berherrlihung des Trinterhumors, 
te in feiner ftet3 bemiejenen Sektfreudigkeit liegt, ſpricht Schließlich (im vor- 
egten Alt des zweiten Theiles) gar gelehrt über unjeren Gegenftand. „Meiner 
Treu“ — er blickt dabei auf den Prinzen Johann —, „diejer junge Knabe 
on nüchternem Geblüt liebt mich nit, auch Tann ihn kein Menſch zum 
tachen bringen; aber Das ift fein Wunder: er trinkt feinen Wein. Niemals 
vird aus dieſen bedächtigen Burfchen etwas Rechtes, denn das dünne Getränf 
ınd die vielen Fiichmahlzeiten fühlen ihr Blut fo übermäßig, daß fie in eine 
Art von männlicher Bleichjucht verfallen, und wenn fie dann heirathen, zeugen 
te nicht3 wie Dirnen; fie find gemeiniglih Narren und feige Memmen, — 
va3 Einige von und auch fein würden, wenns nicht die Erhigung thäte.” 
dier und im „Lear“ läßt der Brite den Glauben oder NAberglauben feiner 
Zeit — weniger wohl feine eigenen feeriichen Gedanken über gewilfe Befonder: 
jeiten der Fortpflanzung — paradiren. „Lear“ wird in diefer Hinficht immer 
noch falſch ausgedeutet. Ein echter Dichter bringt gewiſſe Gefinnungen oder 
Anfichten ſchon durch den Mund, dem er fie zutheilt, um ihren Kredit und 
Shakeſpeare hätte einen Comund nie zu feinem Sprachrohr gewählt; die Hand: 
ung ſelbſt aber zeigt auch deutlich, daß die Reden über das Feuer der Baftarde 
Sanfaronaden find. Nicht Edmund, jondern Edgar, gerade der im angeblich 
„dumpfen, fchalen, milden” Chebett Gezeugte erweift fich als beſſer und ſtärker. 
Er bleibt Sieger und widerlegt Edmunds hämiſch aufgeblaſene Theorie, die 
aicht länger citirt werden ſollte. Ließ nun Shafejpeare etwa durch Falſtaff 
jeine eigene Meinung ausſprechen? Wielleiht; dann leider mit Unrecht in 
Bezug auf die „Erhigung”. Denn von Sachverftändigen werden ja neuers 
dings Epilepfie, Waſſerkopf und andere Entwidelunganomalien Erjtgeborener 
auf die bei unferen Sitten ſchwer vermeidbare Zrunfenheit des Gatten in 
der Brautnacht zurüdgeführt. Ziemlich ficher jedoch vernehmen wir Shalejprare 
jelbjt über die drollige „männliche Bleihjucht”. Denn dieje Ueberzeugung, 
in der heute nur noch die Chinefen befangen find, daß die Leber der Sif 
des Muthes und in Feiglingen verfümmert fei, herrfchte ums Jahr 1597 bei 
allen Gebildeten Europas. Es ift die Meinung Hamlet, wenn er fich in 
feiner Verzweiflung felbft verunglimpft: „Sch hege Taubenmuth, mir fehlts 
an Galle”, und fie wird durch Falſtaffs Fortſetzung beftätigt: „Ein guter 
ſpaniſcher Sekt Hat eine zwiefahe Wirkung an fih. Er fteigt Eud in 
das Gehirn, zertheilt da all die albernen und rohen Dünfte, die es umgeben, 
madt e3 finnig, ſchnell und erfinderifch, voll von behenden, feurigen und cr: 
göglichen Bildern; wenn diefe dann der Stimme, der Zunge überliefert werden, 
was ihre Geburt ift, jo wird vortreffliher Wit daraus. Die zweite Cigen: 
ſchaſt unjeres herrlichen Seftes it die Erwärmung de3 Blutes, da3, zuvor 
falt und ohne Bewegung, die Leber weiß; und bleich läßt, was ein Kenn— 
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zeihen von Nleinmüthigkeit und Feigheit tft: aber der Sekt erwärmt dm 
bringt es von den inneren bis zu den äußeren Theilen in Umlauf. Geo 
leuchtet das Antlit, das wie ein Wachfeuer das ganze kleine Königreich, Menk 
genannt, zu den Waffen ruft; dann ftellen fi) alle die Inſaſſen des Ye 
und die kleinen Lebensgeiſter aus den Provinzen ihrem Hauptmann, be 
Herzen, dad, durch dies Gefolge groß und aufgejchmwellt, jegliche That de 
Muthes verrichtet. Und diefe Tapferkeit kommt vom Sekt, jo daß Gedk 
lichteit in den Waffen nichts ift ohne Sekt: denn der fegt fie in Thätutd: 
und Gelahrtheit ift ein bloßer Haufe Goldes, von einem Teufel vermaie, 
bis Seft fie promovirt, in Gang und Gebrauch ſetzt“. Shafefpeare — mer 
er wirklich all dies fraufe Zeug felbft geglaubt und nicht blos als darakir 
iſtiſch für feinen Schmerenöther zurechtgemacht hat — wäre fehr erftaunt gemein, 
am Sezirtifh zu bemerken, daß gerade die „Säuferleber” heilfarbig (dm 
Bindegemebswucherung) und gallenlos ausfieht, weil kaum noch Leberzela 
vorhanden find, um Galle zu liefern. Um fo treffender bleiben außer m 
phnfiologifchen Thatſache, daß Alkohol unjer Herz aufregt und Blut nah de 
Peripherie treibt, die beiden feelifchen Beobachtungen: die Zunahme an U 
und Zunahme an Tolltühnheit durch fcharfen Trunk. Hier mag, ob de 
ſchlichte, todverachtende Muth geprüfter Selbſtverläßlichkeit auch werthoele 
iſt, Freund Kohol ſich oft patriotiſche Verdienſte erwerben. Amar fm f 
aus „Bangbuüchſen“ keine Helden machen. Ein hamburger Seemann, te 3 
der Südfee mit feiner Segelbart Schiffbruch litt, hat mir als das Auffallend 
erzählt, binnen fünf Minuten habe ſich die ganze Mannſchaft bis zur In 
brauchbarkeit vollgetrunten und er allein mit einem Steuermann das Klarmathe 
der beiden rettenden Böte und die nothwendigſten Bergungarbeiten zu be 
ſorgen gehabt. Wiederum aber wird in der neueren Kriegägefchichte von eine 
ſehr berühmten, ftiermäßigen Anftürmen gegen ein unnehmbares, bis zu" 
Dad mit feindlihen Schützen beſetztes Fabrifgebäude heute langſam ruhe, 
daß dieſes ganze Bataillon angetrunfen geweſen fei. Die ohnehin tapfem 
Leute wurden rafend, meil Alkohol die ganze Außenwelt ala wunbeträhtid 
empfinden läßt und die Meinung von der eigenen Kraft überhebt. Den 
mac)t er in der That auf kurze Streden den Soldaten unternehmendt: 
darum ließ Napoleon durch feine Marletender Schnaps unter die Kanal 
regimenter vertheilen, bevor e3 zur Attaque ging. Und wer kennt nidt di 
herrliche, ftraffe Erzählung Kleiſts von dem preußilchen Reiter nach der Schlach 
bei Jena, wie er beſtäubt und müd ankommt, ſich im Sattel drei S jr 
nad) einander einſchänken läßt, während ringsum ſchon die Schüffe du Mr 
folger fnallen, jich dann noch die Pfeife ftopft und anzündet, drei fe Ir 
Chafjeurs, die ſich vor ihm zeigen, „blitend“ ind Auge faßt, auf ei 
Iprengt, fie herunterhaut und mit drei Beutepferden fih davonmo 
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vage nicht, zu entſcheiden, was der Kerl ohne die drei Schnäpſe riskirt und 
tuögerichtet Haben würde; und citire den Schluß unſeres Themas: „Daher kommt 
3, daß Prinz Heinrich tapfer ift, denn das alte Blut, das er natürlicher 
Weiſe von feinem Vater erben mußte, hat er wie mageres, unfruchtbare3 und 
yünnes Land gebüngt, gepflügt und beadert, mit ungemeiner Bemühung 
vackeren Trinkens und gutem Vorrath von fruchtbarem Sekt, jo daß er ſehr 
Jisig und tapfer geworden iſt. Wenn ich taujend Söhne hätte: der erjte 
nenſchliche Grundſatz, den ich ihnen beibringen wollte, jollte fein, dünnes 
Betränk abzufhmören und fih dem Sekt zu ergeben.“ 

Da, ſcheint mir, wird die Schelmerei nun offenbar. Denn dem Dichter 
vor Prinz Heinrich kein deal des Trinkers, vielmehr eind der Schlichtheit, 
ver prunkloſen Leiſtungskraft, des jchlagfertigen common sense, der feiner 
Alkoholpeitiche bedarf. Seine treffenditen Neplifen giebt Heinz durchaus im 
Stande der Nüchternheit und zur Beftegung Percys braucht er feine Feld⸗ 
Tafche, während Falftaff fich auch "dem toten Douglas gegenüber nur wie ein 
Stroßenräuber beträgt. Die „ungemeine Bemühung waderen Trinkens“ ijt 
:iner der vielen Lockrufe, die Falftaff ausftößt, einen Jugenderzieher Tann 
nan ihn nicht nennen. Aber man wird ihm überhaupt nicht gerecht, wenn 
ran ihn von der moralifchen Seite nimmt. Ein Schlemmer und Frefler iſt 
Falftaff nur nebenbei; in der Hauptfache bleibt er der Mann, der ſich „nies 
nals unterkriegen läßt,” ein Stüd Naturkraft, ein Freund aller Bedrängten, 
yie doch ihren Humor nicht darüber verlieren. 

Das Tröftlichfte an diefem ganzen Exkurs ift, daß ein Dichter von fo 
durchaus hygieniſchem Empfinden, der fih für die Wirkung auf feine Hörer 
jo verantwortlich fühlte und mit wachſamer Selbftkontrole vermied, was Fäul⸗ 
aiß in die Seelen und Leiber der Menjchen hineinzutragen vermodt hätte, 
og allen Protejten gegen Böllerei dem frohen Trunk nicht abgeneigt blieb. 
Selbft feinen Hamlet läßt er (1602) zu Horatio fagen: „Du follft mir vor 
Deiner Abreife noch tief in die Kanne ſchauen (you shall drink deep).” 
Bielleicht hätte Shakeſpeare anders denken gelernt, wenn ihm eine ftu- 
dentiihe Schulung im heutigen Heidelberg oder Halle beichieden geweſen 
wäre; vielleiht auch ift er nur feinen grimmigen Feinden, den Puritanern, 
um Tort (man vergleihe „Was Ihr wollt“) zu einer bedingten Verherr⸗ 
ichung des Zechens gelangt; mwahrjcheinlich aber hat fein genialer Inſtinkt ge- 
wittert, daß Die weiße Raſſe eine jo gefteigerte Widerſtandskraft gegen Alkohol 
yeligt wie Die gelbe Nafje gegen Opium, daß alfo — wenns auch verbrecherifch 
jleibt, auf diefe Thatſache trogend, Lleinen Chinejen die Opiumpfeife, Deuts 
den Schulbuben den Bierlrug in die Hand zu drüden — doch fein blondes 
Bolf gleich zu verzweifeln brraucht, wenn es die Tabellen feines Konſumes durch⸗ 
nuftert. Darum ift, was den Dichter zu einer ſolchen Duldung führte, zugleich 
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der zwingende Grund, weshalb in Deutſchland zwar nicht vor der pi 
lichen Abjtinenz als reiner Gejhmadjacdhe, mohl aber vor ihrer öffeniliie 
Propaganda gewarnt werden muß. Einen rechten Sinn hat fie doch mr 
wo fie, wie in Amerika, völlige Enthaltſamkeit von Gift bedeutet. Comm 
und bedroht von überjcharfen Getränken iit aber der deutfche Körper nk 
daß nur noch Abftinenz ihn zu retten vermöchte. Darum ift fie als sum 
Nolksprinzip im Lande des Nheinweines und des Marfgräflers, des Spez 
tes pilfener Brauhauſes und unzähliger leichten Zagerbiere verkehit, wie « 
ber immer und vernünftig fie für beftimmte Einzelne zu heißen verbien.- 
gar nicht zu reden von dem Spioniren und Denunziren, der abicheuiis 
Minderung an perfönlicher Freiheit, die unweigerlich mit der Abitinen « 
fnüpft find. Es fehlt wirklich blos, daß uns Anttalfoholpfaffen aud nodr 
den Mund zu riechen anfangen, ob wir nicht etwas Unrechtes ausdünfe 
Amerikaner können ein Lied hiervon fingen. 

Was führt nun aber auch Nichtabftinente in die Reihen der Altes 
gegner? Pharifäerthbum, fagen die Hoder. Sie find etwas eilig mit im 
Urtheil. Ihnen muß eine Sache immer ganz ſchwarz oder garız weiß gar, 
werden, wenn fie nicht außer fich gerathen follen; der Wahrheitätrieb zur i 
leren Linie ift ihnen fremd. Der Deutfche wird auf feine Jugend ftets gar 
jo einftürmen, wie es überall in der Welt gejchieht; und wie foll man & 
wachſene noch ändern? Deshalb hat es wenig Werth, Prinzipien aufzuitdit| 
die nur zu chicanirender Bevormundung führen können und in der Sache iR 
auf Zäufchung beruhen. Doch wäre zu wünſchen, daß wir aud nicht ger 
lich kritikllos in alfoholifche Verſtlavung hinabglitten; daß von Bierherz m 
Tettbauch nicht länger wie von ernften Nothmwendigkeiten geredet würde: d 
der deutfche Kannegießer, der mitunter, wie ein richtiger chroniſcher Allkoheli 
ſämmtliche Nationen in der Runde anrempelt, auch wieder einmal zur & 
finnung käme. Man braucht fein Schwarzfeher und Fein Abftinenzler zu It 
Aber wenn Sheridan fpottete: daß Jemand mit dem Kopf gegen eine Nat 
laufe, fomme ja vor, die Gentlemen von der Oppofition jedoch bauten ih 
eigens eine Mauer auf, nur um fi) den Kopf an ihr eintennen zu können, 
fo rüden die Deutjchen ihre Nationaltränte jegt ſchon dicht an die Pins 
Das Bier, das drei» und zweijährigen Kindern in zahllofen Sonntagstnar- 
an zahllofen deutfchen Familientifchen verabfolgt wird, haben unfere Stun? 
mit ihren Scheffel:Xiedern erzwungen. Kein Schulfuchs, der fie nicht If 
und fingt. Dagegen wird man mit Nermahnungen und Strafen nidts a# 
richten. Geftattet unferen Jungen Lörperlichen Ehrgeiz, wenn Ihr was beit 
wollt, zeichnet fie für ſportliche Leiſtungen aus, ſchenkt ihnen nicht Kari? 
jtunden, fondern Graspläge, Fußbälle, Ruderböte, ftiftet Stipendien für Be 
lauf und Wurf! Es gab eine Zeit, da unfere Studenten Turnlieber Im 
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ı find unfere Sportlieder? Nirgends, weil der Sport in Deutichland fein 
jendliches deal fein darf. Ein Ideal ijt eben deshalb der Rodeniteiner, 
; deal der münchener Maßkrug. 

Scheffel felbft hat feine Lieder anders gemeint; er glaubte nit an 
‚araftererziehung durch Magenermeiterung. Er war ein Becher im Sinn 
irza Schaffys: „Zrinten fie, fo werben jie betrunten, trinken wir, fo werden 
t begeiftert.”v Ach Gott: wie menig Begeifterung, die der Rede werth wäre, 
für dreitaufend Millionen Mark jährlih in Deutichland zu haben! Und 
sade heraus: Niemand in ganz Europa dürfte vor unferem ftudentifchen 
ettrinken, mit feiner obligaten Technik des Speiens, geringere Achtung be⸗ 
ıgen als ber geiftiprühende Falſtaff. 

Charlottenburg. Dr. Robert Helfen. 
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DL Aufgabe ſoll Heute nicht fein, Die Förperlichen Uebereinſtimmungen der 

Ro Denfchen und Affen erichöpfend aufzuzählen. Das kann Jeder, der ſich 
für interejlirt, bei Darwin und anderen Forſchern nachlejen. Mir kommt es 
er auf den Nachweis an, daß aud) in Bezug auf Leiftung und Gebrauchsfähig⸗ 
it gewiſſer förperlichen Organe und in anderen Eigenthünlichkeiten zwifchen Natur⸗ 
enschen und Affen eine wunderbare Uebereinftimmung berridt. 

Beginnen wir mit den Zähnen. Wenn Jemand das Gebif eines Kultur⸗ 
enfchen, eines Negers und eines Gorilfa vergleicht, fo wird er finden, daß die 
ihne der beiden erften anatomiſch mehr übereinftinnmen als die des Negers und 
3 Affen; denn ber Affe Hat — wenigſtens das Männchen — raubthierattige 
tzähne. Betrachtet man dagen- alle drei vom Standpunkte der Gebrauchsfähig- 
it der Urgane, jo gelangt man zu einem ganz anderen Reſultat. Dann ftehen 
eger, Zigeuner und andere Naturvölfer dem Affen viel näher als dem Kultur⸗ 
enſchen. Jeder Zahnarzt weiß, daß ein normales, gejundes Gebiß bei einem 
wachſenen Großftädter eine Geltenheit iſt. Hat er daß dreißigſte Lebensjahr 
jerichritten und noch feinen falfchen Zahn, jo ift er beinahe fchon eine Ausnahme. 
abei wendet ber Kulturmenſch die verjchiedenften Mittel an, um feine Zähne 
öglichft lange zu erhalten; e8 giebt ja unzählige „unfehlbare” Zahnkonſervirung⸗ 
ittel. Jeder Ratgeber für Gefundheitpflege ermahnt ung, den Zähnen ja nicht 
iſtrengende Leiftungen, etwa das Aufknacken von Nüffen, zuzumuthen. Schon auf 
m Lande find die Verhältniffe bei uns befler, obwohl von Pflege hier faum dic 
cbe fein fan. Bet Naturbölfern aber kann man jaft inımer von einer Berlen- 
tte von Zähnen jprechen. Wen es auch nicht wahr ift, Daß Neger niemals Zahn—⸗ 
herzen haben — Wiſſmann beftreitet es ausdrüdlich und führt einen jelbjterichten 
all dagegen an —, fo find doch gefunde, vollftändige Zähne die Hegel. Auch dauern 
e bis ins Hohe Alter. Die bligenden Zähne der Zigeuner find befannt. Bor 
elen Jahren war im berliner Zoologiſchen Garten eine Beduinenfaramane, deren 
ähne Brofeffor Virchow genau unterfuchte. Ich entſinne mich noch, daß er in 
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dem Bericht über die Ergebniſſe hervorhob, wie angenehm dieſe Unterfuchunz x 
wejen fei und wie unangenehm jie gewejen wäre, wenn fie dem Gebiß von zwerzu 
Kulturmenfchen gegolten Hätte. 

Das herrliche Gebiß der Affen ift allgemein bekannt. Es iſt ja neben ke 
Armſtärke ihr wichtigſtes Angriffs- und Vertheibigungmittel. Bor einiger g 
war in Berlin der Balg und das Skelet eines in Kamerun geichoffenen määtır 
Gorilla zu fehen. Der Affe mußte nad) feinem Habitns ſchon ein ziemliches Lebc 
_ alter erreicht haben (der Gorilla ift, wie der Neger in dem felben Landitih. = 
etwa vierzehn Sahren erwachſen); trogdem war es eine Freude, Diejes Geht s 
betrachten. Alle Bühne waren vollftändig erhalten und überall blendend mi 
ohne dag geringfte Zeichen von Karies. Und Alles ohne Zahnpulver und FÜ 
bürfte erreicht. Während wir Aulturmenfchen feine Walnuß auffnaden ie 
bricht der Orangutan mit feinem mächtigen Gebiß fogar eine Kokusnuß af - 
deren Oeffnung wir ein Beil braudyen. Das lehrt, wie falſch Die Behmıptum : 
daß die Affen uns Alles nachahmen. 

Nach den Zähnen dag Auge. Nicht nur die äußere Organifation des Meike: 
und Affenauges ift ähnlich: auch an Sehſchärfe fonımt der Naturmenſch dem 4” 
näher als dem Kulturmenjchen. Die Unterfuchungen zeigen mit erjchredender 2 
Tichkeit, welcher hohe Prozentſatz von Kurzfichtigen unter den Gymuaſiahſchübe 
zu finden ift. Ein deutſcher Profefjor ohne Brille ift fchon beinahe undenfoer ı 
worden. Auch hier find die Berhältniffe auf dem Lande beffer. Die wunder 
Sehſchärſe der Naturvölfer wird von allen Neifenden hervorgehoben, die bar“ 
geachtet Haben. Der öfterreichifche Kriminalift Gruß, der namentlich die yet 
eingehend bevbachtet hat, erzählt, daß er im Feldzug einen bosniſchen Soldur 
fennen lernte, der nit bloßen Augen Alles erfennen konnte, was Groß mt 
Hilfe des Fernrohres fah. Achnliches erzählt Wiſſmann; ich führe eine Fr 
aus der Schilderung einer Jagd auf Steinböde an: „Nach einftünbigem Aufta 
gewahrte der Beduine hoch über ung auf einem feharfen, zadigen Felsgrat € 
fichernden Bod und fügte uns, daß es der Wachtbod eines Rudels Steinwild # 
Mit unbewafinetem Auge konnten wir gar nichts, mit dem Glas aber nur FF 
ſchräg auseinamderftehende Zaden erkennen, das Gehörn des Bockes, da3 ſich 2 
Felfen gegen den dunkelbauen Himmel in der reinen, Maren Höhenluit abhe- 
Auch die Affen haben ein fabelhaft fharfes Auge. Der Affenwärter im beit! 
Zoologiſchen Garten erzählte mir verjchiedene Fülle, die auf ein ausgezeihnt® 
Schvermögen diejer Thiere jchliegen laffen. Brehm beftätigt Die a N 
Er jagt: „Wer Affen überliften will, muß jehr vorfihtig zu Werfe gehen. w 
ſonders im Wald find fie weit öfter zu hören als zu erblicken. Es erfordert Uhr; 
Dis das Auge gefchiett wird, Die beweglichen und gewandten Zurner zwiſchen De 
Laubmaſſen zu erfennen, und nur zu oft verkünden ängftliche wie zurnige Want! 
rufe, daß fie ihren Feind früher entdet haben“. Ich will Hier gleich nad dar 
erinnern, daß die Affen genau die jelbe Sinnesorganiſation wie der Menich br 
ſitzen. Während Hund, Pferd, Elephant, Rind, Hirſch u. ſ. w. ihren Grunde 
in der Naſe Haben und fchlecht jehen können, Hat der Affe wie der d dm 
einen ftumpfen Geruch und fann deshalb nicht wittern. Ich habe dr Et 
fand in meinem Buch: „Polyphem ein Gorilla“ ausführlich behand _ 

Was die Gebrauchsfähigteit des Magens, alſo Eiten und Tri" beit“ 
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o befteht zwar anjcheinend ein großer Unterjchied zwiſchen vielen Menſchen (etwa 
item Beefiteaf effenden Engländer) und einem vegetarijch lebenden Affen. Aber 
ruch bier ift der Unterfchied nur fcheinbar und die Wehnlichkeit der Lebensweife 
der Primaten mit den NRaturpölfern ihrer Heimath ift überrafchend groß. Der 
Affe frißt zwar meift Wegetabilien; aber Kerfe und andere Fleiſchſpeiſe find ihm 
sin Hochgenuß. Jeder gefangene Affe ift auf animaliſche Nahrung erpicht. Der 
unge Gorilla, ber vor etwa zwanzig Jahren im berliner Aquarium lebte, liebte 
befunderd die warmen Würſtchen; das angebliche Gorillaweibchen, das Barnum 
beſaß, fannte, wie mir der Wärter erzählte, feinen größeren Lederbijfen als ge- 
bratenes Huhn. Auch der Neger liebt die Kerfe; er lebt, wie der Apoſtel Baufus, 
von Heufchreden und wilden Honig. Uebrigens jollen auch die alten Römer mit 
Borliebe die fette Larve des Hirfchläfers (lucanus cervue) verzehrt haben. Und es 
giebt ja faum ein Gethier, das nicht von Menfchen gegeffen wird; man benfe an 
die Chinejen, die Regenwürmer mit Milch mäften und andere unglaubliche Deli« 
fateffen lieben, oder an die Zigeuner, die mit Vorliebe gebadene gel verzehren. 

Wie verjchieden im Gebiete des jelben Landes die Ernährung ift, weiß Jeder. 
Ein ftädtiicher Geiftlicher, der in ein weltentlegenes Dörfchen an der pomimerjchen 
Rüfte verjegt wurde, erzählte mir den folgenden Fall. Er läßt ſich Salat mit Eijfig 
und Del zubereiten. Eine ſolche Speife weit jedoch jein neuer Knecht entichieden 
zurück und fragt höhniſch: Sch joll wohl gräjen? Das Heißt: Ich bin doch Fein 
Bieh, daß man mir jolches Effen zumuthet. Aus ſolchen Erlebniſſen ftanımt wohl 
die bekannte Redensart: Was verfteht der Bauer vom Gurfenjalat? 

E3 giebt Naturvölfer, die Vegetabilien jo gern Haben wie der Affe. So 
jeißt e8 von den Falifornifchen Indianern: Erftaunlich groß tft die Zahl der Pflanzen, 
aus denen die Indianer Fajern zu Flechtwerk (Matten), Ceilen u. |. w. gewinnen, 
:ben jo die Zahl der Nahrungmittelpflanzen. Dabei hat man eine jchr merkwürdige 
Bewohnheit entdedt; die Indianer effen nämlich Klee, und zwar nicht die Bfüthen- 
'öpfe, aus Denen ja auch bei ung die Kinder einen ſchwachen Honigfaft faugen, 
jondern die Blätter und Stengel, gerade wie pflanzenfrejfende Thiere.e Bun Ans 
ang April bis in den Juli hinein fieht man fleine Gruppen von Smdianern in 
yie Kleefelder ziehen und den Klee gierig ejjen. 

Daß der Kulturmenſch den Alkohol liebt, ift allgemein bekannt. Doch pflegt 
er fich nicht jo viehiich zu beraufchen wie der Naturmenſch, der auch hier wiederum 
nit dem Affen auf einer Stufe ſteht. Echon die alten Griechen Hatten die Beob- 
ichtung gemacht, daß die Naturvölfer zu jinulojer Trunfenheit neigen. Bon dieſer 
Auffaſſung zeugt der Kampf zwijchen den Zapithen und den beraujchten Centauren 
yei der Hochzeit des Peirithoos. Auch die Affen lieben den Rauſch. Der erfte 
Affe, den ich als Knabe jah, war im Belig eines Savoyarden und durch muth- 
villige Menſchen jo betrunten gemacht, daß er nicht fiehen fonnte. Brehm jagt 
yon den Pavianen: „Alle unjere Baviane theilten mit den Eingeborenen die Leiden⸗ 
Haft für die Merija, eine Art Bier, weldhe die Sudanejen aus deu Körnern der 
Durra oder des Dohhen zu bereiten wiſſen. Sie beraufchten ſich oft in dieſem 
Hetränf und bewiejen mir dadurch, daB die Sudaneſen mich der Wahrheit gemäß 
iber den Fang der Paviane unterrichtet hatten. Rothwein tranfen die Affen auch, 
Branntwein Dagegen verichmähten fie jtets. Einmal gofjen wir ihnen ein Gläs— 
hen davon mit Gewalt in das Maul. Die Folge zeigte jich bald, zumal unfere 
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Thiere vorher fchon oft genug die Merija gefoftet hatten. Sie,wurben wlir:; 
betrunfen und jchnitten die allerfürchterlichften Gefichter,murden übermüthig ler: 
ſchaftlich, thieriſch, kurz, gaben mir ein abjchredendes Zerrbild eines rohen e 
trunkenen Menſchen.“ 

Der Kulturmenſch hält auf Reinlichkeit beim Eſſen und Trinken; der Kr 
menſch legt darauf weniger Werth. Allerdings ift der Landbewohner ſchon u- 
fo peinlich in ſolchen Sachen, denn mit den jelben Händen, mit denen er den Tier 
bearbeitet hat, fett er fich, ohne fie gewajchen zu haben, zu Tiſch. Der Eropkii 
trinft vielfach nur abgekochte Milch und nur einwandfreies Waffer aus yurdi # 
den gefährlichen Bazillen. Affen und Naturvölfer trinken aus dem erftbeiten Zi 
und erfreuen fich dabei einer ausgezeichneten Gejundheit. Der Großiridte # 
Obſt womöglich nur gefucht oder wenigitens abgerieben oder geichält: und nz 
lich muß e8 ganz reif fein. Die Affen jcheinen unreife Früchte den reiſen mus 
ziehen. Bon den Orangutan Heißt e8 bei Brehm: „Er verläßt fein Lager ei 
wenn die Sonne ziemlich hoch fteht und den Than auf den Blättern getrodne = 
Er frißt die mittlere Zeit des Tages hindurch, kehrt jedoch jelten während 5 
Tage zu dem ſelben Baum zurüd. So viel ich in Erfahrung bringen konnt, WE 
er ſich faſt ausjchließli von Obſt, gelegentlich aud) vun Blättern, Knoſpen © 
jungen Schößlingen. Unreife Früchte zieht er den reifen anfcheinend vor, IE 
ſehr jaure oder ſtark bittere. Insbeſondere fcheint ihm die große rothe eis 
Samendede einer Frucht vortrefflich zu ſchmecken.“ Die Sache hört fid ſchlu 
an, als fie ift. Als ic) im legten Sommer meinen Urlaub auf dem Land ® 
lebte, jah ich, da die Kleinen Töchter meiner Wirthe, allerliebite, überaus ft 
und pausbädige Kinder, im Begriffe waren, einen ganzen Haufen unreijer BR 
und Aepfel zu verzehren. Obwohl ich jelbft ein Dorffind bin und jehr gut 9 
dag wir als Zungen es eben jo gemacht haben, konnte ich mich dod nit © 
halten, den Eltern meine Beſorgniß über dieſe Mahlzeit zu äußern. Die 
meinten lachend, Das ſchade nichts; ſo machten die Kinder es täglich. 

Der Kulturmenic fann an feinem Abgrund vorübergeben, ohne vom Em 
befallen zu werden. Affen find volljtändig ſchwindelfrei. Das Gelbe win ke 
vielen Naturvölkern berichtet, jo namentlid von den Mulaien. 

Jeder Hundebejiger weiß, daß anı Leib jeines treuen Wächters Bunde ® 
raſch heilen. Das Selbe ift bei Affen beobachtet worden. Und auch hier me* 
zeigt fi, daß bei Naturvölfern die Heilkraft unendlich größer als beim gu 
menjchen tft. Groß jagt darüber: „Merfwürdig und widtig für den Lriminalu 
iſt das überaus raſche Verheilen von Wunden am Zigeunerförper; dieſe Eigen! 
iſt vielleicht orientalijchen Urjprunges." Die Zigeuner jchreiben dieje raſchen ge 
lungen allerdings nicht der Körpertonſtitution, ſondern ihren wunderbaren W 
mitteln zu. Einſt wollte ein Gendarın einen gefährlichen Dieb, ber lange * 
Zigeunern gelebt Hatte, jejtnehmen. An einen Gaſthaus fans zwijchen den BR 
zum Kampf mit Seuerwaffen. Der Gendarm fiel und dem Dieb wurde der ih? 
Vorderarm durd) eine Kugel zerjchmettert. Er fonnte noch flichen, lam zu us 
Burjchen, der ihm öfter Unterfunjt gewährt Hatte, und jagte: „Wen id 1° ' 
meinen Leuten nach Haus kommen kann, jo Heilen fie mir den Arm bald; BF 
ichs nicht, jo bin ich verloren.” | ii 

Noc eine merfwürdige"Uebereinftinmung zwiſchen Zigeunern und ver 
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Affenarten wäre zu erwähnen. In Europa giebt3 nur noch eine Stelle, wo Aifen 
jrei leben: den Felſen von Gibraltar, wo fich viele Magot3 (macacus Innus) unter 
bem Schuß der englifchen Negirung ihres Dajeins freuen. Sie werden jeit vielen 
Jahren genau beobachtet und wir find daher über ihr Thun und Treiben ziemlich 
genau unterrichtet. Nun wird immer berichtet, daß die Affen eine Deutliche Ab⸗ 
neigung gegen den Wind zeigen. Go heißt es in einem Bericht aus dem Jahr 1580: 
„Wer die Affen jehen will, muß daran denken, daß ihr Aufenthalt auf dem Feljen 
von der Windrichtung abhängt. Sie ziehen die Feljen der dem Menſchen unzu⸗ 
zänglichen, zerriffenen Gehänge der Seite nach dem Mittelmeer vor, aber fie fönnen 
den jeuchtfaften Levante Wind nicht ertragen, der, wie fein Name jagt, von Oſten 
koömmt und fie nöthigt, nach den Wejtabhängen fiber der Stadtjeite des Feljeng zu 
ziehen. Unten am Wal Karls des Fünften, der den Garten der Alameda übers 
hängt, ift ein Lieblingplag. An der Dftjeite ift die Affen-Alameda, ein kleines 
bujchiges Plateau halbwegs unter dem Abſturz, ein anderer beliebter Zufluchtort, 
wie auch die Affenhöhle nah bei der See. In fester Zeit find fie vertraut mit ihrem 
Freund und Beichüger, dem Signalmeiſter, geworben, jo daß fie häufig in Die Um— 
zäunungen Der Station kommen, bejonders in trodenen Summern de3 Waſſers 
vegen.“ Auch Brehm hebt dieſe Abneigung gegen den Wind hervor. Er ſagt: 
Sobald der Wind wechſelt, ändern fie gewöhnlich ihren Aufenthalt. Dieſe Eigene 
hünmlichkeit ſcheint bei vielen Affen anzutreffen zu jein, denn auch vom Dichelada- 
Paviau (eynocephalus gelada) heißt e8: Langſam und fcheinbar jtarr vor Froſt 
teigt die Affenheerde, geführt von alien Männchen, auf eine jonnige, vor dem Wind 
zeſchützte Felsplätte, um fich zu erwärmen." Nun vergleiche man hiermit, was 
Broß fiber dem Zigeuner und den Wind erzählt: „Db der Weg gut ijt oder nicht, 
»b er ihn kennt oder nicht, ob er Etwas trägt oder nicht: das Alles ift gleich- 
yiltig; wenn es jein muß, legt er den Weg in einer Zeit zurücd, Die geradezu un- 
yegreiflich ift. Er fennt nur ein Hinderniß: den Wind. Daß der Zigeuner den 
Wind nicht verträgt und geradezu HililoS wird, wenn er gegen Wind kämpfen muß, 
vird in allen Werfen über Zigeuner hervorgehoben und iſt auch richtig. Andere 
Diebe ftehlen mit Vorliebe in ftürmijcher Nacht; der Zigeuner nicht: er verfriecht 
ich, wenn jein Erbfeind bläſt. Muß er aber im Wind wandern, jo braucht er mehr 
Zeit als ein anderer Menſch. Fit ein Diebftahl in einer jehr windigen Nacht verübt 
vorden, jo ift Daher in erfter Linie anzunehmen, dad ihn nicht Zigeuner verübt haben.“ 

Noch eine Hebereinftimmung jei hier vermerkt. Alte Affen ergrauen jelten; 
ınd auch bei mandyen Naturvölfern (fo, nach Forbes, bei den Uyınaras und Quechuas 
n Südamerika) joll fein Fall von Ergrauen beobachtet worden jein. 

Nicht aljo nur in der Äußeren Etruftur jteht der Affe dem Naturmenjchen 
ehr nah, jondern er theilt mit ihnı eine Reihe von Eigenthümlichkeiten, wie Schön- 
yeit, Etärfe und Ausdauer der Zähne, vorzügliches Sehvermögen, gleiche Nahrung, 
jleihe Unempfindlichleit des Magens gegen Bazillen und unreije Früchte, leiden- 
chajtliche Vorliebe jür Alkohol, Echwindelfreiheit, große Heilkraft der Wunden. 
WI Dieje Eigenichajten find um jo feltener anzutieffen, je höher der Metlfch in der 
dultur fteigt; in gerimgerem Maße ſchon bei dem Landbewohner, am Wenigften 
‚ei dem Großftädter. Natura non facit saltus: Die Wahrheit diejes alten Satzes 
jt auch durch unjeren flüchtigen Umblid nur beftätigt worder. 


Dr. Theodor Zell’ 
* 23* 


290 Die Zukunft. 


Einfälle. 
enn zwei Menichen einander achten, verjtehen fie einander oud; m 
darf den Sag aber nicht umkehren. 
% 
Jedes Zukunftziel, das jenſeits von unferer eigenen Xebensdeue Ir. 
ift pfychologifch ein Aequivalent des Glaubens an ein Fortleben nad) dem it 
* 
Gerechtigkeit ift ein ſehr alter Verſuch, die Ratur durch die Gelelke 
zu korrigiren. 






m 
- Der hiftoriiche Materialismus ift eine falfche Beneralifirung des Ss 

daß die Abfichten die Einfichten beftimmen, wa3 eben nicht der auzidlih 
Vorgang iſt; außerdem lebt der Menſch nicht vom Brot allein. 

* 
| Anpreifung des Individuellen und Autodidaktifchen in der geiftign &© 
wicelung ift oft nur Unkenntniß des Zufammenhanges zwiſchen inteleftwi 
Ontogenie und Phnlogenie. 

So werthlod das VBorurtheil, jo werthvoll ift der Vorglaube. 

* 

Es giebt feinen kontradiktoriſchen Gegenfaß zwifchen Religion und Eis 
ſchaft. Alle Religion ift alte Wiflenichaft, alle Wiflenfchaft neue Religm 

x 

Deutichland ift feit der Reichögründung parvenuhaft geworden: dat 
das ſtarke Hervortreien der Juden; nicht umgekehrt. 

> 

Gewiſſe moderne Autoren glauben, fühn ihre Radtheit zu zeigen, wäh! 
fie doch nur in einem unappetitlichen Flanelljäckchen daftehen; andere M 
e3 bis zu feidener Unterwäfche gebracht und gelten dafür Manchem ald pr 
geiftig. Die Schlimmiten find Erhibitionijten. 

) 

Die beſte Yugenderziehung ift für die Meiften: möglichite Anpofen 
an ihr zufünftiges Milieu. 

Sieht man auf alle die Ausftelungen, Sammlungen, Theafer J 
träge und Kunſtſchriftſtellerei, ſo könnte man die Kunſt für einen ı np 
bewegenden Faltor unferer Kultur halten; und doch würde im Zeh 
wefentlich anders ausfallen, wenn einmal dreißig Jahre lang alles Ku” be 
ruhte. Vielleicht wäre Das aber der Kunſt ſelbſt förderlich. 
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Das Konventionelle: Jedermann kennt die Sicherheitichlöffer mit ver» 
tellbaren Buchftaben. Für den Unkundigen find alle dieſe Wortkombinationen 
innlos; und darin liegt gerade die Schutzvorrichtung. 


+ 


Vergeiftigung der Liebe ift intelleftuelle Nutbarmachung der erotijchen 
Srregung: die Pyrotechnit der Flammen und Funkenfeuerſätze ftatt ded ein» 
achen Abbrennend der Pulvermaffe. 


%* 


Die unfreiwillige erzieheriiche Funktion der heutigen Tagesprefſe iſt, den 
Fetiſchglauben an die gedruckte Meinung allmählich zu zerſtören. 

In der erblichen Monarchie der Gegenwart ſoll der jeweilige Herrſcher 
richt ſowohl Standartenträger als Standarte fein; in ihm den Fahnenträger 
ſehen, heißt, vergongene Zeiten beſchwören. 

* 

Wir haſſen und verachten oft nur, um uns an dieſen Gefühlen als 
Segenwerthen für Das ſchadlos zu halten, was uns auf unſere Weiſe ver: 
tagt ift. Daher können dieſe Gefühle um jo ftärker auftreten, je mehr wir 
nd gerade dad Selbe wünſchen. Borfiht vor Schönen Seelen! 


* 


In der Juſtiz kommt es meniger auf die objektive Gerechtigkeit als 
zuf die Aufrechterhaltung des Glaubens an Gerechtigkeit an. In diefem Sinn 
wird Einer nicht verurtheilt, meil er fchuldig, ſondern fchuldig, weil er ver: 
urtheilt ift. 

* 

Viele Menjchen machen viele Bergnügungen nur deshalb mit, weil fie 

glauben, daß die Anderen glauben, man habe ein Vergnügen davon. 
* 


Eine Ermwerböform, die ganz entjchieden überholt und unrentabel ge: 
worden tft, wird zum Erwerbsdelikt. 

Ehrlichkeit ift in gewiſſen Verhältniſſen ein Reklame⸗ oder Luxusartikel 
und wird geachtet wie jeder andere Luxus oder auch als Nellame. Iſt fie 
Beides offenfichtlic nicht, jo gilt fie als Nothartikel: wenn Einer ſchon fonft 
nichts tft, Jo ſoll er wenigſtens ehrlich fein. 

. % 

Die Wahrheit hat feine feite Beziehung zum Nüglichen, wie der Irrthum 

feine ſolche zum Schädlichen. 


* 
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Es giebt nicht „eine“ Moderne im Gegenfah zur Vergangenheit; a 
Zeit war im Verhältniß zu ihrer Vorzeit modern. 

® 

Menn man die Liebe refolut unter das Geſetz aller Reigungen t 
und alfo vor einer Vergleichung mit der Pferde, Bücher: oder Urdede: 
liebhaberei eben fo wenig zurüdichredt wie vor einer Vergleichung mit & 
Trints und Rauchgewohnheiten, fo verflüdtigen fi} ſofort erftaunlih m 
Zweifel, Räthjel und Ueberraſchungen. 

® 

In Gerichten wird immer noch fehr viel Verwirrung dadurch geftit“ 
daß das Gedächtniß als ein Automat behandelt wird, der, wenn die Jawe 
gebühr hineingeftedt ift, die Wahrheit herzugeben hat. 

* 

Mas zu verbreiten als indiskret gilt, ift öfter Das, was zu ihm a 
Vergnügen, ald Das, mas ein Leiden war. Ein Herausgeber galanter R 
moiren jagt: „J'estime que je puis bien dire des choses que d'aum 
ont eu du plaisir A faire „. .“ | 

* 

Sanguinifchen Menfchen tommt für die Ausnützung jedes neuen Schwindh 
ihr leicht erregbarer Enthuſiasmus fehr zu Statten. Site find gläubig, m X 
ruhigere Urtheil die Täufchung und Charlatanerie bereit3 durchſchaut, und ſa 
dadurch in der Xage, ohne Schaden für ihren Selbftvefpelt und ihre Rpet 
bilität ihren Vortheil zu verfolgen; denn Herr Jedermann läßt ſich jeher: 
lieber für Movdethorheiten fchröpfen als darin mideriprecden. 







* 
Die große Zahl Derer, die heute dem Schlagwort der Indinidui 
folgen, zeigt gerade, wie felten mwirfliche Individuchtät iſt. 
= 
Bis zu einer gewiſſen Grenze ift Wohlbefinden Kontraftbemufti 
und fo fönnte ein Xebensfünftler fich vorübergehend Entbehrungen auferlegt 
nur um fi) den Werth der alsbald wiederaufgenommenen Genüffe an de 
Entbehrungmaßjtab zu fteigern. Solche hedoniftifche Aſteſe müßte kurz IM 
aber regelmäßig wiederholt werden. Wie Sanatorien für Leidende beftchen, F 
wären Tribulatorien für Genichende einzurichten: acht Tage Gefängnißreg® 
oder Obdachloſigkeitkomfort von gleicher Dauer, ein mohlvernachläffigter Fahr 
arbeitraum, Schmug, widermwärtige Gerüche oder Geräufche und fo weil, 
je nach ärztlicher Vorfchrift. AS erfter Schritt auf diefem Wege find Ihr 
die Reifen in manche Sommerfrifchen anzufehen, die dem Großſtädter DW 
dienen, feine häuslichen Bequemlichkeiten nach der Rückkehr beffer zu Ihißf 
Dr. Arthur Berthold. 


BR“ 
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er Lärm verhallt, die Jubelredner ſchweigen, 
Erloſchen iſt die Pfennigkerzenpracht, 

Der Kehricht fort und weggefegt die Neigen: 

Alltäglich darf die Welt ſich wieder zeigen 

Und Deine Gruft umrauſcht die alte Nacht. 


Nun fei der Kranz von erjten Srühlingsblüthen 
In Eicht und Duft auf Deinen Sarg gelegt 
Don Allen, die tief innen für Dich glühten, 
Die Dein Gedächtniß heilig ftill behüten 

Und Deines Namens reiner Macht gepflegt. 


Uns ftarbft Du nicht, uns wirft Du ewig leben, 
Wie der Altar noch eines Herzens raucht; 

Du darfft Dein Antlig zu den .Sternen heben, 
Auf dunklen Sluthen als Gebieter fchweben, 

In Morgenglanz und Herrlichkeit getaucht. 


Die Sadel, die Du flammend uns entzündet, 
Gieb, daß ihr Schein uns nie und nie verloht; 
Durch welche Tiefen audy der Dfad fich windet, 
Gieb, daß Dein Dolf den Weg zur Höhe findet, 
Yur ewgen Höhe über Qual und Tod. 


Nimm unfern Kranz! In Deinen Grabesfrieden 
Des Tagwerfs dumpfe Glocdenrufe wehn. 

Mühfal und Laſt iſt unfer Theil hienieden; 

Doch daß uns trägt, uns hebt, was uns befchieden, 
Caß Dich in uns alltäglih auferftehn! 


Hamburg. Cheodor Sufe. 


Ye 
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Menalkas. 


Spam uns Dein Leben, Menalkas, fagte Alkides. Und Menaltas hud a: 

„Mit achtzehn Jahren, ald ich meine erften Studien beendet hatı 
30g ich, den Geift von Arbeit müde, bas Herz unbeichäftigt, fiechend, weil ek 
ivar, den Körper vom Zwang erbittert, auf den Straßen aus, ziellos, mein Rande: 
fieber zu kühlen. Ich lernte Alles kennen, wovon Ihr wißt: den Frühling be 
Geruch der Erde, die Blüthe der Kräuter auf den Feldern, bie Morgemebel ite 
dem Fluß und die Dünfte des Abends über den Wiefen. Ich zog duch Te 
und wollte nirgend3 verweilen. Glücklich, dachte ic), wer fich an nichts auf & 
Erde heftet und eine ewige Inbrunft durch das ſtets Bewegliche trägt. Ich har 
die Heerde, die Familien, alle Orte, wo der Menſch eine Ruhe zu finden dei 
und Die dauernden Neigungen, Die Treue im Lieben, die Anhänglichkeit an Jo 
— Alles, was die Gerechtigkeit behindert; ich fagte, alles Neue müſſe und me 
ganz verfügbar finden. 

Bücher Hatten mir jede Freiheit als vorläufig gezeigt, Hatten gezeigt, Di 
fie ſtets nur darin befteht, fein EflaventJum oder wenigftens feine Hingabe wähle 
zu fönnen, wie das Samenkorn der Diftel ſchwebt und ſchweift, wenn & da 
fruchtbaren Boden fucht, mo e8 Wurzel fchlagen kann, und wie eg nur bemegumngl* 
erblüht. Doc auf der Schule Hatte ich gelernt: Nicht die Vernunftſchlüſſe ins 
die Menjchen und Jedem läßt fich ein Anderer gegenüberftellen, den es nur? 
finden gilt; und jo befaßte ich mich mandymal auf den langen Straßen dan. 
ihn zu juchen. Sch lebte ftets in mundervoller Erwartung irgend welcher Zutun? 
Mein Glück fam daher, daß jede Quelle mir einen Durft offenbarte und daB 6? 
der waſſerloſen Wüſte, wo der Durſt nicht zu ftillen ift, noch die Inbrumſt men‘ 
Fiebers unter fteilee Sonne vorzog. Abends fand ich wundervolle Oaſen, die mit at 
noch jriicher fchienen, weil die Eehnjucht eines ganzen Tages nach ihnen begeht 
Hatte. Auf der fandigen Fläche, die überwältigt unter der Sonne lag, gleich ein? 
ungeheuren, Hingebreiteten Schlimmer, in der furditbaren Hitze und im Zittern jeih? 
der Luft fühlte ich noch dag Pochen des Lebens, das nicht entfchlafen konnte, v 
Horizont vor Ohnmacht erbeben, zu meinen Füßen vor Liebe ſchwellen. 

Jeden Tag fuchte ih von Stunde zu Stunde nur noch eine immer w 
fachere Durchdringung der Natur. Sch beſaß die Foftbare Gabe, daß ich von M 
jelojt nicht zu fehr geieffelt war. Die Erinnerung am die Vergangenheit haft 
nur jo viel Gewalt über mich, wie nöthig war, meinem Leben die Einheit # 
geben: fie war wie der geheimnißvolfe Faden, der Thejeus an feine vergangen 
Liebe band, doch ihn nicht Hinderte, durch neue Landfchaften zu ziehen. Und and 
diejer Faden noch mußte zerrifien werden... Wunderbare Wiebergeburten! Na 
foftete oft auf meinen Morgengängen die Empfindung eines neuen Seins, ir 
Bärtlichfeit meiner Wahrnehmung. „abe des Dichters,“ rief ich aus, Aal 
Die Gabe unabläſſiger Begegnung“; und ich hieß auf allen Seiten willlo m® 
Meine Ecele war die offene Herberge am Kreuzweg; mas eintreten wollt trat 
ein. Ich Habe mich dehnbar gemacht, freitwillig, verfügbar durch alle meine Im, 
aufmerfjan gemacht zum Hören, fo fehr, daß ich nicht mehr einen perfönlid be 
danken Hatte, zu Einem, der jede Regung im Fluge fing, und von fo feiner Kt 1 
daß ich nicht mehr als übel anerfannte, weil ich gegen nichts mehr *” lim. 
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lebrigens merkte ic) bald, auf wie wenig Haß des Häßlichen ſich meine Liebe zum 
Schönen ſtützte. Ich haßte die Müdigfeit, von der ich wußte, daß fie aus Lange⸗ 
veile beftand, und ich wollte, daß man jich Die Vielheit der Dinge nutzbar mache. 
Ich ruhte mic) irgendwo aus. Ich habe auf den Feldern gefchlafen: Ich habe auf 
er Ebene gefchlafen. Sch jah das Tagesgrau zwilchen den großen Getreidegarben 
ittern und über den Buchenhaimen Die Krähen ermachen. Am Morgen wuſch id) mid) 
m Gras ımd die aufgehende Sonne trodnete mir die durchnäßten Kleider. Wer 
vill jagen, das Land fet je jchöner gewejen als an dem Tag, da ich die reichen Ernten 
inter Liedern einfahren und die Rinder an die fchweren Karren geipannt ſah? 

Es fam eine Zeit, da wurde meine Freude fo groß, daß id) ſie mittheilen 
rgend einen Menſchen lehren wollte, was fie in mir zum Leben brachte. Abends 
ab ih in unbekannten Dörfern zu, wie ſich die Heerde, die den Tag Über zerftreut 
jewejen war, wieder zujammenfand. Der Vater fam, von der Arbeit müde, nad 
Haus, Die Kinder famen aus der Schule zurüd. Die Thür des Haufes öffnete 
ich einen Augenblid, um Licht, Wärme und Lachen einzulafien, und jchloß fid) 
yanı wieder zur Nadıt. Nichts von all den fchweifenden Dingen vermochte mehr 
inzudringen, vom fröftelnden Wind da draußen. Familien! Ich haſſe Euch! 
Beichlofjene Heerde; verriegelte Thüren; eiferfüchtiger Vejtg des Glückes. Manchmal 
zlieb ich, unfichtbar in der Nacht, gegen eine Scheibe gelehnt, ftehen und ſchaute 
nie die Sitte eines Haujes lange an. Da jaß der Vater, nah bei der Lampe; 
ie Mutter nähte; der Pla eines Großvaters blieb leer; ein Knabe „arbeitete 
teben dem Vater; und mir ſchwoll dag Herz dor Verlangen, ihn auf den Straßen 
nit mir davonzunehmen. Am folgenden Tage jah ich ihn wieder, al$ er aus der 
Schule kam; am dritten Tage jprac) ich mit ihm; vier Tage darauf verließ er 
Yes, um mir zu folgen. Ich zeigte ihm bie Pracht der Ebene; er begriff, daß 
ie ihm offen ftand. Ich lehrte alſo jeine Seele, fhweifender zu werden, jchlieglich 
reudig, und damı, fi von mir ſelbſt zu löfen, ihre Einjamteit kennen zu lernen. 

In meiner Einjamleit genoß ich die Freude des Hochmuthes. Ich Itand gern 
or dem Tagesgrauen auf; ich rief die Sonne fiber die Steppen empor; das Lied 
yer Lerche war meine Laune und der Thau war mein Morgenbad. cd) gefiel 
nir im Uebermaß der Genügjamteit und aß fo wenig, daß mir ber Kopf leicht 
ınd die Empfindung mir zu einer Urt Rauſch wurde. Ich habe ſeitdem bon 
sielen Weinen getrunfen; aber feiner, ic) weiß, gab diefen Taumel des Faſtens, 
ım frühen Morgen das Schwanken der Ebene, ehe ich, wenn die Sonne gefommen 
var, im Berfted einer Miete einjchlief. Das Brot, das ic) bei mir trug, [parte 
cch oft auf, bis ich Halb ohnmächtig wurde; dann war es mir, als empfinde ich 
ie Natur weniger fremd und als durchdringe fie mich mehr; wie ein Strom kam 
ie von außen; durch all meine offenen Sinne fog ich ihre Gegenwart ein; Alles 
n mir fühlte fih zu ihr gelodt. 

Meine Seele füllte fi ſchließlich mit lyriſchem Schnen, dad meine Ein- 
ſamkeit fteigerte und. das mid) am Abend ermüdete. Ich Hielt mid) aus Stolz 
zufrecht, aber ich fehnte mic, danı nach Hilarius, der im vergangenen Jahr das 
Mzu Wilde aus meiner Stimmung ausgefchieden Hatte. Mit ihm ſprach ich gegen 
Abend. Er war Dichter; er begriff alle Harmonien. Jede Wirkung der Natur 
vurde uns gleihfam zu einer offenen Sprade, in der man ihre ganze Urſache 
efen konnte; wir lernten die Inſekten an ihrem Flug erkennen, die Vögel an ihrem 
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Geſang und die Schönheit der Frauen an ber Spur ihrer Schritte im Sin 
Ihn verzehrte auch ein Durſt nach Abenteuern; feine’Stärfe machte ihn verwege 
Wahrlich: fein Ruhm wird je Dich aufiviegen, Jugend unjerer Herzen! Mähren 
wir Alles mit Entzücdungen in ung fogen, fuchten wir vergebens, unjere Begierde 
zu ermüden; jeder unferer Gedanken war eine Inbrunſt; das Empfinden hatt o 
uns eine fonbderbare Schärfe. Wir brachten unjere glänzende Jugend mit der &t 
wartung der jchönen Zukunft hin und die Straße, Die zu ihr führte, ſchien niemals rd 
198 genug. Wir zogen fic Hin, mit weiten Schritten, und nagten an den Blüthen ke 
Heden, die den Mund mit einem Geſchmack von Honig und köftlicher Bitterkeit tlie 
Mitunter fuchte ich, wenn ich wieder durch Paris fam, auf ein paar Zu 

oder ein paar Stunden die Wohnung auf, in der meine arbeitfame Kindheit da 
ftrichen war. Alles war jchweigiam dort; die Sorfalt einer abwejenden = 
hatte Bezüge über die Möbel gebreitet. Mit der Lampe in Der Hand ging 4 
bon Zimmer zu Zimmer, ohne die Läden zu öffnen, Die feit Jahren geichiere 
waren, und ohne die mit Kampher beftreuten Vorhänge zu heben. Die Luit m 
bier ſchwer und voll ftarfen Geruches. Mein Zimmer allein war immer ure 
zubereitet. In der Bibliothek, dem düſterſten und fehmeigjamjten der Nänme, ie 
wahrten die Bücher auf den Ständern und Tijchen die Ordnung, wie ich je a 
geitellt Hatte: manchmal ſchlug ich eins auf und war vor der Lampe, die brami 
06 es glei Tag war, glüdlich, die Stunde zu vergeffen: manchmal öffnete w 
auch das, große Piano und fuchte in meinem Gedächtniß den Rhythmus > 
jchoffener Xieder, aber ich entjann mich ihrer faum und hörte lieber auf, um I 
nicht traurig zu madyen. Am folgenden Tag war id) dann wieder fern von Fur! 
Mein von Natur aus liebevolle und gleichjam überfließendes Herz breitet 

ſich nach allen Seiten aus: feine Freude fchien mir allein zu gehören; ih In m 
den Erſtbeſten dazu ein, und wenn ich zum Genießen allein blieb, jo geichab * 
nur aus Stolz. Manche Mlagten mic) des Egoismus an; ich warf ihnen Un 
ftand vor. Ich hatte die Anmaßung, nicht Irgendwen zu lieben, Mann ober are 
jondern die Areundichaft, Die Neigung oder Die Liebe. Wenn ich fie Einen m 
mochte ich fie einem Anderen nicht nehmen, — und fo lieh ich mich nur © 
jo wenig wollte ich mir Leib oder Herz eines Anderen nehmen; hierin wie DI! 
Natur Nomade, machte icy nirgends Halt. Jede Bevorzugung jchien mir U 
rechtigfeit. Ich wollte Allen bleiben und gab mid) alſo nicht Einem. 
Die Erinnerung an jede Stadt bleibt mir mit der Erinnerung alt eine 9 
ichweifung verbunden: In Venedig nahm ich mir meinen Theil an ben Masten 
ein Konzert von Bratjchen und Flöten begleitete die Barfe, in der ich Die Liebe 4 
Andere Barken folgten, voll junger ‚srauen und Männer. Wir fuhren zum gibo, 
Tay zu erwarten, aber wir jchliefen ermattet, als die Sonne aufging, denn bie 
war verftummt. Aber ich liebte felbft dieſe Müdigfeit noch, wie fie die falſchen ð 
hinterlaſſen, und den Schwindel des Erwachens, daran wir ſie als verblüht ert 
Sm anderen Häfen lernte ich mit den Matrojen der großen Schiffe gehen: ich 
in die ſchlecht beleuchteten Gaſſen hinab; aber ich tadelte bei mir das Verlangen? 
der Erfahrung, unfere einzige Verſuchung, und ich ließ die Seeleute in den Ka 
und fehrte in den jtillen Hafen zurüd. Und der ſchweigende Rath; ber Nächte x 
jich aus der Erinnerung an dieſe Gaſſen, deren jeltiames und pathetiſches & 
durch die Efftafe zu mir drang. Mir waren die Schähe der Felder lieber: 
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Doch mit jünfundzwanzig Jahren, nicht der Reifen müde, aber gequält vom 
Uebermaß des Hochmuthes, der in dieſem Nomadenleben erwachjen war, begriff 
ich (oder: überredete ich mich), daß ich endlich für eine neue Form reif jei. 

Weshalb, weshalb denn, jagte ich zu ihnen, redet Jhr nur Davon, noch einmal 
auf den Straßen auszuziehen? Ich weiß, daß an aller Rande neue Blumen er« 
bfüht find: aber jegt erwarten fie Euch. Pie Bienen jammeln nur einmal Honig; 
nachher werden jie Schaffnerinnen. Ich kehrte in die verlaffene Wohnung zurüd. 
Ich hob das Leinen don den Möbeln und ſtieß die Fenſter auf; und indem ich die 
Eriparniffe benußte, die ich auf der Wanderſchaft gleihjam unfreiwillig gemacht 
hatte, umgab ich mic) mit Allem, was ich ınir an fojibaren und zerbrechlichen Dingen, 
verichaffen konnte, an Vaſen vder werthuollen Büchern und vor Allem ar Bildern, 
die meine Kenntniffe in der Malerei mir zu jehr niedrigen Preifen zu kaufen er: 
laubten. Fünfzehn Jahre Hindurch häufte ich jo wie ein Geiziger Schätze auf; id) 
bereicherte mich nach Kräften; id) unterrichtete mich; ich lernte die toten Sprachen 
und konnte in vielen Büchern leſen; ich lernte verfchiedene Inſtrumente jpielen; 
jede Stunde jeden Tages war einen fruchtbringenden Studium gewibmet; bie Ge⸗ 
ſchichte und die Biologie beichäftigten mic) bejonderd. Ich Iernte die Literaturen 
fennen. Ich häufte die Freundſchaften, die ich mir wegen meines großen Herzens 
und angeſtammten Adels nicht zu rauben brauchte; fie waren mir koſtbarer noch 
al3 alles Andere. Und dennoch bängte ich mich nicht einmal ar fie. 

Mit vierzig Jahren war die Stunde gefommen. Ich verkaufte Alles; und 
ba mein ficherer Geſchmack und meine Kenntniß jeden Dinges nur Gegenſtände er- 
mworben hatte, deren Werth inzwijchen geftiegen war, jo machte ich in zwei Tagen 
ein beträchliche8 Vermögen flüflig. Ich legte Dies ganze Vermögen fo an, daß id) 
bejtändig darüber verfügen konnte. Sch verkaufte abjolut Alles, da ich nichts Per⸗ 
fönliches auf dieſer Erde behalten wolfte, nicht die geringjte Erinnerung and vorige Jahr. 

Ich ſagte zu Myrtilus, der mich auf die Felder begleitete: „Wie viel mehr 
Entzücken noch würde Deinem Empfinden diejer herrliche Morgen, diefer Nebel 
und dieſes Licht, Diefe Iujtige Friſche, dieſes Pulſiren Deines Wejens bereiten, wenn 
Du Di ihnen ganz Hinzugeben verjtändeft! Du glaubit, darin zu fein, aber der 
befiere Theil Deines Weiens ift noch zurüd; Deine Frau und Deine Kinder, Deine 
Bücher und Dein Studium halten ihn ab und entziehen ihn Wort. Glaubſt Du, 
in eben diefjem Moment die gewaltige, vollitändige, unmittelbare Empfindung des 
Lebens often zu können, ohne Alles zu vergeffen, was nicht diejes Leben ift? Die 
Gewohnheit Deines Denkens bindert Did); Du lebſt in der Bergangenbeit, — in 
der Zukunft; und nichts nimmit Du jpontan auf. Wir find nichts, Myrtilus, wenn 
wir nicht im Augenblick leben; die ganze Vergangenheit ftirbt in ihm, ehe noch 
das Geringſte der Zukunft in ihm geboren ift. Augenblide! Du wirft nod) ein> 
fehen, Myrtilus, von welcher Gewalt ihre Gegenwart ift! Denn jeder Augenblid 
unjeres Lebens ift jeinem Wejen nach ımerjegbar. Lerne Dich einzig in ihm Ton» 
zentriren! Wenn Du ed wolltefi, wern Du es fönnteft, Myrtilus, ſtändeſt Du in 
diejem Augenblid, ohne ‚Frau und Finder, vor Gott allein auf der Erde. Aber Du 
denkſt an fie und trägit, wie aus Furcht, fie zu verlieren, Deine ganze Bergangen- 
heit, jegfiche Liebe und alle Vorurtbeile der Erde bei Dir... Mich erwartet 
meine ganze Liebe jeden Augenblid und zu neuer Ueberrafchung: ich fenne fie ſtets 
und nie erfenne ich fie wieder. Moyrtilus, Du ahnſt nicht, welche Formen Gott 
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annimmt; weil Du die eine zu viel anſchauſt und Dich in fie verliebt, malt: 
Dih blind. Die Unbemweglichkeit Deiner Anbetung ſchmerzt midy; ich mödt: * 
. zerftreuter. Hinter all Deinen verjchloffenen Thüren ftcht Gott. Ale Foma 
Sottes find liebenswerth und Alles ift die Form Gottes.” 

... Mit meinem Gelde beuerte ich zunächft ein Schiff und nahm drei |reusk. 
die Mannſchaft und vier Sciffsjungen mit mir aufs Meer. Ich verliebte mar 
den unſchönſten unter ihnen. Aber ſelbſt der Süße meiner Liebkofungen joy ü 
noch die Betrachtung ber großen Wogen vor. Ich fuhr abends fahelhaite hir 
an und verließ fie vor der Morgenröthe, nachdem ich mitunter Die ganze Kadıt i> 
Durch Liebe gefucht hatte. In Venedig lernte ich eine jchöne Eourtiiane fernen: 4 
liebte fie Drei Nächte lang, denn bei ihr, jo ſchön war fie, vergaß ich die er 
fofungen jeder anderen Liebe. Ihr verfaufte ich (oder: gab ich) mein Schiff 

Sch wohnte ein paar Monate in einem Schloß am See von Come, we ie 
die anmuthigiten Muſiker verfammelten. Ich vereinigte dort auch fehöne var 
gewandt und gejchidt im Reden; und wir plauderten am Abend, während dir Wr 
fifer ung bezauberten; dann ftiegen wir Die marmorne Freitreppe nieder, Deren It 
Stufen im Waffer ftanden, und ließen in fchweifenden Barfen beim ruhigen Rt 
mus der Ruder unfere Liebe fchlafen. Und e8 folgte fchlaftrunfene Rüdtehr. ?? 
Barke legte an und erwachte plöglich; und auf meinen Arm gelehnt, ftieg Idera 
ſchweigſam die Treppe empor. 

Im nächſten Jahr war ich in einem rieſigen Park der Vendeée, nicht Fr 
vom Geſtade. Drei Tichter Haben den Empfang beſungen, den ich ihnen auf mein 
Wohnſitz bereitete; fie fprachen auch von den Teichen mit den Fiſchen und Flanf: 
von den Rappelalleen, den einfamen Eichen und den Ejchengruppen, vun ber Ih 
Ordnung des Parkes. Als der Herbſt kam, ließ ich die größten Bäume fällen ı) 
gefiel mir darin, meinen Aufenthaltsort zu verwüften. Unbeſchreiblich war ber de 
blick des Parkes, in dem unfere zahlreiche Geſellſchaft einherging und durch W 
Alleen irrte, wo ich das Gras hatte wachſen laffen. Voneinem Ende der Schi? 
bis zum anderen vernahn man nun die Arthiebe der Fäller. Die Kleider bliebe 
an Zweigen hängen, die die Wege jperrten. Der Herbft, der fich über die geiäß® 
Bäume ſenkte, war Herrlich. Eine ſolche Pracht Iegte ſich darüber, dab ih rd 
fange nachher an nichts Anderes denken funnte. Unb da erfannte ich mein we 

Seitdem Habe id) ein Blockhaus in den Hochalpen bewohnt; ein wer 
Schloß auf Malta, nah beim duſtenden Hain Citta Vecchias, wo die Citronen I 
jaure Süße der Drangen haben; eine fahrende Kalefche in Dalmatien; und jf 
dDiejen Warten auf dem Hügel von Florenz, wo ich Euch heute Abend vereint boR 

Sagt mir nicht zu oft, daß ich den Creigniffen mein Glück verdanke: mer 
lich waren jie mir günſtig, aber ich habe mid) ihrer nicht bedient. Glaubt uf. 
mein Glück fei mit Hilfe des Reichthumes erbaut; mein Herz ijt ohne geffel =" 
der Erde arm geblieben und ich werde mühelos jterben. Mein Süd iſt and 3? 
brunjt gebaut. Ich weiß Tage, da es genügte, mir zu wiederholen, daB Zwei m 
Zwei immer noch ®ier giebt, um mich mit einer gewiffen Seligfeit zu fülen: 
der bloße Anblid meiner Hand auf den Tiſch genügte dazu... .” 


Paris. Andre Wide 
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Der pſychologiſche und pathologiſche Werth der Handſchrift. Lift, Leipzig. 

Als ich vor etwa zwei Fahren anfing, meine mannichfachen graphologijchen 
Entdeckungen zu einem geichloffenen Ganzen zujammenzuftellen, da erfchien es mir 
al$ dringende Nothwendigfeit, dieje Außeren Beobachtungen über einen jcheindar 
rein zufälligen Zufammenhang zwiſchen gewiffen hHandichriftlichen Erjcheinungen und 
beftimmten pſychologiſchen Eigenichaften innerlich zu begründen und Die fich fo viel- 
fach verzweigenden „Zeichen“ unter einheitlichen Geſichtspunkten zufammenzufaffen. 
Und bei diefem Verſuch erwies fich die Handfchrift als ein fehr braudybares Ma- 
terial. Sehr bald zeigte fich, dag in dem ſcheinbar fo mechaniſchen Prozeß des 
Schreibens eine tiefe Weisheit verborgen liegt, daß hier allgemeine phyfiologiich- 
pſychologiſche Geſetze herrichen, die an Exaktheit und Zuverläſſigkeit ſich ſehr wohl 
mit den Geſetzen im Reich der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften meſſen 
können. So werden, zum Beiſpiel, ſämmtliche ethiſchen und unethiſchen Zeichen von 
dem Prinzip der Abduktion und Adduktion beherrſcht. Das heißt: ethiſch — alſo 
auf Muth, Wahrheitliebe, Güte, Frohſinn, Stolz, Fleiß deutend — find ſolche 
handſchriſtlichen Zeichen, die einen Federſtrich in der Richtung fort vom Körper 
erweitern, verftärfen, während es fich bei unethiichen Beichen umgekehrt verhält. 
Und es fällt nicht ſchwer, nachzumweifen, daß wir hier einen wohlbefannten phy» 
fiologifch-piygchologifchen Gefeg begegtien, dem nämlich, daß fämmtliche ethiichen 
Affette von Musfelerpanfion, unethiiche dagegen von Musfelfontraftion begleitet 
find. Bei den intellektuellen Zeichen herrſcht ein wefentlich anderes Prinzip. Hier 
handelt e3 ſich erjteng um ein Fortlaſſen von nebenſächlichen Federſtrichen (nänı« 
lich den Haarftrichen zu Anfang und Ende von Silben und Worten) und zweitens 
um ein Beitreben, Richtungunterjchiede auszugleichen, ganze Silben, ganze Worte 
aus rein rechtsläufigen (Richtung des Uhrzeigers) oder rein Linfsläufigen Feder— 
zügen zu bilden. Das erjte Zeichen weiſt einen Zuſammenhang auf mit dem Wefen 
Der intelleftuellen Begriffsbildung; auch hier Handelt es ſich um ein Ausfchalten 
des Nebenjächlichen. Und in dem zweiten Zeichen wird Seber leicht dad Verfahren 
de3 geijtvollen Menfchen wiedererfennen, der beftrebt ift, das innerlich Einheitliche 
im äußerlich Berjchiedenen und das Gegenfäßliche im ſcheinbar Verwandten zu err 
fennen. Die äfthetiichen Zeichen beftehen aus zweiläufigen Kurven, wie das latei⸗ 
niſche S ber Drudichrift und das griechiihe J (delta); fie zeigen Kurven von ver- 
Tchiedener Yorm und oft wahrhaft fünftleriiher Schönheit. Das Humorzeichen 
zeigt auch eine harmoniſche ziveiläufige Form, es ift aljo äfthetifch und zugleich — 
meil abduktiv — ethiih. ES ift aber auch mit den intelleftuellen Beichen ver- 
wandt, denn es zeigt die Tendenz eines Fortlaffensg von Nebenzügen und eines 
Ausgleichens von Nichtungunterfchieden. Beim Witzzeichen tritt das Intellektuelle 
noch jchärfer hervor; es fchaltet den Nebenzug erbarmunglog aus und fornt alles 
Linksläufige rechtsläufig. Aber es zeigt feine Kurve, ift alſo nicht Afthetijch und 
eben iv wenig ethiſch, denn feine idealfte Form ift adduktiv. Endlich zeigt das 
Humorzeichen jowohl wie dad Wibzeichen verfürzte Züge und eine durd) Kontrajte 
Üüberrajchende Form; und Jedem ift ja befaunt, daß bei humorvollen und bei 
witzigen Bointen der Effeft wejentlich von der inappheit und Prägnanz der Form 
abhängig ift und daß es fich faft ſtets um eine Kontraftwirkung handelt. Auch 
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die pathologiichen Zeichen der Handichrijt bieten viel Sntereffantes. So zeigde 
wichtigfte Zeichen jür eine geiftige Erfranfung eine Bezichung zu den inteletisde 
Zeichen; es werden hier nämlich gerade die Haarfiriche, die der intelleftuel: Fr: 
ganz fortläßt, durch budelige Fornı, durch Husbuchtungen erweitert. Statt It 
tungunterjchiede auszugleichen, jlelit der Geiftestranfe Züge von ganz veridti 
Form dicht neben einander. Ich denfe, dieje Andeutungen genügen pieleict er 
um auc, einen Sfeptiter zu überzeugen, daß es wohl möglich ift, die Finden 
der Handichrift auf eine. wiſſenſchaftliche Grundlage zu bauen, daß enger 
Wahrfagefunft oder Traumdenterei zu jchaffen hat, fondern beftrebt if, aus :# 
ſchen Folgerungen ihre Schlüffe zu ziehen. 
Groglichterfelde. Magdalene ThummsKinse 
s 


Zum Kampf um die deutſchen Kohleuſchätze. Buchhandlung Boden 
(Damaſchke); 80 Pfennige. 

Der weſtfäliſche Generalftrife hat die Oeffentlichleit veranlaßt, fd miele 
mit der Bergarbeiterfrage zu beichäjtigen. So erklärlich dieſes Intereſtt 1° 
liegt duch die Gefahr nah, daß gerade der wichtigfte Theil des Kampigebieiet 3 
einem für die Zechenbefiter wohlthätigen Dunkel bleibt. Die Urjachen, die ME 
Kohlenſyndikat feine für die gefanmte Kohle verbraudyende Induſtrie gejährlät 
Machtſtellung verſchafft haben, erblide id) darin, daß das Syndikat nicht di 
Die gegenwärtige Förderung fontrolirt, ſondern aud) verjtanden hat, die Exit 
neuer Bergwerke don jeiner Entiheidung abhängig zu machen. Die Minel ð 
es zu dieſem Zweck auwendet, zeige id) in meiner Arbeit. Auch den Einfab ® 
Haute Banque mußte ic) dabei berüdfichtigen. Meine langjährige Börjenthetz 
feit gab mir Öelegenheit, Beobachtungen zu machen, die der zünjtigen Kiffend“ 
im Allgemeinen verjagt find. Lud wig Eſchwegt 

* 


Jüdiſches Volksbürgerthum und europäiſches Staatsbürgerthum. Dei 
Hugo Schildberger. Preis: Cine Mark. . 
Meine Studie behandelt ein Grundproblem des Zionismus, deſſen dir 
lung ımd Löfung nicht länger noch in vpportuniftiicher Zaudertaftif umge 
werden kann. Die Echrift zerfällt in drei Theile, jeder Theil wieder in drei Sun 
Die ich in Form von Thejen oder Leitſätzen ftets vorausftellte. Im erfien 2X 
behandle ich jüdiſches Volksbürgerthum und einfaches Staatsbürgerthum, Im guet 
jüdijches Volksbürgerthum und politiſch attives Staatsbürgerthum; im 
jüdiſches Volksbürgerthum und Staatsbeamtenthum. 
Köln. orig de Jougt 
5 
Der verzauberte Bhilifter. Dito ante, Berlin 190. 
Freunde, wie müßt Shr mich duch verachteu, 
Daß ich mic freue am Dichten und Tradıten, 
Wührend in Dieyen ernten Tagen 
Die VBölfer auf einander jchlagen! 





Eelbitangeigen. 301 


Hätte mir doch ein gnädiges Geſchick 
Euren politiſchen Feldherrublid, 

Hätte es mir Eure Einficht bejchert, 

D jo wär’ id doch auch Etwas werih! 


Mir thut zwar — bin id) aud) jern vum Streit — . 
Alles, was leidet, von Herzen leid. 

Aber jagt mir: Wie follt! ich e8 machen, 

Daß nicht die Klänge in Lieder erwachen? 


Hört man die Vögel nicht immer noch fingen, 
Verden die Bäume nicht Früchte bringen, 
Trogdem in diejen eruften Tagen 

Die Bölfer auf einanderichlagen? 


Rom. — Walther Niſſen. 


zottſched-Wörterbuch. Eugen Reichel, Schöneberg⸗Berlin, Eiſenacherſtr. 77. 
Das erſte Heft meines großen Gottſched-Wörterbuches, an dem ich ſeit vier 
fahren nahezu ohne Unterbrechung arbeite, iſt vor einiger Zeit erſchienen. Meine 
yoffnung, daß eine angemeſſene Zahl dor Vorbeftellungen mich bei dem großen 
Berf unterjtügen würde, bat fich leider nicht erfüllt. Abgejehen von ein paar 
ztaats⸗ und Hochſchulbibliotheken, Stadtbehörden, Eprachgelehrten und Schrift: 
tellern (rund 25 Borbeftellern), hat bisher Niemand dag Bedürfnif gehabt, dent 
roßen nationalen Werk, das dem deutichen Bolfe den Ruhm jichern ſoll, den wort⸗ 
eichſten Schriftiteller der Welt zu bejigen (Gottſched verfligte Über einen — zum 
kheil erft von ihm ſelbſt gebildeten — Sprachſchatz von etwa 80 000 Wörtern, während 
n Schmidts „Shafejpearesleriton“ nur etwa 40000, bie Eigennamen, deren in 
Yorticheds Schrift etwa 10 000 gerechnet werden dürfen und Die ich Deshalb dem 
Wörterbuch“ entzogen hatte, mit eingerechnet, gebucht Jind, und Goethe wird auf etwa 
30 000 Wörter geihügt, ja, vielleicht überſchätzt), ſeine Theilnahme zuzumenden. 
Allerdings hat meine Bitte, fid) an der Vorbejtellung zu betheiligen, nur etwa 
300 Adrefjen erreicht; wie manchen deutihen Mann aber mag es geben, der jich, 
ım des großen Zweckes halber, gern ein fouftbares Leſebuch voll herrlicher Ge⸗ 
yanfen, edler Betrachtungen und Schöner Verſe für einen nicht jehr hohen, ſich auf 
ine Reihe von Jahren vertheilenden Preis anſchaffen möchte? So wende ich mid) 
yenn von diefer ein weites Gebiet der gebildeten Welt beherrichenden Tribüne 
sochnals an die Gebildeten unjeres Volkes, mit der Bitte, mir Die jchweren, mic 
'ajt erdrüdenden Opfer tragen zu Helfen. Jedes Heft in Stärfe von ſechs Bogen 
deritunformat koſtet in Vorbeſtellung (ehe die dem Buchhandel vorbehaltene Band- 
auusgabe ericheint) zwei Mark. Den erjten Band werden die Namen der Borbe- 
teller und Spender tleiner oder größerer (einmaliger oder jährlicher) Zujchüffe, 
die mir die Durchjührung der großen Aufgabe erleichtern könnten, beigedrudt werden. 
Das Wert ift auf fünf vder jechs Bände im Gefammtumfang von etwa zweihundert 
Bogen berechnet und wird in fpäteftend zehn Jahren vollitändig vorliegen. 


Eugen Reidel. 
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Cohn fragte,obereinenBörfenfomme 
tage erwarte, befam.man zunächft nur die | 
ein Uusruf.) Und nach einer Weile erit rd. 
noch etliche Sätschen über die Lippe. „Rein 
an denen wir Alle zu Grunde gehen (verſuch 
mit und jchleiche jedesmal wie gerädert nad 
Ganz oder halb faljch; erfunden oder ſchor 
Kurje ein Bischen herauf oder herunter, ohne 
Leute möchten nicht ohne ein paar Mark ® 
Hat ſich Sonntag die Nachricht zurechtgema 
werde es nun Ernft; zuerft fomme die berlin 
feien dann nicht mehr ſchwer. Viele zweifeln 
Geld. Aber Elektrizität iſt gut. Die Konkurre 
alſo etwas gebeſſert; und der Stadtbahnſchl 
zu ertragen. Weshalb ſoll man nicht mitgehe 
haften Bewegung in Elektrizitätattien Ne 
aber ſchon fo weit, dann will der Bankaktie 
Hollmann mit marinirten Angelegenheiten ı 
präjidirt Fürſtenberg dem Auffichtrath der 9 
bie Höhe. Bon jeder geiegneten Mahleit bei 
ja Etwas übrig bleiben. Vielleicht macht Fü 
ftaatlihungsgeichäit von der Kohlenforte, 1 
Konful Eugen Gutmann ärgert ſich, weil nat 
belsanteile noch immer nicht zur Ruhe kon 
zwei Monaten müffen wir fünf Prozent übı 
möglid). Wer ſich erinnert, wie vor vier Jat 
Hilfe ſuchten, wird nach der kurzen Zeit joga 
den. Es kommt doch immer anders. Ward 
verlieren, weil die Geſchichte in Dftafien los 
ſchuld: dem Geſchäft hat der Nirieg bis heutı 
abgebrüht. Uns macht ſo leicht Steiner mehr 
tig; jegt für Die tage. Die Hauptſache ift, da 
Ertrag der ausgewanderten Induſtrien un 
was draußen verbient wird, muß ficher wie‘ 
uns mitarbeiten. Marofto? Zeitungjache. U 
(willaber garnicht) nichts anfangen; und ver 
jen. Für uns nicht derRede werth. Ballin wird 
jo lange die Neugier vorhält, ganz nett dabei 
jehen, ob die StammverwandtenimSultana 
dem die Hohe Politik was einbringt. Kericgtr 
und Morgan und ift feinen ganzen alten P 
Tosgeworden. Da fieht man, was die Proph 
Xeute gejagt: Die Baderfahrt (jegt Heißt fi 
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jehr jolid. Keine Kleinigkeit, wie Ballin (früher Nuswandereragent feinen Ralibers) jie 
in die Höhe gebracht hat; da er aber nicht genug abjchreibt und Niemand ihm die uns 
modernen Kähne abnimmt, wirds eines Tages ſchief gehen. Nunhaben die Ruffen fie ihm 
abgenommen, er kann vergnügt weiterbauen und bat gewiß die Gelegenheit zu Abs 
jchreibungen benußt, gegen die ſelbſt Gwinner nichts mehr einwenden könnte. Kunſtſtück! 
Wenn ich rechtzeitig gefauft hätte, wäre mir jegi wohler. Es kommt eben immer anders. 
Und Sie wollen wiffen, was ich von dem Sommer erwarte? Fragen Sie im Oktober wies 
der an. Wir werden dann Beide wiſſen, wie e8 geworben tft. Bleibt die Geldflüſſigkeit, 
fo ift nichts Schlimmes zu befürchten. Ich könnte auch jagen: Wenns regnet, wirds naß. 
Mehr wiſſen felbft die Leute nicht, die bei Hupfa frühſtücken und Schoeller einen guten 
Mann fein laſſen“. Alſo ſprach Ehriftian Wilhelm Michael Cohn. 
Ungefähr jo denfen Alle, Die in der Burgftraße handeln und wandeln. Als die 
Kurſe zu brödeln begannen, glaubten die Zaungäfte, die für Beitungen fchreiben, das 
Wehen fomme von den Gipfeln, mo die Weltpolitif gemacht wird. Marokko, die Frage 
der frangöfiichen Neutralität, die zwiſchen Formoſa und Wladiwoſtok zu erwartende See= 
fhladht, die über den Aermelkanal gerufenen Drohungen englifcher Admirale: Grund 
genug zur Unruhe. Erfahrene Börfianer jchüttelten Das Haupt; wiejen auch wohl nad 
Paris, wo die Borſe, trotz allem@efchreiderpoliticiens, ganzruhig blieb. Wichtiger ſchien 
ihnen ſchon der amerikaniſche Eiſenmarkt. Auf den ftarrtaber ein Theil des Börſenvolkes 
immer wie hypnotifirt. Abwarten; wenn Schwab wirklich große Beſtellungen aus Ruß⸗ 
land mitgebracht hat, werden wirs jpüren. Der Gedanke, Die Yankees durch einträgliche 
Geſchafte für bie ruffiiche Sache zu interejfiren, wäre nicht übel. Einftweilen ſiehts nicht 
nachAnfreundung aus; fonft ließe man denChineſen⸗Caſſini wohl in Waſhington. (Natilr⸗ 
lich kann der Graf, der flir den moderniten Diplomaten und businessman des Zaren» 
reiches gilt, gerade durch Schwab und deſſen ſkrupelloſe Genoſſen aud) wegintriguirt 
worben fein.) Ob es zwischen den Vereinigten Staaten und Deutichland zu einem Hans 
belövertrag kommt, ift noch immer zweifelhaft; derberliner Vertreter des amerifanijchen 
Handels will ihn, auch Rooſevelt fol (nach einem politiſch und wirthſchaftlich intimen 
Briefwechjel mit dem Deutichen Kaiſer) zu Konzeffionen bereit jein; Die Entjcheidung 
hängt aber von den Truſthäuptern ab, die in den Parlamenten herrſchen und troß allen 
;mperatorifchen Depefchen nie vergeffen, nach welcher Seite ihr Vortheil winft. Sid) 
olcher Dinge wegen den Kopf zu zerbrechen, hat der Börſenmann ſich längſt abgemöhnt. 
Ihm genügt die Thatjache, daß vorläufig bei ung überall mit Volldampf gearbeitet wird, 
veil jeder Fabrikant die legte Epoche des alten Zolltarifes noch weidlich ausnügen möchte. 
Im Uebrigen iſt das (als Sprachgebild nicht allzu ſchöne) Wort vom „leichten Geldſtand“ 
ein Schibboleth; ſo lange das Geld nicht knapp wird, braucht er nicht vor dunklen Tagen zu 
ittern. Faſt ward er drum böſe auf Mendelsſohn, der für das ruſſiſche Vorſchußgeſchäft 
roße Summen bis ins nächſte Jahr hinein binden will. Die könnten, gerade wenns da⸗ 
auf anfommt, fehlen. Bisher war ja ein Hauptfaktor Des Wohlbefindens, daß Rußland 
eine Guthaben im Ausland arbeiten (nicht ganz jelten wohl auch ſpekuliren) ließ. Ohne 
iefes Geld, das die Märkte düngte, wäre Die Lenzblüthe nicht To üppig geworden. Und 
un will Mendelsfohn einen Geldpoften von beträchtlichem Uınfang dem Verkehr ent- 
iehen. So find Die Leute, die ſich unberlinisch Schöne Monumentalbrunnen von Hilde- 
rand vors Haus ſetzen können. Kein Herz für den Heinen Mann. Keine Rüdficht auf die 
es publica. Vielleicht war ber auffladernde Zorn bie Urfache des Kursgebrödels. Huch 
ı Diefem Fall aber war der Wüthende im Unrecht. Erftens handelt ſichs nit um Sum⸗ 
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men, bie über den Status entjc 
ſchußgeſchaft gelingt (woran ı 
erſt recht hoffen, baf bie ruffiit 
Denn die Ruſſen find ı 
anders gekommen ift*. Paul®: 
echt Liberaler, ber nicht oßne ( 
nale Stellung anftrebt, hat in 
licht, der bie Gefumbheit ber ı 
hatte amt erften Januar 1905 
Milionen Rubel auf Kriegsar 
men, änbert das Bild aber nid 
20 Milliarden Francd Schuld 
noch nicht befonder3 ſchlimm d 
exften Januar 1905 rund 816 
Staat3einnahmen aufetwast, 
resertrages; und erft wenn die 
Leroydiegahlungfähigfeiteine 
zent der ruifiichen Schuld auf 
ſchon 1903 zwar 317 Millionen 
alſo, mit einem Ueberſchuß vo 
Rufland Hat in Lauf der legte 
ſchen Bahnen) in Europa Bah 
rale Franzoje, dem das Staat 
Rußlands Finanzlage Heute u 
vaten Geiellichaiten itbezaffen 
Linien und die Rentabilität de 
imnächften Jahrzehnt gewalti 
banfbeinahe2'/; Miliardend 
arde 700 Millionen, die Bantı 
fanıen 310 Millionen Francs 
das Goldinfajjo nur um 35V 
wie Leroy jagt, bis zum Top} 
jo viel geborgt hat und noch Iı 
bie Gefundeit feiner Finanze 
find in der ſelben Lage und dir 
Jahrhundert jo lange dem Au 
hemmt. Selbſt wenn der Krie⸗ 
liardenzahlung gezwungen wi 
ſiſche Rente, die zehn Jahre la 
Ztalienijche Rente (fünipruge 
Rente dev ameritanijchen Uni 
verlordasPapiergeld derVere 
ſchon dageweien. Und Rußlar 
tionen Menjchen, follte die Rı 
Dais nad) dem Krieg die jchlir 
zweilelgajt. Wird aber der 2 
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nünftiger und vorſichtiger für bie Induſtrie geforgt, Dann muß das Land vorwärts⸗ 
tommen. ebenfalls iſts albern, wenn Leute, die nicht Durch parteitaktifche Erwägungen 
Dazu getrieben werben, jo thun, als fei das den Ruſſen geborgte Geld zum Fenſter hin⸗ 
ausgeworfen;; fie wären wohl ganz zufrieden, wenn fie einen hübſchen Haufen ruffifcher 
Staatsſchuldſcheine im Schranf hätten. 

Noch öfter hatten wir gehört, Japan könne die Koſten eines langen Krieges nicht 
tragen. Leicht ift3 wohl auch nicht; noch aber darf man nicht hoffen oder fürchten, daß 
den Gelben nächftens ber Athem ausgehen wird. Der Bankier Nakahaſhi Tofugoro hat 
berechnet, daß Japan, wenn der Serieg bis in den März 1906 bauert, ungefähr 3Y, Mil« 
liarden Francs dafür verbraucht haben wird; dauert er vier Jahre, dann find 5'/, Mils 
Itarden nöthig. Das wäre, da dad Nativnalvermögen auf mindeſtens 60 Milliarden 
Franes geichägt wird, immerhin noch erträglich. In den japanifchen Zeitungen wird be» 
Bauptet, dad Volk könne neue Steuererhöhungen aushalten und werbe trogdem nod) 
weiter Kriegsfchagicheine zeichnen; nur müffe man aufhören, die Maffeber Armen zu be⸗ 
laſten. Salzmonopol, Seidenzoll,Befteuerung der Arzneimittel und Aehnliches müffe ver⸗ 
mieden werden. Das alte Lied; wenn nur der Weg ſchon gefunden wäre, auf dem man ohne 
Beläftigung der Maſſen große Steuereinnahmen erreichen kann! In Japan find faſt olle 
Abgaben um 100 bis 150 Prozent erhöht worden; wird dieſe Laſt dem Gewimmel der 
Kleinen zu jchwer, dann fann alle Opferbereitichaft des reichen Häuflein nicht helfen. 
Ganz fo jauber, wie man ung ftets erzählt, ſcheints Dort übrigens auch nicht zuzugehen. 
Die Preſſe Hagt jehr über bureaufratifche Vergeudung und Die Regirung bat, um Die 
Gemüter zu befchwichtigen, ſchon beträchtliche Erfparniffe verfprochen. Auch jollen im 
Kriegsdepartement böfe Durchſtechereien vorgekommen fein. Nach dem Japan Chronicle 
hat die Firma Okura & Co. in ben legten drei Jahren illegale Gewinne im Betrag von 
faft 2 Millionen Yen eingefädelt. Und im Japan Herald war zu lefen: „Der Bericht 
der Kontrolfommiffion für das Rechnungweſen hat einen betrübenden Zuftand enthüllt. 
Für das Jahr 1901 wurden 35 geſetzwidrige und 46 ungerechtfertigte, für das Jahr 1902 
noch immer 26 geſetzwidrige unb 30 ungerechtfertigte Ausgaben fejtgeftellt. Dafür iſt 
die Regirung verantwortlich. Daß jolche Dinge in einem fonftitutionellen Staatsweſen 
möglich bleiben, beweift nur, wie unwirkſam die durch die Verfaffung geichaffenen Ein» 
richtungen in Japan noch find. Die Enqueten führen zu feinem Refultat,[oden nur zu neuen 
Sejegwidrigfeiten und nähren Gerüchte, Diedem Anfehen der Regirung nicht nüglich fein 
können. Der Tiefftand der politifchen Moralgefährdet den Yortichritt des Landes.“ Die 
Firma Okura ſoll zu übertrieben hohem Preis jchlechte Barafen gebaut und Hafer, der 
br bezahlt war, gar nicht geliefert haben. Als die Minifter interpellirt wurden, erflärten 
ie, nur bem Mikado Rechenſchaft zu fchulden; ganz wie im Europa. Unter Nikolai Alex⸗ 
ındromitich find freilich ſchlimmere Dinge paflirt. Deutfche Offiziere, die aus der Mand⸗ 
churei zurüdfommen, erzählen, ganze Güterzlige feien, wermnicht unbeftechliche Wächter 
rufgeftellt waren, nachts heimlich ausgeräumt und diegeftohlenen®aaren von einem Heer 
hineſiſcher Hehler weggekarrt worden. Doch Rußlands Rieſenleib kann folche Eiterbeulen 
mmerbin nocheber ertragen als der ſchmächtige Körper des oftaftatifchen Inſelreiches. 

Die Hoffnung, Geldmangel werde einen der beiden Staaten (oder beide) bald zum 
Friedensſchluß zwingen, ift aljo zu Waffer geworden. Herr Bloch, der Schwiegervater 
inſeres unermeßlichen Koscielski, hat jein Bureau vergebens ftrapazirt, um den Beweis 
u liefern, daß felbft Die reichte Großmacht einen modernen Krieg nicht bezahlen fünne; 
aunı hatteder Sutinergenoffe die Augen geſchloſſen: da erlebte der Erdballden unmider« 
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leglichen Gegenbeweis. Die Börfe ſprich 
Bat an daß Geſchwãtz bon ber ruffifchen 9 
nicht geglaubt und würde fich nicht al 
Roſchdeftwenſtij Habe ben Tugo (oder To 
unfchädlich gemacht. Lieber, wenns durcho 
des neuen Berggeieges, das demSynbifat 
ftein die Stunde ber Rache nicht mehr erleb 
in ber Strilezeit das Ruhrtohlenbeden bef 
‚auftellen, ben Gcheimrath Kirdorf mit de 
deren Wunſch als den, der Staatsregirur 
ber ſchon in Eachen Hibernia bewieſen ha 
antwortete mit ber fühlen Gegenfrage: 

wandie bie Ercellenz ihm den Rüden; un 
von ber „[lappen Geſellſchaft, die uns ir 
des weft-öftlichen Burgftraßendivang; un 
der Möllernovellen janımt der Lex Gau 
ſich mit ber Hoffnung auf das Stahlreich 
weitert, die Amerikaner haben ſich mit dem 
und Preiſe verftändigt: dieſe Nachricht bi 
Albrecht⸗Straße und aus Dftafien gemeli 
Friede eine Hauffe bringen? Nein, jagend 
anders. Wührend des Transpaalfriegesh 
fei,müffe fich ein Goldftrom über die Erdee 
wird eben ſo wenig draus werden. Wirklich 
gudergleichen. In Siüdafritawaren nenn⸗ 
gerte Menfchenfabrifation bringt benBär 
ſchnell wieder in den alten Gang kommer 
iſt mit ganz anderen Ziffern zu rechnen. 1 
Nrieg, wie er and) enden möge, nur als £ 
betrachten iſt, müſſen beide Nümpfer unn 
für Land und Sce ergänzen und über der 
um Milliarden; und jeloft wenn Amerita 
Eummen, die Europens Wirthſchaft zune 
Jemand, daß die übrigen Grofmächte m 
Schiffe und Seichüge fordern und für d 
bite verlangen werden? Diesmal ſchein 
Aufträge zu verteilen iſt, kann, troß d 
der induftriellen Kraft Deutſchlands dei 
gern davon; Alle aber, auch bie jfeptiich® 
der Abbrödelung noch immer ſehr hoben 
papiere und der größte Theil der Banfı 
weihten, tröften ſich aber mit ber Zuverfi 
gleichung der Differenz jorgen. Wenns dı 
bar wird, fan Herr Chriftian Wilhelm ! 
himmelwarts wenden und mit der Han 
täufchten Stunden fragen: „Habe ich nicht 





er und verantwortlicher Kebafteur: © 
Drud von ©. 


Berlin, den 27. Mai 1905. 
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Deutfcher Rünftlerbund. 


'er DeutfcheKünftlerbund, dem gerechter Zorn über die preußiſche Renaiſ⸗ 

fance jelbftändige Berfönlichkeiten aus allen Kunftprovinzen Germa« 
uiens geworben hat, zeigt der Reihöhauptftadt jet zum erften Mal, mas er 
'ann. Am Kurfürftendamm, zwiſchen der Uhland- und der Knejebeditraße, 
jat er, im neuen Haus der BerlinerSezeffion, feine Auöftellung eröffnet; in 
inem ſchmuckloſen Häuschen, dad dem von den gräßlich uniformen Proßen= 
zurgen dieſes äußerſten Weſtens geärgerten Auge ein Labjal ift. Nicht zu große, 
jelle Räume, ohne Stud, ohne jhreiende Farbe; nichts, was an Meßvergnüg · 
icheit, an das Berlin desTrofaderodomesund derThiergartengräuelerinnert; 
wwiſchen einfachen Leinwänden Delgemälde, Plaſtik, Schwarz-Weiß-Kunft, 
:ine reizende Probe vom wiener Kunftgewerbe. Diefe Ausftellung ift ein Er— 
:igniß; nicht nur diebefte, jehenswerthefte, die von deutſchen Künftlern in Bers 
in je veranftaltet wurde, fondern auch ein tröftend in die Zukunft weijendes 
Wahrzeichen. Der Katalog verzeichnet 281 Nummern: undkeine ganz jchlechte 
Arbeitift darunter; die ſchwächſten (ein in HimbeerfaucegedünfteterJohannig- 
achtſchinken des Herrn Erler, einwidrig ſüher Tribadenkitſch des Fräuleins von 
Finckund ein Halbdutzend anderer Unbeträchtlichkeiten) würden im öden Moa⸗ 
siterreich des Herrn von Werner noch durch Kraftfülle auffallen. Da, ohne eines 
Medicãers Gũte, allen boruſſiſchenStaatsgewalten ſogarzumTrotz, ſolcheLeiſt⸗ 
ing möglich ward, brauchen wir an der Zukunft deutſcher Kunſtkultur noch nicht 
u verzweifeln. Im Stillen wächſt ſie, heimlich, wie alles Geſunde, und wartet 
richt auf ein auguſtiſch Alter, ein siecle de Louis-Quatorze. Das Heine 
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Haus vereint die rüftigiten Kräfte der deutſchen Künftlerrepublif (diem 
Defterreich und die Schweiz niemals verzichtet hat) zu bewußtem Widerfin 
gegen die Kunftpolitif des im Deutfchen Reid) mädhtigiten Mannes. de 
den Künftlern, die den neuen Bundfchufen, hat Wilhelm der Zweitegelegt,iz 
feien „in denRinnfteinniedergeftiegen“ : und aufdem Plakat der Ausitelun 
fehen wir ein Mädchen, dasneben dem Niinnftein Roſen findetundpflüdt. Te 
kecke Wurf diefer Zeichnung fünnte ald Mottodas Wort Goethestragen: „Tr 
Kunftanund für fich jelbft ift edel:deshalb fürchte fich der Künſtler nicht vordes 
Gemeinen. Sa, indemeresaufnimmt, ift esſchon geadelt; und ſo jehenwirk 
größten Künftler mit Kühnheit ihr Majeſtätrecht ausüben.“ Auch mitteln“ 
fige, gegen den Willen irdijcherMajeftät. Als der Bundespräfident die Aufid- 
ungeröffnete, ſagte er: „Unfer Zielift, uns ſelbſt zu finden und zum Musduda 
bringen. Wir fönnen von Anderen vielleicht eine Förderung oder Hemmm 
erfahren, niemals uns aber einem fategorijchen Imperativ beugen. Dattt 
bietet uns unſer künſtleriſches Gewiſſen.“ So ſprach BrofefforLeopold Gratra 
Kalckreuth, der Direktox der ftuttgarterAfademie; kein grüner Stürmer, jonie 
einMann vonfünfzigJahren; keinborſtiger Revolutionär, ſondern der Enkeln 
preußiſchenFeldmarſchalls, der unter dem GroßenFritzen beiFreiberg den tric 
Lorber erwarb, mit Berthier den tilſiterWaffenſtillſtand ſchloß und ſpäterbn 
verneur von Berlin war. Und der ſelbe tapfere Edelmann und Maler bat, ab 
die werneriſche Hofpartei den schon gefürchteten Künftlerbund auffordert, in 
nächſten Sommer mit ihr zuſammen am Lehrter Bahnhof auszuſtellen, er 
trächtiglich in ihrem ſchwarzweißrothen Himmel mit ihr zu wohnen, fung“ 
antwortet, der Bund jet durch ältere Verpflichtung gehindert, von diefemer- 
bieten Gebrauch zumachen. Die Kunde, daß in Deutichland noch ſolche antt 
leben, würde den Dichter der, Deutſchen Muſe“ mehr freuen als aller Gaſſer 
lärm einer Säfularfeier. „Nühmend darfs der Deutſche ſagen, höher Tube 
Herz ihm Schlagen: jelbft erſchuf er fid) den Werth.“ Wenn deutſchekKün 
fich zum Wettfampf ſchaaren, braudjt fein Potentat, fein Würdenträgert 
Beginnen miteinem Weiheſprüchlein zu ſegnen. Wohl uns, dat; esfehlt. Ri 
alfe Künſtler find Kaldreuths, nicht alle jo unabhängig, auf hohe Gucde 
wenig angewiejen; die dörrenden Strahlen höfiſcher Gunſt könnten die za 
Keime neuer Kunftfultur in wenig fultivirtem Erdreich raſch vernigen. 

Des Kaiſers Wille ift nicht für alle deutichen Höfe suprema lex. « 
größten Saal des Auöftellunghaufes hängen zwei Wionarchenportrail A 
terbilder der Großherzoge von Baden und von Hefien. Profeſſor Bir 
Trübner, der dem Berbande der Berliner Sezeſſion angehört, hat fie gel 
Deide ſcheinen meinem Raiengefühl Meijterwerfe. Kein Falter Haud ar 
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Modergruft hijpanijcher Repräfentation, feine Spur von fnechtijchen Legen- 
Sendienit;dieferMalerwolltenur malen, zufarbiger&inheitgeftalten, was jein 
Auge zufammenjah, nichteine Geſchichte von der Würde oder Leutjäligfeit Kö⸗ 
nigliderHoheiten erzählen. (Dan muß an Angeli, den ſudermännlich begabten 
Koner, an die polnijchen und ungarifchen Sqhmeichelpinſler denken, um den 
Unterſchied klar zu empfinden.) In dem Bild Friedrichs von Baden domini⸗ 
ren blaue Töne, in dem des Heſſen grüne; dazu zwang die Farbe der Waffen⸗ 
röcke. Wie die ſymphoniſche Wirkung erreicht, hier das langweilige Himmel⸗ 
blau, dort der grellrotheKragen indie innere Einheit des Bildes gewältigt wurde, 
iſt Fein klleines Wunder. Die Pferde (die nur vonfalſch gewählten Blickplätzen 
aus ſtreifig ſcheinen), die Reiter, das Stückchen Hintergrundlandſchaft ſogar: 
Alles ſtrotzt von lebendiger Kraft. Noch ſtärker als die auf Beſtellung gemalten 
Prunkſaalbilder find freilich drei kleinerekandſchaften Trübners; wohl die ſtärk— 
ſten der Ausſtellung. Das iſt nicht Manet; techniſch lange nicht jo fein, nicht ſo 
gottähnlich geiſtvoll als Allgeſtalter und Schöpfer des Zauberſpieles von Licht 
und Luft, ſo altmeiſterlich ſicher im Kleinſten. Vielleichtaber männlicher; der 
deutſchen Wunſchzone jedenfalls näher. Ein urkräftiges Grün ſingt die Herr— 
lichkeit beſonnter Natur; einen frohen Choral, keinen ſchwachgemuthen geduckter 
Menſchheit. Trübners Stadtgenoſſe Thoma, der ein dem böckliniſchen ſchwäch⸗ 
lich nachempfundenes „Selbſtportrait mit Tod“ und ein trotz allem Blau nicht 
verlockendes,Sommerglück“ geſchickt hat, fommt dagegen nichtauf; die Miſſio— 
nare der Heimathkunſt, die den karlsruher Hans als den ſeelenvollſten und deut- 
ſcheſten aller Deutſchen preiſen, müßten eigentlich zugeben, daß ihr Heros ſchon 
recht lange nicht mehr gut malt. Herr Meier-Graefe, der in ſeinem Bud) „Der 
Fall Böcklin und die Lehre von den Einheiten“ mitgeiftreichiter Sachkenntniß 
and fanatiſchem Japanermuth (Eigenjchaften, die aud) der von diejem auf— 
rüttelnden, in jedem Sat intereſſirenden Buch nicht Ueberzeugte I hägen muß) 
zeweiſen will, dab Böcklin fein Maler warund der Böcklinismus und Thomas 
ultus der deutſchen Kunſt zumVerhängniß werden fann, — diefer arlifex Ro— 
zespierre wirdam Kurfürſtendamm manche Freude erleben. Die neun Bilder 
es Herrn von Hofmann werden faum nod) beachtet und die vier des Herru 
Stud verdienen ſicher fein beiferes Schicjal. Dämmerts ſchon um denjchweizer 
Hgößen, den Sahre Fang Menjchenopfer unerhört gefchlachtet wurden? Ich 
sage, zu zweifeln. Wenn der reife Böcklin die Mittel der Malkunft nicht zu 
teiftern vermochte — Das muß wahr ein, denn Feuerbach und Menzel, Len⸗ 
ach und Liebermann ftimmten in dieſem Urtheil überein —, }o hat er ung 
och die wundervolle Bilderbibel einer natürlichen Schöpfungsgeſchichte ge— 
henkt und wird drum, aud) wenn feine Werke modernen Sinnen nicht mehr 
25 * 
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zugänglich find,im Gedãchtniß der Me 
Er brachte eine neue Viſion, brachte | 
neten, den dad zierliche Talent Hofm 
den Reproduftionen fennen gelernt ıı 
der Salonpan Piglheins Reich defori 

Wäre aus dem neuen Ausftellu 
fein Gerechter fie Herm Mar Lieberm 
Haus, weilANes, waswiran moderne 
feiner zähen Energie, feiner ernften € 
ftandesift und weil wir, wenn ernichti 
hätte, Knaus noch dicht unter Rembr 
Achenbachs als Herrſcher über Erde u: 
neuen Kiejeld, Thumanns, Sichels(vi 
nüffen bemwirthetwürden. Nein: ganz 
perfönlichenLeiftung.DieBolofpieler 
burger Kunfthalle befannt; auch der, ,S 
ſtellt. Doch die Freude an dieferKünner 
wollt; das Vermögen bedient den Wil 
lebtin Luftund Licht. Alles iſt geſehen, 
in einem Malerauge geſpiegelt, jeder 
ſtellen konnte. Da ich kein zünftiger K 
dem Scheinruhm der Kennerſchaft ftr 
mir dad Biergartenbild viel beſſer, Iı 
MenzelinderDarftellung ãhnlicher E 
lichkeit, wo der große Zwerg geiftreiche, 
Der nenen „Seilerbahn“ fehlt fein R 
wie dad des Muſeumsdirektors Bode 
dern feiner Eltern faum noch gemalt 
ſtellt, darunter drei (in verſchiedener 
rias, die wie befter Chamiffo wirken, 
ganz man fogar die gefährliche Erin 
Lepfiuszeigt einen inder Sofaede(eti 
derwohl das beſte Werk dieſes feinenK 
ſpitztund doch deforativim Sinn guter 
Greiſenverſtand in denRaumgeſtellte 
lichen(nurindergarbeunweiblichen)2 
burg geſchickt, deffen innere und äußer 
Und doch: wenn man vor Zieberman 
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traits der Ausſtellung plötzlichvergeſſen; auch dieplaſtiſchen. Erftilifirtnicht,wie 
Klinger (deſſen Nietzſche in ſeiner bewußten Erhabenheit faſt komiſch wirkt) und 
auf ſeine Weiſe auch Hahn, macht die Menſchen nicht dämoniſch (Klingers Liſzt 
und Brandes, die zwei Lebensgourmets wie düſtere Weltverneiner darſtellen), 
vereinfacht das Komplizirte nicht, wie der Romaniſt Hildebrand ſo gern, ſelbſt 
in der wundervoll gelungenen Portraitbũſte Siegfrieds Wagner. Er giebt, was 
da iſt, nicht weniger noch mehr; und trotz ſolcher Beſcheidenheit hat ſein Bild 
keinen kleinlichen Zug. Die Portraitirten haben von ſich meiſt ein anderes, 
reicheres Bild, das BildDeſſen, was ſie ſein möchten, und ſind vonLiebermanns 
Wiedergabe deshalb ſelten entzückt. Als Malerleiſtung kann dieſer Bode ſich 
neben den beſten modernen Portraits ſehen laſſen. Die ſteife, etwas genirte 
Haltung (die Haltung eines Mannes, der immer Vorgeſetzte hatte), das in lan⸗ 
gem Prüfungdienſt zu mißtrauiſcherVorſicht geſchulte, ſchon ein Bischen müde 


Auge, die Hand, die ohne Bordringlichkeit vom Weſen des Mannes, des Ge⸗ 


heimrathes und Kunſtgelehrten ſo viel verräth: ein preußiſcher Beamtentypus 
und zugleichdoch ein beſtimmtes Individuum aus deutlich erkennbarem Geiſtes⸗ 
klima. Wer ſo ſehen, ſo malen kann, darf den Arm nach der Krone recken. 

Aber Liebermann iſt ja ſchon oft genug gekrönt, höre ich ſagen; auf 
ſeinen Ehrenſcheitel find längſt alle edlen Dualitäten gehäuft und das Pa- 
pierblätterdadh erdröhnt feit Sahren von feinem Ruhm. Wirklich? DieSad- 
verftändigften, die Herren Heilbut, Tſchudi, Lichtwark, Gurlitt, Muther, 
Meier-Graefe, Scheffler, Rojenhagen, faft alle ernften Künſtler bewundern 
und lieben ihn und der „lichtvolle Hiftoriograph“ Ludwigpietſch (der neulich 
jchrieb, unſer Profeſſor ArthurKampf ſei doch ein andererKerl als der geprieſene 
Renoir) ſchätzt ihn viel geringer als ſeinen auch malenden Schwiegerſohn und 
verſäumt feine Gelegenheit, ihn einen Schmierer zu ſchelten. Das iſt viel Ehre. 
Eine ganze Gruppe giebts aber, eine ſehr ſtarke und geräuſchvolle, die in 
Liebermann den Vater aller Uebel ſieht. Einen reichen Juden, der nicht deutſch 
empfinden kann, ſpekulativen Verſtand, doch keine Seele hat und nur durch 
ſein Geld hochgekommen iſt. Ein Importeurgenie, das ſich aus Frans Hals, 
Manet undJIfraels eineblendende Eyntheſe geſchaffen hat. Einen deracing, der 
fremdbrüderlich (wieTreitſchke ſagen würde)nur die Mächlerei der franzöſiſchen 
Impreſſioniſten anbetet, gegen die Großen der deutſchen Kunſt hetztund wühlt, 
die Jugend vom ſicheren Heimathboden weglockt, früh und ſpät nur an ſein 
Nuhmeskränzchen denkt und in der Sezeſſion mit unduldſamſter Tyrannen— 
machtſchaltet. Wer hat Aehnliches nicht ſchon geleſen hundertmal vernommen? 
Wahriſt von Alledem nur, daß Liebermann ein Jude iſt und ein für deutſche Bes 
griffe großes Vermögen beſitzt. Vielleicht hätte er ohne dieſe Mitgift nicht die 
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hohe Kulturftufe erreicht, auf der er jebt fteht. Aber, Hand aufs Herz: wink 
jeinen Bildern Einer, derönicht wüßte, anfehen, daß fie ein Sudegemalt bat! 
Dieſen jchlichten, nie jchreienden Bildern, die nichts vom menerberida 
Schaufenfterglanz, auch nichts vom heiniſchen Aſiatengenie haben, die dem ve 
trachternur, das Gefühl von Luft und Licht vorzaubern“ wollen und inihterbe 
ſcheidenen, ungeputzten Redlichkeit oft zu frommer Andacht rufen? Mirt ſul 
ſie nicht ſeelenlos; indem Auge, das die dürftige Natur unſerer nordiſchenſüſt 
die Verkümmerten und Siechen, das ganze Gewimmel der Miühjäligenjolke 
voll, ohneSentimentalität zärtlich ſah, und in der ordnenden Kraft, diedasikt: 
ſchautezu neuemLeben umſchuf, findeichmehr, Seele” als in denSpätlinger 
Romantik, in Makart, Piloty, Knaus und deren Epigonen, in dem alteme 
Thoma ſogar, der verträumteLümmel, Rieſen aus derGartenlaube, in ug 
wirkſam arrangirte, nichtimmer einheitlicheLandſchaftenſtellt(und der, me! 
einenMaleram Endeauchnichtgleichgiltigiſt, das Handwerk nichtſo rechſchezn 
meiſtert wie Liebermann). Ein Rembrandtiſt der berliner Sfraelit nicht; nt 
einmal einDürer. Keiner hält ihn dafür; er ſelbſt ſich gewißnicht. KeinemKünh 
leraber hater in Werk und Wortehrfürchtiger gehuldigt als dem Schöpfer Mr 
Nachtwache. Aucheinüppig thronenderMalerfürftimStilderRubenz,Tiie 
Lenbachiſt er nicht. Sein Glas iſt nicht groß, aber er hat ſtets nur aus jeinemÖl& 
getrunken; ſo vielervon Courbet und Baſtien-Lepage, von Millet und Dort 
Menzel undIſraelsgelernt hat: im Weſentlichen blieb er ſich treu und folgtert, 
wie mancher Arier, einer Modelockung. Ein Mann, dem feine Zeitgefällt, M 
ſtolz ift, in ihr, mit ihr zu leben, und ihr nicht in Masferaden entflieht. Bit 
er ein ſchlauer Epefulant, dann hätten ihm, bei feinem Können, längit da 
Kaijerumd ſämmtliche Granden desrReiches geſeſſen und jeineSahreseinnahnt 
wäre nicht heute noch kleiner als die eines Dutzendrechtsanwaltes oder Bor 
doirportraitiften. Mer jo meijterlich zeichnet, radirt und, ohne eigentliche 
Farbentalent, malt, hat alles Erreichte feiner Kraft und jeinem gie # 
danken; raftlojem Fleiß befonders, der ihn über Uhdes urfprünglichere Kal 
begabung hinauswachſen und, auf anderem Sit, in Menzels und Leibls Rehe 
rücken ließ. Iſts ein Verbrechen, daß er findet, moderne Malkunſt ſei in gran 
reich zurbisher höchſten Entwicelung gelangt? Nur unfluger &ermanenhodr | 
muth widerſpricht diefen Urtheil. Sahrzehnte lang, Sahrhunderte find deuhſqht | 
Maler und Steinbildner über die Alpen gezogen, um von Staliend Kunz? 
lernen; warum follen fie jeßt nicht über die Vogeſen in franzöſiſche Luft | 
wandern, die dem Stodpreußen Menzel dod) jo gut befam? Wir höhnen die | 
Chauvins, die ſich einbilden, fiebraucdhten Goethe, Schilfer, Kleift und pi 
bel nicht zu fennen, weil fie@orneille, Nacine, Hugo und Dumas haben; um 
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vollen jelbft von ihnen das Befte, was fie und zu geben hätten, nicht nehmen, 
tein verftändiger Franzos ſcheut dad Befenntniß, daß ohne die deutiche Mus 
ik die Welt ihm ftumm bliebe; und wir möchten wie einen Zandeöverräther 
Denanprangern, derfagt, daß der modernen Menjchheit Frankreich zuerſt Auge 
indHand war. Mich dünkts, nebenbei bemerkt, nobel und rühmendwerth,daßein 
Maler die größten Meifterder Kunſtgattung, die er ſelbſt ſich gewählt hat, im« 
ner wieder in die von ſeinem Willen beherrſchten Ausſtellungen holt; daß Lie⸗ 
jermann, ſeit die BerlinerSezeſſion befteht, den Manetund Monet, Degas und 
Renoir, Sisley und Toulouſe⸗-Lautrec die Ehrenplätze anweiſt: wenns ihm um 
Sättigung der Eitelkeit, nichtumKulturpropaganda, zu thun wäre, hielte erdie 
Bäter wohl vom Mahle fern. Tyrannifirt er nun die Landsleute, zwingt fie 
n feines Wefend Geſetz und ſperrt Denen, die zwiichen Himmel und Erde An: 
eres jehen, nad) anderem Dogma jelig werden wollen, die Thür? 

Bödlin und Leihl waren, Nodin und Thoma find Ehrenmitglieder 
yer Sezejfion. Sie brachte und Toorop und Zuloaga, Klinger und Minne, 
Beardäley und Sargent, Zavery und Oberländer, Ryſſelberghe und Somoft: 
Werke, die ein ganzes Mondgebirge von LiebermannsWefensart trennt. Go» 
inth malt, mit ftarfer Fauft und unerzogenem Geſchmack, jeine von Farbe 
riefenden Barbarenbilder (diedmal hat er in Bartholomés Spur ein Trips 
ychon gefunden, in deffen Fleiſchhaufen nur ein Kinderkörper dad Auge er: 
ſuickt). Dillträumt unter$öhren im Moor, Heine tändelt mit Mädchen und 
Schäfchen und formt einen amphibiichen Bronzeteufel mit dickem Baud) 
mdplumpenZappfloffen. Fräulein Hit ſucht aus Carrieères Nebel den Weg in 
ie Lichtfluth einer Kirſchenernte (die den Auge leider zu hoch hängt). Leiſtikow 
indetim Thüringer®ald, ſchneller noch in derSchneeluftderfchlefiichen Berge 
ie alte Kraft und die manchmal vermißteEinfachheit wieder. DerWiener Moll 
ziebt ein fein abgeſtimmtes Interieur, der Münchener Strathmann ſeine (allzu 
ehr ins Breite gewachſene) Moſaikmalerei, Uhde Gruppen in hellem und ge- 
Yämpften Licht, Keller mondäne Damen, Valfer einen Pierrot in ftilifirter 
tandichaft (der feine früheren Bilder nicht erreicht) ; und junge Talente, wie 
Baum, Hettner, Kardorff, Tuch (defjen Sonntag an der Marne“ wieeine Hoff- 
ıungda& Auge herbeiwinkt), tummeln ſich in freierSelbftändigfeit. Kein Schul» 
wang herricht, Feine „Richtung“ heijcht blinde Gefolgſchaft. Und die beiden 
tüunitler, denenzweiganze Säleüberlafjen find, Ferdinand Hodler und Guſtav 
tlimt, müßte der Babelpapft Liebermann mit der ächtenden Bannbulle aus 
eined Reiches Grenzen jagen. Auf mid) hat der Schweizer Hodler ftärfer ges 
virkt. Er ähnelt einem blonden Michelangelo; und fein herrliches Meifterwerf 
Die Nacht“ (HingeftredteXeiber, indenen dieffinderfurchtvordem Dunfelund 
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die Sehnfucht nach einer Sonne, der Alb unddie heiße Zuft derlichtlsienetu- 
den wacht) erinnert an dad vom Dämon beflügelte HandwerfergenieDum: 
rottis. Andere, ſehr ſeltſame Bilder, die fi) zu einer Mythologie ver der 
Naturfult wiedergegebenen Menſchen zufammenfügen, werfen wire Cru: 
zungen an Botticelli und einenins Gigantiſche ftrebenden Blafatitil, ande: 
nelius und Puvis zugleich; und find dennoch ganz fein Eigen. Vondemprir: 
mirten Böbel wird diefer geniale Sucher noch verlacht; rechtlange, wollt 
hoffen. Denn „eigentlich ift Das, was nicht gefällt, dad Rechte“, jagt Ger 
der auf feine befondere Weije von Kunft Etwas verftand. Der Deftemmin 
Klimt hat in Berlin mehr Glüd. Seine Portraits (namentlich dad eineigt: 
jungen Mäddjens), die, jenfeitd von aller Wirklichkeit, nur das Gehäus nur 
Seelegeben, dazu ein Stückchen vom weißen Halß, keinSenochengeräft,abet 
ganze Naffinement einer geiftreich erjonnenen Damentoilette, find das Fr 
zücken derKlügſten und Dümmſten. Seine (zu jüße, zu cocottenhaft&innliälr 
pofirende)Salome, eine parijerijche, kommt jchlechten Inftinften jo weitentt 
gen, daß ihre Artiftenfeinheitin Onaden hingenommen wird. Und jeineiyeit 
liſchen Bilder Haben ſo viel Hautgout, daß der Nervenreiz ũber die Wũſtheun 
Eindruckes ſiegt. Ein Mann von ganz ungewöhnlichem Können (das nF 
Landſchaften nicht verrathen), deſſen Perſönlichkeit man zunächſt aber nik 
ſpürt und dem man zutrauen möchte, er fuche den bizarren Effelt und härt 
pour epater le bourgeois, die Schrullen. Werihndann fieht, fteht er Ik 
vor einem Näthfel. Ein ftämmiger Troglodyt, in ſich gefehrt, faſt ftruppit 
und der Stille, ſcheue Blick einer ganz einfamen Seele. Und Der hat dieſeiber 
würzten Öerichte bereitet, dieje Fränfelnde Hyperfulturgemalt? Rarumnit 
Fra Filippo, der Maler heiliger Keufchheit, ift ald ein wilder Hand Lidl: 
durchs Leben getoft; und Liebermann, der den tollfühnften Witz ũber die kijn 
läßt (und deshalb, nach berliniſchem Sprachgebrauch, für einen Cyniler gi 
hat ald Künftler das Schamgefühl eines im Gebet erröthenden Nönnthen. 

. . . Genug für heute, Ein kundigerer Führer wird die Geduld, hit ' 
lange dem Laien folgte, belohnen; ich wollte nur von einem frohen Erlthu 
berichten. Auch unter dem Magnifico ſchoſſen die Genien nicht mie nach m" 
mem Regen die Epargel auf; und die Zeit, die Wurzelzone der Renailän! 
war dem Gedeihen ftolzer Berjünlichfeit günftiger als das preuhiſche RA 
deuticher Nation. Aber wir haben noch Künftler; und find auf dem Meg? 
einer Kunſt. Gott und dem Katjer ſei Danf: in Boruffien tft fiejhongeäßt 
Verächtlich blickt, auf dem Plafate des Künftlerbundes, eine feine 9 aue 
auf das Mädchen herab, dad am Rinnſtein Roſen pflückt. Sie hat u 
Treibhausſtämmchen im Prunftopf und langt nicht nach neuen nel 
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S) Homoferualität, der auf da3 gleiche Geſchlecht gerichtete Geſchlechts⸗ 
trieb, ijt jeit einiger Zeit zum Gegenftand allgemeinen Intereſſes ge» 
vorden. Drei Urfachen haben hierzu beigetragen: erftend die zahlreichen wiſſen⸗ 
haftlihen Arbeiten, die das Gebiet der gleichgejchlechtlichen Liebe zu erhellen 
uchten; zmeitend mehrere Senfationfälle, bei denen die Homoferualität eine 
Rolle fpielte; drittens die Agitation der Homoferuellen, die fih zum Theil 
durch die foziale Nechtung, zum. Theil dur die ftrafrechtliche Stellung der 
jleichgejchlechtlichen Liebe bedroht fühlen und deshalb agitatorifch dieſes Joch 
von fih abzufchütteln fuchen. Bereit3 vor einer Reihe von Jahren hat fich 
in „WiſſenſchaftlichHumanitäres Komitee” gebildet, das diefe Agitation be- 
ſonders betreibt, aber auch die Frage ‚der gleichgefchlechtlichen Liebe wiſſen⸗ 
ihaftlich aufklären wil. Es kann aber nicht geleugnet werden, daB in neuerer 
Beit die Verknüpfung zwiſchen Agitation und Wiffenfchaft zu großen Bedenken 
Beranlaffung giebt, da die Ngitation dazu neigt, die Ergebnilfe der Wiſſen⸗ 
ihaft in ihrem Sinn zu färben. Sedenfalld hat der wifjenfchaftliche Forſcher 
die Pflicht, nur nah Wahrheit zu fuchen, mag fie irgend einer, vielleicht auch 
tach ſeiner Anficht berechtigten Agitation ſchaden oder nüßen. 

Einen deutlichen Beweis, wie leicht die Agitation dazu neigt, Falſches 
m ihren Gunften zu vermwerthen, liefert die Statiftif, die Magnus Hirjchfeld, 
yer an der Spite des Wiſſenſchaftlich-Humanitären Komitees fteht, vor einiger 
Zeit durch eine Umfrage unter den Studirenden der Tehnifchen Hochſchule in 
Sharlottenburg zu gewinnen fuchte. Aus den eingegangenen Antworten ſchloß 
r, daß 94 Prozent heteroferuell, 1,5 homoferuell und 4,5 biferuell ſeien, alſo 
tür beide Geſchlechter jeruell fühlen. Der Werth der Umfrage wird aber da— 
durch mefentlich verkleinert, daß eine michtige. Fehlerquelle überjehen wurde: 
a8 Beftehen der Periode des undifferenzirten Gejchlechtätriebes. 

Der Gejchlechtätrieb entwidelt fich unter normalen Verhältnifjen bei bei- 
yen Gefchlechtern in der Zeit der Pubertät; er führt fchließlih den Mann 
um Weib, das Weib zum Dann, ift alfo unter normalen Verhältnijfen hetero: 
eruell. Die heteroferuelle Richtung des Triebes erfährt jedoch unter abnormen 
Berhältnifien Abmeichungen. Wir wiflen, daß ed Individuen giebt, die ſich 
um gleichen Geſchlecht hingezogen fühlen, und zwar männliche ſowohl wie 
veibliche; wir ſprechen dann von einem homojeruellen Trieb. Wir willen 
ıber weiter, daß die normale heteroferuelle Richtung des Triebes nicht nur 
ınter pathologischen Berhältniffen eine Aenderung erfährt, ſondern auch unter 
Umftänden beim normalen. Dazu gehört die Thatjache, daß auch unter nor: 
nalen Berhältniffen die Richtung des Triebes in der Zeit der Pubertät oder 
kurz vor⸗ oder nachher „pervers” fein fann. Diefe Vielen unbelannte That: 
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ſache muß feitgehalten werden. Mar Defloir hat zwei Perioden in de fit 
widelung des Geſchlechtstriebes unterjchieden: die Periode des umdifferengee 
und die des bifferenzirten Triebed. In der erſten Zeit der erwachenden Pe: 
bertät kann fi) nämlich der Gefchlechtätrieb bald kürzere, bald länger yi 
verirren, indem er gewiffermaßen taftet und dabei nach dem Objelt grüt 
das fich gerade in unmittelbarer Nähe befindet. Die Leidenjchaft eine jumt 
Mädchens kann fi auf eine Mitpenfionärin, auf eine Lehrerin oder em 
Schaufpielerin richten; doch kann auch irgend ein gegenüber mohnender Pal 
das Objekt des Triebes fein; ja, gerade im Beginn der Entwickelung Ims 
beim männlichen und beim weiblichen Gefchlecht felbft Thiere das Ziel da 
Leidenfchaft werden. Zufälle fpielen hier, wie es fcheint, eine große Ik 
Auf dem undifferenzirten Gefchlechtötrieb beruhen zahlreiche intime gms 
ſchaften, die mir oft zwiſchen Knaben und zwiſchen Mädchen in der Ja 
beginnenden Pubertät finden. Sie zeigen dem erfahrenen Beobachter m 
ſolche Menge beigemifchter ferueller Gefühle, daß mir unmöglid die jmrk 
Grundlage beftreiten können. Die Sache liegt bei beiden Geſchlechter ges 
der Unterfchied ift nur, daß es beim männlichen Gefchlecht viel öfter als ber 
weiblichen zu gleichgefchlechtlichen Handlungen kommt, weil ſich bei vielen we 
lihen Perfonen nicht nur der jpäter auffretende differenzirte heteroſexuell & 
fchlechtätrieb, fondern auch der uindifferenzirte mehr auf feelifchem Gebiete 1% 
Schon in der Periode der Undifferenzirtheit kann es aber zu den heftig 
Ausbrüchen der Leidenschaft fommen. In Penfionaten fann man oft hot 
achten, wie fi) zwei Mädchen feelifch und manchmal auch Törperlih an um 
ander fchmiegen und mie ein drittes Mädchen, dag fi an die eine Gefährt 
anfchliegen will, von dem anderen mit einem Haß und mit einer Eifered 
verfolgt wird, die nicht geringer find als bei der heteroferuellen Yielt e 
wachſener. Später ſchwindet der undifferenzirte Gejchlechtötrieb, Yan > 
die Bubertät mehr und mehr entwidelt, dann bricht unter normalen Bahil‘ 
niffen beim männlichen Individuum mit Macht der Drang zum meiblidt® 
Gefchlecht, beim meiblihen der Drang zum männlichen hervor. Freilich has 
der undifferenzirte Trieb noch jahre lang nad; Vollendung der förperl r 
Pubertät beftehen bleiben. Es giebt Fälle, wo er erft im Alter zwiſchen za} 
und dreißig Sahren ganz allmählich abklingt. Ich halte es nicht für ige 
daß bei allen Individuen eine Periode des undifferenzirten Geſchlechtztite 
vorkommt. Daß fie aber bei Perſonen, die wir als normal und geſund ir 
trachten müſſen, bejtehen und lange andauern fann, ift mir nicht zmeifelbet 
Die Kenntniß diefer Perioden des Geſchlechtstriebes iſt nothwendig. Sie mm 
in Hirfchfeld8 Enquete, mie auch bei manden anderen Veröffentlichung" 
gänzlich überfehen worden. Wenn wir nun bedenten, daß die Umfrage m 
junge Herren im Alter von ſechzehn bis dreißig Jahren erging und daß— m 
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Hirſchfeld jagt, das Durchichnittsalter etwas weniger als dreiundzmanzig Jahre 
betrug, jo müſſen w’r den Unwerth diefer Statiftit erkennen. Wenn auch in 
dem Alter von ungefähr zweiundzwanzig Jahren in den weitaus meiften Fällen 
der Gefchlechtätrieb ſchon differenzirt ift, jo ift erd durchaus nicht in dem Alter 
son jehzehn bi zwanzig Jahren. In diefen Jahren kommt es noch häufig: 
vor, daß Perjonen auf Grund des undifferenzirten GejchlechtStriebes homo 
eruelle Neigungen haben, die fich jpäter volljtändig verlieren und mit der 
bomojerualität im pathologijchen Sinn auch nicht das Mindefte zu thun haben. 
Wenn nun das Wifjenichaftlih-: Humanitäre Komitee diefe Herren ala homo» 
eruell anfieht und damit die Ausdehnung der Homoferualität ermeilen will, 
o verwerthet es für feine Agitation ein Beweismaterial, das wiſſenſchaftlich 
vicht haltbar ift. Ich kann auch hinzufügen, daß mehrere Studirende der 
yochfchule, die ich kenne und die ſich bei der Enquete als bijeruell bezeichnet 
ſaben, durchaus feruell normal und ausſchließlich heteroferuell find. Die Herren 
mben die Anfrage eben ganz falſch aufgefaßt und entweder den undifferen- 
irten Geſchlechtstrieb oder andere Dinge irrthümlich für den Beweis der Homo⸗ 
exualität gehalten. " 

Das häufige Vorkommen des undifferenzirten Gefchlechtätriebes muß 
m fo mehr hervorgehoben werden, als im Publitum heute oft eine über⸗ 
riebene Wengjtlichkeit befteht und mancher Vater bei feinen Kindern perverfe 
jeranlagung fürdtet, wo nur die Periode des undifferenzirten Gejchlechtä- 
tebe3 vorübergehend zu „perverfem” Empfinden führt. Gewiß wird es in 
tejen Fällen Aufgabe der Angehörigen und eventuell des Arztes und des 
rziehers fein, den Zrieb in normale Bahnen zu lenken; es ift möglich, daß 
n ungünftiges Milieu, zum Beifpiel: da3 dauernde Zufammenjein mit dem 
leihen Gejchleht, in der Periode der Undifferenzirtheit nachtheilige Folgen 
at. Daraus geht aber nicht hervor, daß wir foldhe jungen Leute nun in 
iefer Zeit ala wahre Homoferuelle betrachten dürfen. Da möglicher Weife 
rade in dieſer Zeit die Homojerualität fünftlich gezüchtet werden Tann, ift 
; nothmendig, ſolche jungen Leute vor der Agitation’ des Wiffenjchaftlich 
umanitären Komitees zu ſchützen, das fie ald homoferuell betrachtet. Und 
var iſt es aus dem folgenden Grunde beſonders erforderlich. 

Das Komitee lehrt die Unabänderlichleit des homoferuellen Triebes. 
a3 kann für die meiften erwachlenen Homoferuellen zugegeben werden, ob» 
ohl es auch hier unter dem Einfluß der Suggeftion und anderer pjgchifchen 
inmwirfungen mandje Ausnahmen giebt. Unter feinen Umjtänden aber Tann 
an dad von der Undifferenzirtheit abhängende homojeruelle Empfinden um 
e Pubertätzeit herum als unabänderlich betrachten. Im Gegentheil: meift 
ht «8 vorüber. Durch die Irrlehren oder vielmehr durch die Agitation des 
siffenfchaftlih- Humanitären Kom tees aber werden folche jungen Leute dazu 
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veranlaßt; ſich in der Zeit des undifferenzirten Triebes als endgiltig zes 
ſexuelle zu betrachten. Sie werden dadurch nicht nur Den allgemeinen geil: 
ſchaftlichen Anſchauungen entfremdet, ſondern aud, wie ich in einzelnen yalz 
gejehen Habe, ihrer eigenen Familie, die natürlich dahin zu wirken ſuch dej 
fie fich gejchlechtlih normal entwideln. Diefe Leute werden dann fehr lat: 
in die Kreije der Homofezuellen gezogen und hier wird ihnen immer meh: dr 
Unabänderlichfeit ihrer Homoferualität juggerirt. Die Homoferuellen erfiin 
daß fie oft durch ihre perverfe Veranlagung um dad ganze Lebenzglüd k: 
trogen werden. Das gebe ich bei Vielen zu. Das Wilfenfchaftlich-Humsz= 
täre Komitee betrügt aber Alle um ihr Lebendglüd, denen es die Unabände 
lichfeit des Triebe fuggerirt. Es verwerthet die Behauptung von ber Üs 
abänderlichfeit des Triebes agitatorifch; es will damit die Zweckloſigkeit ie 
Beltrafung bemeifen. Aber man fann die Beftrafung des homojeruellen 3: 
kehrs Erwachſener für falfch Halten und darf die Wahl dieſes Stantpuk 
doch nicht mit falſchen Behauptungen begründen. 

Die Nothwendigkeit, Die Beftrafung des homoſexuellen Verkehrs ch 
Ichaffen, juchen die Homojeruellen auch durch die Behauptung zu ſtützen, x 
Homoferualität fei etwas Angeborenes — oder, wie wir richtiger jagen, 
Eingeborenes —, alfo nicht vom Homofezuellen verjhuldet und dürfe desbe 
nicht bejtraft werden. Auch ich bin überzeugt, daß in vielen Fällen Das ham- 
feruelle Empfinden als eine eingeborene Eigenfchaft zu betrachten ift, und = 
als ein eingeborener Eonträrer fetundärer Serualdharalter. Aber felbit rer 
Auffafjung miderfpricht durchaus nicht der Möglichkeit, eine Aenderung de 
Triebes intra vitam herbeizuführen. Ich will ferner ſchon hier bemea. 
daß aud Jemand, der die Homoſexualität ald etwas Erworbenes anfieht, dero 
nicht ohne Weiteres eine Verſchuldung zu erbliden braudt. Denn wenn m 
Mensch in früher Kindheit durch irgend welche ungünitigen äußeren Emtlir 
zur Homoferualität geführt worden ift, fo bat er darum noch feine Scheit 
auf fi) geladen. Freilich giebt es immer noch Einzelne, die behaupten, Ho» 
jeruelle feien durch allerlei geſchlechtliche Ausſchweifungen zu ihrer Perverka 
gefommen. So bereitwillig ich aber auch anertenne, daß Manches für vie Tr 
jtrafung des homojeruellen Berfehres zu jagen iſt: mit diefer gänzlich haltloie 
Behauptung follten die VBertheidiger der Beſtrafung nicht mehr krebſen gehe. 

Ich bin allerdings Schon lange überzeugt, daß der S 175 in der heutiger 
Faſſung nicht haltbar ift; und Seder, der Gefühl für Logik und men 
hat, muß bei ruhiger Ueberlegung dieſer Anſicht beiftimmen, gleich. Ader 
Standpunkt er ſonſt zur Homoſexualität einnimmt. Man kann fell esn 
Verſchärfung des Paragraphen cher eintreten ala für feine unveräni : & 
haltung. Es ijt unlogijch, day nur der Mann im 8 175 mit Strafe meh 
it, das Weib aber homoferuell verkehren darf, ohne Strafe fürchten =»  üfer. 
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33 ift unlogifch, daß der S 175 nur die widernatürliche Unzucht zwiſchen 
Männern beftraft und deshalb laut Reichögerichtäenticheivung unzüichtige Hands 
ungen geftattet find. Entweder foll man alle homoferuellen Alte beftrafen 
jder feinen; daß man aber einen ganz beliebigen herausgreift, ift ficher nicht 
m billigen. ch bin überhaupt der Meinung, daß der Staat inkonjequent 
yandelt, wenn er einen beliebigen perverfen Alt mit Strafe bedroht, allerlei 
ındere perverje Alte aber, etwa die heterojeruellen, zuläßt, obmohl fich für 
deren Beitrafung fchließlich faft genau die jelben Gründe anführen laſſen wie 
für die Beltrafung der widernatürlichen Unzucht zwifchen Männern. 

Endlich fommt gegen den 8 175 in Betradht,. daß doch thatfächlich nur 
in verſchwindend kleiner Theil der Fälle von mwidernatürlicher Unzucht wirk⸗ 
ich der Behörde befannt wird. In den meilten Fällen haben beide Theile 
das größte Intereſſe daran, zu jchmeigen; doch dürfte ed faum das Anfehen 
des Geſetzes erhöhen, daß, wie ed in der Natur der Sache liegt, nur ein ganz 
Heiner ‘Theil der vom S 175 bedrohten Handlungen wirklich vor Gericht bes 
Hraft wird. Dazu fommt noch, dab die Fälle nur dann dem Gericht zur 
Renntnig kommen, wenn einer der Thäter einem Erpreſſer in die Hände fiel. 
Ueberhaupt ift die Züchtung des Erprefierthumes, das der 8 175 geradezu 
Ördert, ein ſchwerer Schade. Allerdings würde diejes Erpreſſerthum nach Auf» 
jſebung des Paragraphen nicht einfach verfchwinden; aud in Frankreich, wo 
3 feinen 8 175 giebt, blüht es ja Iuftig. 

Auch wer im Allgemeinen den homoferuellen Verkehr zwifchen Männern 
on der Strafandrohung befreit jehen will, wird natürlich zugeben, daß Er⸗ 
egung Öffentlichen Aergerniffes, Anmendung von Gemalt oder die Unzucht mit 
u jugendlichen Individuen beftraft werden muß. Sch möchte hier aber be⸗ 
onders zwei Geſichtspunkte zeigen, die nicht hinreichend gewürdigt werben. 

Eritend kann man darüber jtreiten, wie weit die Altersfchuggrenze gehen 
oll. So viel ich weiß, herricht im WiſſenſchaftlichHumanitären Stomitee die 
Anficht, Daß der Verkehr mit jungen Leuten bis zum vollendeten fechzehnten 
?ebensjahr beitraft werden müfle. sch gehe ein ganzes Stüd weiter; die 
Srenze muß mindeftens hinter das vollendete achtzehnte Jahr geſetzt werben. 
Das verlangt jchon die Rüdficht auf den undifferenzirten Gejchlechtötrieb. Eine 
Züchtung der Homoferualität in diefer Periode ift, wie wir gefehen haben, 
nöglich; und da am Ende des fechzehnten Yebenzjahres die gejchlechtliche Dif⸗ 
erenzirung durchaus noch nicht beendet ift, müfjen wir die Schutzgrenze er» 
ſöhen. Das vollendete achtzehnte Lebensjahr iſt von mir natürlich nicht will» 
ürlich gewählt, bildet vielmehr heute das Alter der abjoluten Strafmündig⸗ 
eit. Man könnte jogar darüber ftreiten, ob die Schußgrenze nicht noch weſent⸗ 
ich höher gejeht werden muß, etwa bi and Ende des einundzmanzigiten 
tebensjahres, das im Geſetz infofern eine wichtige Stellung einnimmt, als erjt 
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mit ihm die Volljährigkeit, alfo die volle Verfügungfähigteit beginnt. & 
wird Sache ernfter Diskuffionen fein, bei einer Aenderung des 8 1, 3— 
Frage zu erwägen. 

Zweitens muß 8 175 in einem weſentlichen Punkt verihärft wii 
tig nicht nur die widernatürlide Unzucht, fondern jede unzüchtige Hand 
mit jugendlichen Individuen beftraft werden. Wenn man den jungen Reıka 
ſchützen will, ſo muß diefer Schug möglichft volllommen fein, da die ra 
der unzüchtigen Handlungen im Wefentlichen die jelben find wie die vermie 
natürlichen Unzudt. Die Unterſcheidung beiter Arten von Handlungen mi 
ſchon deshalb fallen, weil in praxi die Abgrenzung meift unmöglid iR 

Man wird vielleicht einmenden, daß nad Erweiterung der Schutgm 
bi mindeftend and Ende des achtzehnten Lebensjahres der Schug or ber 
feruellem Verkehr erheblich ftrenger wäre als der vor heteroferuelln I» 
lungen. Belanntlich ift die Vornahme unzüchliger Handlungen an Aue 
unter vierzehn Jahren von ſchwerer Strafe bedroht; darüber hinaus it x 
das unbefcjoltene Mädchen nur noch vom vierzehnten bis zum vollen 
fechzehnten Lebensjahr infofern geſchützt, als feine Verführung zum Beidk 
auf Antrag beftrajt wird. Der vorausgefegte Einwand wäre aber deihel 
nicht ftichhaltig, weil ich erftend überhaupt der Meinung bin, daß das JM 
Mädchen eine weiter reichende Schuggrenze auch gegen heteroferuelle Berfühe 
verdient, und zweitens nicht einzufehen ift, weshalb, wenn vom homojrguda 
Verkehr noch ein befonderer Schade zu befürchten ift, wie es die Züchtung ® 
Homoferualität wäre, beide Arten des Verkehrs, der homoferuelle peroerk = 
der heteroferuelle normale, vor dem Geſetz gleichgeftellt fein müſſen. 

Der Neichötag hat vor den Dfterferien eine Petition, die eine Jar 
zung des 8 175 forderte, Durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt 6 
„sntereflantejte in der Debatte, die an den Standpunft der Wiſſenſchaft uñ 
heranreichte, war das offene Bekenniniß des Abgeordneten Gothein (dem 
mand widerſprach), daß es nicht viele Unbeftrafte im Reichstage gäbt, M? 
jeder außereheliche Geſchlechtsverkehr beftrajt würde. Eine fo erfreuliche Li 
heit ift gegenüber gewiſſen Sittenrichtern immerhin ein bemerkenswerthen 
gebniß. Die Frage des $ 175 wird natürlich widerkehren; feinem Mais 
kann daran gelegen fein, einen fo unlogijchen Zuftand, wie mir ihn jegt 
dauernd beftehen zu laffen. Doch darf man wohl auch erwägen, ob die gie 
fo dringend ift, daß fie fofort ein neues Gefch erfordert, und ob es nicht tich 
tiger iſt, ſie bis zur allgemeinen Reviſion des Strafgeſetzbuches ruhen zu fer 
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En nur jehen Alle jo fonderbar nad) ihr Hin? Und fo, als ob fie ihnen 
leidthäte? Sie war doch glücklich; merkte mans nicht? Und fie fah doch 
überhaupt jet gar nicht anders aus als ihre Schwefter. Ihr Kleid war aus eben 
folchem Stoff und ganz fo gemacht wie dag von Ruth. Dicht gezugene, frei hängende 
Kalten, die Rüden und Bruft verhillten und fließende, neue Linien fchufen. Die 
fielen fo fchön in dem weichen weißen Seidenlinnen. Freilich: Auth war größer. 
Sie würde wohl nie ganz groß werden, weil ihr Rüden krank war. Das fchadete 
aber wenig. Alle Menfchen hatten fie Lieb, auch ſo; oder vielleicht erjt recht. Die 
einfame Dame geftern in Zrauerfleidern mit dem ftillen Geſicht und der leifen 
Stimme hatte ihre Haut gejtreichelt und ihr Haar und inner gelagt: „Was bift 
Du für ein Föftliches Lleines Ting! Du bift ja aus Sammet und Geide. Deine 
Haut ift Sammet ımd Dein Haar iſt Seide." Sie ladjte noch in der Erinnerung 
daran, al3 würde ihr ganzes weiches Gefichtchen in Sonne getaudt. Ein Tril⸗ 
lern filberner Klänge wurde ihr Lachen, wie wenn fie jubelnd geſchwind die ganze 
Zunleiter herauf und herunter fänge. 

Und dann dachte fie: Ob Werner auch fieht, daß mein Haar wie Seide ift? 
Ich will warten, bis er es fieht. Er jieht und weiß ja Alles. So Eug wie Werner 
iſt Doch Keiner. Und jo hoch gewachjen ift er und jo gerade und ſo ſchlank! Und 
wie harmoniſch die weiße, loje Strandtracht zu feiner Erſcheinung ſtimmt! hr 
leidenſchaftlicher Schönheitſinn mochte ihn fi) gar nicht anders mehr denken. Die 
weiße Mütze übermüthig zurüdgejchoben und fein prachtvoll braunes Geſicht, von 
der Sonne befchienen, daraus hervorlachend. Dazu Die ſchwarzen Haare vom See⸗ 
wind gezauft, bi3 fie ihm die Stirn ftreiften. Wie dunkel fogar die Stirn und 
Alles in feinen: Geficht war! Nur wenn er ſprach und lachte, ſchimmerten die Zähne 
leuchtend wie das Leinen auf den Kopf. Cie jah jo gern feinen aufwärts ge 
zogenen ſeltſam rothen Lippen zu, wenn die Zähne wie Mandelferne bahinter auf» 
tauchten und verfchwanden. Und feine Stimme war wie Mufif. So heil und 
glodenichön; auc Anderen als ihr war ſchon begegnet, daß fie über den Wohlklang 
dieſer Stimme vergaßen, auf den Sinn ſeiner Worte zu merken. Trotzdem der Sinn 
ſeiner Worte immer werth war, daß man darauf merkte, fand ſie. 

Vom Morgen bis zum Abend war der große Vetter ihr guter, immer ſpiel⸗ 
bereiter Kamerad. Seine junge Referendarwürde und ſeine noch jüngere Doktor⸗ 
würde war irgendwo geblieben und vergeſſen. Er trug einen Spaten wie ſie Alle. 
Um den offenen Korb her, in dem Vater und Mutter ſaßen und laſen, dicht vor 
. ihrer verſchließbaren Strandſtube, in die fie ſich luſtig retteten, jo oft es regnete, 
hatten ſie zuſammen einen hohen Wall aufgeworfen. In den ſeuchten Sand, aus 
dem er gemauert war, drückten ſie Alle, über und neben einander, ihre Hand ab, 
was dann fo drollig ausſah wie eine babyloniſche Keilſchrift. Sie freute ſich, daß 
fie unter den vielen wiederholten Bildern ſofort herausfand, mo feine Hände ge— 
Iegen, dieſe faft fleiſchloſen, aber fchöu geformten Hände mit den fiberlangen, ſpiten 
Fingern, die fie mehr als Alles an ihm bewunderte. 
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Sie hatte fid) einmal im Sand neben bein Wal ausgeftredt und Bene 
Hatte fuftig angefangen, fie zu vergraben. Jede Scholle Sand, die er wi & 
lachendes Körperchen warf, war ihr wie eine Liebkoſung, Die fie näher fomsi 
fühlte und die fie jonderbar Dig ind Herz berührt. Mit großen, glüdtichen Us 
ruhte fie jo und jchaute zu ihm hinauf. Sie jah, wie fen ſchlanker, feiner Höre 
fich beugte und ftraffte, ſich beugte und ftraffte. Ihre Augen, die Künklrumgt 
werden wollten, tranten die ſchönen Linien um ihn und ihre Finger zogen ſie ihe> 
in Gedanken nach. Als nur noch ihr Köpfchen hervorfah, Hatte er mit jener kelr: 
Stimme die Anderen gerufen. „Iſt es nicht ein Märchentopf? Em richtiger Rinder 
topf?* Und Märchen rief er fie feitdem. Aber fein Anderer jollte jo jagen hir! 
Das war ihr Name für Werner allein. 

Und alle Tage legte fie fi num in den durchjonnten Sand und ließ gu 
armen entitellten Leib verdecken, bis man ihn vergaß und nur ergriffen blieb m 
der Schönheit ihres feinen Geſichtchens. Neidlos fah fte jo dem Tollen uf 
fiebten Geſchwiſter zu. Sie hing bejonder8 an der |hönen Schweſter, die mile 
Egoismus ihrer ficbenzehn Jahre nur fo oft, faft immer, an fi allein bacıt 
Ruth blieb ihr trogdem die Verförperung aller Güte und aller Schönheit, bis es 
in ihr eben fam. Ihr einfames Fleines Herz mußte immer Etwas haben, dot 
Gutes, Starkes, an das es ſich klammern Tonnte. Niemand ſah, dab in ba 
zurüdgebliebenen vierzehnjährigen Mädchenleib bie Weibesſeele ihr Regen Degen: 
frühreifes Regen, genährt don dem langen Liegen, zu dem man ſie gezwungt.n 
nutzlos gezwungen hatte. 

Sie ſtand am Strande ſtill und ſah zu, wie ihre Echweftern im Sce® 
und niedertauchten. Sie Hatte ſolche Sehnſucht danach, auch einmal im v 
den Meeresſchaum auffangen zu dürfen und ſich von den Wellen jagen zu ur 
Aber fie jolte nur warm baden. Das hatte wohl ber Arzt gelagt. Du 
Mutter ſich ſchämen könne, fie mit ins offene Bad zu nehmen: darauf berfel 4 
arglofe Seele nicht. Sie wußte doch, daß diefe Mama nicht von Herzen bet * 
daß ſie nur oft vergaß, wie es am Ende zuerſt ihres Kindes Unglüd war, mi 
immer „ihr Unglüd“ nannte. Mit einem Augenaufjchlag jo nannte, der ü 
bar zu ihrer durchicheinenden, ein Wenig franthaften Schönheit ſtimmie. HF 
{ang war ja doch für „ihr Schmerzenkind“ Alles geichehen, was geſchehen Im 
Sie hatten den zarten Körper in einer orthopädiſchen Anftalt in Pflege get 
Geſchulte Männerhände hatten immer wieder, jeden Tag Stunden fung, gel“ 
gedrückt, gefnetet, geftrichen, gejchlagen an ihrem feinen Nüdgrat entlang, brr 
Krümmung ein fchmaler Etreif von Haar ieltfam begleitete. Junge dent. 7 
ſchickte Maſſeure warens natürlich. Dazu brauchte man doch keine erfahren 9° 
chologen. Keine Piychologen, die vielleicht geahnt hätten, wie ber Nugen, 
schaffen, wenigjtens gewollt wurde, in feinem Verhältniß ftehen konnie pr 
Rerderben, das fie riefen; die gefühtt hätten, wie die gewaltigſten und ebeliten MT 





. en , eutieren 1 
unter dieſem Spiel jäh und brutal erweckt wurden. Nerven, Die noch jehlacel j 
am Beiten immer gejchlafen hätten, — in dieſem zum Alleinſein und dert! 


verurtheilten Körper. je 
Und doch war fie rein geblieben. Gin Verwundern über die Reguu — 
Leibes war in ihr, kein Begreifen. Und wenu ſie ſich zuckend und ſchmerzben 


ſo ſonderbar geſehnt, eine ſolche Männerhand, die ihr wehthat, mit ihren im 
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vertrocknenden, verlangenden Lippen zu berühren, und nur zu jcheu und zu kenſch ge⸗ 
weſen, e8 zu wagen, jv Hatte fie geglaubt, daß nichts Anderes als Dankbarkeit fich 
in ihr geregt habe, Dankbarkeit dafür, doß man ſich um ihreimillen mithte. 


—— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Seltſam! All dieſe lange vergeſſenen Schauer und Erinnerungen kamen wieder 
über fie, wenn fie nun abends in ihrem Bett lag und daran dachte, daß fie Werner 
morgen wiederjehen würde. Ganz jo hatte fie ſchon damals gefühlt, ganz jo. Wie 
fomifrh e8 war, dieſes Gehnen, dieſes Glück! Wie meh es that und wie füß cs 
war! Gie fehnte fich, fie jehnte fich, fie wußte nicht wonach. . Werner Reichau! 
Sie ſagte die beiden Worte beim Einſchlafen, ſagte ſie beim Erwachen. Sein Name 
war immer wie ein Lächeln in ihren Gedanken, wie Sonnenſchein auf ihren Lippen. 

Das Meer rauſchte bis hin zu ihr. In den kleinen Fenſterſcheiben glühte 
die Morgenſonne und ſchien das niedrige Zimmer zu füllen. So niedrig war es, 
daß man die Dede leicht mit der Hand erreichen Fonnte, wenn man im Bett auf: 
recht ftand. Cie war plötzlich wach geworden, ganz plötlich, als Hätte ein Geräufd) 
fie gewedt. Das Berlangen überkam fie, die Sonne dort einmal über dem Meer 
aufjteigen zu ſehen. Schlafen konnte fie doch nidyt nicht. Leije und heimlich ftand 
fie auf und zog fih as. Nebenan jchlief Ruth. Sie horchte an der Thür. Da 
war es noch ganz fill. Aus der Stube, die fie mit ihrer kleineren Schweſter theifte, 
‚fanı fie in die Küche, au dem altmodiſchen überdeckten Rauchfang vorüber und dem 
Scurnftein, durch den fie alle Tage bis in den Himmel. gudteu, jeit fie dieſes 
Wunder entdedt Hatte. Sie klinkte leije die KüchentHär auf und ging die Stufen 
hinunter, direkt in den Hof und dann über die Wieſe ins Yreie hinaus. 

Glückſelig war ihr zu Muthe, al3 der junge Athen der Morgenftunde fic 
‚anmehte. Wie gut e3 hier draußen roch und wie friſch und neu Alles ausſah! 
Ihre hellgelben Stiefelhen wurden ganz dunkel von dem Hohen bethauten Gras, 
das fie durchſchritt. Sie mußte lachen, da fie e8 merkte. Ehe jie zwiſchen deu 
Pappeln verſchwand, gudte fie noch einmal zurütk und an ihrem Heinen, im Grün 
verjtechten Hauje hinauf. Dort das Giebelftübchen ganz oben war Werners. Die 
Fenſter ftanden weit offen und flapperten im Morgenwind. Wie fonnte er Dabei 
nur fchlafen! Eie wollte ihn neden, wenn fie ihm ftolz erzählen würde, daß fie 
allein fchan jrüh am Strand gewejen war. | 

Es war jchade, daß er jchlief. So ſchön war die Welt. um dieje Stunde. 
Sie ging weiter. Zum Fliegen froh wurde ihr ja zu Muth. So leicht war ihr 
nie gewejen. Es war ja Unſinn. Cie war gar nit frank. Warum nur Alle 
immer fo zart und rückſichtvoll zu ihr Sprachen! Sie verlangte doch nicht; daß 
man anders zu ihr jei als zu Anderen. Und Mana befonders! Die hatte manchmal 
gar Thränen in den Augen, namentlich wenn Fremde Dabei waren und von ihr 
gejprochen wurde. Sic Hatte es wohl gemerft. Cie konnte, wenn fie mit der Heinen 
Hand an ihren Rüden hochglitt, freilich fühlen, daß jie Hinten eben war. Aber 
ſchlimm war es nicht. Die es nicht ſchon wußten, ſahen es vielleicht überhaupt 
nicht. Hier in der frifchen, ſcharfen Seeluft follte ſie wachſen. Das war ihr ver- 
ſprochen worden. Und wenn ſich ihr ganzer Körper dehnte und lang ſtreckte, müßte 
doch auch ihr Rücken gerade davon werden. Aber fiher. Ein Ausdrudf der Zus 
verficht und ein Hoffnungleuchten fam in das zarte Kindergelicht. 
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Feierlich ftill wars am Straud. Schön war das Meer und der Hin! 
und ſchön, Über Alles gut, war die Stille. Mehr begriff fie nicht. Sie hatte md 
nicht den Blick der Liebe für die Natur, Den giebt das Leid wohl erft nd da 
Ueberdruß an Dem, was die Menfchen ung zu fagen haben. ie jah nich dr 
Weiße der Wogen, nicht die fmaragdenen, lachenden LXichfer, die die Som 
goldenen Fingern auf die filbernen Wellen warf. Die Sprache der Waſſet m 
ihr ohne Leben und das glühend farbenvolle Strahlen, dag den Himmel erelt 
bewegte fie nicht. Noch wähnte fie alles Heil und Glück bei den Menfcen. 

Leichte, abgeriffene Gedanken zogen ihr vorbei. Sie fprac vor ih im 
wie fie gewöhnt war, ohne doch die flatternden auf ihrem flüchtigen Flug beer 
zu innen. Wie Vögel, denen fie nachſah, flogen Die Gedanken an ihr hırk. 
nachdem ein Lächeln und ein Halbes juchendes Wort fie gegrüßt. 

„Sit das Alles wirklich nur für ung gemacht? Nein. Es it den ir 
ganz gleich, ob wir fie jeden. Sie find da und raufchen genau jo, auch mi 
fortgegangen find und fehlafen. Für ung aljo rauchen fie nicht. Es war bu 
fich8 einzubilden. Und das Meer lachte die Heinen Menfchen nicht einmal at 'T 
ihre Dummheit. Dazu war e8 zu groß und zu ftolz.” 

Ganz ftill und langſam, von überall her, kamen nene Bilder in ihr uhr 
hirn und lehrten fie fehen und denken. Sie war viel allein geweſen und be’ 
immer Zeit zum Einnen gehabt, Zeit, zu ſich feldft zu ſprechen und auf die fein 
Stimmen ihrer Seele zu horchen, Die deu Dingen von draußen Antwort gei* 

„Wie fünnen die Menjchen Hier au ben ewig lebenden mächtigen Meer ve 
glauben, fie und ihr Yeben feien viel? Und doch ... Werner!” Es ging wie Tom 
feuchten durch fie Hin. Alles, was Werner war und was fie Durch Werner ledte: 22 
mar ja viel. Das war fo ganz eine Welt für fich, wie das Meer eine für ihr? 
Nur ihre Welt war noch tiefer und wichtiger und reicher und lebendiger. 

Wie jchade, daß die Hütte verfchlojfen war! Gie wäre gern em Beihs 
- Hineingegangen, um zu ruhen, weil der Weg fie müde gemacht Hatte. Und 9° 
Sand ‘war noch zu feucht. Dorthin konnte fie fich nicht Tegen. Aber wirfie: 
der Schlüffel ftecfte. Sonderbar! Sie wußte doch, daß Papa jelbft jeden ae! 
zuſchloß oder Der von ihnen, der am Lüngjten am Strande blieb. Die 9 
julfte nicht offen bleiben, denn Alles war drinnen wie in einer Kleinen Bahur® 
Alles, was fie am Strande brauchten, Trinfgläjer und Eßwaaren und Vüchet w 
Toilettendinge. Ein Tiſch, Stühle und eine Meine Chaiſelongue am Fenſter ° 
traute fich nicht hinein. Eine geheimnißvolle Scheu davor ergriff fie. Ganz N 
Hommen wurde ihr. 

Plötzlich fiel c8 ihr ein. Sie war ja dabei geweſen geftern Abend. Sat 
lich. Cie hatte es ganz genau gejehen, wie Ruth im Fortgehen zujchloß und K- 
Schlüfjfel mitnahm. 

Ein Gefühl fam in ihre Kehle, als fige etwa Fremdes barin, dus il 
weggehen wolle. Da wußte fie, daß ein Schmerz auf fie warte, lauernd irgend 
im Hinterhalt hocke und warte, ficher, daß fie fich ihm zubewege. ine ver 
Fußbank ftand da. Die wies ihr Weg ımd Richtung zu ihrem Schmerz. Ei 1 
ſie mechaniſch, wie unter einem dumpfen Zwang. ans Feufter. Danr * ehr 
anf und Jah durch die Echeibe. 

Ihre Hände, die den Riegel umflammtert gehalten, löſten ſich Aut 
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iteten fi) in irrem Staunen, ehe fie fich fchkoffen. Stein Laut fam über ihre 
pen. Langſam und leicht und leife fiel fie in den Eand, wie eıne Knospe, Die 
: Wind in den Schmuß der Erde weht. 

Die Betäubung mußte weichen vor der beichwörenden Stimme drinnen, Die 
} zu ihr drang. Dieje Stinme, mit dieſem hinreißend hellen lang, jeitte Stimme, 
b es nur einmal auf der Welt. Und Dazmwijchen ber Laut von Küffen, die fie 
te und bie fie fchauernd, qualvoll bis ind Blut trafen. 

Fann wurde es urplöglich ſtill in ihre, ganz ſtill. Nur fo jeltiam kalt war 
, To fröftelnd kalt, als wäre ein Quell von Wärme jäh erfroren, der immer 
ihr gefloffen war. Eisluft durchhauchte fie. 

„Ruth, meine, meine Ruth!" ... Taumelnd, wie betäubt, ſchlich fie da⸗ 
n. Ihre Füße Hoden ſich kaum. Nichts Hören mehr! Nichts hören! Seine 
imme nicht mehr hören! 

Aber fein Geficht Tonnte fie nicht bannen. Es tauzte vor ihren jeftge- 
offenen Augen, in die fie die Hände hineingedrüdt Hatte. Sonderbar ver⸗ 
rt blieb e8 dor ihr, jein Gejiht. Gie hatte es gefehen, ganz nah, und es dod) 
im erfannt. Das follten feine Augen fein? Rein und hell und groß auige- 
lagen wie braune Kinderaugen waren die einmal gewejen. Und nun, wie fie 
Ruth Hinblichten, da gligerte ein Schleier darüber, ein häßlither Schleier, als 
tten Epinmen ihre Net darüber Hingezogen. Und die Liber waren halb ber- 
tergeſunken mit den langen, glänzenden Wimpern, als fchämten fie fich, zu zeigen, 
is hinter ihnen glomm. Gelogen hatte er, wie feine Augen gelogen Hatten. 
in. Nicht einmal gelogen. Was Hatte er denn zu ihr gejagt, das einer Lüge 
nlich geiwefen wäre? Er wollte Ruth zu feiner Braut. Das war dod) jein Recht. 
ädchen gfeich ihr — wie ein Blitzſtrahl, der fie aufzuden ließ, durchflammte es 
— miürde Keiner zur Braut und zur rau wollen und Keiner im Leben je in 
» Strandftube Holen, um fie dort allein zu jehen und allein zu Füllen. 

Sie ftand fill. All ihre zerjtörten Träume ftrahlten noch einmal auf und 
ce unbegriffenes, quäfendes Sehnen. Vorbei. , 

Ein langgegogenes, tiefheraufgehultes Schluchzen und Schreien erjchltterte 
re Bruft. Shre ftille Vornehmheit war weggemweht. Ein nicht niederzugiingendes 
langen ftand auf in ihr, ein wildes, Hyfterifch tobendes Temperament erwachte 
d jchrie aus ihr in jenen typiich anſchwellenden, ſchrecklichen Lauten. Cie Tief, 
re Wildheit zu betänben, ſinnlos geworden, in den Meereslärn hinein, hinein 
den fteigenden Wellenihaum, immer weiter, geradeaug. 


Hinter der Sandbanf fanı jäh Die Tiefe. Es war fein Erimmern daran in 
re Huch fein Wollen. Ste ging, weil fie mußte. Sie fpürte die falten Fluthen 
un. Eine Welle warf fie um und trug fie weiter. Da eritarre der Schrei. 
sch einmal hob eine Woge fie Hoch. Das letzte jcheidende Sonnenglühen bejchien 
e ftill gewordenes Märchengeficht. Ihr Mund war wieder eines lieblichen Kindes 
heinder Mund geworden. Dann dedte filberner Wellenſchaum fie jchmeichelnd 
t taujend Perlen zu. Und die weißen Waffer fangen wie Weinen ergreifend 
e altes, leidvolles Lied. Roje Raunau. 
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Die neue Erziehung. Hermann Seemann Nachfolger. Preis > Wert. 
„Fangt es aber mit der Jugend an: und es wird gelmgen,” jagt Gæœ: 
Aber man wolle nicht denken, daß Die Erziehung nur für Die Jugend in Ar: 
fommt. Das ift gerade der Krebsichaden unſerer Zeit, daB die Ersichens de 
Megel nach mit dem achtzehnten oder dem dierundzwanzigften Lebensjahr hr | 
nimmt, während nur dag Lebensende ihr ein Biel fegen jolte. Dazu fonuz ir 
die Erziehung heute, wie von immer mehr Eciten zugeſtanden wird, einc en 
formaliftijche ift, die zu viel Unterricht und zu wenig wirkliche, Den Menſchen bite: 
Erziehung giebt. Cole harmonijche Erziehung des Menſchen ift das Frage 
meine Buches. Der „Erweiterung der Erziehung” gelten die Kapitel „Im 
ſpiele“, „Handarbeit“, „Gartenbau in der Schule”, „Sport in Der Erzichung‘ rn 
„Erziehung des Leibes“. Andere Theile behandeln die Erziehung zur Auat. : 
Arbeit, die Erziehung des Weibes, Die Gelbfterziehung. 
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Nene Gedichte. Hannover, bei Otto Tobies. 
Wie mit den Speijen und mit dem Tran, 
So geht es auch mit den Gedichten: 
Dem Einen macht man fie zu Dan, 
Dem Anderen... . mit nichten. 
Hannover. Friedrich Tem 
$ 


® 

Der Nabob auf Capri. X. v. Vartgerom, Bremerhaven. 3 Mar. 

Mer da meint, die ruſſiſche Gentur, Die theure, babe nur an den mi& 
jeligen Krieg und an die Revolten zu denfen, ift in einem diden Irrthum. ein ' 
hat noch Zeit, an den Neuerſcheinungen dir Yiteratur aus dem nahen Wetten brr 
zuſchnüſſeln. Mein „Nabob auf Capri“ weiß ein Lied davon zu füngen. Sir 
hatte Die Genfur darin eine junge Ruſſin mit freiheitlichen Jdeen erwiſcht: da =2 
er auch bereits, acht Tage nach dem Ericheinen, für ganz Rußfand verboim. !: 
in diefem Rußland dahinten fichts fürchterlich aus . . Doc langſam; in Derte 
land giebts eine Cenſur, die Die ruſſiſche zu übertrumpfen weiß: die preuß 
Bahnhoiscenſur; auch fie hat den „Nabob“ geächtet. Ohne Wahl zuckt der Srabl 
Ich zahle ſofort tauſend Mark dem klugen Kopf, der nachweiſen kann. daß dr 
willkürliche Bahnhofsſperre dem „Nabob“ gegenüber irgendwie gerechtfertigt iR. %: 
geregt wurde ich zu Dem Roman Durch den Aufenthalt des Kanonenkönigs Keupuac: 
Capri, Ein buntes Treiben, das ſich mir auf den herrlichen Eilaud inınter wieder :. 
Beobachtung aufdrängte. Nicht eigentlich von Krupp als Perſon wurdeiha m 
jondern von dem Typus eines Erzmillionärs inmitten eines bettelarmen, vr 
Meervolfes. Dazu famen als epijvdiiches Beiwerk die verſchiedenſten da E: 
iſtiſchen Geſtalten aus dem großen internationalen Frembdenftrom, der ſich i &- 
lauf einer Saiſon über die vielbejungene Inſel wälzt, kamen Edilderung &- 
der Atmoſphäre caprejiicher Malerpinjel, kamen bunte Szenen aus dem ' 1" 
leben. Was id) geben wollte, war die Qumeoriftiichejatiriiche Schilderung dest: mi: 
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; in der Berjon eines einzigen Sterblichen verförperten Dämons Guld mit der 
rlichſten, harmloſen Natur, wobei fie, die große, gewaltige, Siegerin bleibt. " 
Ronı. Karl Böttcher. 
$ 
13 dem Bilderfanl der Seele. Kurt Wigand. 1905. 
Gedichte: Da3 find Geelentriftalle, zu Sinnlichfeit verdichtete Stüde meines 
J. Seltjame- Thiere umwuchern ſich mit feltfamer Schale. Der Gelehrte jagt: 
rnilos! Und ſchwingt die Klaſſiker. „Formlos“: jo nennt man die nächithöhere 
rm, jo lange unjere Sinne noch nicht reif für fie find. Formlos ſchilt der Kriſtall 
Pflanze, die Pflanze das Thier. Darum fegelt unjere Aeſthetik fo friedlich im 
inkeln, weil wir nody jo wenig von dem Wejen des Lebendigen wilfen. Wie 
Steht die Zeichnung und Farbe des Schmetterlingsflügels? Wir haben feine 
mung. Eben jo wenig wiſſen wir von der Form eines Gedichtes. Komiſch tit 
r, wenn Leute, deren Gefühle ſich nicht mehr primitiv, jchematifch einzupuppen 
mögen — weil ihre Gefühle eben differenzirter . geworden find —, komiſch iſt 
wenn Ddieje Feinformigen von den Plumpjormigen formlos genannt werden. 


ne Probe aus meinem Buch: 
Sett, 


‚ellweiß das Tiſchtuch. Und ſchon ſitzt das Kind. 

:r Kellner trägt den ſchweren Abendimantef, 

u buntgeſtickten, an den goldnen Hafen. 

Jie Karte!” Kleine Finger blättern und begehrlicy athmet 

ı rother Mund. 

moſes Ehen! Schwer-dunkle müde Pracht und wundereinjam wie’ 
| Urmwaldinfeldhen im Zropeumeer. 

r uns der Tifch, in feiner Mitte ftrahlt 

re rundes LRichtlein, ein eleftrijches, 

froth umſchirmt, ſo dab das faubere Linnen 

nz ſchneekühl leuchtet, während unjere 

fichter weich im Dämmer ruhn. 

sch immer jeh’ ich ihre feine gegoffene Hand, wie aus koſtbarem Stein; 
Meiſterwerk. Dann jag’ ih: „Priuzeflin, nun beftel! Dir was.“ 
d fie, mit ihrem Finger, den jehr föniglichen, 

nft: Bommery! 

r Kellner flieg. Wir trinken, trinfen, trinfen. 

ıd ihre Augen, wie zwei graue, gefrorene Liebesteiche, 

thauen mählich auf und plätihern hell voll Fröhlichkeit und Tauben. 
i Liebchen, Meine! 
n Hintergrunde raffelt und cymbelt Ungarmuſik. 

irf nur getrojt den hellen Brand ins Blut.e 

ihſt Du es nicht? 

rlgrau ein Pferd, Schabrade violett, bäumt fi) um Sonnenschein. 
wie Du lachen kannſt! Hei, lachen, lachen, 

B Dir die Brüſte ſchüttern! 

er dort Göttin: Zaun und Frau Venus. 

83 nacktem Porzellan die glatten Glieder, die hingeſtreckten. 
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„Es ift ja nur die Uhr auf dem Kamin.” 

Richtig, richtig, mein Göbenbild, mit Gold behängt und Edelſteinen. 

An- Deinem Finger Das ift ein Opal Den kenn' ich gut. 
Schlittenfahrt. Durch Schnee und Bligern. 
Klinglingliugling! 
Aus Pelzen flimmert ein buntes Auge. 

Borbei, Vorbei. 

Der Sklave wartet. Noch eine Flaſche? „Ya.“ 


Wie die Geigen heulen und irrjinnig jauchzen! 

Sieh’ nur den rothen Stern auf unjerm Tiſch! 

Und draußen in der ſchwarzen Nacht gehn taufend andere. 
Aber die Welten durchzudt die Liebe und Hält fie unfichtbar 
Und zieht und zudt. Die Xiebe! 

Hoch mein Glas! Es flattert der Giſcht! Huch! 

Und es wühlt und fniftert und funtelt und glänzt. 

Hoch! 

Sieh' mich an, Kaiſerin, jetzt weiß ich es: 

— hellblau die Siegesfahne, Hörner gellen — 

Heute noch hab' ich Dich, Roſamunde! 


Deine Augen werden müde: wie trockne Violen, 
wie Kolibris vor Schlafengehn. 


Es iſt ſpät. Ich rücke meinen Lederſtuhl. 
Deine ſeidenen Röcke rauſchen. 
Unſere Kniee berühren ſich. .. 
München. Rudoli von Del 
$ 


Auguft Strindberg: Königin Chriftine. Deutſch von Emil Schering * 
lin, Hermann Seemann Nachfolger. 

Hebbel ſchreibt in fein Tagebuch über Laubes Chriſtine-Drama: „id 
Machwerk! Wenn ein glühendes Liebesleben dargeftellt worden wäre, guid F 
waltig auf Seiten des Mannes wie des Weibes und blos geſchlechtlich bericeP® 
in dem Sinn nämlich verichieden, daß der Mann feiner Natur gemäß über ® 
Weib hinaus liebt und fid) Durch die Königin der Welt zu bemächtigen ſucht. nie 
das Weib ſich in den Mann verliert und die Königin von fich wirft, um HA 
mit ihm zu identifiziren, dann wäre ein tragiicher Konflikt wenigftens mogli 
weſen; dann hätten ſich Beide im Moment der innigſten Vereinigung durd 9° 
Sejchlerhtsunterjchted getrennt gefühlt und ihn für einen individuellen genom 
fie hätten fich niemals verjtändigen, aljo auseinander gehen, bis zur Bernidi” 
gegen einander rajen Fünnen und hätten doch in ihrer Raferer eben mut de “ 
auflöglichfeit des überall hervortretenden Dualismus der Welt zur Anihaumt? 
bracht!" Es iſt Üüberrajchend, wie Dies auf Strindbergs Chriſtine⸗Dr M 
Treffender und fnapper wäre es nicht zu analyfiren. Und daß Strim' EI 
nad) Hebbels Idee gearbeitet hat, braucht nicht erſt verfichert zu we 

Grunewald. | Emitı 9 
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Terrainipefulation, 


5 wiener Baron Königswarter hat einmal gejagt: „Wenn die Spekulation 
unter die Erde geht, fängt der Schwindel an.“ Ob der wigige Finanz-— 
baron Etwas vom Wefen der Terrainipelulation gefannt hat, weiß ich nicht; an» 
zunehmen ift, daß ihm gerade dicſes Gebiet menſchlichen Unternehmungsgeiſtes nicht 
fehr nah lag; ſonſt Hätte er vielleicht nod) Hinzugefügt: „Ueber der Erbe wird aber auch 
geſchwindelt.“ Wollte man die Terrainipefulation einfady als Schwindel bezeichnen, 
io würde man fi) dem Verdacht ausjegen, fanatifcher VBodenreformer zu fein; und 
damit wäre prinzipiell für Viele ſchon Alles verurteilt, was hier gejagt werben fol. 
Die Bodenreformbervegung hat in Adolf Damafchte einen Eugen, mit realen Verhält⸗ 
-niffen rechnenden Führer gefunden; und ihre auf Befeitigung der ungerechtfertigten 
Bodenwerth⸗ und Micihfteigerungen gerichteten Beftrebungen, ihr Kampf gegen Die 
jteigende Bobdenrente, die unjere Volkskraſt ſchwächt: all Das ift gewiß geeignet, 
aud) bei Denen Sympathie zu weden, die fichh der Bewegung nicht angeloben möchten. 
Die Bodenreformer machen die Zerrainipefulation allein für die Mängel verant- 
wortlich, deren Bejeitigung fie anjtreben. Sie überſehen aber, daß hier aud) noch 
andere Faktoren mitwirken, von denen die mit der Steigerung der Löhne, der Vers 
theuerung des Baumaterials, der immer Iuguriöjeren und technijch vollendeteren Aug» 
geftaltung der Wohnhäufer und der Verichärfung der Bauvorichriften zufammen- 
hängende Erhöhung der Baukoften nicht der geringlügigite ift. 

Man braucht alfo durchaus nicht bodenreformerischen Anſchauungen zu hul⸗ 
Digen, um in ber Terrainfpefulation eine der unerfreulichſten Erjcheinungen bes 
geiammten Spetulationmwejens zu erbliden. Gegen das Spekuliren an fich kann 
ein mit normalen Berftand ausgeftatteter Menjch nicht3 einwenden; es ift in der 
menjchlihen Natur und in der Entwidelung des Geſchäftslebens begründet. Aber 
die Grenzen des Natürlichen müffen ‘geachtet werben; jonft bekommen die Feinde 
der Epefulation Recht. Und die Grundftüdipefulation ift weniger „natürlich“ als 
jede andere. Kaffee, Zucker, Baummolle, Kırpfer, Getreide find nicht gerade ſchöne Ob— 
jefte der Spekulation, als folche immerhin aber durch die Marftverhältniffe legitimirt. 
Alle Erzeugniffe, die einen Weltmarkt Haben, find überhaupt vielfach nur mit Hilfe 
der Spefulation zu handeln; jo rechtfertigt ſich hier das Spekuliren, wie es die 
Lebensbedinguig der Geld» und Effeftenbörjen bildet. Anders bei Grundftüden. 
Wer, wie die „Millionenbauern“, feinen Grundbefig zu hohen Preijen verlaufen 
fan, weil fich die Nothiwendigfeit ergiebt, ihn der Bebauung zu erfchließen, ift 
fein Spehulant, mag er ſich den Grund und Boden auch noch fo jchwer mit Gold 
aufwiegen laffen. Hier fehlt das weſentlichſte Kennzeichen ber Terrainfpefulation: 
die Fünftlidye Steigerung bes Werthes;. hier handelt ſichs um die natfrliche Konfe- 
quenz des Wachsthumes einer Stadt. Ungefund werden die Grundftüdtrangaftionen 
erft, wenn Die vortheilhaften Berfäufe aus erjter Hand unternehmungluitige Leute 
reizen, Das, was ſich bei den Bauern auf natürliche Weije vollzog, Lünftlich zu ers 
zeugen. Der Aderbürger, der durch jeinen Grundbeſitz über Nacht zun reihen Mann 
geworden ift, hat den wahren Werth des ihm gehörigen Bodens oft gar nicht ge- 
fannt. Er muß erft „Aug gemacht” werden, um auf die Millionen zu fvarten. 
Der Grundjtüdipefulant ift nicht fo naiv, fondern beredynet jchlau feinen Vortheil; 
wobei er freilic) oft gemug irrt. Jedenfalls werden immer mehr Terrains von folchen 
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Leuten aufgefauft und bie Grundftüdpreije er 
bezirten, allmählich eine Höhe, daß man vor 
aber bleibt der zu.diefen Epefulationen zwiı 
wiß nicht befondere Marktverhältnifje in Bei 
ber Bauer Millionär geworden ift, dürfe der! 
zu werden? Zwar fönnte man eimvenden: ‘ 
einzelne Spekulanten Handelt: wenn fie abe 
werden, betommt die Grunbdjtüdipekulation ı 
allgemeinen Faſſung. nicht richtig. Sind bir 
getrieben worden und hat dieſe Steigerung ; 
geführt, ſo iſt auch deren Grundlage ſchlecht 
um zur Ausnutzung wirklich vorhandener Ch 
jo ift gegen ihre Epiftenzberechtignig nich! 
geſellſchaft kann bei der Erſchließung nener 
zeine, der oft nicht Die Mittel beſitzt, um die i 
von Terrainabtretung für Straßen, Pflafterhe 
Münden, zum Beijpiel, werden den Terra 
drüdende Verpflichtungen auferlegt, daß man 
des Bodens an der Peripherie zu erklären. 
nädhft, geben aber feine Auskunft darüber, 
die allernötbigften Borbebingungen überhaupt 

Daß die Terrainjpefulation au ſich 3 
Art der Perſonlichteiten hervor, die ſich in 
„Berfönticher ift meift ein ſehr heitles Theı 
Fällen durch das Gefagte gerade die Perjo: 
meint waren. Welcher Lärm erhob ſich, als € 
Etwas jagte, das zwar nicht jchmeichelhaft, 
fanın mid) nicht hindern, die Maſſe der Terre 
wie e8 damals den Agenten geſchah: als zt 
Beruf verfehlt oder überhaupt feinen Haben; „! 
meifter tituliven laffen, ohne es je weiter a 
verfrachte oder morjche Exiſtenzen aller Beruf 
neben befferem Material, einzelne Tupen aus d 
neuften Urſprunges, ſondern ſchon aus den ! 
Der leſe Glagaus „Grundungſchwindel“. Ur 
— sit venia verbo — ließe ſich vielleicht 
dann auch erwähnt werden, daß der Grundftü 
als Genie gefeiert wird. Als fürglich der 
itarb, widmeten ihm manche Tageszeitungen 
landes. Was waren die gefrönten Maecene 
und Bauwerte gejchaffen Haben, gegen den ( 
chens jo wichtigen Cafd Luitpold! Und dod 
heute ſchwer auf der Stadt; denn bis die Fo 
wunden find, Tann noch manches Jahr verg 
Jeder genial genannt werden foll, der in ı 
andere tHürmt, daun war Hoech ein Genie; ı 
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aber auch einen Echwindler nennen. Und jeine Strohmänner, mit denen er nach dent 
eriten Konkurs arbeiten mußte, machten ihm einfach feine Kunftftüde nah. In Berlin 
haben die Carſtenn und Quiftorp einft den Reigen eröffnet. Denen lonnte man das 
Zugeſtändniß eines gewiffen Idealismus noch nicht verjagen. Und dann ſpricht 
entlaftend für fie Die Zeit, in der fie wirkten. Der deutfch-franzöfifche Krieg mit 
feinem Milliardenfegen und die erften Anzeichen einer Epoche wirthichaftlichen Auf⸗ 
ſchwunges entichuldigten Die jpefulativen Uebertreibungen. Ten Schultz und Romeid, 
den Sanden und Biegra aber ſind jolche mildernde Umftäude wohl kaum zuzu— 
billigen. Nicht jelten trifft man aud) in Berlin Leute, die, ohne einen Pfennig in der 
Tasche zur haben, manchmal fogar ohne feſtes Domizil, Terraingejchäfte großen 
Stils machen. Ein jolcher „Ritter vom Unternehmungsgeiſt“ wars, Der jich vor 
etwa fünf Jahren ein umfangreiches Terrain in Zehlendorf auf ein Jahr anftellen 
ließ und es, noch vor Ablauf diefer Frift, mit einem Nuten von 25000 Marf vers 
faujte, obwohl er jelbjt nicht eiumal eine Anzahlung von 10 Mark zu leiften ver— 
möcht hätte. Solche Geſchäfte find nur auf dem Grundſtückmarkt möglich. 

Durch die befonderen Berhältniffe wird in den verfchiedenen Städten die 
Duafität ber Terrainimternehmungen differenzirt. Die Namen Berlin und München 
bezeichnen zwei entgegengefegte Pole. In Berlin find die VBorbedingungen für 
das Terraiugejchäft jo günitig, daß dag julide Unternehmen vorherrfcht; in Miütuchen 
iſts anders. Berlin hat alle Vorausſetzungen für eine natürlidye Steigerung der 
Bodenpreije — raſche Zunahme der Bevöllernng, in Folge einer ftarfen Snduftrie, 
auf verhältuigmäßig feinen Flächenraum —, Münden nidyt. Während die Ber- 
hältniſſe alfo rechtfertigen, Daß die berliner &rundftücfpefulation ſich bis auf 30 
Kilometer über das Weichbild der Stadt hinaus erjtredt, ift die felbe Ausdehnung 
in München der reine Wahnſinn. Jeder halbwegs begabte Klippichüler wird ohne 
Schwierigfeit herausbekommen, daß in einer Zweimillionenſtadt auf 64 Quadrat⸗ 
filometern rundfläche andere Bedingungen für die ZTerrainfpefulation geyeben 
find als in einer Stadt mit 500000 Einwohnern, aber 87 Quadrattilometern 
Flächeninhalt. Der Unterſchied jollte dadurch ausgeglichen werden, daß man der 
Stadt München die Glieder künſtlich ausreckte. Nicht weniger als dreißig Ter- 
raingeſellſchaften Haben ſich um diefe Prozedur bemüht; alle find dividendenlos 
geblieben, aber freudig und voll Zuverficht bliden ihre Leiter in die Zufunft, denn 
„es muß doch einmal beffer werden.” Nebenbei bemerkt: zwei dieſer Unternehmen, 
die Terraingejellichaft Bavaria und Die Bayerijche Boden-Aktiengeſellſchaft München⸗ 
Nord (die zuletzt genannte in Verbindung mit der Neuen Bodengejellichaft in Berlin) 
find gegründet worden, um die Grundjtüdjpefulationen des genialen Hoech zu konſo⸗ 
fidiren. Die Bavaria führt jegt jchon ein Leben im Verborgenen;, von der anderen 
hoffen boshafte Leute für die Zukunft das Selbe. 

Intereſſant ift die Geneſis der münchener Terraingejelidyaften; Ziegel und 
Branntwein jind die Ürftoffe, aus denen fie jich entwidelten. Die heutige münchener 
Aktienziegelei begann mit ihrem ausgedehnten Grundſtückbeſitz dag ltebliche Spiel. Der 
Name Schmederer, der heute über der Paulanerbrauerer glänzt, ftand einft mit 
ihr in Verbindung. Ihre Aktie, Die vor Fahren jür 40 Prozent zu haben war, 
erreichte fpäter den Nefordfurg von 1200 und steht heute auf 540. Das find Schwan: 
ungen, die vermerkt zu werden verdienen; denn fie zeigen die Willkür der Spekulation. 
Später famen die Gebrüder Macholl, die Branntwein und Cognac fabriziren. Sie 








‚widelungmöglichfeiten und betheiligen ji) deshalb an Grundſtückgeſchäſten. Das 
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bejaßen mweit im Weften von Münden ein Gut, daS der Weſtend⸗Geſellſchaft den 
Namen gab: die gebar wieder die Neu-Weftend-Gefellihaft und vererbte ihr die 
Ueberkapitalifirung. Mehr als 14 Millionen Mark Altienkapital; und Das befte 
Terrain verkauft. Auf dem fo jorgiam vorbereiteten Boden that fidh die Bank⸗ 
fommandite Gebrüder Klopfer als Pfadfinderin hervor. Was fie fand, war nicht 
immer Gold, aber die von ihr gejchaffenen Unternehmen gehören doch zu ben 
befferen. Oberfanl fteht die Bayerifche Terraingejellichaft, der eine baldige Santrung 
nötig ift. Die Hypothekenſchuld reicht faſt ang Aktienkapital heran; und Die 
Bayeriiche Vereinsbank, die indirekt Die Schuld an diejem Uebel trägt, mag wohl 
einen Bergleich mit ihrem verblichenen Sorgenfind, der Kindlbrauerei, ziehen, der 
allerdings bier zu ihren Gunften ausfällt; denn nicht fie, fondern die Pfälziſche 
Bank hat über die Bayerische Terraingefellichaft zu trauern. Man muß fich wundern, 
dag zum Direktor der Gejellihaft mım ein Mann ermählt wurde, der zwar fehr 
ehrenwerth und vertrauenswürdig tit, aber von Den münchener Verhältniffen Feine 
Ahnung Hat. Diefen Vorwurf darf man dem Herrn Kommterzienrath Heilmann 
nicht machen; denn er fennt den münchener Grundftüdmarft jo genau wie den Inhalt 
jeiner Wejtentafche. Die Gejellichaft, Die jeinen Nanıen trägt, rühmt ſich, die beſt⸗ 
fundirte und augefehenfte unter ihren Genoſſinnen zu fein. Ob mit Necht oder 
Unvecht, ift jchwer zu jagen; ihr Status iſt fehr undurchfichtig. Faſt ſo verichleiert 
wie die Züge ihres Gründerd, wenn in jeiner Gegenwart von der Terraingejfell- 
ſchaft Gräfelfing geiprochen wird, Die ein Beifpiel für die Skrupelloſigkeit ift, mit 
der oft Nonvaleurs verwerthet werden. Es hat heftiger Angriffe beburft, bis Die 
Heilmann=Gefellichaft das Fhre zur Sanirung des Tochterunternehmeng that, an dem 
Angſtſchweiß und Blut flebten. Ein Selbftmord, vier Jahre Zuchthaus und ein Haufe 
zu Grunde gerichteter Heinen Eriftenzen: Das jind feine hübſchen Erinnerungen. 
Im Ganzen find allein an den vier in München an die Börje zugelaffenen Terrain: 
altien im Lauf der Zeit etwa 30 Millionen Marf bar verloren wurden. OB dieſe 
Summe jemals wieder eingebracht werden fan? 

Erfreulicher al3 in München fiehts in Berlin aus, obwohl e8 auch da nicht 
an fränfelnden Unternehmungen fehlt. Aber der berliner Immobilienmarkt ift im 
Ganzen gejund; die gewaltige Ausbreitung der Stadt verlangt ja, daf in den Außen⸗ 
bezirfen immer mehr Terrains erichloffen, immer neue Straßen angelegt werden. 
Der Hauptunterichied zwiſchen den beiden Städten befteht darin, daß an der Iſar 
den Grumdftücdgeichäft die Stapitalfraft mangelt, während an ber Spree wohl 
jundirte Aftiengejellichaften unter Führung der Großbanten den Immobilienmarkt 
beherrichen. Die berliner Banfdireftoren haben Verſtändniß für moderne Ente 


mag in einzelnen Füllen zu Bedenken Anlaß geben — vor Allem da, wo für 
Terrainaftien, auf Grund der Beziehungen zu den Großbanken, Reflane gemacht 
wird —, verbürgt immerhin aber die Sicherheit des Marktes. Ueberängfkt‘*- 
Leute fünnten darauf hinweijen, daß die offenen Rejerven der Banken zum gro 
Theil in den Effekten ruhen und es deshalb nicht gut jei, Werthe von dem Char 
der Terrainaftien unter fie aufzunehmen. Solchen Bedenken wmäre elttgege 
halten, daß die in Frage fommenden Engagements bei dei verſchiedenen Baı 
nicht beträchtlid) genug ind, um, im ſchlimmſten Fall, eine fichtbare Verſchlechter 
der Liquidität des Bilanzftatug zu bewirken. Bei der Deutichen Bank, zum 9 
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piel, waren im vorigen Jahr elf Betheiligungen an Grundftücgejchäften in Werth 
yon 1,35. Millionen bei insgejanmt 23,56 Millionen Konfortialeinzahlungen aus: 
jewiejen. Tie Dresdener Bank hat in ihrem Effektenkonto 2,25 Millionen an 
Terrainaktien bei einen Gefanımtbeftand von 52,42 Millionen; und unter den Kon- 
ortien find zehn Betheiligungen an Zerrains und Terraingefellichaften mit 3,38 
mf 44,39 Millionen. Bet den Übrigen Inſtituten jind die Verhältniffe ähnlich. 
Eine Gefahr ift alfo, ganz abgejehen vun der Qualität der Terraimengugementg, 
n diejen Ziffern nicht zu erbliden. Dagegen follte ein Inſtitut vom Rang der 
Deutichen Banf auch den Schein meiden, als verſuche e8, für Zerrainpapiere Stimmung 
u nahen. Im legten Geichäftsbericht Diefer Banf fand id) an der Stelle, wo die 
Emijfton der Altien der Neu-Weſtend-Aktiengeſellſchaft jür Grundſtückverwerthung er- 
vähnt wird, den Sag: „Die gänftige Anticht des Publikums über Diejes Unternehmen 
yrüdt fich in der jeit der Emiſſion eingetretenen Kursfteigerung von 30 Prozent 
ms." Darin liegt nicht nur die Konftatirung einer TIhatjache, jondern auch eine 
ſewiſſe Empfehlung, die gerade bei einem Terrainpapier nicht zu billigen ift; um 
o weniger, als es jich Hier um eine Liquidation-Geſellſchaft handelt, bei der nicht 
ın Dividenden zu denfen iſt, jondern nur ein eventueller Kursgewinn als Aureiz 
jienen fann. Auf die Möglichkeit eines folchen Gewinnes hinmweijen, heißt aber, 
ver Agiotage Vorſchub leiften. Das hätte die Deutſche Bauk nicht nötig. 

Bon den in Berlin zum Börjenhandel zugelaffenen 43 Ierrainaftien tft auf 
19 im vorigen Jahr eine Dividende gezahlt worden; die übrigen blichen entweder 
yhne Ertrag oder gehören Gejellichaften, deren Zweck die allmähliche Liquidation 
fl. Die Durchſchnitsdividende beträgt S Prozent, bietet aljo eine ausreichende 
Berzinjung. Das könnte jür Terrainaftien einnehmen; denn Induſtriepapiere, die 
jie jelbe Gewinnquote abwarfen, ftehen meiſt im Kurs ſo hoch, daß die Rente 
ıngenügend ijt. Aber das Publikum ſollte ſich dadurch nicht beftechen laſſen, ſondern 
yaran denfen, daß die Terrainunternegmen in der Regel feine Betriebs-, jundern 
Zquidation:Gejellichaiten find, ein Erwerb ihrer Aktien aljv entweder die Mög: 
ichfeit langen Zuwartens vorausfegt oder nur den Zweck haben kann, Rursbe- 
vegungen zu escomptiren. Das weſentlichſte Moment fiir Die Beurtheilung dieſer 
Börjenjpefulation ift eben die Berleitung des Publikums zur Agiotage. Das ijt 
ine ungeſunde und, bis in ihre äußerſten Konſequenzen, höchft unerfreuliche Er— 
cheinung. Sie trägt dazu bei, das Niveau der Spefulation, moralijc und mwirth: 
Kajtlich, hinunterzudrüden und die Zeindichaft gegen die Bürje zu ftärfen. 

Daß neben den zahlreichen Atiengejellichaften in Berlin noch über Hundert 
Yejellichaften mit bejchränfter Haftung und einem Geſammtkapital von etwa 35 
Millionen Dart beſtehen, die jich mit Immobiliengeſchäften befaffen, tft fein Grund 
‚u befunderer freude. Die ©. mi. b. H. jind an jich ſchon, weil ihnen das volle 
dicht der Oeffentlichkeit fehlt, feine für eine Betheiligung des großen Publifums 
jeeignete Unternehmensjorm; kommen nıln noch durch die Art ihrer Beſchäftigung 
jyervorgerufene Bedenken Hinzu, jo können fie unter Umständen eine direfte Gefahr 
ür das Privatfapital werden. In der Terrainipetulation ftehen jie zmwijchen den 
Finzelperjönlichfeiten und den Aktiengeſellſchaften: damit find ſie charakteriſirt. 

Unter den Altiengejellichaften Haben die von Haberland gegründeten eine 
Borzugsftellung, die ihnen Die Berfönlichkeiten von Haberland Bater und Sohn 
yerichafft Haben. Dieje Herren find wohl die beften Kenner des berliner Terrain. 
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ſtationen. Die Pfandbriefinftitute müffen dann aljv bei der Beichaffung guten l 
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marktes und die gejchieteften und glüdlichften Ausbeuter jeiner Chancen = 
alte S. Haberland, der heute den Aufjichtrath der von ihm gegründeten Werd 
ichaften angehört, wührend jein Sohn Geurg als Direktor fungirt, ermarb Ihe 
früh den Ruf eines eben fo kühnen wie gejchidten Unternehmers; aber der Nad 
fahr hat den Alten, der Schüler die Ihaten des Meiſters beinahe noch übertteft 
Herr Konjul Gutmann wußte, warum er fich für die Haberlands intereifire; det 
Unternegmen wie die Berliniiche Bodengeſellſchaft, die jeit Jahren regelmäßig > 
Prozent Dividende gezahlt hat, wachien nicht wild. Tas tröfter einigermaßen ie 
die hohen Kreditoren ber Bodengejellihajt am Aurfürftendamm; aber ichade mit 
nicht gewefen, wenn bie Tresdener Bank es mit den Aktien diefer Gejellichait gene 
hätte wie die Berliner Handelsgeſellſchaft, vernünftiger Weije, mit ihrer Handesf- 
jellichaft fiir Grundbefig, die big 1906 „geiperrt” bleibt. Bis dahin ift fie virauk 
jo weit gedichen, daß jte verwirklichen fann, was bei der Gründung verſprochen wark 
Nicht unintereffant it die Eutwidelung der unter der Aegide Rießers und Ter 
burgs entjtandenen Neuen Bodengefellichait, die Das böfe Erbe der Deutichen Grued 
ſchuldbank fandenfchen Angedenfeng antrat. Sie prosperirt, obwohl Masche, al? & 
Grundſchuldbank noch lebte, Schon einen Aasgeruch zu jpüren meinten. Vie San? 
Banken bat ıhr Echidjal erreicht; das Fröhliche Gedeihen der Neuen Boden ‚cha 
mag aber eine Lehre jein, nie zu früh die Scheiterhaufen anzuzünden, die, wein ® 
Flammen erft einmal emporlodern, nicht nur Faules, jondern oft auch Brauchde 
verjchlingen. Wenn man die Haberlands nenut, Darf nıan Herm Karl Reuburger nik 
vergeffen. Der Mann pro oınnibus wäre nicht der fire Kerl, als den er ſich nd 
bei jeder Gelegenheit gezeigt hat, wenn ihm das Gpekuliren in Terrains rt 
geblieben wäre. Auch auf diejem Gebiet lehrt er und erfennen, daß Geſchwindi 
keit Feine Hexerei iſt. Wozu wurde Der Omnibus erfunden, wenn man darin nd 
vorwärtskommen ſoll? Wozu giebts Omnibusgeſellſchaften, wenn ſie keine Gut 
jtücfygeichäite machen dürfen? Herr Neuburger kennt feine Rüdfichten, wo fid: | 
das Wohl jeiner Aftionäre handelt; deshalb hat er dafür geforgt, daß das Ati: 
fapital der Allgemeinen Berliner Omnibusgefelichaft in rajchem Tempe erböit | 
wurde, damit die Viktoria Speicher Aftiengejelfchaft übernommen und den Grus: 
jtüdstransafttonen au der Frobenſtraße und in Schöneberg-Sriebenau ein aͤhnlice⸗ 
Unternehmen im Oſten Berlins angefchloffen werden konnte. Herr Karl Reutunk 
aber wird die Sache jhon deichjeln; er macht Alles, wie weiland Herr von Sb 
Daß eineüibertriebene Grundſtückſpekulation mit ihren Folgen auch jhädlik 
die Verhältniffe der Hnpothefenbanfen und die Sualität der von ihnen ausgegd® 
Piandbrieſe wirfen fan, leuchtet wohl Jedem ein. Die Grundſtückkriſen berringt 
die Zahl der wirklic, guten Beleihungoblekte und erhöhen die Zahl der © 









lagematerials für ihre Obligationen mit ſchwierigeren Verhältniſſen rechnen 
braucht fie noch nicht in ſchlimme Situktionen zu bringen; zu bebenfen it 
daB fait 8 Milliarden Mark in Piandbriefen angelegt find und deshalb alt 
Sicherheit Diejer Anlage geführdenden Momente nad) Möglichkeit vermieden 1X 
müſſen. Als legter, aber nicht umvichtigfter Faktor für Die Beurtheilung def 
rainſpekulation tft die Natur der Krijen auf dem Immobilienmarkt zu beoch 
die nicht, wie die anderer Derouten, nur einen Rückgang im Geſchäſt, jondern‘ 
völlige Stagnation mit allen verherenden Folgen herbeizuführen pflegt. 
Ladon. 
s 


Notizbuch. 339 


Notizbuch. 


SI gar fein anderer Stoff zu finden ift, wird uns von chreuwerthen und über: 
zeugten Landsleuten erzählt, das Deutſche Reich ächze unter einer kaum nod) er— 
träglichen Katholikentyrannis; werben die Herren Bulow, Bofadowsty, Rheinbaben, 
Studt & Co. Die wahrſcheinlich cben jo gute evangeliiche Chriſten find wie ihre auf Re⸗ 
dakteurſtühlen Ihronenden Richter, als jchlappe Knechte Roms der geliebten Volksſeele 
vorgeführt. Den Zweck dieſer Schreibübungen habe ich noch nicht zu ergründen vermocht. 
Die Katholiken find cinmal da, viel länger ſchon al3 die Broteftauten, find politifch ſehr 
ſtark und ſehr klug organifirt, zeichnen fich in der patlamentarifchen Arbeit durch Fleiß, 
Tüchtigkeit, Menjchenverftand und unverhohlenen Willen zur Macht au und hindern 
auf feinem für die nächite Zukunft wichtigen Gebiete die Reihsgeihäftsführung : welchen 
Grund hätte eine Regirung. die Ruhe haben will, diefe kompakte Schaar Ichlecht zu De- 
handeln? Sie braucht eine Mehrheit und kann fie, jeit die Liberalen geſchwächt, die So- 
zialdemofraten auf den Hohen Stimmzettelhaufen geflettert jind, ohne das Centrum im 
Reichstag nicht erlangen. (Dabei glauben Manche noch unmer, das Centrum könne für 
eine das Wahlrecht einfchränfende Aenderung der Reichsverfaſſung zu haben fein, deren 
Ergebniſſe es in eine fo behagliche Lage gebracht Haben.) Wer gegen die Gentrumsherr: 
ſchaft wettert, ift des Beifalls gewiß. Nicht nad) Beifall aber, fondern nad) Wirfung foll 
der Bolitifer ftreben; und Wirkung ift mit all dem Gewüthe nicht zu erreichen. Ein Pro— 
teſtantismus, der längft nicht mehr proteftirt, die Kraft, fait schon die Luft zum Proteſti⸗ 
ren verloren hat und fich in unnüglidyen Gruppen» und Seftentämpfen erſchöpft; luthes 
rifche Fraktionen, denen jede Einheit des Wollens fehlt und die nur ftarf find, wenn fir 
ein mächtiges Wirthichaftinterefje vertreten; und mitten indiejen Disparaten Haufen eine 
unter feſtem Befehl geeinte, gar nicht unbequeme Macht, deren Hauptziel ſtets jet muß, 
eine afatholiiche Mehrheit, die Möglichkeit wechjelnder Majoritäten zufgindern: auch eine 
muthigeRegirung könnte unter ſolchenUmſtänden nicht zaudern,dieHilfe,dic fich ihr bietet, 
urhKonzeilionen zu erkaufen Allzu beträchtlich war derstaufpreis bisher nicht; noch nicht 
zu fürchten, day Yuthers Volk von Amtes wegen wicder indie Papſtkirche gepfercht wird. 
Das Zwiſchenaktsgerede hat recht wenig Werth. Der Wunſch, das Eentrun von der Re— 
zirung befämpft zu jchen (warum eigentlich, da es ihr doch nichts Wejentliches weigert ?), 
väre nur erfüllbar, wenn die Soztaldemofraten aus dein Reichätag vertrieben würden; 
ind ſelbſt Dann würde der wirthichaftliche Gegenjag wohl bald die Lebensregung einer 
oniervativeliberalen Mehrheit hemmen. Neulich, als der Raijer in Metz römische Kirchen- 
firften zu fich lud, fich mit dein Großkreuz des Ordens vom Heiligen Grabe ſchmücken 
eB, die Benediltiner lobteund andie Stiftung der Dormitio Sanctao Mariae Virginis 
cinnerte, wurde das Geſchrei wieder befonders laut. Ohne erfichtlichen Grund. Welche 
erſonen der Kaiſer an feinen Eßtiſch jet und welche Orden er trägt, iftieine Privatjache. 
rafBlülow magRadowitz, dem Garderobier königlicher Phantaſie, ühneln: die Dorinitio 
kein Bisthum Jeruſalem. Als Friedrich Wilhelm der Vierte, der, wie ſein Großneffe, für 
e Unantaſtbarkeit des Türkenreiches und für das Recht der Chriſtenkirche auf den Berg 
ion, ihre Heimath, ſchwärmte, ſeinen Bunſen mit Abeken in einer Brochure deutſche 
hriſten ermahuenließ, ſichaufZiondemBefehl eines anglikaniſchenBiſchofs zu fügen, war 
s Mißtrauen der Proteſtanten begreiflich, fonnten Schneckenburger und Hundeshagen 
t Recht fragen, warnm der deutſche Proteſtantismus jeiner jüngerenSchweſter den Vor— 
ug laſſen müſſe. Jetzt iſt ſeit beinahe zwanzig Jahren das phantaſtiſche Bisthum auf— 
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gegeben und unjere diplomatiſche Roman 
ganz anderem Gebiet. Was in Mey geſche 
ringens ad oculos beweifen, baß ihre Re 
wilrdigt wird als im ficchenjeindlichen Fı 
den Bapfterfreiten und die durch Dommeihg 
ertwölfen. Dagegen ift nicht einzumenden 
der alten Heimath werben die Viſchofe geäı 
geladen. Nein großes Mittel ſchopferiſcher 
Zeit des Maitranfes und Spargels wieder 
. 


Herr Geheimrath Kirdorf · Rheinelt 

„Schr geehrter Herr Harden, als € 
es war gelegentlichder Hiberniaſache —, m 
Induſtrie eingehender in Ihrer Zeitſchrift 
nugthuung gereicht, die fachliche Beurtheil 
Theil werden lichen. Auch in derFolge habe i 
denen ich durch meine gegneriſche Haltung zı 
bin, in Ihrer Beitichrift feinen Raum gaben 
diefe meine Empfindung, namentlid) meine 
dem Schein ausjegen wollte, al3 wenn id) d 
tichen Beurtheiler unjerer heutigen Berhät 
wollte. Wenn ich mich nun heute mit diejen 
feiteine Berichtigung erbitte, ſo giebt mir da 
mir in ber Nummer 30 Ihrer Zeitſchrift ei 
— vie ich fürchten muß — in Kreiien, an i 
jaſſung über mich hervorrufen kann. 

Ihr Pluto zeichnender Herr Mitar! 
betitelt), daß die Behauptung. die Banken h 
als früher, eine irrigejei. Wie er richtigern 
herteigejührte Gejundung die Bergwerfind 
feit von den Banfen bejreit; die enticheiden 
Großinduftriellen als von den Bankmänne 
wie Ihr Herr Mitarbeiter weiter durchblicke 
bezweifeln: gewiß ftehen meinen Freunden 
induftriefle Unternehmungen ihr Eigenthu 
aber ihr Einfluß und ihr Verdienſt beruht 
gungen Thärigfeit einzig und allein induft 
auch mein Bruder hat verftanden, das Rot 
rathung verjönlich namhaſt betheiligt war, 
zu ftellen, trogdent bei Beginn jener Thäti 
des Werkes höchſt mißliche waren und esen 
Vlüthe erreicht hat. 

Ganzlich unzutreſfend iſt aber, wen 
duſtrie auf Geldmacht — die ich in feiner 7 
gejehen davon, daß ic) nach der Schätzung 
Gegenſatz zur Steuerbehörde kommen wii 
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nicht den zehnten Theil des mir von ihm zugejchriebenen Vermögens erreicht, jo ift doc) 
Har, daB eine Porjönlichfeit, Die vor vierunddreißig Jahren ohne jeglichen ererbten Be= 
fig, und ohne daß ihr in der Zwiſchenzeit irgend ein Beſitz außer dem, den Die eigene 
Arbeit gebracht hat, zugefloffen ift, in eine Beamtenftellung in der Bergmerfinduftrie 
eintrat, unter den Beſoldungverhältniſſen in dieſer Induſtrie nur dann zu einen Ver⸗ 
mögen wie dem mir zugeſchriebenen gelangen konnte, wenn fieetiva Neberrwege einjchlug; 
und Dagegen möchte ich nid) entſchieden verwahren. Es könnte ſehr leicht zu der Vor⸗ 
ausſetzung führen, daß ich bei der Begrundung und Einrichtung des großen Verbandes. 
an deſſen Spitze ich heute noch im Ehrenamt ſtehe, mir Sondervortheile verichafft hätte, 
während in unjerer Kohlenindujtrie wohl Jeder weiß, daß die Perſon, die verfucht Haben 
wilrde, fich bei Srfiudung dieſes Verbandes nur den geringsten Vortheil zu verschaffen, 
fortan in unjerer Induſtrie unmöglich geworden wäre. ch habe als ſorgſamer Haus: 
vater wohl darauf gehalten, daß meine Ausgaben niemals die Einnahmen überftiegen, 
ich habe naturgemäß bet meiner Stellung in der Induſtrie meine Erfparnifje ausſchließ⸗ 
(ich wieder in Diefer angelegt und vereinzelt auch Erfolge dabei zu verzeichnen gehabt, 
die aberinfeiner Weiſe (angeſichts der Höhe der Summen, Die mir zur Berfilgung ſtanden 
und die ich anzulegen vermochte) mir ermöglichen fonnten, zu einem Biel zu gelangen, 
wie e8 Ihr Herr Mitarbeiter für mich erreicht haben will, Wird mir neben auderen führen 
den Berjonen ein maßgebender Einfluß in unjerer Juduftrie zugeſprochen, jo kann ev 
jür meine Berjon unbedingt nicht auf Geldinacht zurüdgeführt werden; jelbft als Mit- 
befiger bin ich nur in beicheidenftein Maß anzujprechen und bfeibe in erfter Linie nur 
einer der leitenden Beamten der Induſtrie. Ich bin übrigens mit Diejer meiner Stellung 
durchaus zufrieden. In vorzüglicher Hochachtung Ihr ergebenſter Kirdorf.“ 


“ 
* * 


Ein Student, der den Duellzwang bekämpfen will, ſchreibt mir: 

„Es ist eine geichichtliche Erfahrung, die jich durch viele Beijpiele erhärten ließe, 
daß der Huf nach Freiheit oft genug aus dem Munde Derer ericholl, die fie Anderen nicht 
newähren wollten. Auch der jegt, wie es jcheint, beendete Kampf zwijchen Regirung und 
Univerfitäten läßt jich als ein jolches Beijpiel verwerthen. Die ideafijchen Motive und 
Die idealifche Geſinnung der Rufer im Streit inallen Ehren: ob aber Jeder von ihnen die 
laut gepriejene akademiſche Freiheit auf allen Gebieten anerkennt, ift mir Doch recht 
zweifelhajt. Viele Studenten fordern die Freiheit jür ſich und wollen fie anderen nicht ge= 
währen. Die ‚ichlagenden‘ Verbindungſtudeuten — neben den relativ wenigen ‚Ichlagen= 
den‘ Finken — Iprechen das Recht der Freiheit Denen ad, die den Zweifampf nicht als 
Sühne in stndentijchen Lebengelten laſſen. Mit Vernunftgründeniſt der Zweikampf nicht 
zu vertheidigen. Das Duell, aus romantjchen Ländern zu ung importirt, fonnte früher, 
bei der mangelhaften Staats» und Recht8-Organijation, in Deutſchland vieleicht eine 
Nothwendigkeit, ſubſidiären Charakters, fein; heute ift es nicht nur überflüſſig, ſondern 

bekämpfen. Bon den religiöſen Gründen abgeſehen, ſprechen juriſtiſche und ſoziale da⸗ 
gen. Einſt, in der Zeit des mittelalterlichen und ſpäteren Feudalismus, als Die Stu— 
eutenſchaſt mit ihren beſonderenRechten gleichſam einen politiſchenStand bildete, mochte 
ie Duellſitte noch einen Schein von Recht haben. Heute aber beruht die Würde des Stu— 
ten auf feinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und die Frage, 06 er aus ‚Hunoriger‘ Fa⸗ 
nilie ftanınıe, bejchäftigt nur noch Reaftionäre. Trog den vielen Gründen, Die gegen dag 
duell Sprechen, braucht Schließlich aber dem Studenten, der es will, gar nicht verwehrt zu 
verden, im Zweikampf Das Heil zu erbliden. Volenti non fit iniuria, (Oft, erfrenlicher 
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Beije in den allermeiften Fällen, ift jat 
gern oder Sabeln und ohne eigentliche $ 
Die Gewiſſens reiheit achten und auch i 
würdigen. Gerade das Berbindungleber 
gend, durch jelbftloies Maßhalten und I 
Ueberzeugung Anderer zu gewöhnen. J 
zu verwerfen fei, nicht auch der Achtung 
Duell Motive der Furcht und Feigheit u 
Mittel zur Bethãtigung des Muthes gep 
Leben nod) manche andere Möglichfeit | 
die ‚Schlagendei unter fich über den Be, 
einmal einig; nicht felten Haben wir erli 
wegen ‚Kneijerei‘ in Verruf erflärt ode 
Menjur zu ſchnell den Panfanten abjüßı 
ift, zeigt auch die Ihatjache, daß mit ci 
weder Satisjaftion geben noch fordern 
‚ur auf Schläger antreten oder den ge 
Und Zeder, dem ſolche und ähnliche Eig 
zeugung von der Unhaltbarfeit der Dur 
den? So lange der Zweikampf von Ste 
wird, mag es jedem Studenten, der die h 
ob er an den inneren Werth) des Zweitan 
Steigerung der zweiſellos Muth und G 
(auf Schläger) jicht. Wer aber anderer‘ 
wirft, Der darf deshalb nicht geringer ı 
mid) dünft, auch eine Forderung afaden 
Ueber das Duell tit hier (vom P 
lawsti und von Anderen) jo ausführlic 
jagen wäre. Und inder Studentenichait‘ 
tampf nicht anerkennen, jo raich, daß ül 
die ſchlagenden Verbindungen bald ficht 
daß man den Wandlungen deutjc 
met; der Sozialismus (mit all feinen ; 
der dem flüchtigen Blick ſichtbaren Ober 
verändert. Schon giebts jogar einen D 
weder durch Hohn noch durch Liſt zum 
fen und gegen den! Schuppen: o que 
ininifter und jein hölliſch geicheiter Atıhı 
hajteren Symptomen zeigt) nicht Früh, 
Nothwendigkeit des Rückzuges erſpart. 

















Aus dem Brief eines Kaufmann 

„Neulich brachte das Berliner 7 
Herr Dr. Knappe, der deutſche Generalt 
China gerichtet Hat Herr lonjulXuappı 
mit großem Intercijeanhörenipird, da | 
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denkens ſind. In dieſem ſpeziellen Fall aber dürfte nicht jeder China⸗Kaufniann ſich ſeinen 
Ausführungen anſchließen. Der Generalkonſul geht davon aus, daß der japaniſche Ein⸗ 
fluß in China in raſchem Tempo zunehme, daß die japaniſchen Händler und Hauſirer 
immer tiefer ins Land eindringen und dank ihrer Raſſenverwandtſchaft und Sprachkennt⸗ 
niß (auch ihrer Unbedenklichkeit in Bezug auf Markenſchutz und Aehnliches) bald feſten 
Fuß faſſen werden; natürlich zum Nachtheil der anderen am China⸗Handel intereſſirten 
Nationen Die Warnung ift nur allzu berechtigt; nicht oft genug kann Darauf hingewieſen 
werben, daß die deutichen Sympathien mit den Japanern fi) vom Handelspolitifchen 
und nationalinduftriellen Standpuntt aus abfolut nicht vertheidigen laffen. Nurglaube 
ich, daß unfere Kaufleute, in ihrem eigenften Intereſſe und als Vorkämpfer der deutichen 
Induſtrie und Schiffahrt, gegen die japanijche Gefahr andere Mittel wählen follten, als 
Herr Dr. Knappe fie empfiehlt. 

Er räth zunächft Den beutfchen taufleuten, die chineſiſche Sprache und Schrift zu 
lernen. Das bat ja jehr viel für fich, nicht nur, weil dadurch die eigenen chinefiichen An⸗ 
geftellten Teichter zu fontroliren find, ſondern aud) mit Rüdjicht Darauf, daß jolche Sprach⸗ 
fenntniß mehr Intereſſe an dem ganzen BolfSleben erweden und eher zu Ausflügen ins 
innere des Landes ermuthigen wird; und ſolche Ausflüge lehren die wirthichaftlichen 
Verhältniſſe fennen und geben dem Handelsverkehr neue Anregungen. Zu bedauern ift 
deshalb, daß den meiſten Ankömmlingen won den ſchon in China Unfälfigen der Borfag, 
"die chinefiihe Sprache zu erlernen, ausgeredet wird. Doch ijt dabei Eins nicht zu ver> 
geſſen: die Verſchiedenheit der chineſiſchen Dialekte ift fu groß, daß &hinejen aus ver: 
ſchiedenen Provinzen ſich unter einander nicht verjtändigen können. Lernt ein junger 
Kaufmann während feines Aufenthaltes in Hongkong ben tantonefifchen Dialekt, ſo kann 
er, wenn er jpäter nach Shanghai verjegt wird, feine mühjam erworbenen Sprachkennt- 
niffe dort nicht verwerthen. Diefe Schwierigkeit ift nicht zu unterfchäßen. 

Here Dr. Knappe empfiehlt aber aud), das fogenannte Kompradore-Syftem ab» 
zufchaffen; und diefem Rath wird wohl jeder erfahrene China⸗Kaufmann widerjprechen. 
Der Kompradore (chinefiiche Stadtreifende) mag in manchen Firmen feine Macht miß- 
brauchen, vielleicht auch, wenn er alt geworden und reich ift, gar zu vorſichtig und ängſt⸗ 
ich in der Beurtheilung neuer Unternehmungen fein: jedenfalls leiftet er der Firma vor⸗ 
zügliche Dienfte und arbeitet keineswegs zu theuer. Die Proviſion, die er vonder Firma 
als Maklergebühr und von den chinefifchen Kunden als Delfrederegebühr bekommt, ver⸗ 
theuert das Gejchäft nur unbeträchtlich und ift feine ing Getwicht fallende Belaftung. Die 
Maklergebühr ("/, Prozent) geht ja nicht über den Betrag hinaus, der auch im europäi= 
fchen Handel Ujance ift; und fehr fraglich ift noch, ob die Vermehrung des europätichen 
Perfonals, die nöthig wäre, wenn man dem Chinefen den Boften des ‚Stadtreijenden‘ 
abnehmen wollte, nicht viel theurer wäre als die jegige Courtage, dDiedannerfpart werben 
fönnte. Unb der juzialen Stellung des Europäers wäre es ficher nicht näglich, wenn er 
hei chineſiſchen Ladenbejigern antichambriren müßte. Die Delfrederegebühr (auch! / , Pro⸗ 

ent)aber, Die der Kompradore von der Kundſchaft erhält, fichert der Firma die Bonität 
»s Kunden, für die der Kompradore ihr bürgt. Ein Europäer könnte die finanzielle 
seiftungfähigkeit der Kunden nicht fo genau beurtheilen wie ber Chinefe, der mitten unter 
‚nen lebt, und würde am Ende bes Jahres finden, daß er zwar die Delfrederepropifion 
jefpart, an jchlechten Forderungen aber vielmehr verloren hat. Gerade dem Kompradorer 
Syſtem iſt zugufchreiben, Daß China-Firmen fo große Umjäge erzielen und fo billig ar» 
beiten können; gerade biejem vielgetadelten Syſtem ift auch zu verdanten, daß das chine⸗ 
27 
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ſiſche Gefchäft ſo ſolid iftund Falliffemen 
Seltenheiten gehören. Dieje Bortheile fi 
feftgeichloffene Gildeweſen, wie bie Kon 
überiviegen. Die Vergrößerung dedeur 
Seite Her verfucht werden Seit Jahren 
daß ber Mineralreichtfum bes Landes 
päer erjchlofen werden muß. Dadurch w 
befäme ftatt einer (laut Statiſtit des chin 
lionen Marf paffiven eine aftive Handel 
Uebrigens beſchaftigt man fid) jı 
Brojett einer öfterreichijch-chinefiichen® 
murde, fcheint wieber aufgegeben, troßd 
rung unb bie ihr befreunbete Kreditan! 
Baarenhäufern in fämmtlichen größere 
Freien Preffe las; diefe neue Geſellſchaf 
unb während ber erften Jahre mit einig 
girung unterftägt werben. Gerade biefe 
und hanfeatifchen Handelskreiſen ein mi 
denn dort ift man ber Unficht, daß zu ein 
Initiative, Plagfenntniß und Tüchtigl 
werth find als eine Subvention bie bald 
gefangen wird. Eine mit ber Preditanft 
Leitung der Geſellſchaſt übernehmen. & 
von bureaukratiſchen Einflüffen frei, ba: 
der anıtlihen Unterftügung, nicht als ei 
beutjchen Firmen in China gefährlich w 
* 


‚Herr Dr. Baul Liman, der poli 
hält eine Angabe in meinem Artifel „€ 
habe dem Staijer, der ihm ſchroff das Geſſ 
„Die Macht meines Herrn endet am Sal 
Wendung „geſchmaclos“ genannt und 
tann id) nur erwibern: Der Fürft Hat, 
zählte, den Sag wörtlich fo ausgeſproch 
deren Gebächtniß mir jet bie Richtige 
offentlicht worden, als Otto Bismard ı 
jein Buch „Das Deutſche Reid) zur Zeit 
Veröffentlichung den Fürften und feine 
hört, der Sag Habe anders gelautet. A 
i&hilberte, war die Erinnerung noch fri 
tum die Bointirung bewirkt hat. Herr] 
„Fürſt Bismard nach feiner Entlafjung 
auf Die Frage, ob er feinen Verfehr mit 
fein Souverain es ihm befehle, geantıvı 
zeit erflärt und die Aufforberung des K 
Vortrag zu halten, mit dem Hinweis au 
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hat ber Fürſt mir den Berlauf des Geipräches nie erzählt; davon fteht auch nichts in der 
rften Darſtellung, die Brofeffor Hort Kohl (im zwölften Bande der „Bolitifchen Reden 
des Fürften Bismarck“, 1894) gewiß nicht ohne Billigung Bismarcks gab. Da ift gefagt, 
die Unterredung habe ben Fürſten überzeugt, „daß ein Bruch eingetreten fei; aber in 
ernſter Selbftpräfung kam er doch zu dem Entſchluß, alle perfünliche Empfindlichkeit 
ieber zu überwinden als durch Einreichung feiner Entlaffung die Verantwortlichkeit für 
jie Davon zu erwartende Schädigung der deutfchen Intereſſen zuübernehmen; erbrachte 
ioch einmal, wie jchon fo oft, aus amtlichem Ehrgefühl und Patriotismus ein Opfer, 
>08 jeiner perfönlichen Selbftahhtung ſchwer geweſen fein mag. Wie eine Erleichterung 
jegrüßte er Daher die Aufforderung zum Rüdtritt, bie am jiebenzehnten März morgens 
n amtlicher Form und ohne Klaufel ihm zuging.“ Wenn ex den Rüdtrittam fünfgehnten 
März angeboten und erklärt hätte, er fei zu alt und zu krank, um im Schloß Vortrag zu 
jalten, wäre dem Kaiſer die Entlaffung wefentlich erleichtert worden. Welche Berfion 
Bismard der Nachwelt überliefern wollte, ließe ich übrigens leicht aus dem von ihm 
orrigirten dritten Bande der „edanken und Erinnerungen“ feftitellen. 


* * 
% 


Bevor er einen Urlaub antrat, von dem er, wie e8 heißt, nicht auf feinen Boften 
srüdlehren wird, hat Herr Dig den Verſuch gemacht, die Wirkjamkeit des von mir am 
wetzehnten Mai hier veröffentlichten Brogeßberichtes zu ſchmälern. Ueber dieſen Bericht 
chreibt mir Herr Rechtsanwalt Victor Fraenkl: „Er zeigt die größtmögliche Objeltivi- 
&t.” Und Herr Rechtsanwalt Dr. Theodor Sufe: „Gegenüber den Entftellungen des 
jerrit Dig war eine Reftifizirung nöthig; Ihr Bericht ift vollftändig korrekt und der Geg⸗ 
ver müßte felbft dankbar anerkennen, daß Sienur ein Referat gegeben und fich jeder Gloſſi⸗ 
ung, bie doc) möglich war, enthalten Haben. Ich begreife, daß Ihnen gegenüber diefer 
erabezu ſyſtematiſchen Entftellung der Efel hochſteigt.“ Was Herr Die, der die Nid)- 
igleit meiner Darftellung nicht beftreiten. kann, den Lejern der Nationalzeitung zu 
teten wagt, ift unwahres, zum Bived ber Verdunkelung verbreitetes oder belanglofes 
Berede. Alles Wichtige hat er ihnen verjchwiegen; por Allem die Thatjache, daß er im 
orverfahren meine Beweisanträge nicht unterftüßt, ſondern (freilich vorfichtig) be⸗ 
impft und eine Verurtheilung wegen formaler Beleidigung (ohne Wahrheitbeweis) 
erbeizuflihren verfucht Hat. Tyerner: daß meine Anwälte und ich, ohne Widerſpruch zu 
nden, vor Bericht feftgeftellt Haben: Vertreter der Rationalzeitung find zu Finanzleuten 
ingegangen und haben von ihnen für Die Zeitung Geld erbeten und erhalten. Das ge- 
ügte mir volltommen ; und ich kann nur wiederholen, was id) inder Hauptverhandlung 
efagt habe: „Alles Uebrige ift ein Gefprädhsthema für Unmündige; auf die Frage, ob 
ne Beitung, die von Brivatleuten Geld nimmt, ſich nody unabhängig nennen dürfe, wird 
der erwachſene Großſtädter ſchnell die Antwort finden.“ Niemand kann mir zumuthen, 
ich noch länger mit einem Mann abzugeben, der jeine Worte („Harden war im Gefolge 
nes Führers der Gegenpartei gereift“) jo tapfer interpretirt, wie Herr Dir e8 vor Ge⸗ 
ht gethan hat; mit einem Mann, der die Behauptung nicht ſcheut, das Bankengeld jei 
r die Druderei, nicht für die Zeitung, erbeten und gegeben worden. Wenn ein ernjterer 
ertreter der Nationalgeitung die Diskuſſion wieder aufnehmen will, wird er mich zur 
ortjegung bereit finden. Den Schluß ber Debatte hatte Herr Digerbeten; und ich konnte 
inen Wunfch erfüllen, nachdem der Doppelte Zweck bes Prozeſſes erreicht war: die that« 
chliche Feſtſtellung, daß die Nationalzeitung von Finanzleuten fubventionirt worden 

und daß ihr Redakteur gegen mich nicht das Allergeringfte vorzubringen vermochte. 
* * * 217° 


342 


Seit vierzehn Tageı 
Roſchdeftwenſtij ſei ſchwer e 
lew erſezt werben. Das wär 
Fahrniß zu überwinden Ha 
wechſel zunachft gar nicht di 
ſichtlich Vielleicht iſt das Ge 
Neigung zum Morphinisn 
trotzdem er als ber fähigftı 
Kommando erhielt. Die Ne 
leitet und jeine Geſundheit 
gleichwerthigen Erſatz jänt 
Leiſtung dieſer beiſpiellos ſ 


Iſt denn Niemand 
fühlte, den Kaiſer vor den 
Reifen und Feſte an ihn ſte 
am zwanzigften Maiabend 
einmal ruchaltlos die legte 
gewaltig ergreifender Mel: 
Beunruhigung „erzeugt*. 
Ausflüge, Diners zu überf 
Venedig, Karlsruhe, Straf 
Fefteffen. Auf Wiesbadenfu 
zen, dieKieler Woche. DerRe 
Bweite „DieNegirungsgefd 
ihmgewöhntift*. Das bemi 
ferfeiermit einer Rede oder 
ſchuld. Die haben vergeifen 
Hundertiten Todestag Schi 
marſchälle und Ceremonis 
denen aud) die vüftige Kraf 
die „politiihen Rathgeber 
Uebereifer der Hofbeamten 
ten Zeitung von Staats- u 
eifrigen Hofbeamten gezwi 
bie er viel lieber miede; un 
Monarchen. Tiejer Bülon 
ben Kaiſer, der von Mörchi 
zu einer Generalprobe ins 
jeftät wicht von ſolchen Pein 
theidigen, das erzwungene 
von ernſihaften Leuten mit 
gan bes unentwegt freiſinn 
Muth gefaßt Hat, vor den! 


‚Verausgeber unb verantwortlid 


Berlin, den 3. Juni 1905. 
>> 


Rofchdeftwenftij. 


inowij Petrowitſch Roſchdeſtwenſkij ift auf der Außreife nad; Wladiwo⸗ 
ftof ſechsundfünfzig Sahrealtgeworden. Er hat vielgefränfelt, warvon 
em Nierenleidengeplagt, dad der nie zagende Optimismus ſlaviſcher Aerzte 
heilbar und bald audj für geheilterflärte, und Hatte ſich in den Tagen der 
tigften Schmerzen an die Wohlthat des Morphiums gewöhnt. Ein Mann, 
feine Zukunft hinter ſich hat, witzelte die Bande Alerejews, des ruchlofen 
iſtards von Holftein-Gottorp; und ſchob ihn, der ich im Flottenmandver vor 
jen Gäſten als Kommandant ausgezeichnet hatte, indie Suite Nikolais und 
ie Schreibſtube Avellans. Als Adjutant des Goſſudars und als Stellvertreter 
Admiralſtabschefs ſchien er dem betreßten Geſindel auf dem feinem Ta⸗ 
tgebührenden Platz; da konnte er würdevoll ſchimmeln und mit ſeinem 
mürrifchen Ernft, feiner läftigen Sadhjlichfeit und dem Hang zu nörgeln» 
Kritik nicht gefährlich werden. Sieht er nicht faft aus wie ein Deutjcher? 
ht einmal die Naſe iſt großruffiich; und dad ganze Weſen jo in Durton: 
‚ald komme er mit dem Kehrbefen aus Gontſcharows berühmteftem Ro— 
n. Kein angenehmer Paſſagier aljo für die Oblomower; und nod) unbes 
nıer fürdie mitftolzgemBehagen Korrupten des Hofklüngels. Andere ſchätz-⸗ 
ihn höher; hielten ihn fürdentüchtigften Mann derMarineund wünſchten 
ı das Kommando vor Port Arthur. Der Einzige, fagten fie, der dieſes 
vere Lied blaſen fann. Er wird Ordnung jhaffen, die Kreaturen des vice» 
iglichen Hodjverrätherd zum Henferjagen, ſich von Stoeffels Eitelfeit nicht 
inreden laffen und mit Kondratenfo, dem feiner Art ähnlichen Ingenieur, 
28 
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für ftraffe Zucht und vorficht 
Gegner nicht hochmüthig unt 
beißen, weil folcher Verſuch 
könnte. Dieje Stimmen dran 
verftaubter Theoretifer, dern 
das Kommando. Der fennt $ 
ſeli die Japaner zum Verzich 
ein Schredfgeipenft nod) im E 
ift unfer Sfobelew zur See uı 
Gpenftil tapfer, furchtlos, vor 
beraubt. Eteinmeß bei Saint 
Werk feines flug organifirend« 
Licht zu lafjen, blind vertraute 
zum nädjten Donnerätag jeir 
Freſſen für ſchlaue Sapanerli! 
gänger nicht gerechnet; aud) ı 
gejorgt. Eein erſtes Unterneh 
dem beften Schlachtſchiff, mit 
Tumenten ſank er in die Tiefe; 
woerfieeinft um den Preis des 
gejegt war. Nach ihm das Ch 
erfranft war, fam dad Komnı 
girten Schulfuchs, der nah Pr 
ren Tihin zu erreichen, niedai 
aftiven Zlottendienft gettäun 
rath, derüber Nacht berufen w 
aus dem blofirten Hafen zu 

mußte, gejchah. Qualis domi 
Arbiter. Als Uchtomſkijs Pfuf 
neutralen Häfen ruſſiſche € 
vorher nie im Geſchwaderverb 
wie man fid) in joldjer Lage v 
nicht benußt hatten, weil (m 
„mit diefer neumodiſchen Mı 
war Noth am Mann. Skrydl 
während des fieler Kanalfeft 
fraternifirt und in einem Toa 
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zu ernſterem Seemännerfeft in dieſem Hafen vereint ſehen würde), ward nach 
Wladiwoſtok geichict, wo er Geſchäftigkeitmimte, doch nichts Nützlichesſchuf, 
und, da ihm nicht gelang, den Kriegsſchauplatz zu erreichen, ungnädig ins 
Mumienmuſeum heimberufen. RoſchdeſtwenſtkijsStundeſchlug endlich. Niko⸗ 
lai hatte feinen anderen Mann von Anſehen zu verſenden. Roſchdeſtwenſtkij 
ſollte die Ditjeeflotte, Rußlands Hoffnung, ind Japaniſche Meer führen 
Diefe Flotte war nicht fertig. Erſtens, weil in Rußland nie Etwas zu 
tcchter Zeit fertig wird, wenn die Verzögerung einträglicher jcheint; zweitens, 
weil das nach deutſchem Mufter entworfene Bauprogramm eine weitere Friſt 
geſetzt hatte. Und als fie in Haft für die Ausreiſe gerüftet war, fehlte der zu= 
fammengewürfelten Mannjchaft der nothdürftigfte Drill, jede Dienfterfah: 
zung; und faft ausnahmelos aud), oben und unten, jede Luft zum Mietier. 
Deutſche Ingenieure, die das Geſchwader bid in den Indiſchen Ozean beglei- 
tet hatten, kamen nad) Beteröburg zurück und berichteten: Die Schiffefindgut; 
die Mannſchaft wäre allenfalls brauchbar, wenn fie zunächſt fünf, ſechs Mo⸗ 
nate lang in eijerner Diöziplin für den ernften Dienft vorbereitet würde. Das 


empfand auch Roſchdeſtwenfkij. Er ift fein Temperament vom ungeftümen 


Pulsſchlag der Nelſon und Zegetthoff. Mehr Stratege als Taktiker; und wohl 
noch mehr Organifator ald Stratege. Die in Rußland jeltenfte Gabe ward 
{hm : ein unbeugjam ftarrer Wille, den nüchterne Vernunft bedient. Er ge: 
hört nicht zu den Zeuten, die Nächte lang Thee trinken, Cigaretten rauchen und 
ſchwatzen; alle Dinge von allen Seiten beſchnüffeln und nie früh genug zu 
einem Entihluß fommen. Kein Orientale aus Falter Zone. Wenn ers nid)t 
vorher ſchon wußte, hatte die Nacht bei der Doggerbank ihn gelehrt, was er 
bon feinen Difizieren, Soldaten, Matrojen in Bedrängniß zu erwarten habe. 
Mit ſolcher Cchaar, rathlos an Deck Fribbelnden Landratten, Offizieren aus 
dem Stadettencorpd und der Marineafademie, Ingenieuren, die ihr Leben 
lang feine Schiffsmaſchine vor Augen gehabt hatten, durfte er fid) nicht au 
einen Feind wagen, den England fiir bündnißfähig hielt. Drum verzögerte 
er die Fahrt, blieb vor Dichihuti, vor Madagasfar und nahm erft im April 
den Kurd insChinefiihe Meer. Während berliner Prekadmirale ihın täglich 
bewieſen, daß er nutzlos die Foftbare Zeit vertrödle, war er unermüdlich bei 
der nothwendigſten Arbeit. Eeine Xeute hatten es furchtbar ſchwer. In der 
Tropenhitze des Indiſchen Ozeans vom Morgen bi zum Abend und länger 
noch härteften Dienft. Das Kleinfte Berjehen von Tyrannenftrenge beitraft. 
Der zuchtloſe Mann in Eijen gelegt, wie ein Frachtgut verſchnürt an Tauen 
in die Sonne gehängt. Kein Landurlaub, nichts fürd Herz, für das Souterrain 
28* 
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männilcher Triebe. Und an der Knute trodneten die Spuren von Schweiß und 
Blut nie auf. Die Schulzeit war kurz, die Gefahr nah; milderes Regiment 
wäre unwirkſam geblieben. „Rußland hofftauf Euch. Gott ſchütze den Zaren!’ 

Als Roſchdeſtwenſkij in Libau die Anfer Tichtete, war Port Arthur noch 
rujfiich, hoffte man noch auf einen nahen Erfolg Kuropatfing, zweifelte in 
Rußland fein Kundiger an dem fiegreichen Ende ded Ringens. Witte jelbit, 
der, ald von Li-Hung⸗-Tſchang Gewarnter, das Liautungs Abenteuer ftetö be> 
fämpft hatte, ſagte noch damals: „Der Sieg ift und, weil wir immer neue 
Corps über den Baikal ſchicken können, unbeftreitbar gewiß und marı muB 
ſchon jetzt dafür ſorgen, daß nachhernicht neue Dummheiten gemacht werden.” 


Auch im deutichen Generalftab meinte man, den Sapanern müffe bald der 


Athen nuögehen. Als Roſchdeſtwenfkij die afrikaniſche Südküſte paffirte, fiel 
Rußlands Fort im fernen Often. Der ehrenwerthe Herr Stoeffel (dem man, 
nach Allem, was jet anden Tag gefommen, in der Zeitung dedalten Suworin 
enthüllt, von dem General Smirnow und den anderen in Japan gefangenen 
Ruſſen nachPetersburg berichtet worden ift, den Drden Pour Le ME£rite ſchleu⸗ 
nig wieder abhafen follte) hatte den taktvollen Einfall, fi mit Nogi, dem 
Sieger, und deſſen Stab photographiren zu laffen. Ein paar Tage dauach 
warfen die Gelben ganze Stöße dieſer lehrreichen Bildchen in die ruſſiſche 
Borpoftenlinie bei Mufden. Sm Nothen Meer traf den Admiral die Bot- 
ſchaft von der den Landfrieg fürs Erſte entjcheidenden Niederlage, die Kuro— 
patfin nordwärts trieb und den Paradegeneral Lenjewitſch zum Oberfeld- 
herrn machte. Bon der Armee war einftweilen aljo nichts mehr zu hoffen; 
faum nod) ein Tag von Kard, der im Krimkrieg wenigitend die Waffenehre 
gerettet hatte. Nur die Flotte Fonnte nod) helfen: denn fie ift ftarf und hat 
einen Führer, der bereit ift, Alles für Alles einzuſetzen. Man rechnete. Japan 
hat mindeftend drei Linienſchiffe (wahrſcheinlich mehr) verloren und kann 
höchſtens noch fünf Schladhtichiffe ind Treffen ſchicken; darunter ein ganz ver= 
altetes aus dem Jahr 1852, das jüngfte aus dem Sahr 1900. Rußland hat 
jieben ganz moderne Panzerſchiffe (darunter vier vom felben Typus) und zwei 
aus den Jahren 1887 und 89. Die japanijche Flotte hat 227, die rujfiiche 
486 Geſchütze. Solchen Uuterſchied gleicht feine Bravouraud. Diegrokenu 
fleinen Kreuzer aus Wladiwoſtok find, wie die meiſten der Oftjeeflotte, modı 
und den japaniſchen an Artillerie, Panzer, Deplacement überlegen. Bish 
gab es nur Bajfirgefechte auf große Entfernungen und Minenfriegsunfält 
Wenn die Schlachtſchiffe jet endlich rückſichtlos eingefet werden, ijt ? 
Vernichtung der Slotte Togos wahrjcheinlich, wird dem Iapanerheer mind 
ſtens die Proviantzufuhr und der nochnöthigere Mannſchafterſatz aus der He 
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th geſperrt. Und der Mann der das Alles vollbringen ſollte, hatte ſich eben erſt, 
aufreibenden Mühen, das nothwendige Werkzeug bereitet. Auf ihn richteten 
jalle Blicke. Er hatte die ZukunftKußlands an Bord. Siegte er, dann war der 
lu und Liau, Port Arthur und Mukden vergeſſen; unterlager, dann war für 
nächſten Jahre den Japanern der Kranz nicht zu entreißen. Ein ungeheures 
hickſal. Das Bewußtſein ſolcher Verantwortung, das nie ſchlummernde 
efühl, die Heilandshoffnung und Vorſehung für hundertvierzig Millionen 
tenjchen zu fein, könnte den Robuſteſten lähmen. Iſts verzeihlich, daß der 
ymiral auch an ſchmerzfreien Tagen Morphium nahm, begreiflich, daß er, 
8 ſeine ganze Mannſchaft nad) und nad) in einen neurotiſchen Zuſtand ge- 
th, in dem ein Ende mitSchreden weniger ſchlimm ſcheint als der endloje 
reden? Bei Tag und Nacht Feine jorgloje Sekunde; immer, ſchon im In— 
Ichen Ozean, die Furcht vor einer Heberliftung, einem Berhängniß, dad im 
unkel heranichwimmt, vor tückiſchem Weberfall, den, zu jpät, der Rofen- 
nger des Morgens entjchleiern wird. Und dabei die Gewißheit, daß die ge- 
uſchte Maffenhoffuung fo unbarmherzig, vedlich geleifteten Dienftes fo un— 
ngedenf jein wird wie der bintdürftigfte Mongolenthan der Hordenzeit. 
ichwerere Pflicht ward feinem Eterblichen je aufgebürdet. 

Vielleicht hat Roſchdeſtwenſkij eritallmählich erfannt, daß fie über das 
er Menfchenfraft Erreichbare hinauslange. Er glaubte, gegen Japan fechten 
ı Jollen: und mußte num erfahren, daß eine Welt ihm Widerftände zu thür- 
ven unternahm. Briten und Amerikaner bejorgten, wo er fich zeigte, für die 
delben den Kundichafterdienft ; jede feiner Bewegungen wurde nad) Tofio 
nd London gemeldet, feine Mannſchaft, redfelige und leichtfinnige Ruffen, 
ie nichts verſchweigen fönnen, umlauert, mit Geld, Schnaps und Weibern 
erlockt, das Transportperſonal aufgehebt; und die beiten Seeleute beiderKon⸗ 
mente jpendeten den Japanern in der Zeitung täglich taktiſchen Rath. Verbor- 
en zu bleiben, war fürZogo, den Keiner verrieth, leicht, für Roſchdeſtwenſkij 
alt unmöglich. Damit mag er von vorn herein gerechnet haben. Nun aber be- 
annte ich Alles zudentechtöbeitimmungenübereineteutralenpflicht,dieBri- 
anien biöher vergebendder Weltaufzujchmeicheln verjucht hatte. England, das 
iberall aufdem behaglichften Plate fitst, überall eigene Häfen und Kohlenfta= 
ionen hat, kann mitdiejen Beitiminungen ausfommen, kann ſeinemIntereſſe 
rützlichere gar nicht erfinnen: denn fie hindern alle übrigen Völker, in fernen 
Meeren große Kriege zu führen. Oder könnte Deutjchland, wem es ſich dem 
inglifirten Völkerrecht (dad und 1370 Niemand zuzumuthen wagte) beugen 
vollte,eine Schlachtflottein die Bucht von Laitſchu ſchicken? Müßte es nicht, im 
Fall eines Konflikte mit England, jeincin fremden Gewäſſern ftationirenden 
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Schiffe jofortabberufen oder für 
entwaffnet,vernichtetzufehen? 2 
niß nach Expanfion haben, mußt 
gegen den anglo · japaniſchen Be 
ihm Beifall gewinſelt. Auch Sro 
lichem Handeln verpflichtet war 
vorfchriften berufen fonnte. Ar 
mehr, nein, viel weniger Schußr 
zu gewähren hatte. Japan ſchlu 
herauögefordert, Amerifa rieth 
und Eozialiften aller Länder bı 
feindlichen Interefje, wũthend 
kaniſchen Eonne, in deren Ölut! 
Haut verbrannt: und Franfrei 
nach und ſcheuchte den Freund, 
bereid) zugehörigen Gemäfjern ; 
von der annamitiſchen Küfte. R 
bedeutet, dab er für dad Infe 
ſchränkung fontinentaler Slotteı 
verfäumterelegenheiten zu ſpã⸗ 
zweckte:hat der ruſſiſchenSeema⸗ 
Am Tage vor der Schlach 
miral, Noſchdeſtwenſkij müffe ; 
Auges auf den Kirchhof fährt, wo 
ſeien, nach der langen Tropenfa 
kruſte zu ſäubern und jetzt gänzli 
gerüſteten Mannſchaft Togos zi 
das Ziel nicht erreichen, das der 
Spiel fo günftig, daß ers gewin 
meradengewiß zugeftimmt, wen 
Die Stimmung des Allegro c 
und dieMarcia funebre drang 
ins. Ohr. Gegen die höhniſche P 
gelangt, hatte ſich, troß allen S 
vereint und die Spürſucht ein W 
wenig zu hoffen. Die Fahrgeſchi 
nen abgenußt, die Mannſchaft vı 
derZrinfwaffervorrath aufgebri 
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das ihn von den Kohlenſchiffen trennen muß, mit halber Dampfkraft 
zvriren oder gar ftoppen zu mũſſen. Und vor ſich einen Feind, der feine 
errſchung aller technijchen Mittelfchon bewiejen hatund nach langerRuhe 
zlitzblankem Material dicht beider Heimath, die Kohle, Nahrung, Waſſer 
Schutz liefert, kämpfen wird, wann ed ihm beliebt; der den Schauplatz 
die Stunde ded Kampfes nach freiem Ermeffen zu wählen vermag. Wer 
7 Bielleicht läßt er ihn durchichlüpfen und wiederholt vor Wladiwoſtok, 
in Bort Arthur gelang. Japan hat nicht viele Schiffe zu verlieren undift 
nach einem Sieg in feiner Seeherrichaftbedroht, wenn ihm wichtige Ge» 
Beinheiten vernichtet find. DerBerlauf einer Seeſchlacht iſt noch ſchwerer 
zer eined Treffens auffeftem BodenmitdemBleiftift aufPapier vorauszu⸗ 
chnen; derZufall oder das Element macht da ofteinenStrich durch die feinite 
nung. Scheut Japan das Riſiko und bleibt Togo der alte Kunktator, dann 
aindeſtens Zeit gewonnen und die Kähnekönnen gedockt, die Leute aufge⸗ 
ert werden. Das wäre die hellſte Möglichkeit; die dunkelſte: der Feind 
tet den Augenblick tiefſter Erſchöpfung ab und fällt dann über die Wochen 
j in feinem Hafen mehrverſorgte Flotte her; in der langen Koreaſtraße, der 
igen, die nicht durch Minenzu ſperren iſt, aus ders aber fürbefhädigteSchiife 
Entrinnen vor den ſchnellen japaniſchen Kreuzern giebt. „Nitshewo! 
: auf Euch hofft Rußland in ſeiner Noth noch. Gott ſchütze den Zaren!“ 
Der Zar fonnte die Zeit benugen, um einen erträglichen Srieden vor⸗ 
reiten. Das erwartete Mancher; und meinte, Nubland werde ſeinen letzten 
impf nur zeigen, nicht ausſpielen; wenn ernftlid) an eine Schlacht gedadht 
de, hätte man, ohne die politischen Folgen jetzt noch zu bedenken, diemos 
en Banzerfchiffe und Kreuzer aus dem Schwarzen Meer nad) DOftaften 
hickt. DieRuffenflotteift für Japan immerhin eine Gefahr, fürfeinenHans 
zverkehr jchon eine arge Beläftigung. Unter diejem Druck läßt derMifado 
hl eher mit fidh reden. Aber Nikolai Alerandrowitich hatte Feinen Plan; 
nie einen; faltet die Hände und ſchluchzt oder machts wie jein Groß⸗ 
er, nach) Meyendorffs Cchilderung: jchreibt auf Altenränder „Sehr wahr!” 
ehr richtig!" und vergißt dann die Sache ſchnell wieder, die nun im Pult 
md eined Geheimrathes ruht. Nifolat Alerandromitich hat den General 
ama einſt ſchnöd behandelt und jpöttelnd gefragt, ob ihm der Uniformrod 
heuropäiſchem Echnittnicht zu eng und unbequem ei: und merftjeßt, mit 
(cher Ausdauer der Marjchall ihn trägt. Dieſes armjälige Menſchenkind 
r wohl aud) ficher, daß feine unüberwindliche Slotte noch in ſchlechtem Zu⸗ 
ndedie Makaken ſpielend befiegen werde. Alerejew hatte e8 immer gefagt. 
Run ift die Armada zerftört. Der erfte Angriff hat fie in den Grund 
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gebohrt, ihre überlebenden Theile mit zerriffener$lanfe veriprengt;und wenn 
Togo nicht unflug log, iſts ihr nicht einmal gelungen, fterbend noch den Geg— 
ner mit ind Verderben zu reißen. Spät erſt wird man erfahren, mit welchem 
Menichenmaterial der gewiſſenloſe Herr aller Reuſſen feine beften Männer 
in den Kampf gejagt hat. Dem alten Kuropatlin, der mit Batereifer für feine 
Soldaten jorgte, aber nie ein Mann der Initiative, eine mit Wirbelmuth be: 
geifternde geldherrnperfönlichkeit war, ſchickte er ganze Diviſionen, die mit dem 
neuen (noch immer „neuen“) Gewehr nie geübt hatten; und war dann em⸗ 
pört, weildiejesGewimmelnichtögegen einHeer ausrichten fonnte, indem jeder 
aus demSchlaf gerüttelte Gemeine mit dem Telephon, Scheinwerfer und allem 
Geräth moderniter Technik fo ſicher umgeht, als habe ers im Knabenkittel ge— 
lernt. Wenn für die Bedienung der Linienſchiffe, die Fomplizirtefte, die fich er- 
denken läßt, ähnliche Mannjchaft geliefert war, dann fonnte Roſchdeſtwenſtij 
mitdem dreimalglühenden Licht jelbft nichts wirken. Vielleicht hat er fich als 
Taktiker, wie am peteröburger Admiralitätplat prophezeit worden war, nicht 
bewährt; iſt vielleicht aud) ungeblendetind VBerhängniß gerannt. Was von ihm 
erwartet wurde, konnte fein Sterblicher leiften; was er geleiftet hat, fichert 
ihm den Zrauerpomp düfteren Nachruhmes ... Finale. Das Scherzo war ein 
Diechen geräufchvoll inftrumentirt. Setzt hätten die Nufjen das beite Recht 
auf eine Revolution, auf dieBejeitigung des Einen, der, ganzallein, in zehn 
furzen Sahrendie Reichſsmacht zerrüttet, Blut und Geld des armen Volkes ver- 


geudet hat; ſchneller und in albernerem Frevel als der wüſteſte und der blödeſte 


Zar der Moskowitergeſchichte. Auch nach Zarskoje Seloiftjett endlich wohl die 
graufige Gewißheit gelangt, daß nichts mehr zu hoffen, das Spekulantenſpiel⸗ 
chen für die nächſte Zukunft verloren iſt; daß man raſch Frieden ſchließen oder 
Wladiwoſtok opfern, die Flottentrümmer bergen, über Charbin hinaus nord— 
wärts marſchiren und dem Sieger die Pflicht laſſen muß, ſich den gemünzten 
Kampfpreis aus dem Kreml zu holen. Die Börſen haben die Hiobspoſt, die 
wieder einen Aufwand von zweihundert, dreihundert Millionen rujfiichen 
Geldes begrub, mit einer noch ſchüchternen Hoffnunghauffe begrüßt; denn nun 
müſſen des Krieges Stürme bald ſchweigen. Alsein wunder Mann aber, der die 
Laſt des Lebens amLiebſten von ſich würfe und denPflichtgefühl dochnochun 
der Bürde hält, floh Roſchdeſtwenſkijins weite Sapanifche Mieer. Nahbeiẽ 
monoſeki, wo ſie begann, ſchloß diegräuelreiheTragifomoedie. Wenn Wild 
derZweite wieder in ruſſiſche Gewäſſer kommt, wird er den Herin Bruder . 
Freund nichtmehrmitSignalflaggen als Admiral desStillenOzeans begrüf 
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Die Schufter in Oeſterreich. 


I" Januar 1902 wurde von dem öfterreichiichen. Arbeititatiftiichen Amt 
EX») eine Enquete über die Vage des Schuhmachergewerbes in Defterreich ver⸗ 
anftaltet, deren Ergebniß gegen Ende des Jahres 1904 der Deffentlichkeit über: 
geben wurde. Das öfterreichifche, indbefondere das wiener Schuhwerk erfreute 
ſich bis vor Kurzem einer gewiſſen Beliebtheit im Ausland und deshalb mar 
der Abſatz dort lohnend. Die Ausfagen der Erperten lehren aber, daß dieſe 
glüdlichen Zeiten vorüber find. Die hohen Einfuhrzölle in den öftlichen Nach— 
barftaaten der Monarchie haben den früheren Erport in jene Länder faft un» 
möglich gemadt; in den weltlichen Staaten aber, in Deutſchland, England 
und Amerika, hat die Schuhmaaren-nduftrie ſolchen Aufihmung genommen, 
daß fie nicht nur den heimischen Markt verjorgt, fondern ſelbſt jchon zu erpor- 
tiren beginnt. Nur die allerfeinjte wiener Luxuswaare, und zwar ausfchließ- 
lich beite Handarbeit, findet auch heute noch in den zuletzt genannten Ländern 
willige Abnehmer. Auch auf diejem Gebiet wiederholt ſich eben die felbe Er- 
Tcheinung, die man ziemlich auf allen übrigen Gebieten beobadten kann, daß 
nämlich der Erport von Induftrie-Erzeugniffen eine zwar recht fchöne, aber 
ziemlich prekäre Sache ift, weil er nur fo lange anhält, bi8 die fremden Nas 
tionen den importirten Artikel ſelbſt herftellen gelernt haben; und die Men⸗ 
ſchen find, dank unferen verbefferten Verkehrsmitteln, heuterecht gelehrig geworden. 

Viel injtruftiver — aber allerdings nit im Mindejten erheiternd — 
iſt, was die Enquete über die Yage der Schuhmader in Defterreich berichtet. 
Die unerfreulichen Verhältniffe haben hier, wie mir fcheint, zwei Urjadyen. 
Erjtend leben wir in einem unangenehmen Uebergangsſtadium; die früheren 
geordneten Berhältniffe find in voller Auflöfung begriffen und die neuen haben 
noch Feine feite Gejtalt angenommen. Und zweitens ftrömen dem Schuh: 
machergewerbe fo ziemlich die meiften Clemente zu, beſonders ſolche, die aus 
den ſozial tiefften Schichten kommen und natürlich die geringfte allgemeine 
Vorbildung mitbringen. 

Die mittelalterlihe Handmwerfäverfaflung, die fih mit geringen Modi— 
fifationen bis in die Hälfte de3 abgelaufenen Jahrhunderts, bis in die Aera 
der Eiſenbahnen erhalten hatte, beſaß den ungeheuren Vorzug, daß fie das 
Angebot von gewerblichen Erzeugnifjen dem Bedarf anzupaijen verftand. Die 
Verkehrsmittel — wenn man von den vorhandenen, wenig zahlreichen Waſſer⸗ 
ftraßen abficht — waren unvollfommen, jo daß ein Transport größerer Güter: 
mengen auf weitere Entfernungen nahezu unmöglich war. Deshalb mußte jede 
Stadt, was fie an gewerblichen Produkten brauchte, in der Hauptfache ſelbſt 
erzeugen; und da die Zahl der Meijter in jeder Stadt begrenzt war und 
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eine Reihe der mannichfachiten Vorfchriften erijtirte, die den einzelnen Meifter 
hinderten, feinen Gewerbebetrieb über ein beſtimmtes Maß auszudehnen, war 
jedem Meiſter ein gewiſſer KundenfreiS und damit eine auskömmliche Exiſtenz 
aefihert. Und da ferner der einzelne Meiſter nur eine beitimmte Anzahl non 
Lehrlingen aufnehmen durfte, fo war eigentlich auch jedem Lehrling die Ga» 
rantie geboten, daß er einjt in die geficherte Meijterftellung einrüden werde. 
Der vorgezeichnete Lehrgang endlich bot eine gewiſſe Gewähr dafür, daß der 
junge Mann fi) die Kenntniffe aneignete, die er zur felbftändigen Ausübung 
de3 Gewerbes brauchte. 

Seit dem Auflommen der Großinduftrie und ganz befonders feit der 
Ausbreitung der Eifenbahnen, die den Transport großer Gütermaflen auf 
weite Entfernungen ermöglichen, verlor die frühere Gewerbeverfaſſung jeden 
Sinn. Was nüßt heute eine noch jo weit gehende Beichräntung der Meiſter⸗ 
ftellen in einer Stadt, wenn die Fabriten den fraglichen Artikel in unge 
meflenen Quantitäten erzeugen und wenn die Bewohner diefer Stadt ihren 
Bedarf eventuell aus dem entgegengejeßten Ende des Staates nicht nur be 
ziehen können, fondern thatfächlich beziehen? Den Staatöbehörden war damit 
für die Handhabung der Gewerbeverfafjung jede fihere Grundlage genommen 
und in ihrer Hilflofigfeit blieb ihnen fein anderer Ausweg übrig als der, die 
ganze bisherige Gewerbeverfafjung aufzuheben und die fchrantenlofe Gewerbe 
freiheit einzuführen. Die Yolge mar die Ausbreitung des Tapitaliftifchen Ges 
werbebetriebes. Spekulative Köpfe benußten die günftige Gelegenheit, um ſich 
als Gewerbetreibende zu etabliren; fie meldeten das Gewerbe einfach an und 
mietheten jo und fo viele Handwerker, die fie an ihrer Statt arbeiten liegen. 
Daß diefe Entwidelung die Unzufriedenheit der Handwerker erregte, iſt be 
greiflich; und fo entitand die moderne Handmerkerbemegung, die in Defterreid, 
wie in Deutjchland, den Ruf nad) der Wiedereinführung des Befähigungnach⸗ 
meifes auf ihre Fahne fchrieb. Die Handwerker gaben fich nämlich der Hoff 
rung bin, daß die den befjer fituirten Volksklaſſen Angehörigen fich fcheuen 
würden, ihre Söhne zu Handwerkslehrlingen und »Gefellen zu machen, und 
glaubten, auf dieſe Weife dem Eindringen der Tapitaliftiichen Elemente in den 
Handwerkeritand einen Riegel vorjchieben zu können. Die Hoffaung erwies 
ih als trügeriih; denn die Erfahrung hat gelehrt, daß überall, auch unter 
den Gemerbetreibenden, die regelrecht die Meifterbefugnig erlangt hatten, ſich 
Einzelne fanden, deren Gefchäftsbetrieb etwas beſſer ging und die darum be 
firebt waren, ihr Gewerbe auf Lapitaliftifcher Grundlage zu organifiren. Da 
wird in der öjterreihiichen Enquete wiederholt beftätigt. 

Diefer Entmwidelungsgang ift in der That auch ein fo natürlicher, da 
man fich geradezu wundern müßte, wenn jic die Tinge anders entwidelt hätter 
Man Stelle fi) nur einen befjeren Schneider oder Schuhmacher vor, der fait 
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Meiiterrecht rite erlangt hat, aljo als Lehrling in dad Gewerbe eintrat, fpäter 
auf Grund der abgelegten Prüfungen zum Gefellen emporgeftiegen iſt und 
Schließlich die Meiſterkonzeſſion erlangt hat, der aber — wie es in der letzten 
Zeit des Konzeſſionſyſtemes ſchon der Fall mar — in der Zahl. der Gefellen, 
die er halten darf, nicht mehr beſchränkt iſt. Ver Mann betreibt fein gut 
gehendes Gefchäft und hat feine Werkitatt, in der feine Geſellen ſitzen und 
arbeiten. Die Belleidungindufirie — das Schneidergemerbe ganz befonders, 
das Schuhmachergemerbe zwar etwas weniger, aber immerhin noch — ift jedoch) 
ein Saifongemwerbe; der Meifter hat aljo Zeiten eines ungleichen Geſchäfts— 
ganges. Da er aber einen größeren und befjeren Kundenkreis befißt, jo Tann. 
er feine befleren Arbeiter nicht entlaſſen, au wenn die tote Saifon fommt. 
Und weil er feine Leute in der fchlechten Jahreszeit nicht müßig gehen lafjen 
fann, fängt er an, Kleider oder Schuhe auf Borrath anfertigen zu laſſen; die 
Vorräthe find ja nicht groß und der Mann meiß, daß er auch für dieſe Sachen 
gelegentlich Abnehmer finden wird. Aus diefem ganz natürlichen Vorgang 
entwideln fich aber eben fo natürlich zwei weitere Erjcheinungen, die für die 
betroffenen Gewerbszweige von größter Bedeutung find : die Konfeltioninduftrie, 
die Fabrik auf der einen, das Siägefellenwejen auf der anderen Seite. 

Das Sitgefellenweien ift vieleicht nicht die zeitlich vorangehende Er⸗ 
fcheinung, aber es ift das begrifflich näher Liegende und entfernt fich nicht 
nothmwendig vom regelrechten Handmerfäbetrieb; deshalb ſei es hier zunächſt 
erwähnt. Wir bleiben aljo bei unjerem regelrechten Schneiders oder Schuh⸗ 
machermeifter, der ein gut gehendes Geſchäſt hat. Will der Mann fich feine 
Kundfchaft erhalten und eventuell neue Kunden erwerben, jo muß er darauf 
bedacht fein, daß fein Gefchäftälofal für die Kunden bequem liegt. Er miethet 
alfo in einer belebteren Straße einen eleganteren Laden, in dem er feine Tuch’ 
oder Ledervorräthe hält, die leider oder Schuhe zufchneidet und mit den Kunden 
verkehrt. Die Ladenmiethe in diefer Straße verfchlingt aber ſchon ein ſchönes 
Stück Geld und aud fonft ift die Miethe in ſolchem Haus nicht billig; der 
Mann muß fich alfo einfchränten und begnügt ſich, ein an feinen Laden ftoßendes, 
nach der Hoffeite gelegenes beſcheidenes Vokal zuzumiethen, in dem er etwa 
zwei oder drei feiner Leute arbeiten läßt, die er (für den Fall dringender Res 
paraturen) unbedingt bei der Hand haben muß. Die eigentliche Werkitätte, 
in der das Gros feiner Arbeiter fit, liegt in einer „billigeren” Straße. Und 
hieraus ergeben fich zwei Konfequenzen. Erftend fann nun der Meiiter, 
der den ganzen Tag im Laden zubringen muß, jeine Werkftättenleute während 
der Arbeit nicht kontroliren und zweitens vollzieht fi) der Verkehr zwiſchen 
dem Meifter und feinen Leuten nun in der Weife, daß der Arbeiter im Laden 
ericheint, dort die zugefchnittenen ‘Theile des Kleidungſtückes oder der Schuhe 
ſammt dem Zubehör in Empfang nimmt und, wenn er dann in der Wert» 
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ftatt die Theile zufammengefügt hat, wieder im Laden erfcheint, un das ferfige 
Stüd abzuliefern und den feftgeferten Tohn (der ja meift Stüdlohn ift) zu erhalten. 

Von da bis zum Siggefellenwefen ift nur noch ein ganz kleiner Schritt. 
Haben fih nämlich Meifier und Gefelle einmal daran gewöhnt, in der eben 
geſchilderten Weiſe mit einander zu verkehren, jo wird die eigentliche Werkſtätte 
überflüffig. Dem Meiſter kann es gleichgiltig fein, wo der Gehilfe ſitzt und 
arbeitet; er fieht nicht ein, wozu er für feine Gehilfen, die er bei der Arbeit 
ja doch nicht mehr überwachen kann, einen eigenen Arbeitraum miethen Yoll, 
und der Gehilfe — namentlich, wenn er verhetrathet ift — fieht nicht ein, 
warum er in die Werfitätte gehen und dort arbeiten foll; er findet es viel 
bequemer, zu Haus zu bleiben und in der eigenen Wohnung zu arbeiten. Das 
erscheint ihm obendrein vielleicht verlodender, weil die Frau oder eins ver 
größeren Kinder ein Wenig mitarbeiten und jo dazu beitragen Tann, daf der 
Mochenverdienft fich etwas höher ſtellt. Damit ift der Siggefelle als regel» 
mäßige Erſcheinung ins Handmwerterleben getreten. Dem Handwerflämeifter 
erwächſt hieraus der nicht geringe Vortheil, daß er die Zahl feiner ftändigen 
Gehilfen auf ein Minimum reduziren fann. Häufen fich bei ihm die Beitell: 
ungen, jo giebt er viel Arbeit weg; hat er momentan feine Bejtellungen, To 
erklärt er eben den nach Arbeit fragenden Siggefellen, daß augenblidlich nichts 
zu thun iſt. Beieiner vom Landesausſchuß der Bulowina vor mehreren Jahren 
veranftalteten Eleinen Enquete über die Lage der Handwerker in Czernowitz, 
an der auch ich theilnahm, wurde neben Anderen der erfte czernowitzer Schneider 
vernommen. Als wir ihm die Frage vorlegten, wie viele Gejellen er beichäftige, 
erwiderte der Dann: „Bei Icbhaftem Gefchäftsgang etwa vierzig und mehr, 


in der ftilen Zeit faum vier bis fünf.“ Der ftändig beſchäftigte Handwerks-⸗ 


gejelle ift heute beinahe ſchon eine Seltenheit geworden. 

Betrachten wir nun die Entjtehung der Schuhmaarenfabrit. Wir vers 
gegenwärtigen und wieder unjeren Schuhmachermeifter, der ein gut gehendes 
Geſchäft hat und in der ftilleren Zeit von feinen Gehilfen Schuhe auf Bor: 
rath erzeugen läßt. Sieht der Dann, daf feine auf Yager gearbeiteten Schuhe 
flotten Abjag finden, oder fauft gar ein fpefulativer Händfer die fertigen Schuh: 
waaren regelmäßig, um fie vielleicht in der Provinz zu vertreiben, fo wird 
unfer Deijter diefe Art des Gejchäftsbetriebes mit Vorliebe pflegen und an— 
fangen, in größerem Mafftab auf Lager zu produziren. Er wird alfo ans 
fangen, dag Leder in größeren Poften einzukaufen, er wird einen eige..... 
ſchneider anjtellen, der die einzeluen Schuhtheile zufchneidet, er wird eine 9 
maſchine anſchaffen und eine Stepperin engaairen, die die Obertheile näht 
fteppt, er wird einen Obertheil:Herrichter aufnehmen, der das Futter in 
Tbertheile einfügt, und wird diefe Perſonen in feiner Werkftätte arbeiten la 
Die „VBodenarbeit”, das Zufammenfügen der Cbertheile und der Sohlen. 
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'verhältnigmäßig einfach umd leicht; und da unfer Meifter kaum geneigt fein 
wird, eine große Werkftätte zu miethen und in ihr etwa fünfzig oder mehr 
Gefellen arbeiten zu lajlen, und da es der unbeichäftigten Schuhmachermeifter 
und »Gejellen mehr als genug giebt, jo wird der Dann anfangen, dieje Bodens 
arbeit an die Heinen Schuhmacher hinauszugeben. So entftanden die erften 
Scuhwaarens Fabriken, eigentlih: Groß: Schuftereien, aus denen fpäter — nad) 
Erfindung der dazu geeigneten Mafchinen — die eigentlihen Schuhmaaren- 
Fabriken geworden find, in denen der Schuh ganz durch Mafchinen hergeftellt 
wird. Und da eine folde Groß⸗Schuſterei oder eine eigentlihe Schuhwaaren⸗ 
Fabrik eben fo von einem regelrechten Schuhmachermeifter wie von einem Ka⸗ 
pitaliften geichaffen und betrieben werden kann, fo zeigt fich, daß der joger 
nannte oder wirkliche Befähigungnachweis, wie er von der Handwerlerpartei 
angeftrebt wurde, Fein Bollwerk gegen den kapitaliſtiſchen Gewerbebetrieb bildet 
und daß die von der Handmwerkerpartei gehegte Hoffnung fich nach diefer Rich» 
tung hin ala trügerifch erwies. 

Die Schuhmaaren:Erzeugung wird in all den angedeuteten Formen bes 
trieben. Es giebt Fabriken, in denen die Schuhe ganz durch Majchinen her» 
geftellt werden. Es giebt gemifchte Betriebe, Fabriken, die nur gewiſſe Ma⸗ 


Ichinen befiten, in denen alfo der Schuh zum Theil mit der Mafchine, zum - 


Theil mit der Hand gearbeitet wird. Es giebt Schuhmaaren-Fabriten — 
eigentlich nur große Schuftereien —, in denen (abgejehen von dem Nähen der 
Obertheile auf der gewöhnlichen Nähmafchine) der ganze Schuh nur mit der 
Hand gemacht wird. Es giebt große Kundenfchufter, die ihre Werkftätte haben, 
aber gelegentlich die Bodenarbeit von Eleineren Meiftern oder von Sitgejellen 
bejorgen laffen; manchmal arbeiten fie auch auf Yager. Es giebt Kleine Kunden 
Ichufter, Die daS Gewerbe ganz in der alten Form betreiben, nur mit ihren 
ftändigen Gefellen in der Werkftatt für ihre Kunden arbeiten; manchmal er- 
zeugen fie auch einige Paare auf Lager oder halten ein größeres oder kleineres 
Lager von Fabrikſchuhen, die fie vielleicht auch für ihr eigenes Erzeugniß aus» 
geben. Es giebt Kleine Meifter und Sitzgeſellen, die fait audjchließlich für 
Schuhmanren: Fabriken oder größere Schuhmacher arbeiten und nur jelten für 
einen Kunden ein Paar Schuhe anfertigen oder eine Reparatur bejorgen. Es 
giebt Flictjchufter, namentlich auch ſolche, die für Trödler arbeiten. Es giebt 
Fabriken, die nur die Obertheile herjtellen und diefe an die kleineren Schuh⸗ 
macher abjegen. Es giebt endlich auf dem. platten Lande ganze Dörfer, deren 
Inſaſſen Schuhmacher und Kleine Landwirthe zugleich find und für Schuhs 
waaren⸗Fabriken in den großen Städten arbeiten oder mit Ihren Erzeugniſſen 
die umliegenden Märkte befahren. | 

Als feinjtes Produkt (Eleganz der Form und Leichtigkeit) gilt der mit 
der Hand gearbeitete Schuh. Das find die von den beiten Kundenfchujtern 
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(nad Maß) gemadten Schuhe und die fpeziel von den wiener Groß⸗Schuh⸗ 
machern für den Export angefertigten Luxusſchuhe, namentlih Damenſchuhe. 
Auch die Arbeitätheilung iſt ziemlich weit vorgefchritten. Neben den 
Unternehmern, die die gewöhnlichen (allgemein üblichen) Schuhe mächen, giebt 
es folche, die ausfchlieglich oder doch in erfter Reihe Spezialitäten liefern, wie 


Militärſchuhe, Kinderſchuhe, Zeugſchuhe für den Sommer, Tuch: oder Filzſchuhe 


(ohne befondere Sohlen, mit Sohlen aus einem ftarfen Gewebe von Bindfaden 
oder mit LZederfohlen), Badelhuhe aus Stroh oder Leinwand und fo weiter. 
Gerade von den eigentlichen Schuhwaaren⸗Fabrikanten wird über den verſchie⸗ 
denen Geſchmack und die Zaunen des europäifchen Bublitums gellagt, die den 
Fabrikanten nöthigen, Schuhe in den verfchiedenften Faſſons herzuftellen, wäh: 
rend der amerikaniſche Fabrikant fich auf eine einzige Type beichränten Tann 
und dadurch in die Lage verjegt wird, die Preife jo viel niedriger zu halten 
und ein brauchbares Paar Schuhe ſchon für einen Dollar zu liefern. 

Was die Enquete Über die Lage der im Schuhmacher-Gemwerbe beſchäf⸗ 
tigten Perſonen ausfagt, ift nicht allzu erbaulih. Die eigentlichen Fabriken 
wie die Groß-Schuftereien lagen namentlich über den Ruckgang der Ausfuhr, 
der nach ihrer Meinung inäbefondere auf drei Umftände zurüdzuführen it. 
Defterreich war einer der erften Staaten, in denen die Erzeugung von Schuh⸗ 
waaren im Großen fich entwidelte, und hatte deshalb einen großen Erport. 
Jetzt geht er zurüd. Zunächſt begannen die weſteuropäiſchen Staaten, nament: 
Ich Deutfchland, ſelbſt Schuhwaaren-Fabriken zu errichten und ihren heimi⸗ 
ſchen Bedarf zu deden. In den oſteuropäiſchen Staaten dagegen, bejonderd 
in Rumänien, murden die Cingang3zölle auf Induſtrieprodukte jo fehr erhöht, 
daß ein Abſat öfterreichischer Schuhmaaren faft unmöglid geworden iſt. End⸗ 
lich wurden in Defterreich im Intereſſe der inländischen ®erbereien die Ein- 
fuhrzölle auf Leder jo mejentlich erhöht, daß die öjterreichifchen Erzeuger, die 
das ausländische Leder nicht entbehren Fönnen, im Ausland nicht mehr mit 
den dortigen Fabriken zu fonfurriren im Stande find. Cine Ausnahme nad) 
dieſer Richtung Hin macht, wie ſchon gejagt wurde, nur der wiener Luxus⸗ 
fchuh, der feinen Abjag auf den ausländiichen Märlten noch immer behauptet. 

Durch den Berluft der ausländischen Märkte wurden die öfterreichijchen 
(mirklichen und fogenannten) Schuhmwaaren: Fabriken veranlafit, den Abfag ihrer 
Erzeugniffe im Inland zu ſuchen; und auf dieſem Gebiet hat fich in den legten 
fünfundzmanzig Jahren ein beachtenswerther Umſchwung in Oeſterreich voll 
zogen. Während bis dahin ein fertiger Echuh eine beinahe unbefannte Sache 
war und Jeder, der Schuhe brauchte, zum Schuhmacher gehen mußte, um fie 
fih anfertigen zu lafjen, giebt e8 heute m Defterreich fein noch fo Heines Städt⸗ 
chen, das nicht eine Niederlage einer Schuhwaaren-Fabrik oder wenigſtens eine 
Modes oder Galanteriemaarenhantlung hätte, die Schuhmaaren ftändig auf 
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dem Lager hält. Die befjeren und beften Kundenſchuſter werden durch Die 
Konkurrenz der Fabrikſchuhe allerdings nicht getroffen, weil der heifelfte und 
zahlungfähigfte Theil des Publiftumsd die hand-made-shoes nod immer vor- 
zieht und daher zum Schuhmacher geht; aber die breiten Maſſen der Bevölke⸗ 
zung gewöhnen fih immer mehr daran, in die „Handlung“ zu gehen und dort 
den in der Regel hübfcher ausfehenden und billigeren Fabriffhuh zu kaufen, 
der — beiläufig bemerkt — darum gar nicht Tchlechter zu fein braucht ald das 
Erzeugniß des Lleinen Meifterd. Daß von diefer Wandlung in den Gewohn⸗ 
heiten und Neigungen des Publilums die Eleinen Handwerksbetriebe bejonders 
ſchwer betroffen werden, bedarf feiner weiteren Auseinanderſetzung. 

Diefen kleinen Meiftern eiwächſt aber auch von unten eine brüdende 
Konkurrenz.‘ Das Schuhmachergemerbe iſt verhältnigmäßig leicht zu erlernen 
und aud der ärmfte Gefelle kann fich ohne Weiteres als felbitändigen Schub» 
inacher etabliren, weil zur Eröffnung des Geſchäftsbetriebes gar fein eigentliches 
„Vermögen“ erforderlich ift. Die wenigen einfachen Werkzeuge, die ein Schuh» 
macher braudt, und ein paar Schuhleiften können billig bejchafft werden ; und 
fommt der erfte Runde, fo werden die DObertheile und ein Stüd Sohlen: 
leder aud Der Lederhandlung eventuell auf Kredit genommen und der Ge: 
ſchäftsbetrieb ift „eröffnet“. Deshalb ift der Zuzug zum Schuhmachergewerbe 
To ſtark und deshalb refrutirt es fi) aus den ärmften Volksſchichten. Und 
da diefe Elemente wegen ihrer Dürftigteit über die relativ geringite allge: 
meine Bildung verfügen, da fie ferner ihre Lehrjahre meiſt nur bei einem 
einen Meifter oder gar nur bei einem Sitzgeſellen durchmachen und dort 
nur eine fehr geringe gemerbliche Ausbildung erlangen, da fie endlich megen 
ihrer Mittellofigkeit auf die Gnade des Lederhändlerd angewieſen find, der 
ihnen in der Negel das fchlechtefte Material liefert, jo müſſen fie, um fi 
über Waſſer zu halten, fih mit Spottpreijen begnügen und drüden damit 
die Preife auch für die foliden fleinen Meiſter auf ein Minimum hinunter. 

Immerhin aber ift die Lage auch dieſer Leinen Meifter cine etwas 
günftigere als die der Siggejellen. Der Heine Meifter will natürlich Kunden- 
fchufter werden; er hofft, den Kreis feiner Kunden allmählich zu vergrößern 
und jo zu einem gemifjen Wohlſtand emporzufteigen. Das gelingt aber nur 
den tüchtigſten Elementen; die weniger tüchtigen erringen wohl einige Kunden 
(hauptſächlich aus den minder bemittelten Klafjen), aber da die Aufträge dieſer 
wenigen Kunden nicht hinreihen, um fie vollauf zu beſchäftigen, find fie ges 
zwungen — mie die Sißgefellen —, für größere Schuhmader oder für 
Fabriken zu arbeiten. Dem eigentlichen Sißgejellen gegenüber, der allein 
arbeitet, find fie dadurch im Vortheil, daß fie ein paar Gefellen oder Lehr: 
jungen halten, an deren geringerem Lohn fie profitiren. 

Auf der unterften fozialen Stufe finden wir die Sitzgeſellen, die in 
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der eigenen Wohnung, „auf dem Sig“, arbeiten... Dft find es Leute, die 
fih der Werkftättens oder Fabrik⸗Disziplin nicht fügen wollen oder wegen 
ihrer ſchwächlichen Körperkonftitution nicht fügen lünnen, mitunter auch ſolche, 
die momentan feine Beichäftigung in einer regelrehten Schuhmacher Werks 
jtätte erlangen können; man findet auch verheirathete Leute, die auf Diele 
Weiſe zu einem größeren Einkommen zu fommen hoffen, meil fie darauf 
rechnen, daß die Frau oder die größeren Kinder ihnen bei der Arbeit behilflich 
fein werden. Die Ausfagen der Experten ergaben, daß bei dem Siggefellen- 
weſen der Drang nad) Unabhängigkeit und Selbftändigkeit weſentlich mit}pielt, 
Die Leute wollen fih nicht an beftimmte Arbeitftunden binden, wollen die 
Freiheit haben, einen oder den anderen Montag, eventuell auch einen anderen 
Tag „blau“ zu machen, und find — menigftens jo lange fie jünger find — 
dafür gern bereit, wenns noththut, einen „Durchmarſch“ zu machen, nämlich 
den ganzen Tag und die ganze Nacht ununterbrochen zu arbeiten. Auch hoffen 
fie vielfach, auf diefem Weg ſich zur Selbjtändigfeit empor zu arbeiten. Irgend 
ein Befannter läßt fich gelegentlich ja beim Sihgefellen ein neues Baar Stiefel 
machen oder die alten repariren. Und gelingt ed, auf diefe Weiſe einen Heinen 
Kundenkreis zu erringen, jo kann der Sißgefelle allmählich zum ſelbſtändigen 
Gemerbetreibenden werden. In der Regel freilich werden all diefe ſchönen 
Hoffnungen und Erwartungen getäufcht. Ungebunden ift der Sitgefelle aller⸗ 
dings; doch feine Freiheit beiteht darin, daß er vom grauenden Morgen bis 
in die |päten Nachtjtunden in der engen Werkftätte, die auch noch Wohnung, 
und Küche zugleich ift, enıfig arbeiten muß, daß der „blaue“ Montag ehr 
bald aufhört, der „Durchmarjch” aber zur regelmäßigen. Erfheinung wird und 
daß der Mann — felbit wenn die Frau und die Kinder mithelfen — kaum 
jo viel oder weniger verdient al3 der normale Werkftätten- oder Fabrifarbeiter. 
Und da das Schuhmachergewerbe ein Satfongewerbe it, ftellen mit der Zeit 
auch die „blauen“ Tage und Wochen fich wieder ein; nur find fie feine ges 
fürten Feſttage mehr, jondern erzmungene Faſttage, an denen e8 — weil 
nichts verdient mird — nur wenig zu efjen giebt. 

Die Stage, wie diejen Webeljtänden abzuhelfen wäre, ift nicht Ieicht 
zu beantworten. Faſt jeder Experte wurde gefragt, mad gegen das Sitzge⸗ 
ſellenweſen zu thun ſei; und die meiften Arbeitgeber und Arbeiter erflärten, 
fie hätten gegen deſſen Abichaffung nichts einzuwenden. Das war ein ers 
freuliches Zeichen verftändiger Einfiht. Die Arbeitgeber wiejen darauf 
daß fie die Urbeiter, die in der Fabrik oder Werkitätte arbeiten, beſſer Ir“ 
liren fönnen; die Arbeiter ſagten, daß fie es als ein Glüd betrachten wi.. 
wenn fie in der Fabrik arbeiten Fönnten, weil die Arbeit dort geregelt ı 
die Zahl der täglichen Arbeitftunden fejtgejegt ift und ber Arbeiter w 
daß er mwenigjtend den Abend und die Nacht für fich hat. Leider ın-* » 
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heute, daß ein gejegliches Verbot diefer Art von Heimarbeit undurchführbar 
ift. Es giebt viele Fränkliche oder ſchwächliche Arbeiter,-die nicht im Stande 
find, jeden Tag nach der Fabrik zu gehen, die aber trotzdem zu Haus arbeiten 
und fo ein paar Grofchen verdienen können. Und ſelbſt wenn jolche Leute 
in die Fabrik gehen könnten, würden fie, deren Leiliung unter dem Durch» 
fchnitt bleibt, dort nicht gern angenommen, weil fie einem tüchtigen Arbeiter 
‚den Plag wegnehmen. Im ,Schuftergemerbe werden auch viele Frauen und 
Mädchen zu leichten Urbeiten (Abfteppen der SchuhrObertheile und Nehnlichem) 
verwendet, die eine verheirathete Frau neben der Beforgung ihred Hausweſens 
in ihrer Wohnung ausführen kann. Wollte man die Heimarbeit verbieten, 
fo würde man all diefe Frauen brotlos machen. Und was will man ſchließlich 
mit all den Landfchuftern anfangen, die ihre Heine Landwirthichaft haben und 
nur in ihren freien Stunden die Schuhmacherei betreiben? 

Auf nicht geringere Schwierigkeiten ftöpt man, wenn men die Trage 
zu beantworten jucht, ob die übergroße Konkurrenz im Schuhmachergewerbe 
nicht einigermaßen eingedämmt werden könnte. Die Handwerker erkannten 
ganz richtig, daß fie durch die geradezu erbrüdende Konkurrenz, die heute auf 
allen Gebieten des ehemaligen Handwerkes herricht, zu Grunde gerichtet werden, 
und diefer richtigen Erfenntniß entiprang ihr Streben nad der Wiedereins 
führung des Befähigungnacdhweifes ald Bedingung des felbitändigen Gewerbe: 
betriebes. Die Sache wurde anfangs aber falfch angefaßt. Die Handwerker 
erichraten ganz beſonders vor der Gefahr, die ihnen von der Großinduftrie 
— einerlei, ob cigentliche Fabrif oder Großhandwerk — droht, und in ihrer 
Herzensangft glaubten fie, einen Schub gegen dieſe Gefahr im Befähigung: 
nachweis zu erbliden, weil fie fi der Hoffnung hingaben, daß befier fituirte 
Leute fih fcheuen würden, ihre Söhne Handwerkslehrlinge und :-Gejellen mit 
Allem, was daran Elebt, werden zu laſſen. Dabei vergafen die guten Leutchen 
Zweierlei. Erſtens, dag man heute — auch ohne Schufterjunge geweſen zu 
fein — das Schuhmacher» oder ein andered Gewerbe jehr bequem auf anderen 
Wege erlernen kann, weil wir heute gewerbliche Schulen bejiten, die aud) 
von den verwöhnteften Mutterföhnchen bejucht werden können. Und zweitens, 
daß Fabriken oder auch Großhandwerksbetriebe nicht nur von eigentlichen 
„Kapitaliften”, ſondern auch von befjer fituirten Handwerfämeijtern geſchaffen 
werden können. Da war es denn für die Vertreter der „liberalen” Rational: 
öfonomie leicht, den Handwerkern zu bemweijen, daß der Befähigungnachmweis 
gar feinen Schuß gegen die Konkurrenz der Großinduftrie zu bieten vermöge. 

Das Handwerk leidet aber nicht nur unter dem Drud der Konkurrenz 
von „oben“, fondern vielleicht noch mehr unter der Konkurrenz, die ihm von 
„unten“ Dur das ftete Zuftrömen von Elementen mit ungenlgender Aus» 
bildung erwächſt, weil dieje Elemente, um Abnehmer für ihre mangelhaften 
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Produkte zu finden, fih mit Schleuderpreijen zufrieden geben müſſen. Auch 
gegen dieje Konkurrenz ſoll nach der Meinung der Handwerker der Befähigung- 
nachweis cin Bollmer? bilden. Daß da ein gefunder Gedanfe zu Grunde 
liegt, läßt fich nicht leugnen; denn leiden die tüchtigen Elemente unter Der 
ungenügenden Bildung eined Theiles ihrer Berufsgenoſſen, fo kann dieſem 
Vebel eben nur durch Hebung des Bildungniveaud dieſer Yeute abgeholfen 
werden. Nur jchadet auch hier wieder ein Denkfehler. Wenn nämlich die 
Handwerker vom Befähigungnachweis ſprechen, denken fie immer nur an die 
Lehre in der Werkftatt. Der Junge foll als Lehrjunge in die Werkſtatt ein» 
treten, bier vom Meifter unterwielen werden und dann dur Ablegung einer 
Prüfung bemeilen, daß er Gejelle werden kann. Hat er als Gelelle einige 
Jahre gearbeitet, jo foll er abermals eine Prüfung ablegen und dann erft 
befähigt fein, fich als jelbitändigen Gemwerbetreibenden zu etabliten. Dieſer 
Bildungsgang entſprach bis in die erfte Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
hinein den Berhältnifien; erjtend, weil ed feinen anderen Weg gab, ein Hand» 
werd zu erlernen, und zweitens, meil bei dem damaligen Stande des Hands 
werks der Junge, wenn er bei einem tüchtigen Meiſter untergebracht mar, 
das Handwerk ganz gründlich erlernen konnte. Seitdem haben fih die Ber: 
hältniffe aber mwejentlich geändert. Die Handmerköbetriebe haben fih — und 
nicht zum geringften Theil in Folge der Herrſchaft des kapitaliftiichen Gewerbe 
betriebes — heute in eine ganze Reihe von Spezialbeirieben gejpalten. Für 
eine Möbelfabrif arbeiten viele kleine Zijchlermeifter, von denen etwa der Eine 
nur Zifche, der Zmeite nur Stühle, der Dritte nur Beiten oder nur Küchen 
möbel anfertigt. Wir haben Drechsler, die nicht3 Anderes machen als Tifch- 
und Stuhlbeine oder Hleiderjtänder; andere, die nur Knöpfe oder gar nur Berl: 
mutterfnöpfe drechjeln. Für den Stleiderfonfeltionär arbeiten viele Heine jelb- 
ftändige Schneider, die nur Hofen, nur Wejten, nur Röcke oder gar nur Röcke 
einer bejtimmten Faſſon nähen; wirklih nur „nähen“, weil ihnen die zuge⸗ 
Ichnittenen Theile vom Konfeltionär übergeben werden, aljo „Schneider“, Die 
in ihrem Leben nie in die Lage fommen, ein Kleidungftüd zugufchneiden. Für 
die Schuhmaarenfabrifen oder Großſchuſter arbeiten unzählige ſelbſtändige kleine 
Schuhmacher, denen die zugejchnittenen Theile von der Fabrik übergeben werden, 
die alſo nur die Bodenarbeit oder irgend einc andere Theilarbeit (wie etwa 
das Adjuftiren des rohen fertigen Schuhes) auszuführen haben. Wenn nun 
ein Junge zu einem ſolchen „Meifter“ in die Lehre gegeben wird: wie ſoll er 
da im Stande Jein, das Handwerk, das ganze Gebiet des fraglichen Gewerb 
(Tiſchlerei, Drechslerei, Schneiderei, Schufterei) zu erlernen? An die ftrer 
Durchführung des Befähigungnachweiſes, wie die Handwerker ſich ihn vorſtelle. 
ift heute aljo Taum noch zu denken. 

Doc) fönnte der Befähigungnachmweis vielleicht in anderer Weiſe gefordert 
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werden. Der Gewerbetreibende muß Techniker und Kaufmann fein; mire 
der Befähigungnachweis nicht nach dieſer Richtung zu fuchen? Soll der Ge⸗ 
werbetreibende in feiner Eigenjchaft ala Geſchäftsmann reuffiren, fo muß er 
gewiſſe kaufmänniſche Kenntniſſe befigen; und wie häufig gerade dieſe Kenninifje 
den Handwerkern fehlen, lehren die vielen Dffertverhandlungen, bei denen 
die Leute ohne jede Rückſicht auf ihre Selbſtkoſten fich zu Lieferungen erbieten. 
Der Gemerbetreibende braucht aber, ald Technifer, auch einige naturmijien- 
Ichaftlihe Kenntniffe. Beitpt er die und hat daneben noch eine genügende 
allgemeine (faufmännifche) Bildung, jo kann er fi die nothmwendigen praftijihen 
Handgriffe leicht aneignen. Würde der Nachweis einer foldhen Bildung von 
jedem angehenden Gemwerbetreibenden verlangt, dann mürden all die Elentente 
vom Handwerk ferngehalten, die durch ihre Unbildung den Gewerbeſtand 
Ichädigen. Ob es aber durchführbar wäre, ſolchen Befähigungnachmeis auch 
von den befcheidenen Dorfhandwerkern zu verlangen? Das iſt eine andere 
Trage. In keinem Fall darf man glauben, der Befähigungnachweis fünne 
den Handwerkern definitiv aufhelfen. Wenn jede Fabrik ungemefjene Mengen 
von Schuhen auf den Markt werfen, wenn jeder Schuhmacher fein Gewerbe 
in beliebigem Umfang treiben darf, ijt auch wieder feine Garantie dafür ges 
boten, daß jeder Schuhmachermeifter genug zu ihun finden wird. Und ob 
es möglic wäre, auf dem Meg freiwilliger Kartellirung jedem Schuhmacherei⸗ 
Betrieb Schranken zu ziehen: auch diefe Frage ift nicht ohne Weiteres zu bejahen. 
Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 
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W 
RN iſt es den Banern zu dumm geworden, 
N Da zogen die wilden, brüllenden Horden 
Durchs berbftlidhe Land mit Sengen und Morden. 








„Ihr habt uns gefchunden, Ihe Sürjten und Grafen, 
Da waren wir immer die Treuen und Braven, 
Jetzt wollen wir auch mal in Sclöfjern jchlafen! 


Jet kommen wir dran!” Der lange Michel — 
Seine Rede war wie aus dem Büchel —, 
Er ſchwang den Klegel wie eine Sichel 
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Und jaudzte und fchrie: „Wir werden ſchon fiegen, 
Wir werden die Dögel gefangen kriegen, 
Mit ihren Weibfen im Bette liegen!“ 


Da mußte mand Gräflein und Prinzlein dran glauben. 
Und war ein Brennen und Sengen und Rauben 
Und Dirnen gingen in Spiten und Hauben. 


Der Michel aber war Bauernfönig. 
Und alles Morden war ihm zu wenig: . 
„oc ift uns der Kaifer nicht unterthänig!“ 


Sein alter Pfarrer trat ihm entgegen: 
„Nun laß es genug fein! Sei nicht zu verwegen! 
Balt ein mit dem Morden; zum Fluch wird der Segen!” 


Und da kamen auch fchon die Kaijerlichen 
Und da ıft die Furcht in die Herzen gefchlichen, 
Sind Diele entfiohn und nach Haufe entwichen. 


Doc der Michel, der König Michel blieb muthig, 
Er fuhr in den Feind, wie ein Stier fo wuthig 
Und jeder Hieb feines Slegels war blutig. 


Er fuchtelt' herum mit dem fchweren Flegel 
Und fchwang ihn, als wär’ es ein Weihrauhwedel .. . 
Und der Drefchflegel traf ihm den eigenen Schädel. 


Sums! ag er. Der Kaifer: „Jetzt bitt’ um Dein Leben! 
Will Dir, Du Wilder, Dein Wüthen vergeben, 
Mußt aber um Gnade die Hände heben!“ 


Der Michel fuhr auf. Wie höhniſch blickte 
Der Benfer, da er ins Knie ihn drückte, 
Da er fein blitendes Nichtfchwert züdtel 


„Rache!“ fdyrie Michel. Da traf der dumpfe 
Schwerthieb den laden, der Kopf flog vom Rumpfe; 
ber der fchrie noch im Slug im Griumphe. 


„Rache!“ fo fchrie der Kopf noch im Schwunge. 
„Rachel“ fo fügte die blutige Zunge. 
Kachte der Henfer: „Schon aut, mein Junge!” 


„Rache... ." fo röcdhelt er noch auf der Erden. 
Muste fein Maul, fein läfterhaft Maul 
Noch für fich ertra erfchlagen werden. 


Prag. | Dugo Sa 
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eh hinaus auf die Landftraße, wo fie gegen den trüben; norddeuiſchen 
I Herbfthimmel an zu laufen ſcheint. Kauere Dich hinter einen triefenden 
Schlehdornbuſch und achte nicht drauf, daß der Wind Dir die naffen Zweige 
ind Geficht Schlägt. Da kommen Kutſchen und Pferde, Viehtreiber, Radfahrer 
und Automobile. Mit breitem Tritt geht der Bauer vorüber; ſchwatzend ſchieben 
ſich zwei Marktweiber vorbei; eine Schülerjchaar aus der Stadt, der bebrillte 
Lehrer voran, eilt dem nächſten Dorfe zu. Du haft fie Alle gejehen, dod) fie 
haben Dir nicht warm gemadjt. Aber jegt horchſt Du auf. Ein Menfchenpaar 
zieht heran; der gutgelleidete Bürger, den eine Laune am dunklen Tag ind 
Freie trieb, weicht ihm aus. Das Paar fieht übel aus; „auf zergangenem 
Schuh, alle Beide geflickt und zerriſſen“ Nun fauern fie vor Deinem Buſch 
einen Augenblid nieder. Und Dein Herzſchlag will ausfeten, da fich ein Elend 
Dir offenbart, von dem Tu vorher kaum Etwas geahnt haft; Elend, das ein 
unbewachter Augenblid über die beiden, fonft wohl behüteten Kinder regel» 
mäßiger Berhältnifie gebracht hat. Sie bleiben nicht allein. Der Schlauäugige, 
der mit vertraulich thuendem Gruß zu ihnen tritt, ift Dir Schon oft auf Deinen 
Wanderungen aufgefallen. Er nennt die Landitraße feine Wohnung; wird 
e3 feiner Berjchlagenheit glüden, auch die beiden Neulinge für immer in den 
Bereich der Penne und der Walze hinabzuziehen? 

Du ftehft im Sitzungſaal der Straffammer. Kein Senfationprozeß aus 
der Halbmelt hat Zuhörer in feidenen Unterröden und englifchen Ueberröden 
hergeführt. Ein ganz einfacher Fall. Hausſriedensbruch und gefährliche Körpers 
verlegung. Aber fiehft Du das Zittern des kaum mannbaren ungen, der 
ten aus früh mißhandelter Seele entflammten Frevel büßen muß und hinter 
den rothen lauern mit den feiten Zraillen den Bruder des Landftreicherg 
jinden wird, den großen Einmeiher in ein zweites Leben, tief unter Deinen Füßen? 

Und Du fteigft auf Alpenhöhen. Sein Menſch ift Dirnah. Du fühlft 
Dich dem Gott entgegen, den Deine Seele aus Bellemmung und Zweifel 
brünftig gefucht hat. Du tafteft ind Leere. Niemand thut Dir auf. Und 
Du fällſt nieder und jpürft wie jähen Schmerz in Dir felbft zwei Seelen 
ingen. „Zwei Seelen! Die eine fchaute auf zu himmlischen Höhen, über 
denen mein Stern ftand und jo wunderfam leuchtete. Und die andere mälzte 
ich Hier im Koth! Sie haben ‚einander immer im Wege geftanden, diefe beiden 
Ceelen, und einander verwirrt.“ Und in dieler Kampfitunde naht Dir, über 
Zraum und Wachen mächtig, der Eine, der Mittler zu Gott, nah den Du 
ſchrieſt. Und Du bekennſt: „ALS ftände wirklich Jemand vor mir, wehrte ich 
mit den Händen ab. Ich reckte mich empor und mir wurde friedlich ums 
Herz, ald ich nun in die Finiternig hinausſprach zu Dem, den ich nicht Jah 
und von deſſen Gerechtigkeit ich mich doch bedrängt wußte.“ 
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Tua res agitur! Dur Deine Seele geht der Menichheit Leid; auch 
in Deiner Seele wird fie erlöft. Das ift daS tiefe, wehmüthige und ſüße 
Gefühl, dad mich immer wieder befchleicht, wenn ich Wilhelm Speds Meifter- 
werk „Zwei Seelen” an irgend einer Stelle aufichlage. Gier werden Glocken 
gerührt, die dem Drang des Tages nicht tönen, die aber Klänge jchallen lafſen, 
wenn unjchuldiger Kindermund gegen die Wölbung haucht oder wenn der 
Ichwerfte Sammer jeder Kreatur dagegen hallt. Hier löſen fi die Worte nicht 
leicht und rafch, hier fallen fie fchwer und mit wunderbar nachklingendem Ton 
von den Lippen eines Dichterd, der ſich zu reifer Künſtlerſchaft erzog. Schon 
Speds erſtes Buch, „Die Flüchtlinge“, gab einen Vorgeſchmack ſolcher Kunit. 
Die Geſchichte ift im Grunde fehr einfah: Zwei junge Menfchen fliehen von 
Haus und Herd um eines im Ueberſchwang verfuchten Verbrechens willen, deſſen 
barmlojen Ausgang fie nicht kennen. Der eine von ihnen verjtridt ſich auf 
der bangen Flucht durch Schmut und Schmach in Seelennoth und Seelen: 
Jchuld, die ein rafcher Tod endet. Aber dieſer Hergang iſt ſchon mit einer 
rührenden Schlictheit erzählt, Die immer wieder zu Tiefen führt. Und man 
konnte auch hier ſchon (im fahre 1894) völlig „echte” Schilderungen des Land: 
ftreicherlebeng finden, die dann fpäter mit erheblichem Aufwand als etwas 
ganz Neues und noch nicht Dageweſenes aufgenommen wurden. 

Zu jehr viel weiterer Perſpektive führt dann freilich Speds zehn Fahre 
jüngere Wert „Zmei Seelen“. Daß er fo lange zu fchmeigen wußte, Darf 
allein jchon gut gedeutet werden, mit Niepjches Wort: „Wer viel einft zu 
verkünden hat, ſchweigt viel in fih hinein.” Auch die „Flüchtlinge“ und 
ihre Umgebung find lebendige Geftalten von eigenem Licht. Doc erſt in ver 
zweiten Dichtung erringt Sped die Kraft, jo zu charakterifiren, daß er nie 
von feinen Menjchen fpricht, fondern fie Tommen und gehen läßt, daß wir 
fie halten möchten und haben; daß wir fie an und ziehen möchten: Ruhet nun 
aus, die Ihr jo ftürmt und doch Feine Raft findet. Sie aber eilen weiter un? 
leiten und mit und reißen una mit hinein in die ſchwere Schickſalsſtunde. 
Dann aber wird aud ung die Erlöfung, die fie erfämpfen. 

Yuch in den „Zwei Seelen” ift die Fabel einfah. Dur eine Fette 
von Vergehen und Verbrechen im erſten Theil geht der eine Vorgang: ein 
junger, früh in unrechte Hände gerathener Menſch, in dem ein nie erfanntes 
Teuer glüht, geräth auf Abwege, ind Gefängniß, wieder in ehrliche Thätig- 
teit, wieder in Gejellichaft ehemaliger Anftaltgenofien, wieder ind Gefängni: 
Die Befreiung koftet ihn ein neues Verbrechen; und nun arbeitet er fich zu 
einem anderen Leben dur. Und da ihm das höchſte Glück zugefallen ift, 
eines Weibes reines Herz, geht er hin und ftellt fich feinen Richtern, ver: 
Ihmwindet aus der hellen Welt, der er unter faljchem Namen angehörte, un 
hinter Gefängnigmauern fein Leben zu Ende zu leben. 
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Warum diefe Entwidelung Heinrichs? Weil feine „von Traumluft 
eingehüllte Seele” langſam, langfam die Augen öffnete für das Licht, worin 
die Höhen der Erde leuchten. „EB rinnen ftille Waſſer, Tropfen auf Tropfen 
fält nieder und jeder erfüllt feinen Zweck. ‚Aber fie rinnen jo leiſe und in 
jolcher Verborgenheit, daß Der, auf deſſen Seele fie fallen, es kaum merft, 
wie fih rings um ihn her das Erdreich Töft.” Daß Sped und im Gange 
der Erzählung dies leife Fliegen halbbewußt jpüren läßt, ift ein Zeichen feines 
echten Dichterthumes. | 

Als ih „Zwei Seelen” zum erjten Dal gelejen hatte, jchrieb ich: „Ach 
muß geftehen, daß ich mir ein größeres Maß von tiefer Chriftlichkeit im 
Bunde mit einem überaus verfeinerten Blid für die Welt und verklärt durd 
reife Künftlerichaft kaum vorftellen, Beifpiele für ein gleiches ſchwer finden 
kann.“ Heute, da ich dad Buch wieder und wieder geleſen habe, Tann ich 
das damals Hingeichriebene nur wiederholen. Ich muß, wenn ich aufrichtig 
fein fol, „Zwei Seelen“ durchaus über die guten, zum Theil trefflichen Romane 
ftellen, mit denen uns die legten Jahre bejchentten: „Peter Samenzind” und 
„Jörn Uhl”, „Buddenbroof3” und „Freund Hein”; fie haben alle nicht voll 
das Map, find alle nicht Kinder einer jo ſtark verinnerlichenden Kunſt, die 
zugleich da8 äußere Leben jo gut fieht, find nicht Sproffen einer jo aus dem 
Berborgenften fchöpfenden Seele. Und wie der Spiegel eines Alpenfeed jede 
Bewegung unten wirkſamer Mächte widerfpielt, giebt Specks Stil aufs Zartefte 
jedem Hauch nad, fit der Handlung wie das Gewand den Statuen der 
feinften Bildner. (Specks Bücher find bei Grunow in Leipzig erjchienen ) 

Dean darf Speds Werke nicht, wie die meiften zeitgenöfliichen, auch 
drei der genannten, der „Heimathkunſt“ zuzählen; überhaupt Feiner Klaſſe 
und Richtung. Seine Schilderungen aus dem Berbrecherleben find von über: 
zeugender Lebenswahrheit, aber nicht eigentlich naturaliftiich, obwohl folcher 
Bericht dem Gefängnißgeiftlichen Sped nahegelegen hätte. Gr fieht eben nicht 
um die Dinge, jondern in die Dinge Und wenn man feine literarijchen 
Ahnen fucht, findet man fie anderswo. Wilhelm Raabe, unjer nie genug 
gepriefener Meifter (fein „Schüdderump“ hat ed glüdlich auf die vierte Auf: 
lage gebracht) könnte auf die innere Linienführung gewirkt haben, Paul Henje 
auf den äußeren Stil. Stärfer aber gemahnt Sped mich an eine andere, 
auch eine große Künftlerin des Silbernen Zeitalters: an Luiſe von Francois. 
Sie iſt wohl herber, aber eine VBerwandtichaft befteht. Und es ift ein gutes 
Zeichen mehr, daß Sped an die großen Dichter der fünfziger und jechziger 
Jahre Anſchluß gelucht hat. Er braucht ihn freilih nicht, denn er bejteht 
von eigenen Gnaden. Und wie ihm in der Stille jein Werk gereift ift,. hoffen 
wir noch auf mande Ernte von feinem Felde. 


Hamburg. s Dr. Heinrich Spiero. 
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Das ftarfe Geſchlecht. 
a daft Du die Gefchichte bon der Franziska Pfannenftiel gelefen? Eine 


famofe Perſon, fag’ ih Dir, für unfere Galerie.“ 

„Nein; was iſts denn mit Der?“ Elang es ziemlich gleichgiltig und gemächlich 
aus der Küche zurück 

„Ihren unbefcholtenen Mann Hat fie zum Raubmörder gemacht.“ 

Die Marie in der Küche fchien für diefe intereffante Begebenheit nicht das 
richtige Verſtändniß zu Haben. Durch die Halb zugelehnte Thür Hörte man nur 
ſtetes Tellerflappern. 

Fräulein Roswitha Treumann ſaß auf einer Art Thronſeſſel, den ein aufs» 
geftopfter Bau ſchmückte, am Fenſter. Sie begann, den Beitungbericht iiber den 
Mord laut vorzulejen, troßdem ihre Marie draußen fo wenig Theilnahme äußerte. 
Sie la8 mit dDramatifcher Betonung; und die Schilderung der verbrecheriſchen Ehe⸗ 
frau Hang, al3 wäre da von einer Romanheldin die Rede... „Marie!“ 

„Was wiinjchen, gnä' Fräul'n?“ | 

Die ftreng Gerufene ftand auf der Schwelle. Einen feltfamen Kontraft boten 
die beiden rauen. Die Pienerin im furzen Rod, der bei ihrer Größe lächerlich 
wirkte, plump und derb wie ein Wachtmeijter. Ein umbewegliches Geficht, in dem 
es nicht viel zu lejen gab. Fräulein Roswithas Freunde meinten zwar, fie mache 
einen unheimlichen Eindrud. Das fanden fie aber erft jpäter, als Marie nicht 
mehr im Haufe war. Die Herrin mar das Gegenbild: ein kleines, zartes, elfen⸗ 
baftes Geſchöpf im Schlepplleid, das Haar gelöft, die Züge beweglich, Flug, Der 
berricht von großen, energisch blidenden Augen. 

„Siehft Du, Marie, die Berjon war nicht ſchön, nicht jung und beinahe taub. 
Und doch hat fie den Mann fo beherrjchen fünnen. Iſt Das nicht wieder ein Tri— 
umph meiner Lehre? Wenn id) nur ihre Photographie befummen könnte!“ 

An der einen Wand des Zimmers hingen lauter Yrauenportraits, die ben 
Phyſiognomiker vor manches Räthfel geftellt hätten. Junge und alte, intelligente 
und beinahe idiotifche, feine und gemeine Gelichter. Frauen, die eine Fleine oder 
große Welt in Bewegung gelegt, betrogen, gelogen, gemorbdet hatten. Dieſe Samm⸗ 
lung war Fräulein Roswithas Stolz; für ihre Verpollftändigung ſcheute jie fein 
Dpfer. Marie war feit zehn Jahren die Vertraute der ſeltſamen Leidenſchaft ihrer 
Herrin, Stand ihr etwas ſtumpſſinnig gegenüber, wie irgend einer anderen Marotte, 
war aber die geduldigite Zuhörerin für alle Berbrecherromane. Jetzt fagte ſie 
plößlih: „Gnä' Fräufn, wenn Fräul'n Dora kommt, vergeſſens nit: Heut vft 
ihr Geburtstag.“ 

„Richtig! Gut, dag Tu mich erinnerft.“ 

Als Dora eine Biertelihinde fpüter das Zimmer betrat, war dag Glelh- 
geichen!, das die Tante ihr alljährlich gab, fchon bereit. Nach der gerührten D 
jagung Doras betrachtete Roswitha die Nichte mit mißbilligenden Ropfihüt 
„Ras wohl aus Dir noch werden wird?“ j 

„Ich Hoffe, etwas Ordentliches, Tante.” 

„Ih fürchte: nein. Su haſt Schlechte Anlagen für Deinen Beru, — 
viel zu qut, Haft nicht das Zeug zur Tyrannin in Dir.” 

Verwundert ftarıte das Mädchen fie an. 
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„Sage mab Dora, wie alt bift Du jebt? Achtzehn, nicht wahr?" 

„sa, Tante.“ 

„Hm... Da kann ich Dich jchon in das Ergebniß meiner Lebensbeobachtung 
einmweihen.* Cie zug ihre Nichte näher an fi) und flüfterte geheimnißvoll: „ES 
giebt einen Teufel. Und das Weib ift fein Prophet!” 

Furchtfam, fait entiegt fah das junge Mädchen fie an. War die Tante 
plöglich verrückt geworden? 

„Ja, Kind, die Frauen lehrten mich an den Teufel glauben. Sie ſind ſein 
Werkzeug und ſein Werk; das böſe Prinzip in der Welt. Uber das Werf iſt dem 
Meifter über den Kopf gewachjen. Heute wird aud) der Teufel mit dem richtigen 
Weihe nicht mehr fertig.” 

- „Aber, Tante, denfe doch, wie reich an Liebe, Güte und Geduld die Frauen 
oft find.” Und Dora dachte dabei an ihre Mutter, die dem ftrengen Vater fid) 
ſo willenlos beugte und ihren Kindern eine fo felbftlofe, aufopfernde Pflegerin war. 

„Gewiß giebt es gute und ſchwache Frauen. Das jind Die weniger ge- 
fungenen Exemplare, in denen das teuflifche Element nicht den richtigen Boden 
fand. Die Dunmen finds, die ihre Macht nicht kennen. Und danı haben ſolche 
Grauen auch wieder als Deckmantel und Lodfipeife zu dienen, damit die Männer 
defto ficherer in die Fallitride der anderen taumeln.“ 

Das junge Mädchen ſah fehr empört aus. „Wie kannſt Du nur fo vers 
ächtli) von Deinem eigenen Gejchlecht ſprechen!“ . 

„Berähtlih? Im Gegentheil. Wenige bewundern die Frauen fo tie ich; 
gerade meil ich jie und ihren Zweck durchſchaue. Siehſt Du: gut oder jchlecht fein, 
ift leicht und einfah. Doc unter dem Schein des Guten alle böfen Geifter regiren, 
auf Andere loslaſſen und trogdem immer den Glauben an die holde, ſanfte Weib: 
lichkeit aufrecht erhalten, Jahrhunderte lang: darin liegt die Größe!“ 

„Das find die guten, edlen Frauen, die den Glauben an ihr Geidjlecht 
erhalten”, rief Dora triumphirend. „Er wird nie ausfterben, weil es jo viele qute 
Frauen giebt. Denf’ nur, was eine Mutter leiden muß! Die Qualen find fein 
ZTeufelsfpiel. Solches Dulden macht eher zur Heiligen.“ 

„Ja, das Böfe darf nie ausfterben; dafür forgen Teine Heiligen. Und die 
Reiden der Geburt find die einzigen Zügel, durch die fie niedergehalten werden. 
Sonjt wären fie überhaupt nicht zu bändigen.” 

„Aber, Tante, wie viele unglüdliche Frauen giebt es, wie viele, die durch 
die Männer unglücdlich geworden find!“ 

„Ic jagte Dir jchon, was ich von ihnen denke. Tas ift fein Gegenbeweis. 
Tie werden auch nur wieder Hug benugt. Sieh Dir unfere Literatur an, Die 
Beitungen: diefe unglüdlichen Frauen werben Tir immer und überall vorgehalten. 
Wer ſpricht von den Männern, die wir Frauen zu-Grunde richten? Weißt Tu, 
ob ihre Zahl geringer tft? Glaube mir: jede rau fommt einmal im Leben in 
die Tage, einen Mann quälen zu fönnen, einen Bruder, Vater, Gatten, Freund, 
Geliebten: Als Kette, die ihn fefjelt, al8 Gewicht, das ihn zu Boden zieht, als 
Holtermagd, die alle Martern an ihm probirt, aber fein Act giebt, daß er fich 
dazwiſchen immer wieder erholt und länger aushält.“ 

„Und Du ſelbſt, Tante?” 

Gie funkelte die Nichte an. „Meinft Tu, daß ich es nicht auch gekonnt 
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hätte oder gethan Habe? Wenn ich jebt freimillig darauf verzichte, iſts etwas 
Anderes.“ Wer in den Augenblid ihr Lächeln fah, mußte daran glauben. 

„In den Berbrecherliften findet ınan boch viel weniger Frauen al3 Männer.” 

Roswitha lachte nur. „Da Haft Du Recht. Weifit Du aber, warım? Die 
firafbaren Verbrechen Üiberlaffen fie lieber den Anderen und verleiten nur Dazu. 
Tas ift eben das Teufliſche. Greifen ſie aber, im Nothfall, felbft ein, dann fomnıt 
ihnen fein Mann au Grauſamkeit gleich.” 

„Weil e3 den Männern viel befier geht. Die Unterdrüdten neigen immer zu 
Empörung und Grauſamkeit. Unfer Leben ift nicht jo leicht; auch unjere Arbeit nicht.“ 

„Die Unterdrüdten! Das willen fie Jedem einzureden. Weh aber Ten, 
der nicht den höchſten Nefpelt vor dem Wirken der Hausfrau hat! Wie Hug fie 
verbergen, daß der Mann fie jogar auf ihrem eigenften Feld leicht Überflügelt, mens 
er ji) nur ein Bischen Mühe giebt! Ihre Thaten werden immer an die große 
Glocke gehängt. Sand in die Augen ftreuen: Tas können jie Alle. Ratürlich 
wird unjer Feld uns mit der Zeit zu Hein. Jetzt wird der Dann auch noch im 
Berufsleben gereizt, gelodt, verdrängt, erniedrigt. Sieg auf allen Linien!“ 

„Sieg der Arbeit, Tante, dem Sahrzehnte erniter Studien vorausgeben.“ 

„Mag jein, daB Manche wirklich arbeiten. Das find hicht Die richtigen 
Eremplare für meine Theorie. Die interejjiren mich nicht. Ich bewundere nur 
die Größe im Böjen, Die ſich Alles unterjodyt und unter der gerade pafjenden 
Maske mühelos triumphirt. Sich Dir nur die Kaiferin von China an, die Kö— 
nigin Draga vder Therefe Humbert! Das find meine Lieblinge. Und ihreimegen 
bin ich) ſtolz auf mein Geſchlecht.“ 

„Ich auch, Tante, aber aus ganz anderen Gründen als Du.“ 

„Schäfchen! Du verdienteft, ein Mann zu fein.“ 

Wüthend ſtürzt Dora fort. 

. In einer Nacht ermachte Fräulein Roswitha mit einen: merkwürdigen Augſt⸗ 
gefühl. Sie jchlug die Mugen auf und fah ihre treue Dienerin Marie mit einem 
Beil vor fich ftehen. „Marie!“ Sie fuhr in die Höhe und jchrie es mit der Stimme 
einer Gebicterin, ohne Furcht. Nur ihre Augen drüdten cin ſolches Entjeten, 
ſolchen Zorn aus. daß es der großen, ftarfen Berjon, die ſich über fie gebeugt 
hatte, unheimlich wurde und fie Die Andere trogden wie gebannt anftarren mußte. 
Einige Sekunden maßen die beiden Augenpaare einander; dann fiegte Die gewohnte 
Scheu dor der Herrin. Marie warf das Beil weg, lief davon und blieb verſchwunden. 
Fräulein Roswitha war der Edyred doch etwas in die Nerven gefahren. Schließ— 
lih mußte fie den Arzt holen. Und erzählte ihm die Gefchichte. Der war empört 
und wollte die Sache der Staatsanwaltſchaft anzeigen. 

„Nein! Das dulde ich nicht. Ich Habe Martens Schweſter gefchrieben, daß 
fie ruhig ihre Sadyen abholen möge; ich will ihr Xeben nicht verderben. Sie fann 
noch Fortſchritte machen; doch ich Hätte auch jebt Schon Anderes von ihr erwartet.” 

„Ich auch“, ſagte der Doktor. „Ich hätte fie einer ſolchen That nicht fähig 
geglaubt, nachdem fte zehn Jahre bei Ihnen war.“ 

Fräulein Roswitha jah ihn verwundert an. „Ich meine: fie Hat mid) ent⸗ 
täuſcht, weil ſie die Sache ſo dumm, ſo ungeſchickt angefangen hat. Ich hätte ſie 
für klüger gehalten. ch glaube nur, daß cs vielleicht jo kam, weil ich auch eine 
Frau bin, und day fie fich einem Manne gegenüber ganz anders behauptet Hätte.” 


Wien. e Helene Migerka. 
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Zuder. 


er ungefrönte Kaijer der Sahara, Jacques Lebaudy, aus der Dynaftie der 

Budertönige, deſſen verjturbenen Bruder Mar die freunde in der Rue de 
Rivoli le petit sucrier nanıten, ift ein lebendiger Beweis für die Einträglichleit 
der Zuderjpefulation. Der majeftätiihe Schwädhling muß feinem Erzeuger dank⸗ 
bar fein, der, ein befferer Nechner als der in höheren Regionen jchwebende Herr 
Sohn, an der Produftenbörfe noch mehr Millionen 'gewann, ald Jacques jegt in 
Afrika zu escomptiren verfuht. Auch Judet vom Printemps hat au Buder viel 
Geld verdient. Mit Stillen Neid bliden unfere Zuderleute auf die parijer Größen 
des Marktes; und mit Wuth und Erbitterung könnte der Raffineur, der Händler 
und der Konjument nach Zutetia hinüberſchauen, wenn diefe Drei nur immer müßten, 
wem fie die wilden Schwankungen der Zuderpreije zu verdanken haben. Bon den 
am eriten September 1903 zur Geltung gelangten Befchlüffen der brüfjeler Zucker⸗ 
fonferenz bat man Heil und Segen für die Buderinduftrie erwartet. Bor drei 
Jahren wurde Hier gejchildert, wie e8 vor den brüffeler Tagen auf dem Yuder- 
marft ausjah und was man von der Konvention erhoffe. Emmen Erfolg, wie er 
ihnen bei der Behandlung des Zuckers befchieden war, haben die Agrarier felten 
erreiht. Das elende Syitem der Ausfuhrprämien, das durch die brüſſeler Konfe⸗ 
renz bejeitigt wurde, war ihr Werl. Der Erport wurde außerordentlich gejteigert, 
der heimiſche Verbrauch aber, bei hohen Preifen, Tünftlich verringert. Bon allen 
Buder verbraudjenden Ländern ftand Deutichland beinahe auf der niedrigften Stufe. 
Wer die Schädigung des Volkes an Kraft und Vermögen gering fchägte, mußte 
doch einfehen, daß die in Folge der überall eingeführten Ausfuhrprämien entſtandene 
rüdjichtloje Konfurren, den Zudermarft allmählid) desorganifirte. Für die Minder- 
einnahmen der Produzenten auf dem Weltmarkt mußten die heimischen Verbraucher 
auffommen. Das Zuderfartell beutete den Konfun nach Herzenzluft aus und fein 
Organ, die „Deutiche Zuderinduftrie“, fpie Gift und Galle, als die brüffeler Be» 
Ichlüffe Gefeg wurden. Bergebens: die Herrichait des Zuderfartell$ war befeitigt, 
die Niederlage der Agrarier nicht mehr zu hindern. 

Haben fih nun die Hoffnungen, Die auf die brüffeler Konvention geſetzt 
wurden, erfüllt? Wer die jähen Schwankungen, denen die Zuderpreife in den legten 
Wochen ausgejett waren, und die heute noch nicht überwundene Deroute etwa als 
Folge der brüfjeler Konferenzen anjehen wollte, müßte jagen, daß fie ſich als Das 
erwieien, was Prinz Friedrich Schwarzenberg, der Bräfident der Landwirthichaft- 
lichen Centralgeſellſchaft in Böhmen, von ihnen prophezeite: als eine „geradezu 
fataftrophale Erſcheinung.“ Dieſem Urtbeil „agrariicher Unmiffenheit” (mie Bis⸗ 
mard einmal gejagt hat) vermag ich aber nicht zuzuftimmen, bin vielmehr überzeugt, 
daß die beunruhigenden Ericheinungen dem Treiben der Spekulation zuzujchreiben 
find, die in Paris und London ihre Centren Hat. Buerft werden die Preife un- 
finnig in die Höhe getrieben, weil man auf fchlechte Ernten rechnet; und wenn fich 
nachher zeigt, daß die Produktion Doch größer ausfallen wird, ald angenommen 
war, dann müfjen ſchwache Hände ihre Engagements haftig löſen und Zwangsreali⸗ 
fationen drüden den Preis. Der erſte Mai, der für die Arbeiter ein Feiertag ift, 
war diesmal für die Zuderjpefulation ein dies nefastus, denn an Diejen Tage 
brach die auf eine Minderernte gegründete Hoffnung der Hauffierd zufammen. Geit 
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dem erften Ecptember 1903 war der Zuderpreis ftändig in die Höhe gegangen. 


Nach der durch die brüffeler Konvention nothmendig gewordenen Neuregelung der . 


Marktverhältniffe fant der Eat auf 15 Mark für 100 Kilo, ftieg aber ſchon kurze 
Beit danad), als der Zuderfunfum beträchtlich zunahm, auf 21'/, Marf. Den höchſten 
Etand erreichte die Notirung im Januar 1905: 32,70 Marf. Das war alſo mehr 
als das Doppelte des ſogenannten Liquidationpreifes vom September 13; und 
der Konſum fpürte nun empfindlich, was es für ihn bedeutet, wenn die Spefula=- 
tion günftige Konjunfturen ausnütt. Bor der Konvention hatte der deutiche Kon⸗ 
jument auf das Bfund Zuder zwanzig Pfennige an Verbrauchsabgabe und an Diffe⸗ 
renz ztoifchen diefer und dem Zoll zu zahlen; nachher forderte auch nod) die Speku⸗ 
Intion eine faft eben jo hohe Avance. Ob es wirthichaftlich vortheilhafter jei, Die 
Kaſſen des Fiskus oder die Tajchen der Epekulation zu füllen, darüber mögen ſich 
die Freunde grauer Theorie den Kopf zerbredden. Die Herrlichkeit Hat jedenfalls 
nicht lange gedauert. Im Lauf des April ſank der Preis bis auf 25,85 Mark: 
und heute ijt er bis auf etwa 24 Mark gefallen. Die Hausfrauen fchelten wegen 
der unaufhörlich ſchwankenden Zuderpreife ihre Lieferanten. Macht auch in einem 
etwas größeren Budget der Pfennig mehr oder weniger feinen fühlbaren Unterjchted, 
jo fucdyt die Frau doch gern gerade im Kleinen zu fparen; und da iſts ihr nicht gleich» 
giltig, ob fie 26, 23, 30 oder gar 35 Pfennige für das Pfund Yuder bezahlen muß. 
Die Spekulanten in Paris, London und Hamburg mögen fid) in Ucht nehmen, dag 
ihnen nicht einmal eine Liga der gekränkten Hausfrauen Fehde anfagt. 

Die Unordnung ift alſo aufs Konto der Spekulation zu ſetzen; Die brüſſeler 
Konvention trägt direft daran feine Schuld. Wohl Hat fie der urfprünglichen 
Buderhauffe die innere Berechtigung verliehen, denn die durch fie herbeigeführte 
Bejeitigung der ruinöjen Konfurrenz, die Steigerung des inländiichen Berbrauches 
um 900000 Tonnen und die dadurd; bewirkte Verringerumg der Borräthe: folche 
Momente find fehon geeignet, ein Spefulantenherz höher fchlagen zu laffen. Dazu 
fam noch die anhaltende Dürre des vorjährigen Sommers, die eine ſchlechte Rüben 
ernte in Ausficht ftellte. Die Cache hatte aber auch eine andere Seite. Handel 
und Konſum mußten, fobald die brüfieler Bejchlüffe in Kraft gefegt waren, unge- 
wöhnlidy Hohe Anfprüche ftellen, weil man vorher die Berjorgung künſtlich ge 
hindert hatte. Die ftarfe Steigerung de3 Koniums, die 1903/4 eintrat, konnte 
aljo nicht als eine für die Zukunft geltende Norm betrachtet werden. Nach einer 
Statiftif haben die Hauptländer, deren Regirungen die drüffeler Konvention unter» 
zeichneten, Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Frankreich), Belgien und die Nieder» 
lande, im Jahr 190-4:05 zuſammen 4,09 Millionen Tonnen Robzuder produzirt 
gegen 4,24 Millionen Tonnen im Fahr 1903/04. Das ergiebt eine Abnahme um 
etwa 150.000 Tonnen. Nach Licht wäre ein noch größerer Rüdgang der Erzeu⸗ 
gung zu konſtatiren; hier kommts mirs aber weniger auf genaue Ziffern als 
die Feſtſtellung der Thatſache an, daß die Ueberproduktion und ihre Folgen u 
das brüſſeler Abkommen beſeitigt worden find. Daß die Vorräthe nicht, wie 
anfangs erwartet Hatte, noch beträdhtlicher abgenommen haben, iſt wiederum 
internationalen Spefulation zuzuichreiben, die den Markt unficher gemacht um! 
Konſumenten gehindert hat, fi nod) weiter zu verforgen. Die Wünjche Der | 
fulation und Die Bedürfniife des Verbrauches find cben nicht unter emen Hi 
bringen; und jo lange e8 Spekulanten giebt, wird die widerjinnige Erijt-'“ 
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nicht verſchwinden, daß eine Hauſſebewegung ſtets ihre weſentlichſte Vorausſetzung, 
die Zunahme des Konfums, ſelbſt wieder vernichtet. Der Konſument kauft, wenn 
die Preiſe zurückgehen, nicht aber, ſo lange ſie ſteigen; der Spekulant machts ge⸗ 
rade umgekehrt. Selbſt bei der Ausſicht auf eine Steigerung des Rübenanbaues 
um 20 Prozent könnten alſo ſeſte Zuckerpreiſe geſichert ſcheinen, wenn die Hauſſiers 
an den großen internationalen Zuckerbörſen nicht von Neuem Ausſchreitungen be— 
gehen und abermals ftarfe Preisftürze hervorrufen würden. Nur der ruchloſeſte 
DOptimift wird Hoffen, daß dieje oft geſehene Erfcheinung ſich nicht wiederholt. 
Daß die Vereinigten Staaten von Umerifa, die fich der brüffeler Konvention 
bekanntlich nicht angeichloffen Haben, alle Künfte fpielen laſſen, um deren Wirkung 
zu hemmen, und daß die englische Regirung ben jenjeit$ vom großen Teich wohnenden 
Vettern dabei mit Vergnügen hilft, ift eine Thatjache, zu deren Erklärung jchon 
der Hinweis auf die Antipathie beider großen Handelsnationen gegen die Fontis 
nentale Wirthichaft genügt. Die englifhen Zuderinduftriellen find, feit die Kon⸗ 
vention befteht, durch das ftarfe Anziehen der Rohzuderpreife in England in eine 
gewiſſe Bebrängniß gerathen, deren Folgen ihnen nun die Regirung Seiner Ruhm» 
reichen Majeftät durch die Duldung grober Bertragsbrüche weniger fühlbar zu 
machen fucht. Amerika führt ganz flott Naffinade aus Fubanischem Rohzucker in 
England ein und nimmt dafür all die Erleichterungen in Anfpruch, die allein dem 
aus Konvention⸗-Zucker bergeftellten Brodutt zufommen. Die Union jpielt alfo mir 
einer geradezu genialiichen Unverfrorenheit die Rolle des an der Konvention bes 
theiligten Staates und die britiſche Regirung gudt während dieſes Spiels mit 
ſröhlichem Blinzeln nach der anderen Eeite. Mögen die deutfchen Raffineure felbft 
zuſehen, wie fie mit der amerifanifchen Konkurrenz fertig werden. Anderes wird 
ihnen wohl nicht Abrig bleiben; denn der Herr Reichskanzler ift ein viel zu eifriger 
Förderer feinfter Geiftesfultur, al3 daß er Zeit und Verftändniß für die Sorgen 
elender Krämerſeelen haben könnte. Der bloße Befig von Zuderaftien — unfer 
verantwortlicher Reichsminiſter wird fein agrarifches Herz dem abjolut einwand⸗ 
freien Charakter gerade diefer Effeftengattung gewiß nicht verichloffen Haben — 
braucht ja noch nicht Intereſſe für die Borgänge auf dem Zuckermarkt zu erregen. 
Der Kritiker aber, der die Geftaltung der Buderinduftrie prüft, darf die Wand⸗ 
[ungen des Aktienmarktes nicht überfehen. Im großen Publikum find Yuderaftien 
nicht übermäßig verbreitet; der Spekulation aber haben ſie oft ſchon zum Werkzeug 
gedient. Es gab eine Beit, in der Rofiter Zuder an der Berliner Börfe jaft fo häufig 
genannt wurde wie Bochumer Gußftahl. Im Uebrigen ift die Yuderaftie das Papier 
der Ugrarier. Die Landwirthe, die den Fabriken die Rüben zur Buderbereitung liefern, 
find meist auch ihre Hauptaftionäre. Für fie gilt befonders S 212 des neuen Aktien> 
gejeßes, der bejtimmt, dag im Gejcllichaftvertrag den Aftionären die Verpflichtung 
zu wiederkehrenden, nicht in Geld beftchenden Leiftungen auferlegt werden kann, fofern 
die Uebertragung der Antheilgrechte an die Zuftimmung der Geſellſchaft gebunden ift. 
Daß die Erträgnifje der Zuderfabrifen großen Schwankungen unterworfen 
find, erflärt ſich aus der geichilderten Situation des Marktes von felbft. Wer große 
Nüdftellungen gemacht hat, ift den wechjelnden Launen der Konjunktur ‚weniger 
unterworfen als der minder Vorfichtige, der den Gewinn voll ausjchüttet. Dann 
kommts natürlid) auch noch auf die Preiſe des Nohmaterials an; fie dilrfen nicht 
in gar zu argem Mißverhältnig zu den Verfaufspreifen ftehen. Im Allgemeinen 
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find die Dividenden der Zuderfabrifaftien unter der Herrichaft der hrüffeler Kon— 
vention ftabil geblieben. Bei einzelnen Geſellſchaften, wie Frauftädt, Kruſchwitz 
und Trachenberg, gingen fie zurüd; bei anderen, wie Glauzig und Körbishorf, 
erhöhten ſie ſich. Im Ganzen aber ift Die von den an der berliner Börfe notirten 
und gehandelten Papieren gelieferte Nente ungenügend, denn die TurchichnittSper= 
zinſung beträgt, nach den legten Kurfen berechnet, kuapp 5 Prozent; ein gutes 
Snduftriepapier aber muß ınindeftens 6 Prozent Zinfen bringen. Schuld Daran 
trägt ein deutlich erfennbares Mißverhältnig zmwifchen Kurs und Dividende. Die 
Kurſe find bei den meilten Aftien unſerer Kategorie feit einem Jahr um 20 biz 
50 Prozent in die Höhe getrieben worden, ohne daß in den thatfüchlihen Ber- 
häftniffen eine Erklärung dafür gegeben war. Tas Echönfte aber ift, daf gerade 
ein jo ftodfonjervatives Papier, wie die Zuderaftie es ift, fi) jo munter an den 
ipefulativen Eprüngen betheiligt hat. Sollten amı Ende einzelne Herren, die für 
das agrariiche Programm eintreten, im Schatten des Giftbaumes gemandelt fein, 
öffentlich Waſſer gepredigt und heimlich Wein getrunfen Haben? Sollte ihnen, die 
doch fiber Börfe und Bilanzen reden, als Hätten die Altvordern nicht auf der 
Scholle, fundern Hinter der Maklerichranfe gefeffen, die Weisheit, daß die Qualität 
der offenen Referven mit der Zunahme des Ballaftes der Aktien abrinunt, verborgen 
geblichen fein? 20 Prozent des Aftienfapitals find im Durchſchnitt an Reſerden 
ausgewieſen; aber nirgends fteht geichrieben, daß Diejes Verhältniß jür alle Zeiten 
und jeden Zufall genügen müffe. Stolze Namen finde, die den AuflichtratH der 
großen deutfchen Yuderfabrifen zieren: die Stügen des Großgrundbefiges Denticher 
und polnischer Zunge, ihrem König treue Beamter und Bierden aller nationalen 
Feſtdiners. Dazwifchen cin paar aus der Burgftraße und dent Berliner Weiten 
befannte Namen. Die Bevorzugung der rofiger Yuder-Raffinerie haben wohl Die 
öftlicheren Elemente ihrer Berwaltung bewirkt. Mit Stammverwandten verjtändigen 
die Börfenleute fich leichter als mit Leuten, deren Wiege ſchon im Weiten ftand. 
Bon einer Keinen Gejellichait, deren Aktien nur an dev münchener Börſe 
notirt werden, war neulich ein Weilchen die Rede: von der Zuderfabrif Offiten 
in Neuvfiftein in der Balz, Obwohl ihr Geichältsjahr erſt am dreißigften Juni 
zu Ende geht, wurde ſchon Mitte April befannt gemadt, die Gefellichaft werde 
diesmal eine um 10 Prozent höhere Dividende geben. Charakteriftich war, daß 
zugleich mit diejer Nachricht, die durd) das Banfhaus Gottfried Herzfeld in Hannover 
in Die Preſſe laneirt worden war, die Ankündigung einer lapitalerhöhung zum 
Zwed der Rüdzahlung einer Obligationenſchuld kam. Die Börſe merfte zwar die 
Abficht, wurde aber nicht verjtimmt, fundern ließ die Altien um faft 40 Prozent 
fteigen. Heute haben jie wieder ihren früheren Stand erreicht, da die Spekulation 
langſam zur Vernunft Fam und ſich fagte, es fei dod) mindeſtens merkwürdig, eine 
Dividende mehrere Monate vor ihrer vffiziellen Feſtſetzung öffentlich anzeigen zu 
laſſen. Doch die Firma Herzfeld iſt nicht faul: flugs veröffentlicht fie einen neue 
Panegyrikus auf die glänzende Yage der Befellichaft, die von der Krifis des Zucker⸗ 
marktes gar nicht berührt worden jei, fondern ganz im Gegentheil Berrlicher denn 
je florirc. Wer wird nun hingehen und offjteiner Zuckeraktien kaufen? Die wohl 
nur, vermuthe ich, die in dem Thorenwahn Ieben, daß pulfanifcher Boden als ficherer 
Baugrund zur empfehlen fei. Deren Zahl ıjt befanntlich ja aber nicht Hei, 


Ladon. 
a | 





Notizbuch. 373 


Notizbuch. 


die Pflege des Friedens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ſind geſetz⸗ 
„SS liche Beflinumungen über die Formen in Ausſicht zu nehmen, in denen die Ars 
beiter durch Bertreter, welche ihr Bertrauen befigen, an der Regelung gemeinfamer An⸗ 
gelegenheiten beiheiligt und zur Wahrnehmung ihrer Intereffen bei Verhandlung mit 
den Arbeitgebern und den Organen meiner Regirung befähigt werden. Durch eine ſolche 
Einrichtung ift ben Arbeitern der freie und friedliche Ausdrud ihrer Wünfche und Be- 
ſchwerden zu ermöglichen und ben StaatSbehörden Gelegenheit zu geben, fich über die 
Berhältniffe der Arpeiter fortlaufend zu unterrichten und mit ihnen (in Tert ſteht na⸗ 
türlich: mit den Letteren) Fühlung zu behalten.” Diefe Sätze ſchrieb der Kaiſer und 
König vor fünfzehn Jahren an die Minifter der öffentlichen Arbeiten und für Handel 
und Gewerbe. Jetzt fol der darin ausgeſprochene Wunfch erfüllt werden; daß es allzu 
Ichnell gegangen fei, fanıı Niemand behaupten. Und die Arbeiter fönnen mit Rechtiagen: 
Ohne den Ruhrſtrike hätten wir das Ziel auch jet noch nicht erreicht. Darüber Hilft fein 
Parlamentiren undSchreiben hinweg. Graf Bülow hat (ineiner Rede, die er ſelbſt nicht zu 
feinen beträchtlichen Leistungen zählen wird) in Landtag gejagt, wenn man früher Ars 
beiteraugjchiifje geichaffen hätte, wäre e3 nicht zum Strife gefommen. Die Behauptung 
wird von beſſeren Sachkennern beftritten werden, ift ficher aber eine aus folchen Mund un» 
erhörte Verurtheilung preußiſcher Sozialpolitif. Der Minifterpräjident ift ja nicht feit 
geftern im Amt. Wenn er überzeugt ift, daß die Schmälerung des Nationalvermögens, 
die Berlufte der Arbeiterund Bergwerkbeſitzer un jogeringen Preis zu vermeiden waren: 
weshalb ſchuf er dann nicht viel früger ſchon die Snftitution, an deren Heilkraft er fu 
innigglaubt? Er wird Anderen jegt den Ausdrud andereriicherzeugung geftatten, wird 
vielleicht nur offiziell und offizgids ihrer Meinung widerſprechen: Wenn Preußen die 
Hibernia ohne Kampf bekommen und der Kaiſer nicht bei jeder Gelegenheit jo unfreund— 
lich über Die Herren Thyſſen, Stinnes und ihre Berufsgenoffen geurtheilt hätte, wären 
die Strifenden, al3 am HoF der erfte Zorn über die Störung verraucht war, nicht mit jo 
fihtbarem Wohlmwollen behandelt, wären ihre Forderungen weder von Möller noch von 
Bülow bewilligt worden. Je nejuge pas: je constate. Daß der Bejegentwurf, der 
diefeBewilligung fichern [ollte, miteinigen (der Regirung im Grunde recht willkommenen) 
Aenderungen vom Landtag angenommen werde, war niemals zweifelhaft. Nicht eine 
Etunde; und all die jchönen Artifel, die von einer nahen Entjcheidung, einer Konflikts⸗ 
gefahr und ähnlichem Finderfchred fabelten, hatten (wie faftalle Zeitungjchreiberei) nur 
den Zimed, einen hohen Adel und verehrlichen Publiko Die Freuden achttägiger Spann 
ung borzutäufchen. Die Wirfung des Maffenwahlrechtes (deſſen Konſequenzen jelbit Bis⸗ 
marck nie ganz Kar erfannt hat) iftnicht auf die ReichSgejchäfte bejchränft. Keine Partei 
wagt auf die Dauer, den Mafjen weniger zu bieten, al3 die Regirung jelbft vorſchlägt; 
bei der nächften Reichdtagswahl würde fies, in der Konkurrenz nit Centrum und Sozial⸗ 
deniofratie, allzu empfindlich büßen. Tiefer als diegeiftreiche und tapfere Rede, die Herr 
Baſſermann aufdendresdenerParteitag hielt, hat dieje Furcht wohl auch auf die National⸗ 
liberalen gewirkt, die, als politiſche Vertretung der Großinduſtrie und Großbank, den trif⸗ 
tigſten Grund zur Ablehnung des neuen Berggeſetzes hatte. Auch ihre überwiegende Mehr⸗ 
heithat ſchließlich Ja gejagt; und wer zweifelt, daß es nur aus zärtlicher Sorge fürs Wohl 
ber Bergarbeitergejchah(die 1908 wieder mitdem Stimmzettel ins Feld rüden Dürfen)? 
Die Konfervativen, die auch im Reichstag eine Partei preußiſcher Yandwirihe geblieben 
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find, haben von dieſer Wählerſchicht nichts zu erwarten und konnten fich deshalb den Luxus 
der Ablehnung erlauben, wären trotzdem aber, wie Stumms jelige Erben, pour le roi 
dePrusse umgefallen, wenn ohne ſie feineMehrheit zu haben, der lanbesväterliche Wunſch 
Seiner Majeſtät nicht zu erfüllen gewejen wäre. Merkwürdig, daß man ſich in unferer 
Politit noch immer ſo lange hei Moralpredigten aufhält; daß der Miniiterpräfident Die 
Konſervativen flehentlich beſchwört, Doch nur ja um des ſchwarzweißen Himmels willen 
gegen ihr Klaffenintereffe zu handeln, und die Preſſe fie in den Siindenpfuhl weift, weil 
fie nicht thun wollen, was Anderen ein anderes Klaffeninterefje befiehlt. Ein Durch⸗ 
IchnittSföpfchen fonnte voraugjehen, wie der Hafe laufen würde. Ueberflüffig war auch 
der umftändliche Streit, ob die Wahl der Arbeiterausſchüſſe öffentlich vder geheim fein 
jolle. Das Proletariat, das dieje Strifeprämie Dapontragen konnte, ift ftarf genug, um 
auch ber öffentlicher Wahl fein Recht zu wahren. (Der vor dent trierer Landgericht ver⸗ 
handelte Prozeß Hilger⸗Craemer hat eben erft einer neuen Beweis dafür erbracht.) Die 
Arbeiter werden die ihnen jegt gewährte Waffe zu benutzen wiffen; und bald auch, trog 
Bülom, für andere Betriebe Die Vertretung Durchjegen. Sehr erfreulich? Sicher für und, 
die nicht die Laften folder Sozialreform tragen und die ber Gedanken tröftet, Daß der 
Proletarier heute nicht mehr ſchutzlos der Uebermacht des Kapitals ausgeliefert find. 
Sit Denen aber, die für die Zeche auffonımen müſſen, zu verdenken, baß fie nicht heiteren 
Auges die Herrfchaft über die von ihnen gefchaffenen, durch Vorausſicht und Fleiß auf 
der Höhe gehaltenen Betriebe ihren Händen entgleiten fehen? Muß man fie, Die für ihr 
Arbeiterheer beffer jorgen ald mancher Magiftrat, mancher Bankdirektor für feine Sub- 
alternbeamten, gewiffenlofe Profitmacher und Ausbeuter ſchimpfen? Wenn in Winiffe- 
rien, Bankbureaux, Haushaltungen Die Häupter gezwungen würen, mit fremden, im 
Agitatorendienjt erwachjenen, ihnen feindlich gejinnten Männern (oder gar Fraueu) 
über jede Betriebsänderung inter pares zu verhandeln, würden fie über die Segnungen 
ſozialerReſorm wohl auch anders denken lernen. DieEntwidelung(von individualiftiicher 
zu jozialiftifcher Auffaffung des Wirthichaftrechtes) ift für abſehbare Zeit nicht mehr 
aufzuhalten. Doc ſoll man nicht vergeffen, daf die Großinduftrie ihr die ſchwerſten 
Opfer bringt. Ueber die diejen Männern wichtigften Angelegenheiten reden, ſchreiben 
und befchliegen nur Leute, die Draußen ſtehen und denen die Maffenbeglüädung feine Laſt 
aufbürdet: StaatScommis, Barlamentarier, Brofefloren, Baftoren, Kournaliften und 
ftrebjame Demagogen. Denen kanns gleich gelten, ob der Bergwerkbetrieb theurer, bie 
Disziplin fchlaffer, die Konkurrenz fchwieriger wird. Melden fid) aber die Bedrohten 
zum Wort, jo werden fie von moraliſch Entrüjteten niedergebrüllt. Dieje interefitrte 
Sippe, heißts dann, will natürlich wieder den Beutelnicht öffnen, will zu den alten wieder 
nur neue Millionenhäufen. Das wirft immer. Kämpfenaufder anderen Seite aber nicht 
aud) Intereſſirte? Und ſtimmt Zhr nicht, fat Alle, ihnen nur zu, weil fte, die Ihr nicht 
beneidet, die Euch werthvollere Gegenleiftung zu bieten haben und weil der Ruhm mo⸗ 
dernen Edelſinns und ſchenkender Tugend nirgends billiger zu erftreiten ift? 
x * 
* 

Ein reiher Mann, ders leichter hatte al3 der Induſtriehäuptling von 
in der legten Maiwoche gejtorben: Alfons von Rothichild. Einreicher Mann : längſt 
mehr der reichte auf der bewohnten Erde. Einft ging Jedem, der den Namen Rothj. 
ausipracd, ein Schauer durchs Gebein; ein Rud des Adorantengefühles. Erinnert ' 
Euch noch anL’Argent, Zolas vorlegten telluriichen Roman? Ta iſt Gundermann 
ftarfe Silhouette. An feinem Vorzimmer drängt ſichs und Eribbelt zu Hauf. Müch 
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Minifter und Heine Remifiers, Botfchafter und Vittfteller, Männer und Weiber: 
Alles will eine Minute aus dem Leben bes Allen Erreichbaren. In einem Riefenzimmer 
figt er‘ fauert am Fenſter in einem Winkel. Seit fünf Uhr früh, täglich; und wenn gegen 
Reundie Bettlerichaar aufmarfchtrt, iftermitder Hauptarbeit bes Tages ſchon fertig und 
Hat nun Muße, Audienzen zuertheilen, einen BlidaufMaflerliften zu werfen, Börfenauf- 
träge zu geben und zu weigern, einer Dame der Hofgefellichaft Die Hand zu füffen uud 
an ber Courtage ein paar Francs abzufnaufern. Est-ce que vous croyez que je 
vole l’argent? Chacun son compte; je ne connaig que ca. Nach folcher Pfennig 
fuchjerei wird dann ein Millionenfredit bewilligt. Und, wenn die Stunde fchlägt, gefrüh- 
ftüdt. Mit der ganzen Familie; mindeftens neunzehn Perſonen am Tifch, Kinder, Schwie⸗ 
gerfinder und Entel. Die Heine Brut tyranniſirt den Alten, darf mit ihm Pferdchen ſpie⸗ 
len und im Kontor fogar aufs Pult Flettern. Warum nicht? Gundermann hat nicht viele 
andere greuden. Vierzig Jahre lang hat erfeinen Schritt vom Wege der Sexualtreue ges 
than; und jetzt iſt er morjch, müde, jo frank, daß er fich nur von Milch nährendarfundes als 
einen Erceß betrachten muß, wenn er ein paar Weinbeeren naſcht. Unmöglich, ihm falſche 
Raritäten aufzuſchwatzen; unmöglich, feinen Geſchlechtstrieb wachzukigeln. Die Baronin 
Sandorff vergeubet Die ftärkften von ihren Künften, umbuftet ihn, legt ihn die Hand, bie 
Schlangenfingerchen aufs därreStnie; vergebens : er dankt nur, ſtumm, mit derWimper für 
das unbrauchbare Geſchenk und jchlägt ihr verftänbigeren Handel vor. Das Urbild dieſes 
Gundermann war VaronJames von Rothſchild, dem die Größe des pariſerHauſes zu dan⸗ 
fen iſt und der ſchon in den Tagen der Louis Philippe und Guizot eine europäiſche Groß⸗ 
macht war. In Zolas Finanzroman iſt er noch der Gott, Mammons Statthalter auf 
Erden, vor deſſen Wink das Rund erbebt. Doch dem in hellen Stunden ſtets klugen Genie 
des Dichters entging der Weſenszug nicht, der den Rothſchilds die Schickſalswende her⸗ 
beiführen ſollte. Eine neue Bank gründen? Das fehlte noch! Wenn Saccard eine Ma⸗ 
ſchine erfinden könnte, die all dieſe Banken wieder aus der Welt zu ſchaffen vermöchte: 
dafür gäbe Gundermann gern Geld; da wäre auf feine Betheiligung zu rechnen; dafür 
hätte er eine Million übrig. Nicht einen Centime aber für eine neue Bank. Erfteng hat 
Saccard zu viel Bhantajie; eine gefährliche Mitgift für einen Gefchäftsmann. Und zwei⸗ 
tens: Oa finit toujours mal, quand on trafique avec l'argent des autres. Daran 
glaubten die Rothſchilds; James, der Vater, und Alfons, der Sohn. Und diejer alt» 
modifche Glaube, von dem jie nie wichen, hat ihre Macht allmählich geſchwächt. Mit 
dem Gelde der Anderen wurden Banken geichaffen, die an Kapitalkraft ftärfer und 
moderner waren als das Welthaus und ihın die beften Gejchäfte wegfchnappten. Seit 
der Typus Credit Lyonnais aufgefonmen, durch die großen amerifanifchen und 
europäiſchen Jnduftriegründungen, durch die ſüdafrikaniſche Goldförderung eine neue 
Gentry entftanden ift, find die Rothſchilds Hienieden nicht mehrdie Reichften. Die Aftors, 
die in New-York zu rechter Zeit Terrains Tauften, die Truftherricher und Induſtrie⸗ 
fünige haben viel größere Vermögen; der Parvenu Alfred Beit hat mehr @eld als der 
londoner Lord Rothſchild. Nur find al diefe Millionen und Milliarden wahrfcheinlic) 
nicht jo fiher angelegt wie der Bei der thronenden Judenfamilie. Alfons blieb auf der 
Linie, die James (und vor ihm der Frankfurter Anfelm) der Hausmachtpolitik vorge- 
zeichnet Hatte. Er war ſehr Aug, kannte die Profitjucht der Menjchen und hätte nie, wie 
Meyer Karl, als die jettften Kunden ihn von den Banken abgefangen waren, unter die 
Geſchäftsbriefe gejchrieben: „Laffen Sie unferem Haus doch aud) einmal wieder Etwas 
zukommen!“ Ungemein ug fogar und deshalb gar nicht entzückt von dem lauten Treiben 
30 
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progiger Familienmitglieder, die das ſchöne Geld nicht ſchnell genug durchbringen konu⸗ 
ten; und Doch nicht Flug genug, un feine Zeit ganz zu begreifen, „Das Haus Rothichild 
ift jo reich, daß es feine guten Gejchäfte machen kann“: diefer Ausſpruch, fein berühmteſter. 
war ihm nicht etwa nur ein Witz. Er konnte 1871 das Milliardengejchäft machen (für 
das ihm Frankreich vielleicht nicht dankbar genug war), bie Wirfung des Rupferfraches, 
der Bontoux⸗ und Baring-Frijis mildern, fihere Stautsrenten emittiren und fonder- 
tiren, entſchloß fich aber ſchwer zu Induſtriegeſchäften größten Stil. Da er mit unge⸗ 
heuren Mitteln früh auf dem Platz war (jeit 1868 Leiter der parifer Firma), fomıte er 
Milliarden verdienen. Er wollte nicht. Das Kunden» und Börfengefhäft war ihm zu 
unbeträchtlich, die Truftpolitif zu gefährlich; auch der Minenfpekulation fol er, troß- 
dem gerade Franfreich bald einer der Hauptmärfte für Goldſhares wurde, ganz fern ge 
blieben fein und fic nur, nad) vorfichtiger Brüfung, an De Beers betheiligt haben. Tie 
franzöftichen Eifenbahnen (die Nordbahn beherrſchte er faft unumſchränkt), die Petroleum: 
gruben bei Bafuund in Galizien, ein Bischen Elektrizität, ein paar trangatlantifche Qued⸗ 
jilberminen: Das genügte ihm. Die Hauptjache blieben immer die Staatsanleihen. Ev 
wollte e8 die Tradition; und auf diefem Gebiet ift dem alten Haus ein Theil jeines Nim⸗ 
bus erhalten geblieben. Uebrigens war Alfons ein feiner Mann, dergut zu repräjentiren. 
nit Anstand zehn Millionen Franes für Arbeiterwohnungen wegzugeben, würdig inder 
Academie des bexux arts zu jtgen und ohne allzu ſichtbare Mißgriffe die Rolle des 
Maecenas zu fpielen wußte. Ein Mann, der feit Jahren nur noch flüfterte und, mie 
ein in die Böbelrepublid verjchlagener Montniorency, auf prunflofe Einfachheit Hielt. 
Dabei jeder Zoll ein Rothſchild. Der, als in Frankreich der Autijemitismus erftarfte, 
jeine Berfon vor dem Haß zu bergen verftand, ſich nie vordrängte, Alles geduldig an ſich 
kommen ließ. Inſeines Herzens Herzen bielt erdas ganze neue Bankweſen fürSchwindel 
und hätte unter vierAugen gewiß mitQundermanngefagt :Ca finittoujoursmal. Als die 
Börjenfteuer eingeführt wurde, war er wüthend und verzichtete auf jedes Börfengejchäit, 
um jeine Bücher nicht fremden Leuten öffnen zu müſſen. Much die fozialpolitiichen Laſten 
ärgerten ihn, der als Wohlthäter doch jährlich Millionen verfchentte, und er fagte den 
Ruin der Eijendahngefellichaften voraus. Noch unmoderner, ſcheint mir,als unjere Tag 
vor Tag gejchultenen Feudalherren an der Ruhr und Saar. Über eiy Rothſchild; und 
deshalb nie im Getümmel, wo Beulen zu holen find... Das europäiſche Klima ift den 
Reichſten nicht mehr günftig;; die organifirteturba entrauft den Thättgendie Macht und 
den müden Herricherfamilien entgleitet dag Szepter. Wenn Herr Arthur Gwinner jetzt 
in Baris den Baron Eduard, Alfonſens Erben, bejucht, hat er eine ftärfere Hausmucht 
Hinter fich als der Franzoſe, gegen den er perſönlich doch ein armer Schluder ift. Und 
ums $ahr 1950 zeigt man dem Fremden vielleicht zwar noch die Kunftichäge der Roth- 
ſchilds, ſpricht von ihrer Finanzherrſchaft aber nur noch, wie wir heute von den Medici. 
ihren Vorgängern im eintrüglichen Amte der Territorialherrenbantierd, Dann wird, 
troß der Baronie, troß dem mit Koftbarfeiten vollgeſtopften pariſer Palaſt und der 
Akademikerwürde, Alfonjens Nachruhm nicht fo lange währen wie der Coſimos. 


Herr Leuß iſt jehr unzufrieden mit der Gloffe, die ich am dreizehnten Mai bier 
über jeine Hammerſtein-Apologie veröffentlicht Habe. In der Wochenſchrift „Europa* 
jagt er3; in dem Ton ſtolzer Ueberlegenheit, zu dem feine Lebensleiſtung ihn berechtigt, 
und mit den Stilfünften, die er feinem tobjüchtigen Lehrer und PBarteigenoffen abge: 
lauſcht hat. Die Perfönlichfeit des Mannes interejirt mic) ſchon lange nicht mehr; uud 
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mit Rümmeleien für empfangene Freundlichkeit zu danken, hält er, nad) den dresdener 
Erfahrungen, wohl für Genofjenpflicht. Er hat, um ein paar Briefe ansicht zu bringen, 
hundert Seiten zujammengefchrieben, ohne Fleiß, ohne Sachkenntniß, ohne Piychologie: 
und fieht fi nun im Glanz eines „Schaffenden“, der von feiner Höhe her dem „Buppen- 
tanz der Kritik“ zufchaut und jich als den „Regrffeur diejes Marionettenfpiels* fühlt. 
Fremdwörter jind immergefährlich. Regiffeur nennt manden Drillmeijter, derden Pup⸗ 
pentanz, das Marionettenjpiel einftudirt hat. Herr Leuß aber hat von allen Seiten, aus 
allen Barteien ſolche Brügel betommen, Daß er fich nicht einbilden fonnte, jeine Kritiker am 
Schnürchen zu haben. Mir gilts übrigens gleich, ob der Gentleman mid für eine Bırppe 
oder Marionette nimmt; ich will zunächſt nur feine fachlichen Einwände prüfen. Ich 
Hatte gejchrieben, Bismard habe die zur Sanirung Hammerſteins nöthigen Hundert: 
taufende nicht gehabt. Herr Leuß erwidert: Erfteng hatte er fie und zweitens ſprach ich 
von den: Welfenfonds, „aus dem er Boetticher fanirt hat“. Duplit: Daß von Bismards 
Privatvermögen nicht Die Rede fein fonnte, ift klar; unwahr aber die Behuuptung, erhabe 
„aus dem Welfenfonds Boetticher ſanirt.“ Herr von Boetticher war, als ihın das Welfen⸗ 
geld angewiejen wurde, längft janirt, aber Großkapitaliſten Dadurch in einer Weife vers 
pflichtet, die für einen Staatsſekretär und Vertreter des Kanzlers nicht paffend erjchien. 
Um ihn aus diejer Berpflichtung zu löfen, ließ der alte Kaiſer ihn, auf Bismard Ans 
trag, das Geld überweiſen. Weil er jonft genöthigt gewejen wäre, den jehr brauchbaren 
Tiener zu entlaffen. Wenn man aber für Hammerſteins Lüdrianjchulden den Velfen- 
fonds in Anſpruch genommen Hätte, wäre der gute alte Herram Ende doch wild geworden. 
Alfo wars richtig, zu fagen: Bismard hatte die nöthigen Hunderttaufende nicht. Ein 
General von Trotha fol bezeugen, daß Bismard, als der Name Wilhelms des Zweiten 
genannt wurde, geweint, eine Verwandte, daß er täglid) die Loſungen der Herrnhuter 
gelejen habe. Beide Behauptungen werden von Allen, die Bismarck genau kannten und 
nad) der Entlaffung Sahre lang in jeinem Haus verkehrten, als undisfutirbar verworfen. 
leder Walderjee ſoll ich „Ichlecht unterrichtet” jein. Der Habe Herrn Rormann-Schu- 
mann, „Hammerjteins intimen Freund“, „abgelehnt“. Wirklid? Und warum hat er 
dann fo lange mit ihm korreſpondirt, ihm fo viel Geld gegeben, ihn, mit der Hilfe der 
Politiſchen Polizei, zu befchtwichtigen verjucht und, al der Prozeß Taufd in Sicht famı, 
gezittert? Herr Leuß hat feine Ahnung von den Zujammenhängen der Dinge, über Die 
er jchreibt, und jollte drum den Mund nicht ſo voll nehmen. Vielleicht weiß er im Ge— 
ihäftsbetrieb der Rheinifchen Metallmaaren» und Mafchinenfabrif, für dieer mit ſchönem 
Eifer eintritt und die ich nur aus ihren Berichten kenne, Beſcheid; was er über Bismard 
und Walderjee, Hammerftein und Kröcher vorgebradjt hat, ift Klippjchüilergefchwäg. 


Sn April erzählte ich hier, eine Hamburger Straffanınter habe eine Frau zu vier 
Monaten Gefängniß verurtheilt, weil fie ihr achtjähriges Söhnchen augeftiftet hatte, 
itber einen Zaun zu Mettern und vom Bauplag eine Latte zu ftehlen, deren Werth dag 
Gericht auf zwanzig Pfennige ſchätzte. Ich fand die Geſchichte dann in einer Zuriften- 
zeitung wieder; und habe jegt erſt zufällig erfahren, Daß ſie in Der gemeinen Wirklichkeit 
noch viel ſchöner war. Vierte Strafkammer des hamburger Yandgerichtes. Angeklagt 
Anna Marie Dorothea Voß wegen jchweren Diebftahls. Thatſächliche Feftitellungen 
bes erkennenden Gerichtes: Die Angeklagte war eines Tages mit ihrem achtjährigen 
Sohn Auguft auf der Straße, dicht bei dem von ihr bewohnten Haus, dicht aud) bei 
einem Holzlagerplag, der mit einer anderthalb Meter hohen Planke umgeben ift. „Durch 
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ION er ältefte Sohn des Kaiſers hat die Herzogin Caecilie von Mecklenburg⸗ 

Schwerin geheirathet. Da Braut und Bräutigam nur einer winzigen 
Schaar Privilegirter befannt find, fonnten die Wortführer der Volksſtimm- 
ung nur fagen: Wir wollen hoffen, daß diefe Che beffer wird, als diemeiften 
im Hohenzollernhaus waren; daß der Kronprinz fich zu einem ernften, be> 
ſcheidenen, treuen König erzieht, die in ſchlechter Luft aufgewachſene Kron ⸗ 
prinzeſſin ſich altpreußifchem Weſen afklimatifirt und ihrem Mann gefunde 
Kinder ſchenkt; hoffen, daß dieſes Paar, deffen innere Entwidelung fürDeutſch- 
lands Geſchick wichtig werden kann, im Glanz nicht die Pflicht zu ſteter Ars 
beit verlernt ; und ung ftill freuen, daß endlich wieder eine hũbſche und elegante 
Frau an den von den Grazien lange gemiedenen berliner Hof kommt. Das 
wäre die Sprache redlicher Herzen geweſen. Andere Tonart vernahmen wir. 
Hörten, Braut und Bräutigam feien mit allen Reizen prangender Jugend, 
mit allen Tugenden deö Geiftes, der Seele geziert, die jeSterblichen wurden. 
Strahlende Bildereineserträumten Menſchenideals. Herrlich vollendete Werfe 
des hödjften Herrn und der alferhöchften Eltern. Und diefen Lichtgeftalten, an 
denen nichts mehr zu befjern, denen fortan faum noch Etwas zulernen bleibt, 
jauchzt Alldeutſchland felig, in brünftiger Begeifterung, zu; die Hauptftadt, 
das ganze Neid). Im Stil der Eierfibel ward es und, hundertmal täglich, von 
Stümpern erzählt; in einem erftarrten Kinderftil, den nur die norddeutiche 
Preſſe noch fennt. Alles war über jede Vorftellung hinaus wundervoll: der 
Straßenſchmuck, die Aufzüge, dieStimmung der Maſſen. DieSoldes ſchrie— 
ben, glauben ſelbſt fein Wort davon. Der Straßenſchmuck war nicht ganz fo 
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erbärmlich wie zwei Wochen vorher in Charlottenburg, wo eine Schuſter⸗ 
phantafie Sahrmarftäpuppen auf den Feftweg geftellt und die Lindenbäume 
bis zu halber Wipfelhöhe mit Papierblumen beftedt hatte; doch unwürdig 
einer Stadt von der Größe und Lebenskraft Berlind und unmöglich an jeder 
Stätte fünftleriicher Kultur. Wachöpanierröschen, bepinſelte Stäbe, dünne 
Guirlanden; der leuchtende Lenz mit Hunderitaujend billigen Kunftblümchen 


geſchändet. Sn Paris ſchilt manſchon, wenn die ſtrenge Schönheit des Profils 


von Notre Dame durch Fahnenbündel entſtellt wird. Da die berliner Kom⸗ 
munalbehörden auf diefem Gebiet weder Neues erfinden nod) von Wien oder 
Münden lernen können, joßten fie, um dieStadt nicht jedesmal zu blamiren, 
einen Manager miethen; vielleicht Herrn Georg von Hüljen, der das Opern- 
haus barbarijch, aber wirkſam geputzt hat und zum Weltarrangeur jedenfalls 
befier taugt ald zum Bühnenleiter. Aud) jollte der tüchtige Noutier, der die 
Neichöhauptitadt ald Dberbürgermeifter vertritt, feine Seierreden bei einem 
halbwegs geſchickten Zeitungjchreiber beftellen; was er diesmal leiſtete, war 
wieder ohne Ernft, ohne Takt, ohne das Keimchen eines Gedankens. (Nied- 
lic) aber, daß die Braut antwortete, fie werde fünftig immer der Hauptftadt 
gedenken. Da fie in dieſer Stadtleben wird, iſt die Erfüllung des Verſprechens 
nicht gerade ſchwierig; doch nett und löblich, daß man dem Fräulein nichts eitı= 
ſtudirthatte.) Die Aufzüge boten, wasdes neowilhelminiſchenLandes der Brauch 
iſt: viel Gold, viel Roth, bunteften Pomp; nirgends die zu dekorativer Wir- 
fung nothwendige Einheit. Und die Stimmung der Maljen? Genau jo wie 
anallen Paradetagen; genau wie bei Menzels Begräbniß und beider Schiller: 
feier; nenau jo, wie fie wäre, wenn morgen etwa der Perſerſchah nad) Berlin 
füme. Schönes Wetter, ohne Eintrittägeld viel zu ſehen, ſämmtliche Kinder 
Tage lang vom Schulzwang befreit: aud) die Nötheften dtängts da auf die 
Straße. Manwilldabeigewejenjein, diecircenses nid)t verfäumen und heult, 
inEonnenbrand und Langeweile, jelbft den leeren Hofkutſchen dann gern fein 
Hurra entgegen. Kein Athemzug, der von innerer Iheilnahme zeugt; Witze 
und Alfoholdunft. Doch hochwürdige Prediger, Diener des ernſten Chriften« 
gottes betheuern in reichlich bezahlten Zeitungantifeln, daß mitjolder Innig- 
feit nie auf der bewohnten Erde ein Feft gefeiert ward und im Gemüth aller 
DeutjchendieLiebezumHerricherhausunentwurzelbarlebt.Diejelben Prediger, 
die fein armes Wörtchen fanden, als Prinz Heinrid) von Preußen dem Bruder 
ins Geſicht jagte, er fünde ein Evangelium und trage eine Dornenkrone; feinen 
Laut, alö das jpottichlechte Denfmal, das drifte, das im Lauf eines Jahres dem 
Kaiſer Friedrich (für welche Feldherrn- oder Negentenleiftung?) im berliner 
Stadtkreis errichtet worden ift, mit dem weltgeſchichtlichen Heilandsſymbol 
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von Dornbuſch geſchmückt wurde. Der Chriſtenmuth hat das Bäumen ver: 
lernt und ſchickt fid) in die Zeit. Eine Zeit unbefchreiblicher Wonnen. Fünf 
Tage währte dad Feſt; und brachte dem Kanzler, da er das zurNepräjentation 
nöthige Geld nun geerbt hat, den längft jchon verheigenen Fürftentitel. Fünf 
Echwarze Adler wurden verliehen; Kreuze und Sterne, Laub und Schwerter 
inglißernderlleberfülle. Und ſchon naht die Kieler Woche und ein Hofpredi: 
ger mahnt, zeitig zur Silberhochzeit des Kaiſers Haus und Herzen zu rüften. 
Daß alte Lied. Nie, jeit dad Lebensſchickſal der Völker verzeichnet wird, 

nie ward und Kunde von einem Lande, deſſen Bereich jo paufenlosvon Feier: 
lärm widerhallte; von feinem auch, das die Negirendengewiffenlojer verzog, 
mit einem geringeren Maß kritiſcher Negung alles Gejchehen aufnahm. Die 
Stillen im Neich vermögen nichts gegen folche Sucht. Set aber dürfen fie 
fragen, ob wirklich die Stunde den Allumfafjern, den Leitern des Reichsge— 
ſchäftes nicht wichtigere Pflicht auflädt als die des Feſtbereiters und Negij- 
\ jeurööffentlicherBolfsbeluftigung; ob die fürzefteeitipanne heutenichtzufoft- 
bar iſt, uman Tand vergeudetzumwerden; obnichtendlich zu befonnenem, fraft- 
vollem Handelndie Wiahnungrief. Müſſen jo fragen. Und harrender Antwort. 

* 

Jahre lang ärgert ſich unſer Ohr nun an Reden über neue Markſteine 

im Kosmos der Menſchengeſchichte, über welthiſtoriſche Wandlungen und 
Momente von unverjährbarer Bedeutung. Ein unrentabler Kanal, ein der 
Nothdurft knapp genügender Handelsvertrag, der Erwerb eines dürren Inſel⸗ 
grüppchens, ein dynaſtiſches Feſt und andere Unbeträchtlichkeit wird wie die 
Morgenröthe von helleren Sonnen begrüßt. Seit der alte Wilhelm ſtarb, iſt 
der Nationalbeſitz nicht gemehrt, iſt viel ererbtes werthvolles Gut verloren wor— 
den. Scham muß die Stirn des Kanzlers brennen, wenn er bedenkt, für welche 
Lebensleiſtung Bismarck, nad) drei Kriegen, den Fürſtentitel erhielt, der ihm 
nach dialeftijchen Kunſtſtückchen geſpendet wurde. Ein Knappe, den allzu weite 
Ritterrüftung umſchlottert. Jetzt haben wir eine weltgejchichtliche Wandlung 
erlebt. Eine neue Großmacht ift eritanden, dem Erdoſten, defjenSchatfammer 
die Gier der Völker des Weſtens zu ſtillen beſtimmt ſchien, der legitime Herr— 
ſcher geboren. Rußland hat in fünfzehn Monaten Alles eingebüßt, was es in 
einem Jahrhundert mit ungeheurem Aufwand mühſam erworben hatte. Ruß— 
land iſt auf dem Meerohnmächtig, auf demLand mindeſtens fürein Luſtrum zur 
Reſignation und Ruhe gezwungen. Das Verhältniß der Kräfte völlig umge— 
wandelt, faſt jedes Bündniß, das überhauptnod) einen Inhalt hatte, werth— 
108 geworden. Und wasgeſchieht? Wirfeiern Tage lang Hochzeit; und können 
doch, da eine Eleine Obotritenprinzejfin gekürt ift, der felix Germania nicht 
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‚ tröftend zurufen: Quac Mars aliis, dat tibiregna Venus! ®irbejammern 
den armen Reufjenfaijer, defjen ſchwachgemuther Dünfel dad ganze Unheil 
verjchuldet hat. Ermahnen ihn Tag vor Tag, Ichleunig Frieden zu Schließen, 
trotzdem fein Intereſſe doch, wie jeder Wache einjehen müßte,gebietet, den Krieg 
ohne Friedensſchluß verfumpfen und den Sapanerndieläftige Pflicht zu laſſen, 
Geld und Menjchenkraftinder Mandſchurei zu verzetteln oder ih den Kampf 
preis aus dem Mosfowiterreich zu holen. Wir Ichelten ihn, zärtlich oder zornig, 
weilernicht eineBerfafjung gewährt, die den Rieſenkörper des Reiches zerftücen 
und uns nicht Gewinn, ſondern erhöhte Gefahr bringen würde. Horchen auf die 


albernen Kinderſtubenmären, die täglich aus Rußland kommen; auf Reden, 


die nie gehalten wurden, von angeklagten Fürſtenmördern vor feinem Ge— 
richtshof der Erde je gehalten werden Fonnten; auf Berichte über Minifter» 
berathungen, Hofintriguen und imperatorijche Beichlüffe, die ausnahmelos 
das Produft erfinderiichen Neportergeiftes find. Fragen unruhvoll, ob diefer 
Gropfürft ein Bluthund, jener ein luetiſcher Wollüftling iſt, ob geftern Herr 
Pobedonoſzew (den der Deutjche füreinen Pfaffen hält)gefiegt hatund morgen 
Herr Witte fiegen wird. Meiben die Hände, weil der Sapanerprinz bei Hof 
jo artig behandelt wird, daß die Ruſſen faſt noch gelber werden als er. Lau— 
Ihenumjtändlicher Erörterung der Streitfrage, ob Herrin Wladimir die Furcht 
von einem Attentat oder dad virus syphiliticum vom Felt fernhielt oderob 
er am Ende nur nicht kam, weil er an der Galatafel und im Brautzug hinter 
Herrn Ariſugawa rangiren müßte. Und geberden ung, als fei ein Sieg er» 
fochten, weil dem vereinten Mühen des Kaiſers, des Kanzlerd, der Preſſe end⸗ 
lic) gelungen ift, einen franzöſiſchen Minifter zu ftürzen, deffen Stellung der 
Neid lüfterner Gejchäftöpolitifer längft unterhöhlt hatte. Wie klein ift das 
Alles, wie armjälig in jo bedeutender Stunde! Was fümmern und die Zet> 
telungen im Jarenpalaft, was die Marodeure im Palaid Bourbon? Merkt 
denn nicht der jüngfte Lehrling im Diplomatendienft, daß und fein Grund 
zur Freude gejchenkt ift, wenn Sranfreid) über die Leiche des Herrn Delcaffe 
hinweg aus der Klemme |chlüpft und einen gewandteren Redakteur mächeln 
läßt? Daß wirWichtigeres zu thun und größeren Betrag einzufaffiren haben? 
SeitFahrzehnten ſchien Rußland deutjchen Staatömännern die Stüße 
fürden Nothfall und zugleich eine ftete Gefahr. Das Zarenreich konnte zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich wählen, würde aber, jo lange an der Newa und 
an der Spree ein Fünkchen heller Vernunft in den leitenden Köpfen glimmt, 
nicht zur Schwächung dereinzigen monarchiſchen Macht mitwirken, dieihm ges 
gen britiſcheRänke, britiſche Zerritorialbedrohung Schutz gewähren kann. Wirt 
Deutſchland oder Rußland aus der Reihe der aktiven Großmächte gedrängt 











Post festum. 383 


dann vermag England für ein Menjcdhenalter (und vielleicht für längere Zeit) 
dem Erdkreis die Uhr zu ftellen. Beide Kaiferreiche vereint aljo das Inter: 
eſſe, fich gegen den gemeinjamen Feind ſtark zu halten und dem Nachbar nicht 
ernfte Niederlagen zu wünjchen. Deshalb wär Giers bereit, für den Fall eines 
franzöfiichen Angriffes dem Deutichen Reich die wohlmollende Neutralität 
Rußlands zu verbürgen; und Lobanow, Murawiew, Lamddorff wären zu der 
selben Affefuranz bereit gewejen. Wilheln: der Zweite wollte fie nicht, ging, 
nach dem in Narwa erlebten Aerger, nad) England, jchloß den Sanfibarver: 
trag, hinter dem hochpolitiſche Abmachung vermuthet wurde: und die (leicht 
vorauszujehende) Folge war dad franko⸗rufſiſche Bündniß, defjen Vertrags: 
- Paragraphen zwar noch immerunbefannt find, das Deutjchland aber dieLaft 
.aufbürdete, für einen mit zwei $ronten zu führenden Krieg vorzuforgen.-Bon 
diefer Laſt müſſen wir uns zunächſt jeßt befreien. Müffen und können, wenn der 

offiziöſen Meute die rechte Witterung gegeben wird. Denn Frankreich hatinder 

erſten Schickſalsſtunde den Ruſſen ſo ſchnöd die Treue gebrochen, daß Intereſſe 

und Selbſtachtung ſie zwingt, ſich aus dieſem unnützlichen Bund zu löſen. 

Mas in den lebten Maitagen zwiſchen Korea und Japan geſchah, iſt 

ohne Beilpiel in der neuen Geſchichte; und Trafalgar jelbft, an das ſeitdem 

fo oft erinnert wurde, nur eine Epifode, wenn mand Togos Schlag in der 

Tfufhima⸗Straße vergleicht. Villeneuve und Gravina wußten, daß fie fich 

mit der ftärfiten Flotte des Erdballd meſſen follten, Spanien war jchon eine 

Macht zweiten Nanged und Sranfreich hatte Feine unerjeßliche Summe im 

Spiel. An Salamid mag man denfen, an den Sieg des Themiltofles über 

die perfiiche Armada ; und fragen, ob nichtindemnod) fortwährenden Kampf 

eines Meinen Küftenvolfed gegen ein Riejenreich die jelben Kräfte enticheidend 

wirken wie einjt in den Perferfriegen der Hellenen. Doc; zu fühl prüfender 

Betrachtung iſt heute nicht Zeit; und aud) die Erinnerung an den September: 

tag von Salamishülfe und das jet Erlebte nicht befferverftehen. Mit einem 

dem reichſten Staat faumerfchwinglichen Koftenaufwand wird eine Flotte um 

zwei&rdtheilegeführt;fie muß jede KifteProvtant, jede TonneKohlen dreifach, 

zehnfach theurerbezahlen ald jededanderegahrzeug ; muß zuNothſtandspreiſen 

die Schiffe faufen, die ihren Matrojen und Mafchinen die Nahrung an Bord 

ſchaffen; und dennoch iſt eine faftüberd Menſchenmaß hinausreichende organi- 
jatorifche Kraftnöthig, um ſie auch nur in die Nähe des Zieleszu bringen. Als es 
endlich erreicht ift, fegteineinzigeritreich dad ganze Öelchwadervom Meerund 

das Ergebniß achtmonatigen Mühens, der Zindertrag einer halben Milliarde 
Rubel ift, daß die Flotte des Feindes um ein paar gute Schiffe vermehrt wird. 
Wie ein graffer Wit klingts; und ift dennoch Wahrheit. Wahrheit fogar, die 
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erbärmlich wie zwei Wochen vorher in Charlottenburg, wo eine Schuſter⸗ 
phantafie Sahrmarltspuppen auf den Feſtweg geftellt und die Lindenbäume 
bis zu halber Wipfelhöhe mit Rapierblumen beftedt Hatte; doch unwürdig 
einer Stadt von der Größe und Lebenskraft Berlins und unmöglid) an jeder 
Etätte fünftlerifcher Kultur. Wachöpanierröschen, bepinjelte Stäbe, dünne 
Guirlanden; der leuchtende Lenz mit hunderttauſend billigen Kunftblümchen 
geſchändet. Sn Paris ſchilt manſchon, wenn die ſtrenge Schönheit des Profils 
von Notre Dame durch Fahnenbündel entſtellt wird. Da die berliner Kom— 
munalbehörden auf diefen Gebiet weder Neues erfinden nod) von Wien oder 
Münden lernen können, joßten fie, um die Stadt nicht jedesmal zu blamiren, 
einen Manager miethen; vielleicht Herrn Georg von Hüljen, der das Opern: 
haus barbarijch, aber wirkjam geputst hat und zum Seltarrangeur jedenfalls 
befjer taugt als zum Bühnenleiter. Auch ſollte der tüchtige Noutier, der die 
Reichshauptſtadt ald Oberbürgerneifter vertritt, feine Seierreden Dei einem 
halbwegs geſchickten Zeitungjchreiber beftellen; was er dieömal leiftete, war 
wieder ohne Ernit, ohne Takt, ohne das Keimchen eined Gedankens. (Nied⸗ 
lich aber, dab die Braut antwortete, fie werde fünftig immer der Hauptſtadt 
gedenken. Da fie in dieſer Stadtleben wird, it die Erfüllung des Verſprechens 
nicht gerade ſchwierig; doch nett und löblich, daß man dem Fränlein nichts ein» 
ſtudirthatte.) Die Aufzüge boten, wasdes neowilhelminiſchenLandes der Brauch 
iſt: vl Gold, viel Roth, bunteſten Pomp; nirgends die zu dekorativer Wir: 
fung nothiwendige Einheit. Und die Stimmung der Maſſen? Genau jo wie 
an allen Paradetagen; genau wie bei Menzels Begräbniß und beider Schiller: 
feier; genau jo, wie fie wäre, wenn morgen etwa der Berjerihah nad) Berlin 
füme. Schönes Wetter, ohne Eintrittägeld viel zu ſehen, ſämmtliche Kinder 
Tage lang vom Schulzwang befreit: aud) die Nötheften drängte da auf die 
Straße. Manwilldabei gewejen fein, diecircenses nicht verfäumen und heult, 
inEonnenbrand und Langeweile, jelbit den leeren Hofkutjchen dann gernjein 
Hurra entgegen. Kein Athemzug, der von innerer Theilnahme zeugt; Wiße 
und Alkoholdunft. Doch hodywürdige Prediger, Diener des ernſten Chriften- 
gottes betheuern in reichlich bezahlten Zeitungartifelt, daß mitſolcher Innig- 
feit nie auf der bewohnten Erde cin Feſt gefeiert ward und im Gemüth aller 
DeutſchendieLiebezumHerrſcherhausunentwurzelbarlebt. Diejelben Prediger, 
die fein armes Wörtchen fanden, als Prinz Heinrid) von Preußen dem Bruder 
ins Geſicht ſagte, er Fünde ein Cvangeliumund trage eine Dornenkrone; feinen 
Laut, als das jpottichlechte Denfmal, das drifte, das im Lauf eines Jahres denn 
Kaijer Friedrich (für welche Feldherrn- oder Negentenleiftung ?) im berliner 
Etadifreiß errichtet worden ift, mit dem weltgeſchichtlichen Heilandsſymbol 


\ 
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vom Dornbuſch geſchmückt wurde. Der Chrijtenmuth hat das Bäumen ver» 
lernt und ſchickt fich in die Zeit. Eine Zeit unbejchreiblicyer Wonnen. Fünf 
Zage währte dad Feſt; und brachtedem Kanzler, da er das zur Repräjentation 
aöthige Geld nun geerbt hat, den längft ſchon verheigenen Fürſtentitel. Fünf 
Echwarze Adler wurden verliehen; Kreuze und Sterne, Yaub und Schwerter 


inglißernderlleberfülle. Und ſchon naht die Kieler Woche und ein Hofpredi: 


ger mahnt, zeitig zur Silberhodhzeit des Kaiſers Haus und Herzen zu rüften. 
Das alte Lied. Nie, jeit dad Lebensſchickſal der Völker verzeichnet wird, 
nie ward und Kunde von einem Lande, deſſen Bereich jo paufenlos von eier: 


lärm widerhaflte; von feinem aud), das die Negirendengemiffenlofer verzog, 


Pd 


mit einem geringeren Maß kritiſcher Negung alles Gejchehen aufnahm. Die 
Stillen im Neich vermögen nicht8 gegen ſolche Sucht. Seht aber dürfen fie 
fragen, ob wirklich die Stunde den Allumfaffern, den Leitern des Reichöge- 
ſchäftes nicht wichtigere ‘Pflicht auflädt als die des Feſtbereiters und Negij- 
ſeurs öffentlicherVolksbeluſtigung; ob die fürzefteeitipanne heutenicht zu foft- 
bar ift, uman Tand vergeudetzumerden; obnichtendlich zu befonnenem, fraft- 
vollem HandelndieWahnungrief. Müfjenjo fragen. Und harren der Antwort. 
x - 

Jahre lang ärgert ſich unſer Ohr nun an Reden über neue Marffteine 
im Kosmos der Menjchengejcichte, über welthijtorifche Wandlungen und 
Momente von unverjährbarer Bedeutung. Cin unrentabler Kanal, ein der 
Nothdurft knapp genügender Handelövertrag, der Erwerb eines dürren Inſel—⸗ 
grüppchens, ein dynaſtiſches Feſt und andere Unbeträchtlichkeit wird wie die 
Morgenröthe von helleren Sonnen begrüßt. Seit der alte Wilhelm ſtarb, iſt 
der Nationalbeſitz nicht gemehrt, iſt viel ererbtes werthvolles Gut verloren wor: 
den. Scham muß die Stirn des Kanzlers brennen, wenn er bedenkt, für welche 
Lebensleiſtung Bismarck, nach drei Kriegen, den Fürſtentitel erhielt, der ihm 
nach dialektiichen Kunſtſtückchen geſpendet wurde. Ein Knappe, den allzu weite 
Nitterrüftung umſchlottert. Jetzt haben wir eine weltgejcjichtliche Wandlung 
erlebt. EineneueÖrogmadht ift erftanden, dem Erdoſten, deſſen Schatzkammer 


"die Gier der Bölfer des Weſtens zu ſtillen beſtimmt jchien, der legitime Herr- 


ſcher geboren. Nußland hat in fünfzehn Monaten Alles eingebüßt, was es in 
einem Sahrhundert mit ungeheurem Aufwand mühjam erworben hatte. Nu: 
land iſt auf dem Meerohnmächtig, auf demLand mindefteng fürein Quftrum zu 
Reſignation und Ruhe gezwungen. Das Verhältniß der Kräfte völlig umge— 
wandelt, faſt jedes Bündniß, das überhaupt noch einen Inhalt hatte, werth⸗ 
los geworden. Und was geſchieht? Wirfeiern Tage lang Hochzeit; und können 
doch, da eine kleine Obotritenprinzeſſin gekürt iſt, der felix Germania nicht 
Ä 31% 
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zugehen, gelernt und könnte aus Rache die Nuffenanleihen werfen. Warum 
aber wird in Deutſchland nicht der Kate die Schelle umgehängt? Warum 
Die anglo-japanifche Fälſchung nachgebetet, Frankreich habe den Ruſſen zu 
viel Wohlwollen erwiejen? Frankreich hat jein eigenes, während des Philip⸗ 
pinenfriegeö verfündetes, in den Instructions vom Februar 1904 mit auß- 
führlicher Kaſuiſtik verjehenes Reutralitätrecht auf britiichen Wink gebrochen. 
Frankreich trägt die Hauptichuld an der Vernichtung der ruſſiſchen Slotte. 
Das, durchlauchtiger Herr Kanzler, müßtetäglich Tautüber die Grenze gerufen 
werden. Wenn wir den hundertiten Theil joldher Schuld auf und geladen 
hätten, würde die Himmelsfeſte vom Eco dieſer Schandthat erdröhnen. Und 
wir haben nod) einengewichtigen Grumd, die Sache nichtvertufchen zu laffen. _ 
Zum erften Mal im Verlauf des Krieges haben die Ruffen fid) feig gezeigt, 
nicht nur unfähig zurMeifterung moderner Kriegötechnif. Gepanzerte Schiffe 
find genommen, unter weißer $lagge übergeben worden. Herr Nebogatom, 
deſſen Numpelgeſchwader nach den erſten Schüſſen ſchon in paniſchenSchrecken 
gerieth, hat wie ein Wicht gehandelt; und wie er, ſo thaten andere Admirale 
eiusdem farinae. Dieſe Heroen mußten wenigſtens ihre Schiffe in die Luft 
ſprengen. Daß ſie auch dazu ſich nicht aufzuraffen vermochten, iſt eine Schmach, 
die in Oſtafien den Europäernamen entehrt. Gesta Dei per Francos! $ranfs 
reich hat dieſes rathloſe Häuflein ohne Rũſtung ind Japanermeer gejagt. 
* 

Nenn den Nuffen bewiejen ift, was ihnen dad alte Bündniß befchert 
"hat, fönnenwir ihnen ein neues antragen. Keins gegen Iapan natürlid: ein 
auf Europa bejchränfte Bündniß. Das wäre jebtjehrbillig zu Haben und ver- 
hiebe hohen Gewinn ;aufunferem Kontinent oderinKleinafien. Den Glauben, 
Rußlands Zerfall oder Ohnmacht ſei im deutjchen Snterefje zu wünſchen, ließ 
Kurzfichtentftehen. Zerfält Rußland, dann find wir die Nächſten, die Herrlich- 
feit eines neuen Polenreiches zu genießen; dann ſchlägt auch für Defterreich die 
Sterbeftunde und das Frühroth des Panſlavismus dämmert blutig im Dft. 
SinftRubland für ein Halbjahrhundert in Ohnmacht, dann verlieren wir den 
Jicherften Kunden und den natürlichen Bundesgenofjen gegen böſes Trachten 
derWeftmächte. Sapan jet zuummerben, wäre verlorene Mühe. Allesdräng‘ 
in die aufgehende Sonne und Michel würde der Dreizehnte beim Mahl. Unſe. 
Intereſſe heijcht, und an Nußland zu halten, mag da8 Demofratengefühl 
nod) jo grimmig dabei jtöhnen. Sind wir Rußlands ficher (und wir wärene 
denn nurin Deutjchland fände es, daEngland feſt engagirtift, eine zuverläjfige 
Stüße)und hatesdenBundespreis baraufsBrett gezahlt, dann fünnen wirihm 
Alled geben, was e8 braucht: Geld, Rath und Menfchen. Den Rath, alle Er- 
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dann vermag England für ein Menjchenalter (und vielleicht für längere Zeit) 
dem Erdfreis die Uhr zu ftellen. Beide Kaijerreiche vereint aljo das Inter: 
eſſe, fich gegen den gemeinfamen Feind ftarf zu halten und dem Nachbar nicht 
ernfte Niederlagen zu wünfchen. Deshalb wär Giers bereit, für den Fall eines 
franzöfiichen Angriffes dem Deutichen Reich die wohlwollende Neutralität 
Rußlands zu verbürgen; und Lobanow, Murawiew, Lamsdorff wären zu der 
felben Affefuranz bereit gewejen. Wilhelm der Zweite wollte fie nicht, ging, 
nad) dem in Narwa erlebten Aerger, nad) England, ſchloß den Sanfibarver: 
trag, hinter dem hochpolitiſche Abmachung vermuthet wurde: und die (leicht 
vorauszujehende) Folge war das franko⸗rufſiſche Bündniß, deſſen Vertrags— 
- Yaragraphen zwar noch immerunbefannt find, da8 Deutjchland aber die Laſt 
‚aufbürdete, für einen mit zwei $ronten zu führenden Krieg vorzujorgen.-Bon 
diefer Laſt müffen wir und zunächſt jeßt befreien. Müffen und können, wenn der 

offiziöſen Meutedierechte Witterung gegeben wird. Denn Frankreich hatinder 

erften Schickſalsſtunde den Ruffen jo ſchnöd die Treue gebrochen, daß Sntereffe 

und Selbftadhtung fie zwingt, fi} aus diefem unnützlichen Bund zu löſen. 

Was in den letzten Maitagen zwijchen Korea und Japan geſchah, ift 

ohne Beilpiel in der neuen Geſchichte; und Trafalgar felbit, an das jeitdem 

To oft erinnert wurde, nur eine Epijode, wenn mand Togos Schlag in der 

Tfuſhima⸗Straße vergleicht. Villeneuve und Gravina wuhten, daß fie fich 

mit der ftärfften Flotte des Erdballd meſſen jollten, Spanien war ſchon eine 

Macht zweiten Nanges und Sranfreich hatte Feine unerjeßliche Summe im 

Spiel. An Salamid mag man denfen, an den Sieg des Themijtofled über 

die perfiiche Armada; und fragen, ob nicht in dem noch fortwährenden Kampf 

eined Fleinen Küftenvolfes gegen ein Rieſenreich die jelben Kräfte enticheidend 

wirken wie einft in den Perjerfriegen der Hellenen. Doch zu fühl prüfender 

Betrachtung iſt heute nicht Zeit; und auch die Erinnerung an den Eeptember- 

tag von Salamishülfe und das jet Erlebte nicht befferverftehen. Mit einem 

dem reichiten Staat kaum erſchwinglichen Koftenaufwand wird eine Flotteum 

zwei&rdtheilegeführt; fie muß jede KifteBroviant, jede TonneKohlen dreifach, 

zehnfach theurer bezahlen als jedes andereBahrzeug ; muß zuflothitandspreijen 

die Schiffe faufen, die ihren Matrofen und Mafchinen die Nahrung an Bord 

Ihaffen; und dennoch iſt eine faftüberd Menſchenmaß hinausreichendeorgant- 

jatorifche Kraft nöthig, um fie auch nurin die Nähe des Zieles zu bringen. Als es 

endlich erreicht ift, fegt ein einziger Streich das ganze Gejchwadervom Meerund 

das Ergebniß achtmonatigen Mühens, der Zinsertrag einer halben Milliarde 

Rubel iſt, daß die Flotte des Feindes um ein paar gute Schiffe vermehrt wird. 

Wie ein graſſer Witz klingts; und iſt dennoch Wahrheit. Wahrheit ſogar, die 
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jeder Sachverſtändige fommen jah. Am Zag vor der Schlacht Hatte ein eng» 
liicher Admiral im Daily Telegraph den Ausgang mit keckſter Zuverficht 
prophezeit. Mit der felben Eicherheit war ſchon vorher im Generalftab der 
deutfchen Marine das Reſultat vorauögejagt worden. Eolche Prophetie war 
nicht einmal ſchwer. Wer nicht wußte, daß die Sapaner viel beſſere Geſchütze, 
Munition und Torpedos hatten, konnte fich dod) nicht darüber täufchen, daß 
mit Schiffen, die beinahe ein Sahr unterwegs und ſeit Monaten in ‘Tropen 
gewäfjern waren, mithaftiggedriliter Mannſchaft und ungenügendem Kohlen⸗ 
vorrath gegen diegeſchulte und geſchonte Seemachtder Japaner nichts auszurich 
ten ſein würde. Nebel, Wind und Wellen hemmten die Bewegung der Ruſſen; 
aber auch bei günſtigerem Wetter wären fie verloren geweſen. Ein kläglich un⸗— 
vollkommener Aufklärungdienſt, ein erſchöpftes, nur noch durch den äußerſten 
Schrecken in derPflicht gehaltenes Menſchenmaterial, Artilſeriſten, die, weil das 
Pulver geſpartwerden mußte, kaum je auf hoherSee ſcharf geſchoſſen hatten und 
deshalb, als es Ernſt wurde, immer falſch zielten, dazu die ſtete Angſt, unter 
den Keſſeln könne das Feuer verlöſchen: mit ſolchen Mitteln hätte das Genie 
eines Meerbonaparte keinen Sieg zu erfechten vermocht. Admiral Togo war 
ſeiner Sache ſicher; wußte, als Meiſter in jeder taktiſchen Kunſt, wahrſchein- 
lich auch, daß er eine ernſthafte Schlacht gar nicht zu erwarten habe; und dieſe 
Zuverſicht wäre nicht getäuſcht worden. „Ein Schlachten wars, nicht eine 
Schlacht zu nennen“. Aus einer Schlacht kehrt auch der Sieger nicht ohne 
Wunden heim: und die Japaner haben in der Koreaſtraße nicht beträchtlichere 
Berlufte erlitten, als bei jchlechter See oder bei einen Zufalldunglüdin einem 
Manöver möglich wären. Offenbar hat die Mehrheit derRuffenmannicaft, 
da fie Diellebermacht des Feindes jofort fühlte und nicht mehr vorgraufamer 
Strafe zu zittern brauchte, dem Befehl Gehorſam verjagt und nurnody an die 
Rettung des nackten Lebens gedacht. Das allein war nicht vorauszufehen und 
hat das Bild, das erwartet wurde, in immerhin wichtigen Zügen verändert. 
Alles Andere fam, wie e8 fommen mußte, ald unvermeidlich geweisjagt war, 
und brachte den Sadjfennern auf dem Erdenrund feine Ueberraſchung. 

Auch den ruffiichen nicht. Die hatten nicht gemähnt, ihre Oftjeeflotte 
fünne nad) jo langer Srrfahrt den Japanern nod) gefährlich werden. Hatten 
fie gar nicht herausgeſchickt, damit fieeine Schlacht wage. Nur nah beim Fapas 
niſchen Meer jollte fie jein, dem Inſelvolk läſtig werden, höchſtens einmaleinen 
Frachtdampfer fapern. Deshalb hieß die Loſung: Semehr Schiffe, deito beſſer. 
For show. Nebogatom mußte mit alten Küftenpanzern Roſchdeſtwenſkijs Ge⸗ 
ſchwader „verjtärfen”. Vieleicht wurde den Gelben die Sache zu langweilig 
oder zu theuer und einanftändiger Friede war zu erreichen. In jedem Fall war 
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Zeit gewonnen und der Ungeduld in Peteröburg und bei Mufden eine Hoff: 
nung gewahrt. Abwarten; jpäter würde man weiterforgen. Am Ende giebtd 
inSüdamerifa noch ein paar schnelle Kreuzer zu faufen oder man ſchleppt, trotz 
dem engliichen Einjprud), die Prachtſtücke aus dem Schwarzen Meerauf den 
Kriegsſchauplatz und darf dann einen Kampf riskiren. Der Hauptzwed ift, 
einen Trumpf für das Schlußfpiel zu haben. Sn den franzöſiſchen Gewäſſern 
ift die Flotte ja fihergeborgen; das befreundeteund verbündete Volk wird alles 
Erlaubte für fie thun. Die einzige hemmende Beitimmung des franzöſiſchen 
Neutralitätrechtes verbietet den Schiffen der Krieg führenden Nationen: d'ac- 
croitre le nombre et la force des canons etd’acheter oud’embarquer 
desarmes ou des munitions de guerre, saufcelles quiprpviennentd’un 
autre bätiment deguerre de la möme nation &galement present. Die 
friegeriiche Kraft der Gefechtdeinheiten darf in den neutralen Häfen Sranf- 
reich alfo nicht geftärft werden. Sonft ift Alles erlaubt: Verfrachtung von 
Proviant und Sohlen, Aufenthalt von beliebiger Länge. Trogdem Roſchdeſt⸗ 
wenfkij ſich ftreng an diefe Elaren Beftimmungen hielt, wurde er auf Japans 
und Englands Drängen zuerſt aus Diego-Suarez(wo er nicht einmal im Ter⸗ 
ritorialbereic) lag) und dann aus derKamranhhbucht vertrieben. Er hatte das 


Vorrecht, direft mit dem Zaren verkehren zu dürfen, und hat ihm den Rechts: 


bruch der nation amie et alliee genteldet. Held Nikolaus jcheute die Mög- 
lichfeit neuen Konfliftes und ließ den Sapanern auch diejed Feld. Was war 
zu thun? Selbft an einen Rückzug, den dad Hohngelächter der Welt begleitet 


"hätte, faum noch zu denken. Bäterchen that noch ein Uebriges. Wie er in der 


Mandſchurei zuerſtdie Generale Kuropatkin und®ripenbergunterAlerejew,den 
Onkeld'un autre canape, geſtellt, dann Kuropatkin zum Generaliſſimus er⸗ 
nannt und ihn endlich dem eitlen Lenjewitſchuntergeben hatte (das beſte Mit— 
tel, die Führer in Feindſchaft und Neid zu verhetzen und den Sinn der Mann⸗ 
ſchaft zu verwirren), jo gab er Roſchdeſtwenfkij, der vor verhängnißvoller 
Pflichtleiftung zu zaudern wagte, in Birilew jetzt flinfeinen Vorgejebten. Und 
nun that Roſchdeſtwenſkij, von gerechtem Groll vielleicht derlegten Hemmung 
beraubt, was der joldatijch Erzogene in joldherZagethun muß: führte fehen- 
den Auges, auf dem einzigen Weg, den jein dünner Kohlenvorrath zu wählen 
erlaubte, die Flotte ins fichere Verderben: Er hätte an dad Wagniß eines 
offenen Kampfes nicht gedacht und wäre heute noch in den annamitifchen Ge» - 
wäſſern bei emſiger Ausbildung feiner Leute, wenn die feige Niedertracht der 
parifer Regirung den Ruſſen nicht tückiſch die Treue gebrochen hätte. 

Dieſe Wahrheit darf in der-rujfiichen Preſſe nicht ausgeſprochen wer⸗ 
den. Herr Rouvier hat in den Banamajahren die Kunft, mit der Börfe um: 
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zugehen, gelernt und könnte aud Rache die Ruffenanleihen werfen. Warum 
aber wird in Deutichland nicht der Kate die Schelle umgehängt? Warum 
die anglo-japanifche Fälſchung nachgebetet, Frankreich habe den Nuffen zu 
‚viel Wohlwollen erwiejen? Frankreich hat fein eigenes, während des Bhilip- 
pinenfriegeö verfündetes, in den Instructions vom Februar 1904 mit auß- 
führlicher Kafuiftif verfehenes Reutralitätrecht auf britijchen Wink gebrochen. 
Frankreich trägt die Hauptichuld an der Vernichtung der rujliihen Flotte. 
Das, durchlauchtiger Herr Kanzler, müßte täglich laut über die Grenze gerufen 
werden. Wenn wir den hundertiten Theil ſolcher Schuld auf uns geladen 
hätten, würde die Himmelöfefte vom Edjo diejer Schandthat erdröhnen. Und 
wir haben nod) einengewichtigen Grund, die Sache nichtvertufchen zu lafſen. 
Zum erften Mal im Verlauf des Krieges haben die Ruflen fid) feig gezeigt, 
nicht nur unfähig zurMeifterung moderner Kriegstechnik. Gepanzerte Schifie 
find genommen, unter weiber Slagge übergeben worden. Herr Nebogatow, 
deſſ en Numpelgeſchwader nach den erſten Schüſſen ſchon in paniſchenSchrecken 
gerieth, hat wie ein Wicht gehandelt; und wie er, ſo thaten andere Admirale 
eiusdem farinae. Dieſe Heroen mußten wenigſtens ihre Schiffe in die Luft 
ſprengen. Daß ſie auch dazu ſich nicht aufzuraffen vermochten, iſt eine Schmach, 
die in Oſtafien den Europäernamenentehrt. Gesta Dei per Francos! Frank- 
reich hat dieſes rathlofe Häuflein ohne Nüftung ind Sapanermeer gejagt. 
Menn den Ruſſen bewiejen ift, was ihnen das alte Bündniß befchert 
hat, können wir ihnen ein neued antragen. Keins gegen Iapan natürlich: ein 
auf Europa beichränftes Bündniß. Daswäre jet jehrbillig zu haben und ver: 
hieße hohen Gewinn; aufunjerem Kontinent oder in Kleinaſien. Den Glauben, 
Rußlands Zerfall oder Ohnmacht fei im deutjchen Sntereffe zu wünfchen, ließ 
Kurzfichtentftehen. Zerfällt Rußland, dann find wir die Nächſten, die Herrlich- 
feit eine8 neuen Polenreiches zu genießen; dann ſchlägt auch für Defterreich Die 
Sterbeftunde und das Frühroth des Panſlavismus dämmert blutig im Dft. 
Sinkt Rußland für ein Halbjahrhundert in Ohnmacht, dann verlieren wir den 
fiherften Kunden und den natürlichen Bundesgenoſſen gegen böjed Trachten 
der Weltmächte. Sapan jet zuummerben, wäre verlorene Mühe, Alles dra”-* 
in die aufgehende Sonne und Michel würde der Dreizehnte beim Mahl. In 
Sntereffe heijcht, und an Rußland zu halten, mag das Demokratengefi 
noch jo grimmig dabei ftöhnen. Sind wir Nublands ſicher (und wir wäre 
denn nurin Deutichland fände es, da England feſt engagirtift, eine zuverläjl 
Stüte)und hat esdenBundespreid bar aufs Brett gezahlt,dann können wirt" 
Alles geben, was ed braucht: Geld, Rath und Menſchen. Den Rath, alle! 
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perimente mit einer Berfaffung einftweilen zu meiden und ſich endlich eine 
jaubere und moderne Berwaltung zu Ichaffen. Die ift, ſo lange Ruſſen ander 
Spitze Stehen, heute noch nicht zu erreichen. Das Land hat Bodenſchätze, in⸗ 
duſtrielle Möglichkeiten, ein fleißiges, frommes, geduldiges Volf; nur diezur 
Organiſation und Leitung fähigen Hirne fehlen. Diemüffenimportirt werden. 
Deutichland hat genug darbende Talente. Und jollend nicht Deutiche fein, jo 
mag man die Herrenfafte aus England, Belgien, Amerika holen. Der Ruſſe 
up to date wird,ed weder mit nod) ohne Barlamentleiften. Fremde Dlinifter, 
Gubernatoren, Generale, Landräthe, Gewerbeinſpektoren; jederwichlige Po: 
sten im Tſhin mit einem Fremden beſetzt; aber nicht aus deflajfirtem Adel, 
ſondern aus der Schicht, die der Anduftrie die Beamten liefert. Den ganzen 
politiichen Kram über Bord; erweiterte Brehfreiheit und die Berwaltungim 
Stil mitteleuropätjcher Geldwirthichaft. Sn zehn Sahren hat dann der Bauer 
zu ejjen und ijt tauglich für Heer und Flotte. Rußland muß lernen, daß es 
noch immer ein Kolonialgebiet ift und nur aus reiferen Kulturen fich, heute 
wie in den Tagen Peterd und der beiden Alerander, die Helfer borgen fann. 
Das neue Bündniß ſchũfe uns auch einen Wall gegen britijche Drohung. 
Nach den Wunden, die es vom Vaal heimbrachte, wird England ſich nicht leicht 
zum Krieg entſchließen. Ein Krieg aber, der gegen Deutſchland, ſcheint heute 
ſchon faſt jedem Briten unvermeidlich; und er wird, mögen Dummköpfe ihn 
tauſendmal „den abjurdeften, der zu. erdenfen wäre“, nennen, |päteftend in 
dem Jahr geführt werden, wo ein neuer Balmeriton oder D'Iſraeli über die 
Häufer der Lords und Gemeinen herricht. Späteltend. Deutjchland braucht 
gute Kolonien und England kann auf die einträgliche Stellung der Welthans 
delsvormacht nicht verzichten, ohne fich jelbft die Pulsader zu öffnen. Wird 
es warten, bis Deutjchland und die Vereinigten Staaten ftarfe Slotten haben 
und derinLondon längſt durchſchautePlaneines deutſch-amerikaniſchen Bünd⸗ 
niſſes gelungen iſt? Vielleicht; weil man auch auf der See Enttäuſchungen 
fürchtet und ein Händlervolk nicht gern nach dem Schwert greift. Sicher iſts 
nicht. Japan fönnte vorangehen; und höflich erfuchen, aus Shantung zu weichen 
(wo für eine deutſche Expanſion jetzt ja nichts mehr zu hoffen bleibt und jede noch 
bewilligte Million in ein leckes daß geſchöpft wird). Das Preſtige fordert eine 
runde Weigerung. Ein Geſchwader, dem die von England durchgekiſtete Neu— 
tralenpflicht die Ausreiſe erſchwert, wird ind Japaniſche Meer geſchickt. Ca- 
sus foederis. Die Britenflotte blofirt Hanıburg und ſucht die Zufuhr von der 
Dftjeite zu |perren. Wir dürfen vor jolcher Möglichkeit nicht zittern, müffen 
mit ihr aber jehr ernfthaft rechnen. Und uns jeder Nücdverficherung deshalb 
freuen. Rußland ift in Gentralafien noch jegt ein gefährlicher Gegner, ift nur 
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für dieſenKriegsſchauplatz vieleicht wirfjam gerüftet;und die Hindus könnten, 
wenn ſie den rauhen Tyrannen bedroht jähen,auslangem Schlafermachen. Die 
Briten haben fo oft gezeigt, wie werthvoll ihnen 8wietrachtzwiſchen Deutſchland 
und Rußland jcheint, daß fie fich hüten werden, eins dieſer Reiche anzugreifen, 
wenn fie willen, daß diefer Angriff ihnen dad andere indie Flanke hetzen muß. 
Und wer vermag heute zu fagen, ob in Nordamerifa, trog Wilhelm und Rooſe⸗ 
velt, troß dem leifen roll gegen den groben engliichen Bormund von geftern, 
die Bolfsftimme nicht im entjcheidenden Augenblid, gegen den armen Xohn- 
unterbieter, dennod) für die Stammverwandten, dieNation anglijcher Zunge 
ſpräche? Ein Bündniß mit Rußland böteein feſteres Stiter. Zwischen Konkur⸗ 
renten währt die Freundſchaft nie lange. Einer frißt den Anderen ſacht auf oder 
der alte Kampfentbrennt wieder. Dad Zarenreich fann fürmindeitens hundert 
Jahre nicht daran denfen, mit Deutichland, wie jet ſchon die Vereinigten 
Staaten mit Siegesgewißheit, auf den MWeltmärkten die Kräfte zu meflen. 
Auch England ließe fid) übrigens wohl Ichwichtigen. Denfbar märe 
ein Bertrag, der Briten und Deutjche an eine bejtimmte Broportion der See⸗ 
friegäriiftung bände. Dann hätte das Smperium Eduards, dad nicht neue 
Länder feft angliedern, nur die alten bewahren will, die fürjeinen Wohlftand 
wünjchenswerthe Ruhe und Deutjchland könnte ſich an weniger gutbewachter 
Tafel fättigen. Wo? Oſtaſien gehört in abjehbarer Zeit den Sapanern, die 
zuerjt mit Sonathan, einft auch mit Sohn Bull ind Marktgedräng fommen 
werden. Die Gelegenheit, nad Südamerifa hinüberzugreifen, ift unwieders 
bringlich verfäumt; dort niftet jeßt die Yanfeehoffnung und Europa muß faft 
ſchon wünſchen, daß die amerifanijche Blethora auf ihrem Heimathfontinent 
Ableitung finde. Noch mehr Slaven, aldöwirhaben, könnten wirnidjt vertragen. 
Mächtige Männer haben an Holland gedacht, leider dem Gedanken auch Worte 
geliehen. Wer die niederländilche Kolontalgeichichte kennt, wird zu ſolchem 
Unternehmen nicht rathen;um diejed ungemein flug kultivirte Gebiet zu dau⸗ 
erndem Befi zu erwerben, wäre ein Sahrhundert härtefter Arbeit nöthig. 
Dazu hat Deutichland nicht Zeit; auch fehlenihmdie fürd erfte Boot nöthigen 
Kolonijatoren. Der Britenleu, der von Wedeln mehr als von Beißen hofft, 
weiß, warum er nie nach Oftindien dieTage geſtreckthat. Was bleibt? Außer 
dem Bischen Türfer, das der Bund mitRußland und öffnen oll, nur Frankreich. 
Aber Herr Delcaffe iſt ja gefallen (die Beträchtlichfeitdes Mannes wird 
jetzt ind Gigantiſche überfchägt) und Frankreich hegt den jehnlichen Wunſch, 
ſich in Sreundichaft mit Deutſchland zu verftändigen ; es entſagt der Revanche 
und will, mit und in jchönem Berein, für Europend Kulturfrieden bürgen. 
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Wieder beweiſt Frankreich feine Neife; und der Verzicht, dert es ohne Demüthi> 
gung andeutet, ift zugleich ein Triumph edelfter Menfchlichfeit... Ein herr= 
liches Wähnen, dad mit fromment Kinderblidimmer den Himmel offen Sieht. 
Die franzöfifchen politiciens find ſchlau und nüchtern genug, un zu wiffen, 
daß fie allein feinen Krieg gegen dad Deutiche Reich wagen können; daßdiejer 
Krieg ihnen andere, doch nicht erfreulichere Heberrafchung bringen müßte als 
den Nuffen jet dad mandſchuriſche Abenteuer. Im Minifterrath und in der 
. Kammer wurde geflüftert: „Kinder, wir find nicht mehr in der Ajfiette von 


geftern. Rußland kann und einftweilen nicht helfen. Und das Deutſche Reich, 


dadnacheinerlohnenden Kolonie langt, hätte heute leichteres Spiel als vor fünf⸗ 
unddreißigSahren.Erftenswegen der höheren Kopfzahl; zweitens wegen der be⸗ 
quemeren Einfallsthore; drittens, weil wir ſeiteiner halben Ewigkeit von Advo⸗ 
katen, Journaliſten, Börſenmaklern undBentejägernregirtwerden,alleSchwä- 
chen der Hyperkultur haben, durch den Kampfum die Kirchenmacht zerſplittert 
ſind und drauf rechnen müſſen, daß im Heerweſen, zu Land und zu See, nichts 
ganz inOrdnung iſt. DerSpaß würde theuer. Die beſte nordafrikaniſche Kolo⸗ 
nieund mindeſtens fünfzehn Milliarden könnte er koſten. Und am bitteren Ende 
bräcdhte ein Eroberer Wilhelm und gar noch eine der abgejchüttelten Dy⸗ 
‚naftien ind Land zurũck und garantirte ihr, ſo lange fie fich ruhig Hält, die fichere 
Herrſchaft über einaufdie Rangftufe Spaniens herabgedrüdtes Gallien. Wer 
weiß, ob das Wolf dagegen aufftunde, ob der Bauer, der Krämer und Klein 
rentner nicht fehr zufrieden wäre, endlich wieder eine feite Hand zu fühlen, 
die nicht nur von Griffen in die Staatöfaffe und in den Schlüſſelbeutel der 
Reichspfründnerei träumt? Wir ſitzen warm und wollen feine Erfältung ris⸗ 
firen. Alfo weg mit dem Zrauerrand, der Märtyrermiente und bis auf Wei⸗ 
tered Schnell den friedlichen Nachbarund humanen Weltbürger genimt." Bis 
auf Weiteres. Wenn Rußland ſich erholt oder England Luft hat, jeine Flotte 
gegen und mobil zu machen, kann man ja raſch wieder Fanfare blajen. 

Mir bedauern unendlich: für jo billigen Flirt iſts zu jpät geworden. 
Das Deutſche Reich war fünfunddreigig Sahre ang gezwungen, jeine ganze 
Politik nach der Gewißheit zu richten, dab Frankreich jeden feiner Gegner mit 
wahrer Wonneunterftügen würde. Diefer Zwang hinderte es, ſich nach jeinem 
Bedürfniß zu dehnen; und inzwilchen wurden die fettften Biffen vertheilt. Ein 
nicht zu verachtender liegt noch auf der Schüffel. Wir wollen Maroffo. Nicht 
das jelbe Recht darauf wie Shr, jondern ein feierlich anerfanntes Vorredht, 
wie England es in Egypten hat. Wenn ſich infolchen Ländern ein paar Groß⸗ 
mächte um jede Reform, jede Konzeſſion balgen, wird nichts Gedeihliches aus 
dem Handel. Einermuß herrſchen; ſonſt ſpielt die ſcherifiſche Majeſtät und der 
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| 
Maghzen den Taillandier gegen den Tattenbach und gegen Beide den Lowther | 
aus und dad Land bleibtrückſtändig undarm. Damit ift und nicht gedient; auch | | 
nicht mit Lobſprüchen und Geſchenken des ultand. Wir wollen einen Krieg& | 
hafen im Mittelmeer und die Möglichkeit einer Erpanfion, die mehr bietet als 
Kamerun, derHererobufchund die Brocken von Großbritaniens oftafrifaniihen 
Beſitz. Daran, daß inOftafiennichtömehrzuhoffen, Shantung ein mißglüdte 
Geſchäftiſt, ſeid Ihr mitſchuldig; Eure indochineſiſche Erfahrung mußtedieRuf 
ſen warnen, Eure Pflichttreue durfte ſie jetzt nicht in Togos Falle jagen. Rirprü- 
ſentiren die Rechnung, la doulourcuse. Und wollt Ihr nicht zahlen, jo pro— 
birt Euer Waffenglüd; vergeßt aber nicht, daß diefed Tänzchen auch in U» 
gerien Staub aufwirbeln fann und daß ein big zu völliger Blutleere erſchöpftes 
Frankreich auf Madagaskar und erft rechtin Tonkin feinen ganz leichten Stand 
hätte. England? Hatin hiſtoriſch erkennbarerZeit noch nie für denVortheileinee 
Anderen gefämpft und wird froh fein, wenn es ſieht, daß wir fatt werden, ohne 
ihm dieNindslende vom Grill zu holen... . Weil ſolche Sprache nöthigmätt, 
nur ſolche ung nüßen fünnte; muß man bedauern, dad die deutſche Srieden® 
liebe, die deutjche Uneigennüigfeit in dem maroffanijchen Rechtsſtreit gar io 
eifrig betheuertwurde. Wenn Graf Bülow nur die lumpigen Millionen reiten 
wollte, die deutiche Kaufleute an Maroffo verdienen, durfte er jeinen Kailer 
nicht nach Tanger bemühen. Und wenn Fürft Bülow jeden Morgen undjeden 
Abend Immanuel und Bertha, Ariftoteled und Rickert herbeicitirt und jedem 
des Weges fahrenden Fremdling verfichert, daß Deutjchland nur den Frieden 
will, um jeden erichwinglichen Preis den Frieden: Keiner, defjen Urtheil der 
Nede werth ift, auf dem weiten Rund der Erde Keinerwird ihm glauben, daB 
Deutichland feine befte Kraft daran fett, einen Frieden zu erhalten, dene, 
wenn es ſich mit der Nolle des Saturirten begnügt, foftenlos haben fann. 
Trotzdem Bismarck (der, ald Mann von 1815, nur Europa ſah, alt 
Reichsgründer den Blick nicht von Europa wenden durfte) in kritiſcher Zei 
um draußen und drinnen das Mibtrauen einzujchläfern, das Wort geſprochen 
hat, ſind wir nicht ſaturirt. Zwei Möglichkeiten zeigten ſich dem Auge. Deutſch— 
land konnte, ohne Flotte, nur mit einer ſtarken Armee gegen Frankreichs Rach: 
ſucht, ein größeres Belgien werden (dem der Kongo dann immer noch fehlen 
würde) oder feinem expanſiven Drang Stützpunkte ſuchen. Wilelm 
fein Zeopold fein; und die vom Volk Erwählten haben fein Imperium ſ 
ins Reich holder Träume gewieſen. Wird der Wunſch nun erfüllt? Rod ı 
Hätte ſolche Gunſt der Konjunktur Bismarcks Leben gekrönt: er wäre t 
an der Galatafel geblieben, bis die Schickſalsgöttin die Feſtkerzen 1" 
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SS" Brüder Paul und Victor Magueritte, die beiden Söhne des Generals, 
> der bei Sedan den berühmten Angriff der franzöfiichen Reiteret kom⸗ 
mandirte und dabei felbft den Tod fand, haben ihr großes Werk „Ein Zeit 
alter” mit dem vierten Band, „Die Commune”, beihloffen. Die drei früheren 
Bände behandelten den Krieg von 1370 und 71. Der lebte, das Paris der 
Zeit von Ende Februar-bi3 Ende Mai 1871 darjtellende Band fchildert die 
Entjtehung der Commune, die Spannung zwiſchen Paris und Verſailles, die 
Parallelentwidelung der Nationalverfammlung und des Stadtrathes, die Ver⸗ 
föhnungverfuche, den Bürgerkrieg in feinem ganzen Verlauf bis zu der Stunde, 
mo die Commune in Blut und Brand verfinlt. Eins der merkwürdigſten 
Ereignifje der neueren Gejchichte; interefjant, weil e3 eine Bewegung vorführt, 
die von modernen Gedanken ausgeht und in falſche Richtung geräth; lehr⸗ 
reich, weil ed den Zufammenftoß zwifchen Vergangenheit und Gegenwart und 
das auf beiden Seiten gehäufte Unrecht zeigt, daB auf der Seite der Ver- 
gangenheit aber noch größer war; typifch durch die Heftigfeit der Leidenſchaften 
und die Gräuel, aus denen fie |prachen, wie fte einft unter der Herrichaft und 
nach dem Sturz der Widertäufer in Münfter gefprochen hatten; in der modernen 
Zeit bis auf diefen Tag das einzige Beilpiel eines unter den Augen eines 
ſiegreichen Feindes ausgefochtenen Bruderkrieges: feit in den Strafen Jeru⸗ 
falems die Parteien der Einwohner, die ihre Heimath vertheidigen follten, eins 
ander Schlachten lieferten, während das Heer des römischen Eroberer3 die Thore 
belagerte, hatte man Aehnliches nicht mehr erlebt. 

Auch diesmal find, wie in den früheren Bänden, die Brüder Margueritte 
bemüht, im Gang der Ereigniſſe von jedem Punkt aus den Xejer felbft in die 
Semüther bliden zu laſſen; die zu dieſem Zweck gewählte Darftellungform heißt 
nad alter Mode heute noch immer Die des Romans. Um den Eindrud der von 
den Hauptperjonen erlebten Schidjale und der großen Geſchehniſſe zu vertiefen, 
jptegeln die Autoren dieſe Menjchen und Vorgänge im Geiſt einzelner Männer 
und Frauen, erdichteter Gefchöpfe, die aus älteren Erzählungen hier wieder auf- 
tauchen. Das Intereſſe an der Hiftorie übermiegt aber jo jehr, daß man in 
dem „Roman“ bald nur noch den Faden fieht, an dem die Ereignijje und 
die typischen Empfindungen aufgereiht werten. Die dichterijche Arbeit — wenn 
man dieſes Wort hier überhaupt anwenden darf — mar gering im Vergleich 
zu der Arbeit des Forſchers und zu der ſchweren Kunſt treuer Wiedergabe. 
Die Brüder mußten fi mit der Gejchichte der Commune und der National» 
verfammlung vom Frühling des Jahres 1871 fo vertraut machen, daß fie, noch 
bevor fie die Feder anſetzten, die Ereigniffe jedes Tages haarklein fannten. 
Wer einen Zeitraum jo völlig beherrſcht, Tann einen Roman fchreiben, der von 
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der Hiftorie nicht nur den Namen leiht. Der Roman der Brüder Margueritte 
bietet denn auch das treufte Bild, das von diefer denkwürdigen Epoche zu 
Schaffen war. Den Ruhm tünftleriicher Vollendung darf man ihm freilich nidt 
zufprechen, weil ihm, bei der Fülle feiner Einzelheiten, die wünjchensmwerthe 
Veberfichtlichfeit fehlt. An der Stelle, zum Beifpiel, mo die Entjtehung der 
Commune gejhildert wird, werden die aus ihr am Höchſten hervorragenden 
PVerjönlichkeiten, zwanzig und etliche, jede in einem Dutzend Zeilen charalte⸗ 
rifirt; bald danach cben fo viele Männer der radifalen Preſſe. Jede dieler 
Beinen Federzeichnungen ift frisch und ſcharf ausgeführt. Im Ganzen aber 
wirken folde Stellen mehr durch lüdenlofe Genauigkeit al3 Durch Kunftmittel. 

Eine Gefchichte der Conımune liefert und einen Kurſus der Pſychologie 
Zunächſt freilich erfahren wir, was das Millionenoolk von Paris nad den 
Screden der langen Belagerung und des Bombardements dachte und fühlie 
und welche Auffafjung in den Provinzen herrfchte, die ihren monarchiſch⸗kleri⸗ 
kalen Vertretern den Auftrag gegeben hatten, um jeden Preis Frieden zu 
ſchließen. Das ift die hijtoriiche Seite der Sade. Sie läpt uns zugleih 
auch Elar erfennen, was mir von der europäifchen Menfchheit zu halten haben 
und als welchen Geiftes fie fich entpuppt, wenn ungewöhnliche Berhältnük 
die Leidenschaften aufpeitichen und der Wirbelmind außerordentlicher Ereigniſe 
dad Innerſte nach außen kehrt. Die Ideale und Rechtsbegriffe, die Luſt und 
den Haß, die Vorurtheile und Herrfchertriebe der einzelnen Klaſſen Iernen wir 
erkennen; ihren Heldenmuth, doch auch ihre von Feigheit und gemeiner Grau 
famfeit entitellte rate. \ 

Sein Kritiker konnte die Brüder Margueritte biöher einer Parteilichltit 
zeihen. Im Geiſte des aufmerkjamen Leſers bleibt dennoch ein einheitlihe 
Gefühl zurüd. Wohl mwidert ihn die Kopflojigkeit, der Wahnfinn des pariſer 
Pöbels an; trogdem aber bürdet er nicht den PBarifern die Echuld om dem 
Bürgerkrieg auf, fondern den Verfaillern, der jämmerlich reaklionären, niedrig 
gefinnten Nationalverfammlung und deren eitlem und eigenfinnigem Leiter, dem 
alten Thiers. Der lie das Heer die Hauptjtadt räumen und hegte dabei die 
Abficht, fie von einem neuen Heer zurüderobern zu laffen; ohne diejen liſtigen 
Plan wäre es nicht zu dem Zuſammenſtoß gekommen. 

Beſonders leidenſchaftlich war die Erbitterung in der pariſer Unterſchicht. 
die während der Belagerung am Meiſten entbehrt und gelitten hatte. De 
Alles galt ald Schuld unfähiger Generale und einer Hofregirung, die von 
den reichen Klaſſen allzu lange gejtügt worden war. Die Unterdrüdten fühlten 
fih nun endlich wieder als Volk und traten den Machthabern, den Dlännern der 
Rüdjtändigkeit und der Selbftjucht, offen entgegen. Mußten die Armen und 
Elenden fi nicht wider die Feinde de3 gemeinen Mannes verbünden? Das 
empörte Sklavengefühl nährte den Glauben an die Heilkraft einer republila⸗ 
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nilchen Staatsform. Die Pariſer liebten die Republik, hofften auf fie und 
Tamen fo in jchroffen Gegenfag zu dem Monardiismus der Verjailler und 
des greifen Präjidenten diejer Verſammlung, der den Franzoſen zwar, wie 
Schülern cine Prämie, als Lohn für gute Betragen die Republik verjpradh, 
ſich aber um diefe Entwidelung nur fo weit befümmerte, wie fie ihm Hoff- 
nung gab, den eriten Play im Staat zu erreichen. Noch ein anderer Gegenſatz 
war fihtbar. Die Verjailler pruntten mit ihrer Frömmigkeit und die Parifer 
waren ?reidenler, Schüler der Freimaurerlogen und haften den Katholijchen 
Klerus. AU diefe Empfindungen aber übertönte das Gefühl, Bürger der 
Hauptſtadt zu fein, die jo lange gelitten und jo tapfer ausgeharrt hatte. Und 
diefe Bürger jollten fi nicht felbft regiren, frei über ihre Stadt verfügen 
die Kommunalwahlen nad) ihrem Wunſch geftalten und die in Freiheit ge⸗ 
borenen Gedanken and Licht wachſen lajjen? A die jtolzen Träume aus dem 
Sahr 1848 erjtanden aus ihrer Gruft und der Volfswille, der in der Junts 
Schlacht erwürgt ſchien, redte fih nun wieder hoch auf und heiſchte kraft⸗ 
voller denn je fein Recht. Ein neues Gemeinfchaftgefühl verknüpfte Alle mit 
felten Band, Alle, denen alte Friedensideale und neue Zufunjtutospien den 
Sinn berüdten. Und was noch fehlte, thaten mit gutem Bedacht die Führer, 
die, um ihre Angft vor den Verfaillern zu betäuben, fich biS zu dem Umfturz 
der Napoleonsfäule erniederten, der cin finnbildliger Aft fein follte, aber nur 
eine finnloje Barbarei mar. 

In beiden Vagern regten ſich mit ungefähr gleicher Kühnbeit Deſpoten⸗ 
gelüſte. Verſailles, das ſich zum Kampf gegen die Empörten rüſtet, fordert 
Unterwerfung; ſonſt ließe es ſich auf Verhandlungen nicht ein. Paris kämpft 
unter der Fahne der Freiheit, ſcheut aber vor feiner Gewaltthat zurück; die 
Preſſe wird gelnebelt, Unfchuldige werden verurteilt und Geifeln eingeiperrt. 
Und am Eingang zum Paradies der Freiheit find zwei Juſtizmorde verzeichnet. 
Zehnmal ärger aber wirft die in rohe Metzelei ausartende Beftialität im 
Bilde der verfailler Oberfchicht als in dem des parijer Gaſſenhaufens. “Die 
Pöbelmuth, die am erften Tage zur Ermordung der Generale Lecomte und 
Thomas führte, ftammte nicht nur aus den Untergründen des Klaſſenhaſſes, 
fondern war in erfter Linie ein Nacheaft, zu dem das Volk fich berechtigt 
glaubte, weil einer der Generale befohlen Hatte, auf die Menge zu fchießen. 
Womit aber fonnte das verjailler Heer rechtfertigen, daß es feine Gefangenen 
erihoß, womit es auch nur entjchuldigen? General Vinoy fragte die Communards: 
„Iſt hier ein Führer dabei?” Cin ſtolzer Mann mit dunklen Augen tritt 
aus der Reihe: „Sch bins. Ich bin Duval.” „Und die Anderen?” Ein 
Major fagt einſach: „Ich bin Duvals Generalftabschef.” Noch ein Dritter 
meldet fih. Nun fommanditt Binoy: Fusillez-moi ca! „Schicht mir Das 
da mal nieder!” Die Drei finfen unter Soldatenfugeln, rufen im Tall aber 
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noch laut: „Es lebe die Republif! Es lebe die Commune!“ Und mährend 
der Communegeneral rüchwärts zur Erde gleitet, ftürzt fi ein Offizier aus 
Vinoys Stab auf ihn, zerrt ihm die Stiefel von den Füßen, ſchwingt fie durch 
die Luft und ſchreit: „Wer will Duvals Stiefel?“ 

Nun das Eintreffen der Gefangenentrangporte in Berfailles. Feingefleidete 
Herren und Damen Stehen zum Empfang bereit, dringen johlend auf die Armen 
ein, bejpeien und jchlagen fie, bohren ihnen Stock- und Schirmipigen in3 Auge, 
fchinden fie mit den Fingernägeln. Bis an die Richtftätte und in die Torturen 
des Kerkers heult ihnen der Ruf rad): A la mort! Wenn man jie Diefen Gräueln 
vergleicht, läßt fich jogar die Ermordung der Geileln entihuldigen. Auch die 
Pariſer maren im Bann thres Vorurtheiles. Aber die gepugten, aufgeflärten, 
gebildeten, gut genährten Berfailler hatten Alles für fich, mas den Dienfchenfinn 
zu jänftigen und zu adeln vermag; und dennod) Üüberließen fie ſich ihrem thierifchen 
DBlutdurft und der graufamen MWolluft, Dual zuzufügen. 

Gleich war auf beiden Seiten die Summe des Mißtrauens, der Ver 
logenheit und Prahlſucht; gleich auch die Unverſöhnlichkeit. Sucht man in 
diefer Gefchichte zweier Seelengruppen nach einem franzöfilchen Nationalzug, 
jo wird man finden, daß nicht von Leidenfchaft oder Lebensgier das ſchlimmſte 
Unheil angerichtet wurde, jondern von perjönlicher Eitelkeit. Bon der Spike 

“an, wo Thierd thront, bis in die Tiefen beherricht fie die Nationalverſamm⸗ 
lung; und die Xeiter und Offiziere der Commune, die fih wie zum Masten 
feſt herauspußen, läßt dieſes Laſter faft zu den Sitten plumper Neger herabjinten. 

Genie fehlt auf beiden Seiten. Nofjel ift ein ftrategiiches Talent und 
ein Mann von hohem Sinn. Gefunden Menjchenverftand und Muth zeigen 
Alle, die eine Verſöhnung der Bürger erjtreben, namentlich die Wlaired von Paris, 
Diuth, der ohne Klage und Phraſe das Leben einjegt und opfert, iſt übrigens 
in beiden Lagern nicht felten. Das Höchfte hat hierin der parijer Kleinbürger 
‚und Arbeiter geleiftet. 

Im Ganzen: ein traurig jtimmendes, niederdrüdendes Bild. Der Körper 
der Menjchheit fcheint in Strämpfen zu zuden,; und Wahn tobt gegen Wahn. 
Doch aus dem Geheul war mander fruchtbare Zufunjtgevanfe heraugzuhören. 
In diefem Wahnfinn mar Methode. Eine ungeheure chronique scandalduse 
dem erſten Blid; und doc Weltgefchichte und Grenzicheide der Entmwidelung. 
Ein Fortjchritt, der wirklich vormärts führt, wird wohl felten um billigeren Preis 
erfauft. Rieſenhaufen von Tollheit und gutem Willen, Roheit und Begei :- 
rung, Dummheit und Vorurtheil müfjen aufammengefehrt werden, ehe die ( :- 
Ihichte da8 halbe Gramm des Leuchtitoffes ausfcheiden kann, defjen Energie ı » 
verwüſtlich, deſſen Wirkung unerflärlich fcheint und der eines Tages vich« 4 
zur Heilung der Menſchheit von ſchwerem Schaden beitragen wird, 
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2 Se Hektor Berlioz ijt im Dezeniber 1903, zur Centennarfeier feines Geburts 
Ru tages, wieder viel geredet und gejchrieben worden. Das Meiſte, was da- 
bei zu Tage fam, zeigte wieder den Tiefftand muſikaliſcher Schriftftellerei und bes 
zeugte, daß wir nod) weit davon entfernt find, jür eine Mufifgefchichte des neun- 
zehnten Jahrhunderts, die in die Tiefe geht und objektive Darjtellungen giebt, auch 
nur bie wichtigften Vorarbeiten geleiftet zu jehen. 

Bu diefen Vorarbeiten gehört ohne Zweifel die möglichſt gründliche Unter- 
fuchung des Weſens der bedeutendften einzelnen Perſönlichkeiten. Für dieſe Unter⸗ 
ſuchung aber genügen weder äußere bivgraphiiche Daten noch fogenannte mufife 
äjthetijche, meist parteiijch gefärbte Ergüffe noch gar allgemeine hiftorijche Betrad)- 
tungen über Nachfolgerichaft, Schule, Richtung. Nur forgfältige Berwerthung aller 
Thatſachen, die über die gefammte phyfiiche und pfgchiiche Natur des einzelnen Mens 
fchen vorliegen, verbunden mit genauer Prüfung der ihn umgebenden Fünftlerijchen 
Welt, kann dahin führen, die wirklichen Quellen des Lebenswerkes der einzelnen 
Kurftigöpfer kennen zu lernen. Die Methode, die Baul Julius Moebius, der be- 
fannte leipziger Biychiater, in feinen Schriften angewandt Hat, wird fich Dabei 
gerade für die Analyje der oft jo komplizirten Naturen moderner Muſiker als fchr _ 
nüglich erweifen. Die Berüdfichtigung der Phyſis des Künftlers, ihrer mehr oder 
nıinder Franfhaften Art, die genaue Beobachtung der Gradunterjchtede bei allen 
Aeußerungen de3 Pſychiſchen müffen Refultate ergeben, die viel befier als die bis- 
Berigen Verſuche, aus allgemeinen Sätzen und äfthetijchen Unalyfen der Werke ein 
Bild von dem Komponiften zu gewinnen, als fichere Grundlagen für ein objeftives 
Gejammturtheil über die wichtigsten funftgefchichtlichen Berjünfichkeiten dienen fünnen. 
Und zweifellos wird auch diefe Art, zu beobachten, wie pfychiiche Vorgänge beim 
großen Künftler oft faum bemerkbar von denen beim DurchichnittSmenjchen ab— 
weichen, wie das Künſtleriſche nur ein Theil des gefammten Innenlebens ift, das 
beim echten Künftler ganz einheitlich in allen jeinen Aeußerungen bleibt, dazu bei= 
tragen, uns auch bei den Künjtlern, mit denen wir leben, Komoedianten von echten 
Berfönlichfeiten unterjcheiden zu lehren. 

Ich brauche nicht zu beweijen, wie gut es für das PVerftändniß des künſt⸗ 
leriichen Menfchen überhaupt wäre, wenn ein Manı wie Moebius Geifter wie 
Wagner und Liſzt nad) feiner Methode beleuchtete. Ich brauche auch nicht zu er« 
wähnen, wie wichtig e3 wegen dieſer Unterjuchungen ift, daß fein Dokument, das 
ung dag Innenleben eines Künſtlers enthüllen farın, aus irgend welchen Rüdfichten 
unterjchlagen wird. Heute möchte ich verjuchen, dem Weſen Berliozs und feiner 
Kunſt dadurch mehr Verftändniß zu gewinnen, daß ich auf dem angebeutetem Weg 
all den Spuren nachgehe, die jet noc erreichbar find. 

Die Löfung diefer Aufgabe ift erleichtert dadurch, daß die muſikaliſchen Werke 
Berliozs in der Gefammtausgabe von Breitlopf & Härtel vorliegen und daß bie 
Geſammtausgabe feiner literarifchen Werfe in dem ſelben Verlag ihrem Abſchluß 
nah ift. Bejonders die literariſchen Werke, deren mejentlichite Theile feit Jahren 
in der franzöftiichen Originalausgabe vorlagen, find bisher lange nicht fo benutzt 
worden, wie es für Alle, die über Berlioz jchrieben, Pflicht gewefen märe. 

Ueber Berliozs körperliche Ronftitution find feinen Briefen und Memoiren 
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viele Nachrichten zu entnehmen. Aus allen gebt hervor, daß er im ziemlich frühen | 
Alter bereits Häufig an Anfällen nerböfer Ueberreizung und Abjpannung litt, die 

fi immer mehr veridjlimmerten und ihn während der letzten dreizehn Fahre ſeines 

Lebens in der Heftigften Weife quälten. Ob es fid um ein erblicdes Leiden ge 

handelt Hat, wird ſich nicht enticheiden laffen, da. Berlivg von der umnheilbaren 

Magenkrankheit jeines Vaters ohue nähere Angaben ſpricht. Jedenfalls beweiien 

ſchon feine Erzählungen von Erlebniſſen feiner Jugend, daß er ein üußerft jenf- 

tives Wejen war. Die rajche Steigerung feines nervöfen Leidens aber werden mir 

dor Allem der Sntenfität zuzufchreiben haben, mit der er im Leben und in de 

Kunſt Alles erfaßte, was ſich feinem Gefühlsleben erfchloß. Bejonders auch jeine 
Art, zu Dirigiren, dürfen wir — im Anfchluß an eine Bemerkung im Briefwechiel 
zwiſchen Wagner und Liſzt — als direkt aufreibend bezeichnen. 

Bon feinen eigenen Briefen enthalfen bejonderd die an Humbert ferrand, 
die unter dem Titel Lettres intimes veröffentlicht find, und die an bie Fürfin 
Sayı-Wittgenftein eine Menge Klagen über feinen Gejundheitzuftand. 

Schon in den zwanziger Jahren klagt er über nervöſe Leiden, über Unjähly 
feit, felbft einen Brief zu fchreiben oder zu arbeiten; und fchon 1832 deutet er 
darauf Hin, daß Kunft und Krankheit bei ihm zufammenhängen; denn er fehreikt: 
Le besoin de musique me rend souvent malade; il me donne des tremble 
ments nerveux. Während des legten Jahrzehntes feines Lebens giebt es nict 
felten Nusbrüche wie dieſen: J’ai et& tr&s malade hier; j’ai crie comme ın 
aiglo, brait comme un äne, geint comme un petit chien, beugl& comıne ın 
veau; oder: Je suis malade comme dix-huit chevaux; je tousse comme 
six Anes morveux. Bon feiner Neuralgie und dem Laudanum, das er dagegen 
nimmt, redet er in vielen Briefen; jchon 1857 jchreibt er: Je suis toujours ma 
lade; j’ai, dit mon me&deein, une névrose intestinale. Cela me tourmente” 
à uh point que je ne saurais exprimer; und: Je ne puis me remettre de 
ma ınaladie nerveuse, qui se fransforme chaque jour et amene les plus 
&tranges aceidents. Der Zürftin Wiltgenftein fchildert er 1858 fein Leiden: „Ich 
leide entjetlich. Die Aerzte jagen, daß ich eine allgemeine Entzündung bes Nerven 
fyftems Habe. Sch fol leben wie eine Wufter, nichts denken, nichts empfinden 
Stellen Eie fid) vor, daß ich Hyfterifche Anfälle habe mie ein junges Maͤdchen. 
Die geringfte Pleinigfeit ruft dann feltfame Anfälle hervor.” Dabei jcheinen dieit 
Leiden nicht ſo jehr Durch körperliche Ausfchweifungen wie durch bie Heſtigkeit 
feines Temperamentes geſteigert worden zu fein. Berlioz redet ſelbſt an mehreren 
Stellen jeiner Schriften von feiner unglücklichen Veranlagung. So fehreibs er all 
Ferrand: „Sie find ein Menſch, der fich von der Einbildungskraft beherrichen lab; 
darum find Eie ein ewig unglüdlicher Menſch. Und ich ebenfalls.“ Oder: „Fit 
unglüdjelig bin ic) veranlagt! Ein wahres Barometer, bald hoc), bald niedrig, vom 
Wechjel der leuchtenden oder düfteren Atmoſphäre meiner verzehrenden Gedanken 
abhängig.” Oder: „Eind unjere Schmerzen die nothwendigen Folgen nnferer Or⸗ 
ganijation? Müſſen wir daſür beftrait werden, daß wir in unſerem ganzen gehen 
das Schöne vergöttert Haben? Wahrjcheinlich. Wir haben einen zu tiejen Zug au 
dem beraufchenden Becher gethan; wir haben zu fehr dem Ideal nachgeſtrebl. 
Dieſe krankhaſte Ueberreizung, dieſes Uebermaß von Phantaſie und Phantafik, bieit 
Maßlofigfeit im Fühlen und Urtheilen, diefer Mangel an Selbftbeherrichung writ 
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‚ uns in den Briefen und Memoiren faft auf jeder cite entgegen. Und es ijt jelt 


janı, daß feine vulfanifche Natur ſich auch im Alter nicht abfühlte; die felbe Leiden- 
Ichaftlichfeit, die jelbe Schärfe im Urtheil, die jelbe Schwärmerei in der Liebe bes 
wahrte er fi bis an jein Ende. 

Was ihn reizt, ift immer das Seltſame, Grotesfe, Bizarre, Abenteucrliche, 
Senjationelle, Ungemohnte, Maßlofe, Raffinirte. Schon als Kind ift er den eigen— 
artigften Gefühlen zugänglich. Bei feiner erften Kommunion mit feiner Schweſter 
und deren weißgefleideten Freundinnen fühlt er fi) desagreablement affecte 
quand le prötre m’invita à me presenter à la Sainte Table avant ces char- 
mantes jeunes filles qui, je le sentais, auraient dü m’y pree£der. Pie Abend» 
mahlshymne erfüllt ihn d’un trouble à la fois mystique et passionne. Bei 
der Lecture Vergils beben feine Lippen, nervöſe Schauer paden ihn, er ift unfähig, 
int der Unterrichtöftunde, Die ihm fein Vater giebt, weiter zu ſprechen. Mit zwölf 
Sahren verliebt ex fich in eine achtzehnjährige Schönheit, von der er fagt: Elle 
avait une taille elegante et &levee, de grands yeux armes en guerre, bien 
que toujours souriants, une ehevelure digne d’orner le casque d’Achille, _ 
des pieds, je ne dirai pas d’Andalouse, mais de Parisienne pur sang, ‚et 
des... brodequins roses! Je n’en avais jamais vu... Vousriez!! Eh bien, 
jai oublie la couleur de ses cheveux (que je crois noirs pourtant) et je 
ne puis penser & elle sans voir seintiller, en möme temps que les grands 
yenx, les petits brodequins roses. 

Das Alles, befonders die Tette Schilderung, ift charafteriftiich baflir, mie 
Berlioz fein ganzes Leben Iebte, wie er romanhaft mit ben Glücks- und Unglüds- 
fällen, mit Freuden und Leidenfchaften fpielte. Heißt doch in einem feiner Briefe 
an Ferrand wörtlich: „Sie willen, wie mein Leben fich Hinjchlängelt. Einmal 
geht es gut, ruhig, poetifivend, träumend; dann wieder leide ich ar den Nerven, 
bit geärgert, bin wie ein räudiger Hund, verfluche das Leben und möchte ein 
Ende damit machen, wegen nichts, Hätte ich nicht ein wahnfinniges Glüd vor 
Augen, da3 immer näher rüdt, Hätte ich nicht ein wunderliches Schickſal zu er- 
füllen, bejäße ich nicht erprobte fsreunde, Mufif und Neugier. Mein Leben ift ein 
Roman, der mid) jehr intereffirt.” Man leje in den Memoiren feine Bhantafterei 
über die „petite comedie“, die er in Paris mit feiner ungetreuen Geliebten, 
deren Mutter und Gatten aufführen wollte, wie er erft num£ro un, dann numero 
deux den Schädel zerſchießen, dann numero trois beim Schopfe fafjen und, nach⸗ 
den er fi) zu erkennen gegeben, mit dem dritten Kompliment bedenken, dann, 
ehe dieſes „Vokal- und Inſtrumentalkonzert“ Neugierige angelodt Hat, ich jelbft 
die vierte Ladung in die Schläfe jagen und, fall$ die verfage, zu jeinen deux 
petites bouteilles de rafraichissements, tel que laudaınum, strychnine jeine 
Zuflucht nehmen werde. „Oh la jolie scene! C’est vraiment dommage qu'elle 
ait etE supprimee!* So ſchließt der Abſchnitt. Man vergleiche ferner in der 
Correspondance inédite die Schilderung des Seeſturmes und des Erlebiijjes 
im Leichenhaus in Florenz, lefe in den Briefen an Ferrand die Ergüffe „über. 
diefen von Affen bevöfferten Garten, den man das jchöne Italien nennt“, und 
die Süße: „Sch Hätte nach Kalabrien oder Sizilien gehen‘ mögen und mid) von 
einem Brigantenhäuptling anwerben laffen, wäre ich audy nur gemeiner Räuber 
geworden. Dann Hätte ich wenigitens großartige Verbrechen geſehen, Diebjtähle, 
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Morde, Entführungen und Feuersprünfte, ftatt dieſer ſchmachvollen Verbrechen, 
Diejer perfiden Feigheiten, bei denen Einem das Herz weh thut. Fa, Das tit die 
Welt, die mir pajjen würde: ein Bulfan, Felſen, in Höhlen aufgehäufte, reiche 
Beute, ein Konzert von Echredensgeichrei, begleitet von einem Urcheiter von Piſtolen 
und KFarabinern, Blut und Lacrimae Chrifti, ein Lavalager, auf dem Erdbeben 
mich wiegen würden; feht: Das ift Leben!” Man nehme ſchließlich dazu, was er 
noch 1846 an leidenjchaftlichen Ausbrüchen fich Teijtet, wenn er der Fürſtin Wit: 
genftein über den preußiſch-öſterreichiſchen Krieg ſchreibt: „Der Krieg! Gewiß. 
davon muß man jegt fprechen. Sprechen wir von dieſen Hunderttaujenden bon 
Blödiinnigen, die einander erwürgen, zerreißen, einander auf kurze Entiernung 
niederfnalfen, die vol Ruth in Schmutz und Blut unfommen, nur um Drei ode: 
vier Qumpenhunden zu gehorchen, Die ſich wohl hüten, jelbjt zu fämpfen, und ohr: 
den Sinn und Zweck zu verftchen, weshalb man fie zur Schladhtbanf führt. Was 
gäbe ich darum, wenn ein Planet von nur Hundert Meilen Umfang mir den 
unjrigen bei einer großen Schlacht zuſammenſtieße und al dieje Heinen Unge— 
heuer, die einander erwürgen, zur Raiſon brächte, indem er fie zerguetichte! Wels 
ein Brei! ch möchte eine Zermalmung haben, fo daß nichts übrig bliebe als cz 
rother Klecks, wenn der Planet vorüdergezogen wäre, wie wenn man einer Ameiſen 
haufen zerquetjcht.“ . 

Sch denke, dieſe Proben genügen, um emen Begriif davon zu geben, wa 
ich bei Berlioz als franfhafte Maßlofigfeit der Gejühle und Gcdanfen im Allar: 
meinen bezeichnen möchte. Sehen wir nun weiter, wie fich in jeinem Liebesiche 
die jelbe Abnormität der Gefühle, die jelbe Zügellofigfeit der Phantaſie, Die jelde 
Raſerei der Leidenschaft auslebt. Seines erften Liebesabenteuers, da3 ihn mit 
zwölf Jahren für Die achtzehnjährige Eftelle, die stella montis, ſich entflanımen 
ließ, ift Schon gedadht worden. „Ein eleftriicher Schlag durdygudt das Kind beim 
erften Anbli der Schönen. Schwindel erfaßt ıhn, ganze Nächte durchjammert er 
den ganzen Tag über birgt er ſich in Maisfeldern und anderen Verſtecken, wir 
ein verwundeter Vogel.“ Andere Leidenjchaften erfaffen ihn; aber als fie erkalten 
bildet er ich ein, nie ein anderes Geſchöpf als Eſtelle geliebt zu Haben; er wind 
ein alter, franfer Mann und kommt mit jechzig Jahren twieder in das Dorf, me 
fie als junges Mädchen wohnte, an die Stätten, deren Anblid ihn das Bild der 
Geliebten wedt. Die Erinnerung verurſacht einen Ohnmachtanfall. Bon Dem 
alten Thurm, bei dem er fie jah, nimmt er ein Stückchen Stein mit, das ſit 
„vielleicht“ einft berührte, findet einen Granitblod wieder, auf den er ſie einft 
Steigen jahb. „O surprise! Oui. e’est bien cela, un bloc de granit. J'y monte, 
mes pieds se posent ala place m&me ou se poserent scs pieds; jſen suis bien 
sür cette fois, joceupe dans l’atmosphere l’espace que sa forme charınant» 
occupa! Ah! voila le cerisier! Comme ila grossi! Je dcetache unlambea Je 
son Ecorce et je prends son tronc entre mcs bras, je le presse convı !si- 
venent contre ma poitrine. Tu te souviens d’elle sans Jdoute, bel arl're! 
Et tu me comprends!* Er geht in das Häuschen, das fie einft bewohnte, Jı hır 
nach Lyon, wo fie jeßt wohnt, beſucht die fiebenundjechzigjährige Frau, it «uf: 
geregt wie ein Jüngling beim eriten Steldichein; zitternd fieht er fie au a 'ec 
des yeux avides, reconstruisant en imagination sa beaute et sa jeun« ise 
eelipsces, küßt ihre Hand und glaubt sentir son coeur se fondre et tor- zes 
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os frissonner, irrt in den Straßen Qyons under, getraut fich nicht wieder Hin, 
will vor ihrer Thür Schtlöwadhe ftehen, findet Das lächerlich, weiß nicht, wohin. 
Sn die Ahone? Soupirt mit Adelina Patti, wird von der jungen Sängerin zur 
Bahn geleitet, umhalſt, gefüßt, ift troftlos, daß nicht ftatt ihrer feine greife stella 
montis feine Gluthen ftillt, und findet das letzte Glück feines Alters darin, Diefer 
Matrone Briefe zu fchreiben und Antworten von ihr zu bekommen, in denen fie 
feine leidenjchaftliden Ergüffe in Schranfen zurüdweift, ohne ihm ernitlich wehzu⸗ 
thun. Und der arme Kranke, den feine Neuralgie oft Wochen lang ans Bett feflelt, 
ift glücdlic) über den milden Abendfonnenftrahl, ſchwärmt und träumt und fchließt 
feine Dtemoiren: „Stella! Stella! Je pourrai mourir maintenant sans amer- 
tume et sans colere.“ 

Und doch war diefe Paſſion für die Gejtaltung ſeines Lebens eigentlich 
nebenfähli und Hat thatſächlich Jahrzehnte lang nicht den geringiten Einfluß 
auf fein Fühlen und Handeln gehabt. Der eigentliche große Sturm, der jein 
Lebensihiff faft aus feiner Bahn warf, fam von England. Auch dieſe Liebe zu 
der Schaufpielerin Henriette Smithfon ift voll Bizarrerie und Wahnſinn. Erſt, 
als der unbekannte Mufilitudent die gefeierte Ophelia anbetet, iſts eine richtige 
Jünglingsleidenſchaft mit allen Berrüdtheiten, die dazu gehören; Tage und Nächte 
hindurch irrt der Phantaft in der Umgegend von Paris umher; falt verbungert, 
faſt erfriert er, feinen Freunden fchreibt er: „Mein Herz ift der Herd einer furdjts 
baren Feuersbrunſt; es ijt ein Urwald, den der Blitz in Brand gejegt hat; von 
Zeit zu Zeit fcheint e3, als hätte das Feuer fich befänftigt; da fommt ein Minds 
ftoß: es bricht von Neuem aus. Der Schrei der Bäume, die in den Flammen 
umfommen, zeugt von der furdhtbaren Macht der verherenden Plage.” Dann 
wirds, als die Geliebte jeinem Gefichtskreis entrüdt ift, ein Spielen mit der „us 
fernalijchen Xeidenjchaft”, das ihn aber nicht hindert, mit der Geliebten eines 
Freundes jo weit zu kommen, daß er ſich, „nadydem er einige Tage lang in ziem« 
lic) brutaler Weife den Joſef gefpielt Hatte, von diefer Potiphar befiegen und 
über jeinen heimlichen Kummer tröften ließ, mit einer Begierde, Die jehr begreiflid) 
ericheinen nıuß, wenn man an die achtzehn Jahre und die herausfordernde Schönheit 
des Fräuleins denkt.” Schließlich erfährt er über feine Ophelia „furchtbare Wahrs 
heiten, Enthüllungen, über Die fein Zweifel möglich war“, jchreibt jeinem Freund: 
„Ich beflage und veradhte fie. Sie ift eine ganz gewöhnliche Frau, mit einem 
inftinftiven Genie begabt, um Seelenqualen auszudrüden, die fie felbft nie em— 
pjunden Bat. Sie ijt nicht fähig, ein jo unendlich tiefe und edles Gefühl, wie 
das, mit dem ich fie beehrte, zu faffen“, nennt fie „Diefe elende Dirne Smithſon“, 
fährt in heißer Liebe zu dem jchlanfen Wuchs, der beraufchenden Grazie, dem 
muſikaliſchen Genie feines neuen „Ariel nad Stalien, endet diefen Roman, in 
dem die vorhin erwähnte Szene mit den vier Revolverjchüffen fpielen ſollte, kurz 
und jchmerzlos, kehrt nad) Paris zurüd, findet die einst gefeierte Geliebte im Un—⸗ 
glüd, verliebt ficy aufs Neue mit rajendem Ernft, macht ihr die berühmte große 
Szene, die er mit den Worten ſchildert: „Henriette machte mir Vorwürſe, daß ic) 
fie nicht mehr liche; darauf antwortete ic) ihr, indem ich mich vor ihren Augen 
vergiftete, ich fei De3 ewigen Streites müde; furchtbares Gefchrei Henriettens. 
Erhabene Verzweiflung. Grauſames Gelächter aus meinem Munde... Ver⸗ 
langen, wieder zu leben, bei ihren jchredlichen Liebesaushrühen! Erſchütterung! 
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Ipekakuanha! Zweijtündiges Erbrechen! Nur zwei Körner Opium find zurüds 
geblieben; ic) war drei Tage Frank, aber ich habe es überlebt.“ Trotzdem will er 
fi) don ihr trennen, weil fie zu ſchwach, zu energielos ift._ „Sch opiere ibr 
Alles und fie wagt nicht, für mich Etwas aufs Spiel zu ſetzen. Das ift zu viel 
Schwäche, zu viel Vernunft. ch werde abreifen. Um mir dieje furchtbare Tren- 
nung tragen zu helfen, wirft mich der Zufall in Die Arme eine armen, jungen. 
fiebenzehnjährigen Mädchens, dag reizend und eraltirt ift. Ich habe fie ein Wenig 
getröftet und werde mich bemühen, fie lieb zu gewinnen. Wenn fie mich Iickt, 
fo werde ich mein Herz fo lange prefjen, bis ein Tröpjchen Liebe Herausauißi. 
Schließlich werde ich mir einbilden, Daß ich fie liebe.” So jchreibt er am dreißig: 
ften Auguft. Am dritten September beginnt der Brief: „Henriette kam zu mir; 
ich bleibe. Wir find aufgeboten.* Am elften Oktober: „Sch bin verbeirather' 
Henriette Hat mir feitben Die taufend Tächerlicyen Werleümbungen ertlärt, Die man 
angewandt hatte, um fie von mir abzuwenden. Ihnen, als meinen: beften Freunde. 
darf ich e3 jagen und es mit meinem Ehrenwort befräftigen, daß ich mein Weit 
jo rein und jungfräulich wie nur möglich gefunden habe.” Zwanzig Sabre daran’ 
nach ihrem Tode, fchreibt er au jeinen Sohn Louis: „Du wirft nie erfahren, ma; 
ir, Deine Mutter und ic), durd) eimander gelitten haben; und gerade dieſe Leiden 
waren e3, die uns fo eng an einander feffelten. Es war mir unmöglich, mit ik 
zu leben, unmöglich auch, fie zu verlaffen“; und ein halbes Jahr jpäter jchreikt 
er wieder an feinen Sohn: „Ich Habe mid) wieder verheirathet. Das Verhältniß 
war durch jeine Tauer, wie Du Dir wohl denfen kannſt, unlösbar geworben. Ich 
konnte jet nicht für mich allein leben und die Perfon nicht verlaffen, bie jeit vier 
zehn Jahren mit mir zujannmengelebt hat.“ 

Laſſen wir Die kleinen Novellen bei Seite, von denen er aus Peteröburg und 
1864 aus Baris an die Fürſtin Wittgenjtein fchreibt._ Das, was ih aus Berliozs 
Liebesleben zufammengeiaßt habe, beweift das Eine, daß auch bier das Roman⸗ 
hafte, Senfationelle, Anormale das Charafteriftifche tft. Vergleichen wir feine Liebe— 
ſzenen mit denen anderer Künſtler, fo fält jufort das Theatermäßige, Das Künſt⸗ 
liche, das Reflektirte und Eraltirte auf. E8 Handelt fih um Epifoden, Die, je 
jeltjamer fie jind, Defto mehr das Fühlen des Künstlers in Rauſch verjegen, nicht 
um Zuftände, die mit Lebensanſchauung nnd Lebensgeftaltung zu thun Haben, 
jondern die Sinne und Gedanken eines Phantajiemenjchen mit fieberhafter Gewalt 
erfaljen. Das führt ung auf den eigentlichen Kern feiner geiftigen Natur. Er 
jelbjt weit uns auf ihn Hin in einer ausführlichen Schilderung feines Geiſteszu— 
ftandes während feines Aufenthaltes in der Akademie zu Rom. Er ſchreibt: „Ca 
fut vers ce temps de ma vie acad«mique que je ressentis de nouvean les 
atteintes d'une ceruelle maladie (morale, nerveuse, imaginaire, tout ce qu’on 
voudra), que j’appellerai le mal de l’isolement. J’en avais eprouve un 
premier acces a l’ärce de scize ans. Alors l'accès se declara dans toute 
sa force; je souffris affreusement, je me couchai & terre, gemissant, &ten- 
dant ınes bras douloureux, arrachant convulsivement des poignecs d’herbe 
et d’innocentes päquerettes qui ouvraient en vain leurs grands yeux étonnés. 
luttant contre l’absence, contre l’horrible isolement!Allons! Allons! Des ailes! 
Devorons l’espace! I faut voir, il faut admirer! I faut de l’amour, de 
l’enthousiasme, des €treintes onflammees, il faut la grande vie!® Das ift 
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der eigentlihe Grund von Berliozs geiftigen Leiden: diejes unbefriedigte Sehnen 
sach dem großen Leben, nad) Etwas, das ihn von fich jelbft befreit. Er litt an 
fi felbft, an feiner einjanıen, an feiner egoiftifchen Natur, er litt an feiner Uns 
fähigfeit, über fich jelbit hinaus zur Hingabe an ein großes Allgenteines, welcher 
Art es auch fei, zu gelangen, Iitt an feinem Mangel an Weltanfchauung, an ıneta= 
phyfifcher Veranlagung. Und ohne dieſe fonnte er la grande vie nicht erreichen, 
le mal de l’isolement nicht überwinden, konnte er weder im Leben noch in der 
Kunft werden, wovon er träumte, blieb er immer in den engen Banden, in den 
perfönlicden Schmerzen, in dem egoiftifchen Kreije feines eigenen kranken Weſens. 

Man fan nicht genug betonen, daß nur die Erfenntniß dieſes (jo viel ich 
weiß, noch nirgends erfaßten) Urgrundes von Berliozs Natur zu dem rechten 
Urtheil auch fiber feine Kunft verhelfen kann. Man Tann nicht genug betonen, 
daß die Erfenntniß dieſes Defeltes für die richtige Beurtheilung aller Künftlere 
naturen, die die allweiſen Kritifer der Gegenwart und Zufunft fofort wieder mit 
dem Mißbraud der Worte „Meifter“ und „der Große“ ehren und ehren werden, 
die einzige Sicherheit geben kann. 

Man hat ſo gern von Berlioz als dem franzöſiſchen Beethoven geſchwatzt, 
hat äußere Aehnlichkeiten ihrer vulkaniſchen Naturen zum Beweiſe herbeigezogen, 
bat enge Verwandtſchaften mit Liſzt und Wagner konſtruirt, ohne ſich bes funda- 
mentalen Unterjchiedes zwiſchen der Unendlichfeit des Metaphyſikers Beethoven 
und der in ſich felbjt befangenen Natur eines Berlioz bewußt zu werden. Denn 
im Grunde find all feine Werke Schöpfungen eines Menfchen, der über jich und 
feine Leiden, über die phantaftiichen Einfälle feines ruhelofen Geiftes nicht hinaus⸗ 
fam, nie die Befreiung von fich felbft in Gedanken an die großen Mächte fand, 
die in Natur und Gefchichte wirken. 

Berlioz war abjolut nicht philofophiich und jpefulativ, auch nicht religiös 
veranlagt. Er war eine der ſteptiſchſten, nüchiernften Naturen, fobald es fid um 
Allgemeingefühle, um Menfchheitprobleme handelte. Seine fünftlerifche Veranlagung 
war jpezifiich muſikaliſch und äfthetifch-genießerijch, faft fünnte man fagen: thea= 
traliich; ihn reizten die großen perjönlichen Leidenſchaften, die Affekte, weil fie fo 
beraujchend, jo wirkſam find; ihn reizten die Einzelbeziehungen von Menſch zu 
Mensch, nichts Allgemein Menjchliches. Auch in der Liebe ift ihm bei den Ges 
ftalteı, die er in der Kunſt vergättert, bei denen, die er felbft fchildert, wie bei 
jeinen eigenen Erleben, die Gluth der Gefühle, das Verſenken in die Schönheit 
dieſer Stimmungen, das Romantijche des Berlaufes das Wefentliche. Ihm fehlte 
aljo völlig (oder würde gefehlt haben) das Verſtändniß für Probleme, wie fie 
Tannhäuſer, Lohengrin vder gar Meifterfinger und Triftan bieten: der Sinn für 
die Metaphyfit der Liebe. 

Man vergegenmärtige fi) noch einmal die verjchiedenen Romane feincs 
Lebens; es find eben Romane, Bhantaftereien, Leidenſchaften mit ftarf theatralijchem 
Beigeichmad, feine Lebenselemente, die feine Natur aus ihrem Egoismus gerijien 
hätten, deren Erreichen ihn künſtleriſch aus jeiner Sphäre gehoben hätte. Was 
ſucht er in Heuriette? Die große Schaufpielerin, Die Leidenfchaften jo beraufchenb 
darjtelt. Was führt er mit ihr auf? Theatraliiche Szenen. Was trennte ihn 
einjt von ihr? Ueble Nachrede. Worüber ift er glüdlih? Daß er fie jo jungs 
fräulich) wie nur möglich findet. Was hat das Alles mit Liebe ‚zu thun? Sit die 
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Komoedie mit dem „Ariel* etwas Anderes als ein theatralifher Rau? Er fomnte 
das Alles ja thun; und daß ers that, darob nicht eine Spur von moralifchen: Bor« 
wurf! Aber daß ers fo theatralifh — ich finde fein anderes Wort — ernft nah, 
baß diefe passions und amoura, die man einem PBhantaften wie ihm gern nad- 
jähe, für ihn einen aufregenden Lebensinhalt boten, daß er ſchließlich nach dem 
Tode feiner Henriette aus einer Art Konvenienz Die heirathet, mit Der er bereits 
jeit vierzehn Jahren zufammenlebte, um gar noch mit einundiehzig Jahren ta 
einer Altersichwärmerei ein wirkliches „Glück“ zu erbliden, deſſen Befig ihn „ruhig 
fterben* läßt: das Alles zeigt doch, daß feiner Natur auch im Lichesleben der 
Werth intenfiver Vertiefung und Vergeiftigung, die Bedeutung des perfönlichen Ele 
mente3 nicht aufgegangen war. 

Und wie in der Liebe, fo litt er in allen wirklich großen Lebensfragen troß 
feinen vulfanifchen Gluthen am mal de l’isolement, an der Sehnjucht nach dem 
„großen Leben.” Berlioz ließ fi) nie von irgend welchen allgemeineren Fragen 
der Kunſt oder der Menfchheit tief erfaffen. Er hatte jeine Götter: Beethoven. 
Sud, Shakeſpeare. Gewiß: er fühlte deren Größe, bewunderte fie, weil er ſich 
jehnte, dieje Größe zu erreichen, und war ihnen doch troß feiner Liebe nicht lo 
nah, wie er glaubte. Er trieb mit ihnen eine Urt Heroenfult, der ihm in feiner 
Einſamkeit wohlthat, und blieb dafür allen großen ragen der Gegenwart fen. 
Er verftand weder Wagners Neformideen nod die Beltrebungen der neudeutſchen 
Mufifer. So viel Diefe für ihn thaten, fo wenig wollte er mit ihnen gemein haben. 
Er triumphirt 1861 beim Mißerfolg des Tannhäufer in Paris und ſchreibt Dazu: 
Pour moi, je suis eruellement venge, nennt Liſzts Graner Meſſe eine Berleug> 
nung der Runft, Bülow un des plus fervents disciples de cette Ecole insenste 
qu’on appelle en Allemagne l'école de l’avenir. In feinen Schriften zeigt ſich 
überall feine außerordentlich ſcharf urtheilende, fatirijche, zerſetzende Geiftesarr. 
feine Verachtung der Maſſen und faft aller zeitgenöffiichen Kunft, aber ohne den 
Slauben an Furtichritt, ohne die aufopfernde, begeifterungfähige Reformthätigken 
von Männern wie Wagner, Lijzt, Bülow. Er hatte kein Gemeinjanıfeitgefühl, feine 
Kunftanjchauung, die, wie die jener Männer, mit feurigem Idealismus in die Zu- 
funft wies und an Fortſchritt glaubte. Das Alles ift nur eine Folge feines al» 
gemeinen Sfeptizismus, des Mangels an großem, univerjalem Lebensgefühl Gr 
fonnte in Kunſtanſchauungen und in Runftpolitif nicht haben, was ihm überhaupt 
jehlte: eine weitgefpannte, auf philofophijchem Fundament ruhende Lebensauffaſſung. 

Es ift interejjant, feinen reichen Briefwechjel und feine Memoiren daraufhin 
durchzuſehen. Er redet darin faft ausschliehlid von fi, von feinen Werfen, jeinen 
Erfolgen, feinen Feinden, jenen Romanen, feiner Krankheit. Allgemeine künſtle⸗ 
riſche oder gar philoſophiſche Betrachtungen fehlen faft völlig. Ueber Religion 
findet man ein paar Bemerkungen in den Briefen an die Fürftin Wittgenftein, ie 
ihre Befchrungverjuche an ihm gemacht Hatte. Einmal jagt er: „Es iſt Ih n 
befannt, wie jfeptiich ich bin. Ic glaube an nichts. Das heißt, idglaube,| B 
ich an nichts glaube. Alſo glaube Th Bo ar Enivag. T3 giebt nichts Wirktir :8 
als Ne Gefühle und die Leidenjchaften.* Ein anderes Mal: „Dank für Ihre li & 
volle Predigt! Unglücklicher Weiſe bin ich eben jo wenig im Stande, eine Med in 
aus dem Slauben zu machen wie an die Medizin zu glauben“, dann wieder: „ ch 
bin nicht thöricht genug, zu glauben, daß ich ohne Schmerzen ſterben könnte. e— 
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wiffe Lebeweſen freilid) verlöicdhen ganz fanft. Aber die find fo felten, daß das 
Weſen, welches jie ‚Den lieben Gott‘ nennen, ihnen dieſe Gunft ganz ausnahnmeife 
deshalb gewährt zu haben fcheint, um defto beutlicher an allen Anderen feine Uns 
gerechtigfeit und Härte zu zeigen.” 

Auch Philoſophie reizte ihn nicht. Wenn er einmal fchreibt: „ch habe mich 
oft gefragt, was eigentlich der Zweck diefer Myftifilation, bie man dag Leben nennt, 
fein könne“, fo beweift ſchon das ironiſche Wort „Myſtifikation“, daß es fich hier 
um fein ſpekulatives Euchen nach Wahrheit handelt; noch mehr aber jagt und Das 
jeine Antwort: „Er befteht darin, das Schöne zu erfennen und zu lieben. Leute, 
die e3 nicht lieben und nicht gekannt haben, find Die eigentlich Myſtifizirten. Wir 
aber haben dag Recht, den ‚großen Geheimnißvollen‘ auszulachen.“ Das ift gleich 
wieder Spott und Sarkasmus und ftimmt zu dem anderen Wort: „Sie wijfen, ich 
haſſe feit langer Beit die PHilvfophie und Alles, was Dem gleichlommt, religiöje 
ober nichtreligiöje Philofophie !* 

Doc) genug der Beweiſe. Ich höre Längft ja ſchon den Einwurf, was das Alles 
mit dem Urtheil über Berliog als Mufifer zu thun babe. Zunächſt als Antwort: 
die alten Mufiler bis zu Bach Hatten als metaphyliichen Hintergrund ihre kirchliche 
Ueberzeugung ; aud) Mozart war nod) ein Menſch ſolcher Art und in der Gegenwart in 
ganz verfchiedener Weife Lifzt, Brahms, Draeſeke und Brudner. Daneben ftellen 
fi) die Geifter, die mehr aftive Metaphufifer find; die größten darunter Beethoven 
und Wagner. Und wo wir, wie bei Mendelsjohn und Schumann, nicht von aus⸗ 
gefpruchenem Drang nach jpelulativer Geiftesthätigfeit reden Können, finden wir 
bod) das Streben, im eigenen Schaffen fich auf einen großen, allgemein menſch⸗ , 
lien Untergrund zu ftellen. 

Wir finden aljo bei den Künftlern, die als die Träger der mwejentlichiten 
Hinftleriichen Zdeen im Lauf der Jahrhunderte gelten, ftet3 einen feſten Zuſammen⸗ 
hang nit den allgemeinjten Grundlagen de3 geiftigen Lebens überhaupt. Und daß 
diejer bei Berlioz fehlt, daß er nicht über ſich und die Leiden feiner Perjönlich- 
feit, über die phantaftiichen Geftaltungen jeines Gehirns den Weg zu den großen 
Menjchheitproblemen fand: Das verlegte ihm den von ihm jelbft mit jo heißem 
Bemühen geſuchten Weg zur wirklichen Größe in der Kunft. Denn was er als 
Menſch nicht war, fonnte er auch als Künftler nicht fein. Und verfuchte nicht, es 
zu fein. Sondern gab immer nur feine eigenfte Natur. 

Das macht ihn zu einer der Geftalten in der Runftgefchichte, die bleiben 
werden, diefe Echtheit feiner Kunft, Diefe treue Spiegelung feines eigenjten Wejens 
in feiner Muſik. Berjagte ihm feine Menjchennatur, die Höhe der Großen zu er» 
reihen, jo gewährte fie ihm einen Blag unter den Echten, unter den Vorbildern 
fünftlerifcher Wahrhaftigfeit. 

Man Tann gerade in der Gegenwart, wo ich in Folge der Ueberproduktion 
und des Geſchäftsgeiſtes, der den größten Theil alles Kunſttreibens beherrſcht, ſo 
häufig inneres Weſen und äußerliches Schreiben der Komponiſten abſolut nicht 
decken, nicht genug betonen, welchen Werth dein geſammten künſtleriſchen Lebens⸗ 
werk Berliozs dieſe Kongruenz von Menſch und Kunſtwerk verleiht, und man kann 
nicht eiſrig genug dazu auffordern, dieſe innere Uebereinſtimmung zu ſtudiren und 
ſich dieſer mit Naturnothwendigkeit aus dem Weſen des ſeltſamen Mannes hervor⸗ 
brechenden ſeltſamen Kunſt zu freuen. So nachdrücklich man darauf hinweiſen 
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muß, daß feine geſammte phyjifche und pſychiſche Beranlagung Berlioz nicht zu 
der klaſſiſchen Größe kommen ließ, nad) der er rang, fo entichieden muB Teflge- 
jtelt werden, daß er im Bereich feiner pathologiihen Natur Kunſtwerke ſchuf, bie 
zu dem Echteften und Wahrſten gehören, was mir an Kunft befigen. 

Die Erkenntniß diefer Thatſache jollte in Zukunft die Werke Berlioz3 chen 
fu vor der gleidhgiltigen Veurtheilung durch Pächter der abjoluten Schönheit wie 
vor der Berhimmelung durch Schmärmer bewahren, die über Programmufif und 
ähnliche Begriffe lange Unterfuchungen anftellen und damit Berlioz zu „retten® 
glauben. Das Alles find ja Nebenjächlichkeiten; von Berechtigung der Brogramm: | 
muſik und derlei ſchönen Dingen, von denen auch die neuften Ergüffe über Berlioss 
Künſtlerthum noch triefen, wird daher aud nicht die Rede fein, wenn es fich darım 
. Handelt, von dem Muſiker Berlioz noch ein allgemeines Bild zu entwerfen. 

Nach der bisher gegebenen Darftelung und der legten, wichtigſten Behaup- 
tung von ber Kongruenz der menſchlichen Natur Berliozs und feiner Kunſt bedarf 
es nur der Ueberſetzung ber einzelnen Abjchnitte meiner Darfteflung ins Mufite 
liſche und dann des Vergleichs mit Berliozs Hauptwerfen. 


Altenburg. Hofkapellmeiſter Dr. Georg Goehler. 


Gieb mir den Trunk ... 


5* mir den Trunk, der mir den Ekel nimmt 
und der dem Leben wieder mich verbündet, 
erloſchene Altäre neu entzündet 

und mich zu brünſtigem Gebete ſtimmt. 


Gieb mir den Trunk, der ſo kriſtallen quillt, 

daß ich wie einſt mich wieder dürſtend wähne 
und gläub'gen Herzens wie ein Kind mich ſehne, 
als gäb' es Etwas, das die Sehnſucht ſtillt. 


Doch nein! Den Becher kenn' ich: er iſt leer 

und Schaum nur ſteigt aus ſeinen ſchalen Reben. 
Was gab mir ſeine Neige denn? Das Leben? 
Ich juche tiefer, ich verlange mehr. r 


Gieb mir den Trunf, der mir den Ekel nimmt, 
doch nicht mit Slammen, die wie Fackeln rauchen, 
die meine Seele in ein Gluthmeer tauchen, 

das heute loht und morgen fon verglimmt ... 


Gieb mir den Trunf, der tief in Schlaf verjenft; 
der mich im Schatten dunfelnder Cypreſſen 
hinüberträgt in traumlofes Dergefien . . . 

der mit des Todes füger Labſal tränkt ... 


Belfingfors. — Johannes Oehquiſt. 
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Daragraph 175. 

—* eine Vorbemerkung über meine Qualifikation, in dieſer Frage das 
ws Wort zu ergreifen. Ich Habe als Mitglied der ftatiftifchen Kommiſſion des 
Wiſſenſchaftlich-Humanitären Komitees an allen Berathungen über die Enqueten 
theilgenommen und den rechneriſchen Theil der Statiftif auf Wunſch des Herr 
Dr. Hirſchfeld allein bearbeitet. Ferner habe ich mich eingehend mit der Literatur 
beichäftigt und kenne eine große Zahl Homoferueller und Biferueller verfchiedener 
Schattirung und verfchiedenen Alters. Das große Publifum ift gewöhnt, da3 homo—⸗ 
feguelle Problem für ein rein medizinifches anzujehen und faft nur Werzte darüber 
zu hören. Ich bin von Haus aus Biologe; ich glaube, daß eine allgemein biolo= 
- giiche und vergleichend phyfiologiiche Echulung zu einer Beurtheilung der Sache 
in dent felben Maße befähigt wie eine Ärztliche Fachausbildung. Freilich Dispo» 
niren die beiden Richtungen zu etwas verſchiedenen Auffaffungen der Sache. Der 
Arzt wird leichter als der Biologe dazu neigen, Etwas als krankhaft anzufehen; 
denn der Arzt beichäftigt fich von Berufes wegen hauptſächlich mit Krankheiten, der 
Biologe mit dem gefunden Leben. Gerade Herr Dr. Mol macht allerdings in 
feinen Urtifel (im Gegenſatze zu manchen feiner früheren Yeußerungen) eine Aus⸗ 
nahme von der Regel, du er ein zum Theil homojezuelles Empfinden wenigjtens 
für daS Pubertätalter, mitunter aber ſogar bis etwa zum dreißigften Lebensjahr 
für eine unter Umftänden nowmale phyfiologifche Erjcheinung Hält. Er nähert ſich 
damit mehr als die meiften Mediziner der in meiner Schrift: „Die Renaiſſance 
des Eros Uranios“ (Schmargendorf, Verlag Renaifjance, 1904) vertretenen, in 
erſter Reihe vergleichend phyfiologifchen und Zulturgefchichtlichen Auffaſſung des 

Problems. Unjere Folgerungen find allerdings fehr verjchieden. 

Herr Moll tadelt feit einiger Zeit die Vereinigung von Wifjenfchaft mit 
„Agitation*. Was ift aber Agitation? Doch wohl die Verbreitung von wiſſen⸗ 
fchaftlichen Ergebnifjen in weitere VolfSfreife, mit dem Beitreben, auf Grund der 
gewonnenen Erfenntniffe auch praftiiche Ziele zu erreichen. Wenn Mols Stand: 
punft richtig wäre, fo würden die meiften Wilfenichaften zur blos fcholaftifchen 
Luxusgelehrſamkeit degradirt werden. Kein wiſſenſchaftlicher Nationalökonom dürfte 
praftijche ?yolgerungen aus feiner Ueberzeugung ziehen und für eine bejtimmte wirth» 
fchaftliche Partei eintreten. Stein Arzt dürfte agitatoriich für die Aufrechterhaltung, 
fein Mediziner von der Richtung Schweningers oder Ziegelroths für die Abſchaffung 
des Impfzwanges oder für vder gegen den beftehenden moralijhen Zwang der 
Serumanmwendung bei Diphtherie eintreten. Haedel durfte feine populären Auf 
Härungfchriften nicht veröffentlihen. Das Alles und vieles Undere wäre eine ver: 
werfliche Berquidung von Agitation mit der Wifjenfchaft, die nur für einen kleinen 
Kreis irgendwie privilegirter Fachmänner vorhanden fein dürfte. Ich aber bin 
gerade der Anficht, daß eine Willenfchaft, die ihre Erfenntniffe nicht unter die 
Mafjen zu bringen und die praftiichen Folgerungen aus ihren Ergebniffen zu ziehen 
ben Muth Hat, nur zu leicht den Zuſamnmenhang mit dem Leben verliert, Sinn 
und vor Allem Zwed einbüßt und zur unfruchtbaren Gelehrtenweisheit erftarrt. 
Dann dürften aud alle wiſſenſchaftlichen Artikel nur in Fachjournalen erfcheinen. 
Was aber thut Herr Mol ſelbſt? Iſt nicht auch fein Artikel agitatoriih? Hat er 
nicht felbft die Petition wegen Abänderung des 8 175 unterfchrieben? 
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Uber ihm mißfällt eine der neueren Unternehunmngen des Komitees, niw 
lich die ſtatiſtiſche Enquete. Es iſt fein Recht, fie zu Tritifiren, und zwar, wie Wh 
von meinem Standpunft hervorhebe, nicht nur in Fachzeitſchriften und Gelehrter 
gefellichaften, fondern auch in viel gelefenen Wochenſchriften. Es ift aber auch unie 
Necht, darauf zu erwidern. 

Herr Mol fagt: „Die heterojeruelle Richtung des Triebes erfährt jedıd 
unter abnormen Berhältniffen Abweichungen.“ Und gleich darauf: „Wir wile: 
weiter, daß die normale heteroferuelle Richtung des Triebes nicht nur unter pathe⸗ 
Iogiichen Berbältnifien eine Menderung erfährt, jondern auch unter Umftänden kan 
normalen.” Damit fol doch wohl gejagt fein: beim normalen Meufchen. Nu 
wird berichtet, Daß während eines ziemlich langen Lebensabfchnittes, vom jechzehrtes 
bis zum zwanzigſten Jahr ungefähr, der fich aber auch bis etwa zum breihigite 
Jahr Hinziehen Tann, eine Periode bes „undifferenzirten Triebes” und damit alis 
auch feruelle Neigung zum gleichen Sefchlecht vorfommt. „Es giebt Fälle, wo a 
erft im Alter zwifchen zwanzig und dreißig Jahren ganz allmählich abklingt.“ „Io 
halte es nicht für ſicher“, fährt Moll fort, „daß bei allen Individuen eine Perick 
des undifferenzirten Gefchlechtstriebes vorkommt.“ Alſo auch diefe allgemeine Ber 
breitung der Bijerualität in einem gewiffen Alter hält Mol für möglich. Und u 
fagt dann: „Daß fie (die Periode des undifferenzirten Triebes) aber bei Perfonen, 
die wir als normal und gejund betrachten müſſen, beftehen und lange anbauen 
kann, ijt mir nicht zweifelhaft.” Man fieht, Alles ift Bis zu einem gewiſſen Grabe 
Sache der Definition. Zur Zeit und im Lande Platond würde man die hom— 
feruelle Neigung überhaupt nicht, weder vor noch nad) dem dreißigften Lebensjaht. 
für krankhaft angejehen haben. Im Anfang der medizinischen Literatur über unfern 
Gegenftand hielt man fie wohl unter allen Umftänden für franfhaft. Herrn Wol 
gilt fie, wenn fie nur höchſtens bis zum breißigſten Jahr befteht (und vielerdt 
‚noch einigen anderen, von ihm in dem Artikel nicht erwähnten Anforderungen ge 
nügt) wieder für normal. Ob nun folche jüngere Männer, die doch thatſächlich 
ganz oder zum Theil homoferuell empfinden, wirkliche oder nur fcheinbare Homo⸗ 
ſexuelle feien, ift ein bloßer Wortftreit. Dem, der fih an Thatfachen und nicht 
an Worte zu halten gewohnt ift, genügt, daß diefe jungen Leute wenigftend um 
gefähr ein Jahrzehnt ihres Lebens hindurch zum Theil homoſexuell empfinden. 
Nun glaubt Herr Mol, daß in vielen Fällen die homoſexuelle Empfindung det 
jüngeren Männer im höheren Alter verjchwinde; man kann Hinzufügen, daB 0% 
wenn auch nicht immer, in noch höherem Alter jeder Gefchlechtätrieb verſchwindel. 
Früher hieß es, daß die Homtoferualität gerade eine Folge der Ueberſättigung, des 
Reizhungers und des Raffinements fei, alfo offenbar meift erjt in reiferem Alter 
auftreten fünne. Beides war bis vor Kurzem faſt reine Vermutung. Die Ste 
tiftifen des WiſſenſchaftlichHumanitären Komitees waren die erften Verjuche grö, rei 
Maßſtabes, aus der Perivde der Vermuthungen in die des geficherten Wiſſens in⸗ 
zutreten. Und gerade dieſe Verſuche (Herr Moll redet dabei immer nur vor der 
Studentenenguete und verſchweigt die umfangreichere Dietallarbeiterenquete, viel cht, 
weil hier im Perfektum gefragt wurde) bemängelt Mol. Er giebt zu, de im 
Alter von etwa zweiundzwanzig Zahren in den „weitaus meiften Fällen“ der , 1 
ſchon differenzirt jei, „aber nicht immer fo im Alter von fechzehn bis am 34 
Jahren.“ Nun: von den 26 rein Homoferuellen der Stubentenenqucte war 2* 
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und von den 77 Bileruellen 57 Berjonen über zwanzig Jahre alt. Alſo die „weits 
aus Meiften“ waren Doch Über das Alter hinaus, das nad) Molls Urtheil die ger 
wöhnliche Grenze des ımdifferenzirten Triebe bildet. Herr Mol glaubt ferner. 
feftgejtellt zu haben, daß mehrere Studenten, Die fich in der Enquete als bijeruell 
bezeichnet Hatten, in Wahrheit ganz heteroſexuell jeien, die Anfrage aber falich auf: 
gefaßt und etwa den „undifferenzirten Geſchlechtstrieb“ für den Beweis von Ho— 
moſexualität (muß wohl heißen: von Viferualität) gehalten hätten. Die vorüber: 
gehende normale Biferualität des Jünglingsalters unterjcheidet fich wohl „kliniſch“ 
mit Sicherheit von der krankhaften, eigentlichen im Grunde nur dadurch, daß fie eben 
vorübergebt; und wir fonnten die Herren Doch nicht nach den in der Zukunft etwa 
eintretenden Nenderungen ihres Empfindunglebens fragen. Der „undifferenzirte- 
Trieb“ (wenn man nämlich die ganze Angelegenheit für Dieje Diskuſſion einmal 
zugiebt) iſt doch eben eine faktiſche, gar nicht fortzuleugnende Biſexualität; und 
der Unterichied der Auffaffung bejteht nur darin, daß Herr Moll verfichert, dieje 
Biferualität (oder gar Homojezualität) mache oft in fpäteren Jahren reiner Heteros 
ferualität Plag, während die meiſten Mitglieder des Komitees (e3 giebt feine offis 
zielle Anficht „des“ Komitees) allerdings wohl mehr zu der anderen Meinung Hin- 
neigen. Aus Alledem will nun aber Moll den „Unmwerth diefer Statiftif“ folgern. 
Eelbjt wenn er feine Anſicht bemeijen könnte, daß bei einem erheblichen 
Prozentfaß jelbft der über zwanzig Jahre alten Homo⸗ und Biferuellen fich der 
Trieb doch noch mit den Jahren ändere, fo würde daraus nur folgen, daß man 
die bei den Etudenten gewonnenen Zahlen nicht ohne Weiteres auf die Geſammt⸗ 
bevöfferung übertragen kann und dab man Enqueten auch bei Leuten Höheren Alters 
anftellen follte. Damit ift das Komitee fehr einverjtanden und wir können wohl 
fchon Hier verrathen, daß wir eine Methode ausarbeiten, die Diefen Zweck, die Feſt— 
ftellung der Richtung des Cerualtriebes auch bei reiferen Männern, erreichen wird, 
‚ohne uns von Neuem der Gefahr eines Jnjurienprozeſſes auszufegen. Möglich 
ift, Daß bei den höheren Jahrgängen der Pruzentfaß fintt; möglich aud), daß er 
gegen das Dreißigite Lebensjahr etwas ſinkt, fpäter aber wieder fteigt; oder daß 
er ınverändert bleibt. Gerade die zwanziger Lebensjahre, die bei den Studenten 
fat ausfchlieglich in Betracht fommen, find das Alter der blühendften Jugendkraft 
und aljo der ftärfften jeruellen Bethätigung; woran ung die Eheverjpätung aus 
ölunomijchen Gründen, die doch nur die düme Oberjchicht der gebildeten und wohl⸗ 
babenden Klaſſen trifft und durch den außerehelichen Verkehr reichlich aufgemwogen 
werden dürfte, nichts ändert. Und für dieſes ſexuell thätigfte und dabei ftraf- 
mündige Lebensalter dürften denn dod) wohl unfere Prozentzahlen jtimmen. Selbft 
wenn Mol mit jener Anficht in fo hohem Grade Recht haben follte (jpätere Sta⸗ 
tiftifen werden darüber Hoffentlich Auskunft geben), daß der Gejammtprozentfat 
‚auf die Hälfte oder ſelbſt auf ein Viertel ſänke — woran Herr Moll wohl felbft 
nicht mehr glauben wird —, würde dieſes Ergebniß ung eben nur zu dem Zugeftänd» 
niß nöthigen, daß unjere Uebertragung der bei den Studenten gewonnenen Zahlen 
auf die Geſammtbevölkerung voreilig war. Unfere Stichproben, die mit der Stu⸗ 
dentenenquete auffallend übereinftimmen, dabei durchaus nicht immer gerade das 
jüngfte Alter betreffen und die Herr Moll ganz verichweigt, fprechen einftweilen 
Dafür, daß wir nicht in die Lage fommen werben, mit dem Prozentjag herunter: 
gehen zu müſſen. Uber fei e8 drum: behielte die Statiftif nicht felbft in dieſem 
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Fall mwenigitens 99 Prozent ihres Werthes? Selbſt wenn. die Zahl der Gum» 
feruellen in Deutfchland nicht ungefähr eine Million, fondern (eg kommt für die Fran: 
und für die Agitation auf einen jehr großen Abſtrich gar nicht an) etwa garmr 
eine Biertelmillion betragen follte? Wo man doch früher feine Ahnung daran 
hatte, ob es fi um Tauſende, Zehntaufende oder un Hunderttaufende haudle“ 
Ya, wäre dieſe Statiftik nicht ſelbſt dann noch von hohem Werth, wenn ſie ge: 
nichts Anderes bewieſe als bie Thatſache, daß in den feruell jehr regjamen md 
dabei ſtrafmündigen Alter zwijchen Dem zwanzigſten unb dem dreißigften Jahr der Pro 
zentjag ber Humpoferuellen der gefundene ift? Für unjere Ngitation ift Das mahr 
lic) gleichgiltig. Recht bleibt Recht, ob es ich dabei um Millionen vder um Tex 
.fende Handelt. Es widerftrebt dem Wefen eines Kulturftantes, daß aud nur ei 
Einziger unſchuldig verurtheilt werde, wobei es wenig verichlägt, ob ein Srrikum 
de3 Richters oder ein ſolcher des Geſetzgebers vorliegt. Deshalb begreife ic) zisur 
wie Jemand aus Irrthum oder Aberglauben Anhänger des S 175 jein fann; ich wer 
ſtehe aush, wie Jemand aus praftifch-politifchen Erwägungen die Agitation einftweile 
für ausfichtlo8 Halten mag; aber wie MoU es thut, die Ungerechtigkeit Des 8 175 ane⸗ 
fennen und babei gelaffen die Meinung vertreten, die Sache habe bis zur allgemein 
Revifion des Strafgefeßbuches Beit: Das verftehe ich fchwer. Die Zahl der Perſonc 
die alljährlich anf Grund des 8 175 in Deutichland unfchuldig, ohne daß ein wirklid“ 
Vergehen oder Verbrechen borlag, verurtheilt werben, beträgt über 600. Ich im 
mit Vorbedacht: „unfhuldig” ; denn id) bin der Meinung, daß Mord, Diebftahl md 
Betrug Verbrechen oder Vergehen find, nicht, weil fie verboten und mit Strafe fe 
droht find, jondern, Daß der Geſetzgeber fie gerechter Weife bedroht hat, weil fie Vergehta 
ſind. Doch dieſen naturrechtlichen Standpunkt hat unſer Zeitalter aufgegeben. Wirfeiet 
ten jüngſt ja wohl Schillers Andenken. Nach Herrn Molls Anſicht vun Gerechtigkeit und 
Legislation hätte die Beſeitigung des Geßlerhutes auch keine beſondere Eile gehabt 

Alſo ob zwei Prozent oder meinetwegen die Hälfte oder gar nur ber viert 
Theil: für die Agitation ift Das fehr gleichgiltig; und fchon biejer Umſtand allem 
hätte Herrn Moll davon abhalten follen, den Vorwurf zu erheben, wir hätten der 
Agitation zu Liebe die wiffenjchaftliche Wahrheit „gefärbt*. Für den Unparteiiſchen 
kann im fchfimmften Fall eben nur ein wiffenfchaftlicher, won der Agitation vöfig 
unabhängiger und praftiich belanglofer Irrthum in Bezug auf eine gewiſſe fr 
völferungftatiftiiche Ziffer vorliegen. Wer nämlid) zu fälfchen geneigt und fähig 
ift, Der fälfcht nicht, wenn ex gar feinen Bortheil davon hat. Gerade um feint 
zu hohen Zahlen zu gewinnen, haben wir uns nad) langen Beratungen abfihtlid 
an zwei Berufe gewandt, die mit Recht als bejonders männlich angeſehen werden 
— Techniker und Metallarbeiter —, und nicht etwa an Künftler. Do not impute 
motives, frei überfegt: „Schiebe dem Gegner feine Motive zu“, lautet eine gie 
englijche Debattenregel. Herr Mol mag von der Unehrlichkeit des Komiters 
moraliſch überzeugt fein: er bat fein Recht, es ohne Beweis auszuſprechen. Solche 
Unterſtellung iſt ja auch ſo billig. Aehnliches kann man faſt in jedem Fall thun. 
Der Mißtrauiſche könnte, zum Beiſpiel, in dem in einer Zeitung veröffentlichten Anz 
druck der ärztlichen Ueberzeugung, daß die Homoferualität ſowohl der Heilung bedirttig 
wie auch heilbar fei, öfonomijchegoiftiiche Hintergebanfen wittern. Ich verwahre 
mich gegen eine folche Inſinuation; ich will nur zeigen, wohin es führt, wenn man 
dem wiſſenſchaftlichen Gegner nicht ſowohl feinen Irrthum nachweift als vielmeht 
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ihm eine bewußte „Färbung“ der wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung zu egoiftifchen 
oder agitatoriichen, Hier alfo folleftivegoiftiichen Zweden vorwirft. 

Herr Mol Hält die Gefahr einer Verführung der Jugend für fehr groß, 
weil „möglicher Weife* Dadurd) Homoferualität „gezüchtet“ werden könne; ohne 
sine Spur von Beweilen dafür zu geben. Und er glaubt dabei, daß die am Meiften 
in Betracht fommende Altersftufe vun etwa jechzehn bis zwanzig Jahren in vielen 
und vielleicht fogar in allen Füllen vorübergehend zum Theil oder ganz Humos 
jexuiell empfinde. Nun, wenn Herr Mol Recht Hätte, fo könnte doch von einer 
Büchtung der Homoferualität nur auf Grund der weiteren völlig unbewieſenen 
Annahme geredet werden, daß etwa auch foldye Jünglinge, die — vielleicht in 
Nusnahmefällen — auch in der Periode des nicht differenzirten Triebes gar nicht 
bomojeruell empfinden, homoſexuell gemacht werden; oder aber daß die vorfiber« 
gehende Jugendhomoſexualität Durch Ausübung homojerueller Praktiken gleichjam 
fizirt werden fünne. Meine Erfahrungen ſprechen dagegen. In Jtalien, bag ich 
gut fenne und wo es zwar weniger bomoferuelle Proftitution und meines Wifjens 
feine oder jo gut wie Feine Erprefiung giebt (weil fein 8 175 diefem edlen Ge» 
werbe ſchützend zur Seite fteht), fragte ich einen höchſt fachverftändigen Herrn, 
was denn jchließlich aus den Jünglingen zu werden pflege, Die ſich während ihrer 
Sugendjahre, alfo während der jcyugbedärftigen Indifferenzzeit, den Lebensunters 
Balt ganz oder zum Iheil auf diefe Weije erworben haben. Er antwortete: „Sie 
fpäter ganz orbentlicdhe Leute.” Einem war fogar von einem früheren Berehrer 
aus England ein Geſchäft eingerichtet worden und er war, wie wohl die meiſten 
Anderen, glüdlicher Ehemann. Wobei mir die farkaftifche Erwägung fam, ob viel- 
leicht diefe jungen Leute durch Ueberfättigung mit hommoferuellem Berfehr und 
Reizhunger fchließlich normal geworben feien. Alfo mit der Gefahr, daß durch 
Berführung der Jugend zur homoſexuellen Bethätigung eine künftliche Humoferualität 
gezlichtet oder die nad) Moll normale Zugendhomoferualität firirt werden könne, 
follte man, um mit Mol zu reden, doch auch nicht mehr Frebjen gehen. 

Der fchwerfte Vorwurf, den Herr Mol dem Komitee macht, befteht aber in 
der Behauptung, daß es durch feine Lehre von der Unveränberlichfeit des Homo» 
fexuellen Triebes junge Leute an jich lode, ihren Familien entfremde und um 
„ihr ganzes Lebensglück betrüge*. Zunächſt giebt e8 gar feine Lehre „des Komitees”, 
auf welche die einzelnen Mitglieder, Mitarbeiter und Fondszeichner eingeſchworen 
wären. Ich vertrete in meiner „NRenaiffance des Eros Uranios“ einen Standpunkt, 
der von dem Hirjchfeld3 meit abweicht. Und fpeziell die Lehre von der Unvers 
änderlichfeit des honiojeruellen Triebes ift fein Komiteedogma. Der zweite Band 
des offiziellen Jahrbuches brachte aus der Feder des Herren Mol felbft einen 
Beitrag über die „Behandlung der Homoferualität“ und der vierte Band (1902) 
eine Abhandlung des Dr. Alfred Fuchs über „Therapeutifche Beftrebungen auf 
bem Gebiete ferueller Perverfionen.“ Und Herr Dr. Fuchs, ein Aſſiſtent Krafft- 
Ebings, jagt am Schluß feiner Abhandlung: „Die Statiftit der therapeutiſchen 
Erfolge in der Behandlung der fonträren Serualempfindung beffert fi." Hier» 
nad) Tann wohl Niemand behaupten, die abjolute Unveränderlichleit der Huntos 
ferualität fei ein Dogma des Komitees. 

Der Vorwurf vollends, daß jungen Leuten durch das Komitee die Unver⸗ 
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änderlichkeit ihre8 Iriebes juggerirt werde, ift einfach unbegründet. or menge 
Wochen war ich zugegen, als ein von feinem Vater hart verjtoßener junger im 
von etwa fiebenzehn Jahren Heren Dr. Hirfchjeld fein Leid klagte, worauf Ter 
fofort erwiderte, in feinem Alter könne man noch gar nicht wiſſen, ob mant: 
nunglos homoferuell fei. ch felbft Halte für durchaus möglich, daß die allgenen 
Suggeftion ber Umgebung und unter Umftänden auch eine eigentliche Kur m # 
linderen Fällen vielleicht diefe Neigung mitunter abzuändern verfnag. ber ma 
nich ein junger Mann um Rath fragte, würde ich ihm allerdings ‚bypnotifcke fer 
nicht empfehlen (mit dem Hinweis darauf, daß ich nicht Arzt, alfo nicht offiziell et 
verftändig bin), und zwar aus folgendem Grunde Wenn es ſich um einen x 
vorübergehender Jugendhomoferualität handeln jollte (vorausgefebt, daß Diele ® 
nahme der Zugendhomoferualität zutrifft), To neige ich der Anficht zu, daf m 
bejjer thut, der natürlichen Entwidelung bes Trieblebens nicht künſtlich vos 
greifen; men es fich aber um einen ganz echten Fall Handelt, fo deutet Bier, & 
ich vermuthe, die Natur gleichfam an, das fie dieſes Indivibuun nicht zur fme 
erzeugung beftinunt habe. Diefen Gebanfen kann ich hier nicht weiterführen. & 
über das angeblich vernichtete Lebensglück Vieler nöch ein paar Worte. Ich Ki 
Habe die Danfeshriefe gelefen, die Manche, darunter Männer von bekauntem Kam 
Herrn Dr. Hirschfeld gefchrieben haben. Ich weiß, wie viele Kamilienzermirk? 
er durch fein jachverftändiges und gefchictes Eingreifen gefchlichtet Hat. Ich“ 
feft davon überzeugt, daß er Manchen vor dem Selbftmord bewahrt Hat; mie 8 
er aus Erprefierhänden befreit hat, weiß Seber, ber fih darum kümmert ® 
felbit danken, fo darf ich ftolz ausfprechen, Mandje für die Aufklärung, die ide 
meinen Buch gegeben habe; und ein gebildeter junger Mann meint, er fei — 
deſſen Lecture ein anderer und ſehr viel glücklicherer Menſch geworden. Natürke 
Tann ich Namen und Beweiſe dafür nicht vorlegen Da nun aber Jedemr 
einſehen muß, daß Ehren- und Diskretionrückſichten das Vorlegen der Bene 
hindern, fo meine ich, daß es Unrecht ift, ung Vorwürfe der Art zu machen, # 
es Herr Moll gethan hat. Irrthümer und Mißgriffe fommen natürlich über 
vor. Wenn es wahr jein follte, daß Jemand durch das Komitee fi um 3 
Lebensglüd betrogen fühlt (wovon mir nichts befannt ift), fo kann ich verſichen 
daß diejem (mir unbefannten) ſich angeblich gefhädigt Fühlenden Viele gegemik? 
ftehen, bei Denen das Gegentheil der Fall ift. 

Zum Schluß ein paar Worte über die Vorjchläge des Heren Moll zur! 
änderung des $ 175. Ich muß mid) kurz faſſen. Ausführlicheres darüber fu: 
man in meinem Buch. Die unreife Jugend muß ftrafrechtlich geſchützt werde 
nicht gegen die beſonderen Gefahren homoſexueller Verführung, ſondern gegen j* 
Verleitung zu jernellen Handlungen, weil fie der Jugend wahrfcheinlid ſchadlin 
ſind und weil ſie jedenfalls einen Angriff auf die Rechte von Perſonen darfieher. 
die noch nicht im Stande find, ſich gerade in dieſem Punkt, deſſen Weſen: 
Bedeutung fie nicht kennen, jelbft zu ſchützen. Mber ein „Schuh“, der Jüunglingt 
mehr ſchützt als Mädchen, wäre ein Beiſpiel unfreiwilliger Komik. Selbſt in ben 
unbewiefenen und äußerft unmahrjcheinlihen Fall nämlich, daß wirklich d 
Verführung eine dauernde Homoferualität fünftlich gezüchtet werben könnte, ware 
ber dem Jüngling zugefügte Schaden nicht größer als die Vernichtung de tur 
und ber Unterbringbarfeit im Fall des Mädchens. Und ferner: Niemm | 
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ine Spur von Sachkunde hat, wird leugnen, daß die Verführung der männlichen 
zugend durch weibliche Dirnen eine ernſtere Gefahr iſt als die Verführung durch 
zomoſexuelle. Nach Guſtav Jäger, deſſen Sachkunde nicht bezweifelt werden kann, 
efteht nämlich neunzig Prozent des homoſexuellen Verkehrs in ſogenanntem 
Nutualismus, der ungleich weniger jchädlich als die Automafturbation ift, worüber 
ei Jäger das Nühere nachzulejen if. Bor Allem ift aber die Gefahr einer In⸗ 
ettion (die nicht nur eine individuelle, fondern geradezu eine nationale Ungelegen- 
yeit ift) viel Kleiner. Den Fortfall des 8 175, aljo normale Zuftände boraus- 
vefeßt, ift die Gefahr einer Infektion mit Gonorrhoe oder Lues etwas ſehr viel 
Bebenflicheres als der ganze fo viel berufene Homoferuelle Verkehr. Ich kenne junge 
deute, die bei homojeruellem Verkehr rüftig und tüchtig geblieben, und andere, bie 
n ihrer Gefundheit durch den Verkehr mit Proftituirten ſchwer und dauernd ge- 
hädigt worden find. Wenn es überhaupt möglich wäre, (Was e3 nicht ift), durch 
Strafandrohungen diefe Gefahren zu mindern, dann hätte e8 deshalb mehr Sinn, 
ie Jugend vor den Dirnen al$ vor den paar Homoferucllen zu fchügen. 

Ich verftehe nicht, wie man fich über dieje einfachen ragen ben Kopf zer⸗ 
jzrehen kann. Es giebt ein Land, in dem nachgerade alle Denfenden mit den 
jeftebenden Zuftänden in diejer Richtung unzufrieden find; und ein anderes, in 
yem oder aus dem ſolche Klagen nicht laut werden: Deutichland und Stalien. 
Man aboptire aljo einfach die durch langen Gebrauch bewährte Gejeggebung des 
zufftrebenden Bundesgenoffen, wobei natürlich dem raffenmäßigen Unterſchied im 
Eintritt der Pubertät Rechnung "zu tragen iſt. Der abfolute Schutz währt in 
Ytalien bis zum zwölften Jahr, im Fall eines Iehrer- oder vormundartigen Autorität- 
yerhältniffes bis zum fünfzehnten Jahr (8 331); dieſe Ziffern muß man in Deutjch- 
and natürlich erhöhen und mag bei dem ſchon beftehenden vierzehnten und ein— 
andzwanzigften Jahr bleiben, obwohl eine Herabjegung der zweiten Zahl auf etwa 
jechzehn oder achtzehn Jahre angezeigt jein dürfte. Der relative Schuß (Antrags⸗ 
belitt: 8 335) währt in Stalien bis zum jechzehnten Jahr. Hier ift der Codice 
Pcnale logijch genug, ausdrücklich Hinzuzufügen: dell’ uno o dell’ altro sesso, 
„Des einen oder des anderen Geſchlechtes“, oder nur von „Perſonen“, ohne Geſchlechts⸗ 
unterfcheidung, zu reden. Eine Erhöhung (oder Einführung) der relativen Schuß» 
jrenze für beide Gefchlechter ift als Kompenſation für den Fortfall des $ 175 
wenigftens disfutabel, wenn aucd meines Frachtens nur die Forderung berechtigt 
ist, daß die Verführung eines über vierzehn, aber unter fechzehn Jahre alten 
Rnaben in der jelben Weife ein Antragsdelikt werbe, wie fie es für das weib— 
liche Geſchlecht bereits ift. In dem Fall einer Erhöhung der Schußgrenze fir 
beide Geſchlechter, etwa auf fiebenzehn Jahre (die ich für eine Nebenſache Halte), 
wäre aber — aus naheliegenden Gründen — nur die Verführung ſexuell „unbes 
ſcholtener Perſonen“ als Antragsdelikt zu behandeln, da man fonft der Erpreſſung 
burd) männliche und weibliche, wahrlich nicht „ſchutzbedürftige“ Dirnen und deren 
Anhang Thfr und Thor öffnen würde. Die Hauptfache bleibt aber, daß beide 
Beichlechter gleichmäßig behandelt und zwifchen Homo= und heteroferuellen Delikten 
feine Unterichiede gemacht werden, wie es die vom Herrn Moll ja auch unter: 
zeichnete Betition des Komitee fordert; trogdem meines Erachtens das Mädchen 
thatfächlich um einige Grade jchugbedürftiger ift ald der Jüngling. Die Annahme 
ber Vorſchläge Molls würde die Mipftände ficher nicht Dejeitigen, wahrſcheinlich 
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nicht einmal mildern, vielleicht ſogar verfchärfen. Man babe doch den Muth, ie 
in Stalien lange bewährten Grundfäge bei uns-einzuführen. 


Dr. Benedift Sriedlaender | 






















Meine Antwort auf diefe Kritik kann kurz fein. 

1. Herr Dr. Friedlaender meint, ich nähere mid mit meinem Urtheil Be 
die Undifferenzirtheit des @efchlechtstriebes der Auffaflung des Problems, wer 
fie in feinem 1904 erſchienenen Buch vertreten babe. Schon in meinen 18% r 
ichienenen „Unterfuchungen über die Libido Sexualis* ift die ſelbe Anidern 
von ber Unbifferenzirtheit bes Gefchlechtstriebes zu finden. Ob es unter dir 
Umftänden ganz korrekt ift, zu fagen, ich nähere mich jeßt einer fremden Auffaliız 
darüber will ich nicht ftreiten. 

2. Bei meiner Darftellung fam mirs zunächft nicht darauf an, ob die & 
tiftit des Horrn Dr. Hirſchfeld zu viele oder zu wenige Homoferuelle angiebt, jm* 
lediglich darauf, ob fie Kardinalfehler enthält oder nicht. Und einen dieſet ke 
dinalfehler Habe ich nachgewiejen: ber unbifferenzirte Geſchlechtstrieb ift ganz Dr 
ſehen. Uebrigens ift auch fonft die Statiftit feineswegs. einwandfrei. Wem: 
Dr. Friedlaender ben Berfuch, ben undifferenzirten Geſchlechtstrieb von ber ü 
moferualität zu trennen, als einen Streit mit Worten Hinftellt, jo Tann ide 
erwidern, daß Herr Dr. Hirichfeld offenbar anderer Anficht ifl, da er, wie ih mt 
zeigen werde, die Homoferualität beim einzelnen Individuum für völlig Tonftant erſi 

3. Ich habe nicht das Recht zur Agitation an fich geleugnet, ſonden e 
Die Gefahren hervorgehoben, die aus der Verquickung von Wiffenfchaft und # 
tation entitehen, und behaupte allerdings, daß ſolche Verquickung leicht zu er 
Färbung der Refultate führen kann. Und daß es gerade bei der Gtatiftit Hi 
felds gejchehen iſt, beweiſt Niemand klarer als Herr Dr. Friedlaender. Tr 
während ich bisher annahm, Hirfchfeld habe ben undifferenzirten Gefchlehtitt 
nicht genügend gefannt, fagt jegt Herr Dr. Friedlaender, Hirfchfeld habe & 
fiebenzehnjährigen jungen Mann, der ihm fein Leiden klagte, ertvidert, man Ü* 
in diefem Alter noch gar nicht wiffen, ob man hoffnunglos homoſexuell fei. zu 
Hirschfeld (um eine Wendung des Herrn Dr. Friedlaender zu wiederholen) c 
ökonomiſch-egoiſtiſchem Intereffe fo gejpruchen Habe, darf wohl als ausgeſchlof⸗ 
gelten. In Hirſchfelds Statiſtik find alſo Leute als homoſexuell gerechnet, © 
denen Herr Dr. Hirſchfeld ſelbſt annimmt, daß man noch gar nicht wiſſen Fin® 
ob fie hoffnunglos homoſexuell ſeien. Bon der Möglichkeit einer Nenderung de 
Triebes ſpricht aber Herr Dr. Hirſchfeld in der Bearbeitung feiner Statiftif m 
fondern erflärt (auf Geite 34) geradezu, daß die Homoſexualität für die Ein? 
perjon etwas abjolut Konftantes jei. Ob unter diefen Umftänden mein Bormir 
die Agitation neige dazu, die Refultate der Wiffenfchaft zu färben, für die Agttati” 
des Komitees zutrifft: darüber mögen objektive Lefer entfcheiden. 

4. Herr Dr. Friedlaender wirft mir vor, ich hätte die Stichproben uni 
Anderes verichwiegen. Bon Allem, was für mein Thema in Betracht kam, daR 
ich nichts Wefentliches verſchwiegen. Auf alle Einzelheiten konnte ich nicht MM 
gehen; das Veröffentlichte ift, auch) wo es als ungemein gewichtig bargefelt m% 
ojt don recht geringer Bedeutung. Das gilt gerade für die Stichproben, die geh 
verſchiedene Nejultate ergeben. Welche Bedeutung ſoll e8 denn haben, daß ein untl 
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dem Perſonal einer großen deutſchen Firma 1 Prozent, ein 9. in der Klaſſe einer 
Bäurgerſchule 5,7 Prozent Homoferueller entdeckt hat? Die Differenzen find fo groß, 
DaB ich feinen Grund Hatte, auf diefe Stichproben einzugehen. 

5. Was bie Behandlung der Homoferualität betrifft, fu weiß Herr Dr. Fried- 
Inender, ber erſt neulich einen meiner Vorträge hörte, daß ich auf die hypnotiſche 
Suggeftion viel weniger Werth lege al3 auf Belehrung und auf die Stärkung ber 
Willenskraft. Gerade deshalb fcheint mirs nöthig, die jungen Leute dem Einfluß 
des Wiffenfchaftlich-Hıurmanitären Komitees zu entziehen. Das ift die erfte Forderung 
der piychoferuellen Hygiene, deren Bedeutung auch Herr Dr. Friedlaender beleuchtet, 
da er den Einfluß der Umgebung nicht für unwirffam hält. 

6. Die Verdienfte des Wifjenfchaftlich- Humanitären Komitees im Kampf 
gegen die Erpreffer verfenne ich nicht. Ich muß aber Herrn Dr. Friedlaender, 
der nicht Mediziner ift, darauf Hinmeifen, daß für ung Aerzte nicht ber Grunbjag 


‚ gilt, man bürfe zehn Menſchen Frank machen, weil man zehn anderen geholfen Hat. 


7. Ob der Schuß, den Herr Dr. Friedlaender heute verlangt, ausreicht, 
bezweifle ich; aus ben hier angegebenen Gründen bin ich für einen weiter reichenden 


Schutz. Für diefe Nothwendigkeit fpricht auch ein Fall, der mir erſt jet bekannt 


® 
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r 
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wurde. Ein ungefähr fünfunddreißigjähriger Herr hat jeguelle Beziehungen zu zwei 
Gymnaſiaſten, einem fünfzehnjährigen Selundaner und einem fiebenzehnjährigen 
Primaner. Sch jchilderte ihm als Arzt die fchweren fittlichen Gefahren, die den 
Senaben brohten, und wies darauf Hin, daß auf foldden Weg die Homoferualität 
gezlichtet werde. Er fand meine Einwürfe nicht berechtigt und berief fich gegen meinen 
Vorwurf einer Züchtung der Homofezualität auf den Standpunkt des Wifjenjchaft- 
liheQumanitären Kontitees. Ich erwwähne bei Diefer Gelegenheit, daß mir mehrere 
Fälle bekannt find, in denen Homofezuelle mit Sefundanern und Primanern nicht 
nur ungfichtige Handlungen vornahmen, fondern widernatirlihe Unzucht trieben. 
8. Im Mebrigen brauche id) nur auf meinen Artifel im legten Maiheft Hin» 
zumweifen, der alles Wejentliche zur Widerlegung der Angaben des Herrn Dr. Fried⸗ 
aenber enthält. Dr. Albert Moll. 


* 


Dymen. 


I: was bis jet über die im neunzehnten Lebensjahr ftehende fünftige Kron⸗ 
prinzeflin bekannt geworden iſt, kann Die Herzen der Deutjchen nur inder Zuver⸗ 
ficht beftärfen, daß die Wahl unferes Kronprinzen eine treffliche war.” (Die Poft.) „In⸗ 
dem das Volk der Herzogin Caecilie den mwärmften Willkommensgruß darbietet, werden 
in feiner Seele die Bilder der fürftlichen Frauengeftalten Tebendig, die immerdar eine 
Bierde des Hohenzollernthrones Bleiben werden.“ (Norbdeutiche Allgemeine Zeitung.) 
„Das Familienfeſt der Hohenzollern ift zu einem Felt der geſammten reichshauptſtädti⸗ 
ichen Bevölkerung geworden. Es war feine erfünftelte Freude, dDieauf dem ganzen Wege, 
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ben die anmuthige Braut unferes Kronprinzen nahm, laut wurbe. Bon Herzen Tauı rı. 
zu Herzen ging fie. Unbefchreiblicher Jubel brach aus, als der Kronprinz an ber Ep: 
feiner Compagnie hoch zu Roß die Linden entlang nad} dem Schloß zog. Diefer Zug x: 
Kronprinzen wird Allen in Erinnerung bleiben, die ihn gefehen haben. Wen das Putz 
fum vor fic hatte, wen es zujubelte und men e8 begrüßte, wußte e3 nicht immer. Das Er 
ſcheinen eines Galawagens genügte, hörbaren Enthufiagmus zu entfeffeln. Berlin wokz 
fich zu Ehren des Kronprinzen und feiner Braut jeftlich ausleben. Das ift der Neichshaur | 
ſtadt vorzüglich gelungen. An Higfchlägen, Gehirnerfchütterungen und Körperverlep 
ungen waren am erften Tage 26 Fülle, an Ohnmachten und leichteren Unfällen 597 x 
verzeichnen.“ ( Voſſiſche Zeitung.), Eure Kaiſerlichen und Königlichen Hoheiten find hobe 
Herricherhäufern entiproffen, denen die Kunft niemals ein Luxus, ſondern eine Hohe Gott 
geweſen iſt, die den ſittlichen und erziehlichen®erth derfelben vullanerfannt und gewürt:z 
haben.” (Geheimrath Otzen im Namen der Kunſtakademie.) „Mit dieſem Glück die Wie 
koſen, mit ihm Die Lerche aufwärts klimmt, von ihm erzählen ſich die Roſen, wenn bt 
der Mond im Blauen ſchwimmt. Ein Jeder fühlts in Luft und Leide, der Liebe noch cn 
Deutſchland trägt, gleich, ob das Herz im Bürgerfleide, gleich, ob bag Herz im Bırr- 
Ichlägt.* (Major Lauff im Lolalanzeiger.) „Eine fcharfe Beobachtungsgabe und e 
feines, aber vorſichtiges Urtheil fennzeichnen Die Herzogin Caecilie. Sie empfindet tr’ 
ift aber jparfam in den Aeußerungen ihrer Gefühle und hat fich bei aller Lebhaftigke 
jchr in der Zucht. Sie denft viel nach und geht gern den Dingen aufden Grumd, air: 
ſcheint gleichwohl vor Allem eine praftiiche Natur, die mit Kopf, Herz und Hand eingeir 
wird auf Die ſozialen Nöthe und Aufgaben der Zeit. Was wir bon unferem Fronprinz 
gejehen haben in den Tagen feiner ungezwungenen Studentenzeit, Das erfüllt ung mr 
vollem und hohem Vertrauen für die Zukunft. Mit inniger Freude gebenter Alle de 
dem Kronprinzen näher treten durften, der fonnigen Geſtalt des jungen Fürften. A: 
der Kaiſer jeinen eritgeborenen Sohn zur Univerſität brachte, hielt er eine Rede über bi: 
nationale Entwidelung des deutſchen Volkes, die nicht allein ein Meiſterwerk Der Reir 
funft, ſondern mehr noch ein Meiſterwerk großzügiger geſchichtphiloſophiſcher und vatc:- 
ländiſcher Betradytung war. Dieſe Rede war nicht vom Augenblid gegeben unb mit der 
Augenblid gegangen, jondern ein Meifterwerf großangelegter uniberjalbiftorifcher ie: 
trachtung, ein tiefgründiges Gedanfenwert von dauernder, ja, von bleibenber Beder⸗ 
tung.” (Die Woche.) „Was den in der Tagesliteratur fo jehr in Schwang gefommen:: 
Gebrauch des Wortes ‚byzantinifch‘ zur Bezeichnung bes gemeinen Servilismus ir 
ftaatlichen Leben betrifft, jo muß die unbefangene Geſchichtbetrachtung zugeben, bat 
dieſe ſchlimme Eigenfchaft durchaus nicht den Byzantinern eigenthümlich iſt. Mit dem 
äußerlihen Hofceremoniell fam der inmerliche Servilismus auch im Abendland zu ic 
großer Verbreitung, daß das gebildete Mitteleuropa den Byzantinern durchaus nicht: 
mehr borzumerfen hat. Die deutjchen Hofpoeten der guten alten Zeit übertreffen an 
hündiſcher $triecherei Alles, was die mittelgriechifche Literatur an verwandten Ergüffen 
befigt. Bon der fabelhaften Ueppigfeit der endlofen VBergnügungen, der Maskeraden. 
der Aufzüge und fügen Schäferjpiele, der Illuminationen und Feuerwerke, bon den be 
rüchtigten Jagd- und Waldfeften Hören wir in Byzanz wenig. Der widerliche Charalter. 
der einzelnen Abjchnitten anhajtet, wird mit Unrecht auf das ganze byzantiniſche Zeit⸗ 
alter übertragen“. (Karl Krumbacher: Gejchichte der byzantiniſchen Fit Riteratur.) 
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Krieg und Friede. 


pãätſommer 1812. Kutuſow ſteht an der Kaluga und iſt ſehr ſtark, viel 

ſtärker als der Feind, der mindeſtens dreißigtauſend Mann weniger hat, 
und durch feine Befeftigungen gegen jeden Angriff geſichert. Zwiſchen Seme⸗ 
nomffoje und Borodino die Rajewſkij⸗Schanze; und der line Flügel durch 
die drei Bagration- Schanzen geſchützt, deren Name faft ſchon den Sieg ver- 
bürgt. Hatte Peter Iwanowitſch Bagration, der Fürft aus dem georgijchen 
Geſchlechte der Bagratiden, nicht die tollkühnen Polen ſchon, nichtſchon Mo— 
reau geſchlagen und ſich an der Trebbia jo gut bewährt, daß Suworow ihn 
feinen redjten Arm nannte? War ihm nicht gelungen, Murat und Lannes 
bei Hollabrunn aufzuhalten, die Schweden, die Seraffier zu fchlagen und 
bei Mohilem den Marjhall Davout zurüdzumerfen? Ju der Armee gabs 
Keinen, der ihm nicht vertraute; und ein frommes Soldatenfpiel dehnte ſei⸗ 
nen von heller Glorie umleuchteten Namen in die drei Worte Bog rati on: 
Er ift der Gott des Heeres. Jetzt ftand der linke Flügel unter feinem Befehl, 
die Hauptſchanzen trugen feinen Namen :der Sieg war dem Ralaeologenadler 
gewiß. Und Peteröburg deshalb in zuverfichtlicher Ruhe. Daß der Feind ineiner 
Entfernung ftehe, die der Eilzug heute inelfStunden durchmißt, hätteinder 
Hauptſtadt Niemand gemerkt. Die Theater, aud) das franzöfiſche, überfüllt, 
ale Sommerfefte vom unvermindertem Glanz, alle Drohnen und Schma> 
rotzerbienen in fröhlichen Behagen. Am HofdasalteIntriguengefpinnft, der 
Vettlampfderbeiden Kaijerinnen, Numjanzome,der Groffürften, ftarferund 
ſchwãchlicher Streber. Wie in der Friedenszeit. DerMetropolit Hat dem Kai— 
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fer ein Bild des Heiligen Sergius geſchickt und in dem Begleitbrief dem de- 
müthigen Chriftenglauben ruffiicher Menjchheit der Schleuder Davids ver: 
glichen, die dem frechen Goliath aus Gallien das Lebenslicht löſchen werde. 
Drei Tage danad) wurde denn aud) ein Sieg gemeldet. Die Ruſſen findnidt 
gewichen, die Milizen und Lanzenträger fogarhaben jich tapfer gehalten und 
Napoleon hat nicht gewagt, feine Garde ins Feuer zu ſchicken Bagration wer 
gefallen; doch die Trauer ward von der Freude überfchrien: gerade am Ge— 
burtstag des Kaiferd war die Siegeöpoft gefommen! Jeder hatte das Glück 
nun vorausgeſagt, Seder gewußt, dab Kutuſow den Franzoſen aufs Haupt 
ſchlagen werde. Von, unſerem Kutuſow“kam aber kein ausführlicher Schladht- 
bericht und allmählich ſickerte die Wahrheit durch: Ney hatte die Bagration⸗ 
Schanzengenommenundbehauptet, Kutuſow fich, nad) großen Berluften, aber 
in ftraffer Ordnung, zurüdgezogen und, um die Armee zu retten, Moskau über: 
geben. Oberſt Michaud, der fein ruffiiched Wort verftand, doch von ganzem 
Herzen Nuffe zu ſein vorgab, bradjte die Botichaft und flchte, im Nanıen des 
Heeres, den Kaijer an, nicht jetzt etwa Frieden zu ſchließen. Nie, rief derleicht 
gerührte Alerander; eheichdie Schmach meined geliebten Bolfesunterzeichne, 
will ic mirden Bartnad) Bauernartwadjjenlaffen undaufverjengter Schofle 
mit den Aermſten mid) von Erdäpfeln nähren. Und doch war die Bartei, die 
zum Sriedensjchluß drängte, ſchon mädjtig. Alexander Bruder Konftantin, 
der eitle Kanzler und Kinaede Rumjanzow, der Kriegsminiſter Araktſchejew 
zählten zu ihren Häuptern und die Peteröburger zeigten deutlich, daß fie des 
Krieges müde jeien. Doch der Kaiſer blieb feit. Rir willen jebt, daß er Kutu⸗ 
ſows erſten Bericht, der, in aller Kürze und der Wahrheit gemäß, die großen 
Menſchenverluſte Napoleons meldete, mit raſchem Entſchluß in eine Sieges: 
botſchaft umredigirt hat. Und die jelbe Entjchlofjenheit zeigte fein jonft jo 
weiched Gemüth nad) Mosfaus Fall. Den Brief, den der Korſe aus dem 
Kreml jchrieb, beantwortete er nicht, verbot Kutuſow barſch, fi) noch einmal 
auf Unterhandlungen mit dem Feinde einzulallen, und erflärte dem Kron⸗ 
prinzen von Edjweden, er ziehe ein Grab unter den Trümmern des Neiches 
der Echande vor, dem neuen Atilla die Hand zum Frieden zu reichen. 

Dabei verfannte er die Größe der Gefahr nicht, vechnete jehr ernfthaft 
mit der nahen Möglichkeit, aud) Peteröburg zu verlieren, und bat England, 
für dieſen Fall feiner $lotte die Häfen des Snjelreiches zu öffnen. Aber er war 
nicht jo thöricht, nur auf die Stimme der peteräburger Schranzen und In⸗ 
telleftuellen zu hören. Die Zage von Aufterlig und Zilfit hatten die ruffiiche 
Seele unberührt gelaffen. Die regte fich erft, feit, zum erften Dial im Vers 
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auf zweier Sahrhunderte, ein fremder Eroberer das Mütterchen Moskau be- 
rohte. Dem Franfen, dem Ketzer mußte das felbe Schickſal bereitet werden 
vie eint dem Falſchen Dmitrij, wie Karl dem Zwölften von Schweden. 
Mochte e8 in der Oberſchicht ruhig bleiben: das Volk ftand auf, der Sturm 
rach los; und riß ſchnell auch die blafirten Beteröburger in jeine Wirbel. Schon 
orBorodino hatte der Adel, auf des Kaiſers Ruf, beſchloſſen, das ſtehende Heer 
rc) eine Landwehr zu verſtärken, deren Kleidung und Rüſtung eraus feiner 
Taſche bezahlen wolle. Seht, da MosfausThor dem Feind geöffnetwar, flammte 
)ie religiöje und nationale Leidenſchaft auf. Das franzöfiiche Theater mußte 
jejchlofjen werden. Als der alte Slavenfürft, der 380 den Sthan der Zataren be» 
iegt hatte, auf dem Echaugerüft erſchien, jubelte die Menge und mijchtein ihr 
Zauchzen $lüche, die nicht derZatartihina galten. Auch die Bauern erwachten 
aun. Peteröburg, dievon Dejpotenlaunedem Bolkfaufgedrängte Hauptitadt, 
warihnen nicht; das HerzderNation ſchlug immerin Moskau. Und dieje ehr: 
wirdige Stätte war nun vom Feind bejeßt und ein Raub der Slammen ges 
worden! Daß Noftopfhin, der Gouverneur, jelbft dad Feuer angelegt habe, 
glaubte fein Mujhif; nur der Fremde, der Ungläubige konnte jolchen Frevel 
erfonnen haben und dad Land Ruriks durfte nicht ruhen, bis fein Naden von 
diefer Gottesgeißel befreit war. Alerander hatte in Laharpes Schule das Ohr 
geichärft. Er veritand die Stimmung der lärmenden und der ftummen Mil: 
lionen und wußte, daß ein jchmählicher fsriede ihn die Krone des Monomachos 
Toten könne. Der Freiherr vom Stein jchrieb am vorletzten Scptembertag des 
Jahres1812ausPetersburg an®neijenau: „Die Erbitterung derftationiftauf 
das Aeußerſte gebracht. DerKtaijer kann, wie er fich deutlich und beftimmt äußer- 
te, feinereigenen Sicherheit halber feinen Srieden machen“. Und ineinem Brief 
der Raiferin Elifabeth anihre Mutter fteht der Satz: Cette paix ne peut pas 
se faire heureusement. L’Empereur n’en concoit pas l’idee; etquand 
môme il le voudrait, il ne le pourrait pas. Das warfein Ölüd. Ende fs 
tober erfuhr man, Napoleon jei mit dem Gentrum der Großen Armee auf dem 
Nüdzug; und am jechzehnten Dezember fonnte Stein an Schön nad) Gum: 
binnen jchreiben: „Gott hat durd) die Kraft des ruffiichen Bolfes, durd) den 
Muth der Heere und durch die Weisheit und Feſtigkeit des Kaiſers Alerander 
den großen Verbrecher in den Etaub gelegt, jein Heer vernichtet: er jet ewig 
gelobt.” Vorher, imNovember, hatte der Zar geſchwankt. Der heilige Boden 
Rußlands war vom Feind gejäubert, die Volksſtimmung langte nad) dem 
Ende desKrieges und Kutuſow jelbft rieth, nicht uber Wilna Hinauszugehen. 
Steins Denkſchrift befeitigte die Gefahr eines verfrühten Friedensſchluſſes. 
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Der deutſche Freiherr hatte den Muth, vor Numjanzom, „dieſem falichen un | 
phantaftijchen Geift, angefüllt mit faden, dem verfaulten Herzen einesgi': | 
lings entftammenden Anekdoten”, den Kaijer rũckhaltlos zu warnen und ih 
um die Schleunige Wahl eines anderen Kanzlers zu bitten. „Man konnt 
ſich“, ichrieber, „bei der Auswahl ſeines Nachfolgers auf Die Entjchetdung de 
Loſes nerlaffen, zehn oder zwölf mittelmäßige Namen in ein Gefäß legen, « 
ſchütteln: und man wäre ficher, daß der Zettel, der herausfäme, einen meh 
fähigen, mehr geachteten und mehr Vertrauen einflöbenden Mann anzeige 
würde.“ Stein wagte auch, mit faft ungeftüämem Drängen zur ortjekun 
des Krieges zumahnen. Undtrogdem diefe Mahnung von einem Privatmarı 
einem Berbannten fam, der, ohne Amtöprivilegium, als Gaft deö Zaren 
Petersburg faß, gehorchte ihr Alerander: er ging am achtzehnten Dezemir 
zur Armee und nahm Neſſelrode, nicht Numjanzow, ind Hauptquartier mit 
NikolaiAlexandrowitſch hat keinen Freiherrn vom Stein gefunden. Auf 
nicht, wie Alexander Paulowitſch, als Lehrer einen Laharpe gehabt, der in da 
Vorträgen über die römische Geſchichte dem Thronfolger die Wahrheit er 
geichärft hatte: Le souverain qui viole les privilöges de son peuple® 
ne reconnait d’autre rögle que sa volonte, s’expose A &tre depost: 
Nikolai iſt einſam, auffeinerdünnen, im Schaftgeborftenen Säule ganz allen. 
Keinen Minifter mehr, dem er vertraut; er ſelbſt hat ja gejagt, daß erWitt 
Nückkehr wie ein Soch, das er auf fi) nehmen müffe, empfinden würde. 8° 
nen erprobten General; Kuropatlin, fein befter Mann, der einzige, der dt 
Japaner kannte und im Kronrath offenfagte, ein gegen fie zu führender Anti 
jei „eine verdammt ernfthafte Sache”, durch dad ewige Drängen aus Peter 
burg und durch dad Gewicht der Verantwortung fo um alle Entichlußfähl- 
feit gebracht, daß er bei Mufden ſechzig intakte Bataillone, die nach der Ueber 
zeugungderSadjverftändigften die Schlacht für die Ruſſen enticheiden mußten, 
gar nichterfteinzufeßen wagte. Keinen Admiral; Makarowtot, Skrydlow di⸗ 
freditirt, Nebogatow als Feigling entlarvt ‚Rofchdeftwenftij durch die erbaut 
liche Zreulofigfeit der parijer $reunde in Togos Falle gejagt. Nur Trepon 
noch, der zwar bewieſen hat, daß er nicht des Fanatismus rauher Henkerslnech— | 
Sondern ein energijcher Mann von gefunden Menfchenverftand ift, der aber 
im beften Fall nur die äußere Nuhe der Hauptftädte zu fichern vermag. Im 
diefer vereinfamte Zärtling im Autofratenfleid will num Frieden ſchließen, 
Da er fi) zu Bräliminarverhandlungen bereit erflärt hat, muß man 
glauben. Denn felbft der Schattengoſſudar, den man in Bauernhütten jcht 
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ſchon als Schwachkopf bedauert, ift heute wohl nicht mehr naiv genug, um zu 
wähnen, die Sapaner witrden den Verſuch dulden, während einedWaffenftill- 
ftandes die Lücken im Heer zu füllen. Daß er die dem Friedensſchluß ungün— 
ftigfte Stunde wählt, ift nach Allem, was er und erleben ließ, nur natürlich; 
wann hätte er eine Dummheit, die im Bereich der Möglichfeit lag, nicht ge= 
macht? Herr Roofevelt, dejjen Evangelium ihn aus Krampfträumen rief, war 
diesmal nicht nur von dem eitlen Drang getrieben, fein Händchen in jedem Spiel 
zu habenundalöpeacemaker in die Veltgejchichte zu fommen:aldamerifani- 
IcherPatriot,derden einträglichen Handelsverkehr mit hing erweitern und den 
Philippinenarchipel behalten möchte, muB er wünjchen, dab Sapand Frucht» 
bäume nicht in denHimmel wachſen. AuchGroßbritanien hatanderfortjegung 
des Krieges Fein Intereſſe mehr. Was kaum der kühnſte Wunſch ſich zu hoffen 
erdreiſtete, hat es erreicht: ohne ſelbſt das Schwert zu ziehen, Rußland geſchla⸗ 
gen, in ganz Afien des anlockenden Machtſchimmers beraubt und in Europa 
die Anerkennung einer Neutralitätpflicht durchgeſetzt, die mit einem Königreich 
nicht zu theuer bezahlt wäre. Nie ward ein politiſcher Erfolg von ſo ungeheurer 
Nachwirkung jo mühelos davongetragen; um den Preis,den die farbige Menſch⸗ 
heit einſt von dem Häuflein der Weißen einkaſſiren wird, braucht den Zeit⸗ 
genoſſen Chamberlains ja noch nicht zu bangen. Was aber kann einen Ruſſen⸗ 
kaiſer beſtimmen, jetzt, gerade jetzt Frieden zu ſchließen? Der in der Preſſe ge⸗ 
ſchulte Weſteuropäer antwortet flink: Die Furcht vor der Revolution, die ſich 
im Murren und Grollen des Volkes ſchon ankündet. Das alte Kinderlied. Die 
ruſſiſche Erde hat unruhigere Tage geſehen; die Sicherheit der Perſon war 
im Zarenreich mehr als einmal ſchon geringer, das Streben nach dem Um⸗ 
ſturz der Rechtsordnung heftiger als in dieſer Kriegszeit. „Für Rußland ver⸗ 
langt und erwartet Jeder, der nicht gerade ausſchließlich von ſeinem Amtlebt, 
irgend eine verfaſſungmäßige Form der Betheiligung des Volkes und na— 
mentlich der höheren Schichten an der Regirung des Landes; die Gemäßigten 
mit Maßen; aber man hört Stimmen, die an den Konvent erinnern und den 
Standpunkt der Girondiſten ſchon überwunden haben. Leute in hohen Stell⸗ 
ungen, durch Amt und Geburt, ſprechen von Revolutionen als von Dingen, die 
wohl möglich wären, ſie aber eigentlich wenig angingen, ſondern nur den Kaiſer 
beträfen, ſo daß es keinenfalls ſcheint, als ob ſie in Vertheidigung des Thrones 
ihr Leben einzuſetzen gedächten. In dem Gedanken, ‚dab es anders werden 
muß‘, find Alle einig: der Ariſtokrat, der Demokrat, der Panſlaviſt, der Orien⸗ 
taliſt; und das Beſtehende findet kaum unter den älteren Beamten einige An⸗ 
hänger, ohne Einfluß und ohne Hoffnung, meift deutjcher Nationalität. Die 
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ftudirten Klaffen und die Offiziere find die lauteften in der Kritik, es übe: 
ichreitet alle Schranken des Anftandes, wie in der Stummen von Bortid' tt 
revolutionären Szenen mit frenesie und lediglich um Der politijcen Te 
monftration willen vom Bublifum, befonderd aber von den jungen Offizier, 
applaudirt werden." Das find Sätze aus Bismarcks petereburger Briefen u 
Scleinig. Schlimmer als 1861, als ſpäter dann in den Sahren des Nihiliter: 
ſchreckens und in der liberalen Zeit Loris-Melikows ſiehts auch heute inte 
ruffiihen Gejellichaft nicht aus; und dad Bauernheer liegt noch immer 
tiefem Schlaf. Die Volköftimmung zwingt nicht zum Friedensichlub. 
Nikolai ift freilich in anderer Lage als fein Ahn Alerander. Chinehiikr 
Provinzen waren bisherder Schauplak des Krieges und noch hat keines deinde 
Zuß ruffiihen Boden betreten. In den meifterhaften Berichten, die Hr 
Ludovic Naudeau im parifer Journal veröffentlicht, wird an dieſe Thatjed 
immer wieder erinnert. Da die Führung nicht genial, die ftrategijche Der 
bereitung ein Etümperwerf, die eigentliche Generalftabsarbeit gar nicht gr 
leiftet war und der Aufflärungdienft völlig verfagte: mit Alledem ijt die ur 
unterbrochene Folge der Niederlagen noch nicht erflärt. Wohl fordert, ni 
Kitchener im Sudan und Trandvaal, Togo vor Bort Arthur und Tſuſhima er 
zeigt hat, der Krieg heutzutage von dem Feldherrn die fichere Beherrf—hun 
modernfter Technik. Auch wo fie fehlte und gegen die Ungunft des Klimet, 
gegen Froſt oder Gluth, Staub oder Negen, Ungeziefer und Mikroben # 
kämpfen war, fonnte die Kriegsleiftung aber beträchtlicher fein. Doc anfr 
den Oberbefehlöhabern, die ihren Nuf zu Markte trugen, intereffirte fih Rie 
mand für diefen Feldzug. „Was kümmert ung die Mandſchurei und die 
Liau:Halbinjel? Warum müffen wir hier erfrieren oder verfchmachten, i 
Erdhöhlen liegen oder durch den Schlamm waten, da wirin der Heimath dad 
gutes Land in überreichlicher Fülle haben? Sa, wenn fichd um das Vaterland 
handelte! Hier aber thut man feine Pflicht, ohne mit dem Herzen dabei it 
fein.“ Hundertmal hat Naudeau ſolche Sätze notirt, Hundertmal, ſchon in 
Herbit, aus dem Mundejunger Dffizieregehört, daß fie auf einen Steg nicht 
mehr hofften, ihn faum nod) wünſchten, nur ſo ſchnell wie möglich nach Han! 
möchten. (Der Deutjche, der dieſe Berichte lieſt, muß mit gedoppelter Danb⸗ 
barfeit der Landsleute denfen, die unter nie erträumten Qualen in Südwelt 
afrifa fechten, vom Fieber gejchüttelt werden, den Durft mit Pferdeblutſtillen 
und von denen, trotzdem fie nicht geringeren Ruhmes würdig find als dieSe 
paner, im Deutſchen Reich gar nicht oder lieblos geſprochen wird.) Solche 
Stimmung läßt und verſtehen, daß Stoeſſel ſich nach der Kapitulation mit 
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To unanftändiger Eile den Siegern befreundete, am fünften Sanuartag ſchon, 


nach einem fielen Frühſtück, mit Nogi und fünf anderen japanischen Offi— 


zieren ſich in einer Gruppe photographiren ließ und dab nad) der mufdener 
Sataftrophe die ruſſiſchen Lieutenants und Etaböoffiziere in Zingeltangeln 
und Zagerbordellen, als jei zu nationaler Trauer fein Grund, Tuftige Lieder 
gröhlten. Ohne den eingeborenen Epengeift, den unerfchütterlichen Gehor— 
jam des gemeinen Mannes, der ftetö bereit ift, zu fterben, und nie nad) dem 
Zweck diefed höchſten Opfers fragt, hätte Rußland noch viel graufere Ent- 
täufchung erfahren. Ein Wort Nikolais fonnte die Stimmung ändern. Zu 
feinem Heer mußte er fprechen: „Der Boden, auf dem Ihr kämpft, gehört 
uns nod) nicht; aber Ihr fechtet fir Rußlands Zukunft, für den Glauben 
Eurer Bäter und die nationale Selbjtändigfeit Eurer Kinder; und um Euch 
zu beweilen, daß diejer Feldzug mir mehr ift als ein Kolonialabenteuer, ſollt 
Ihr mid) ſelbſt bei jedem Treffen fortan vor der Front fehen.“ Und zu feinem 
Volk: „Die Ihr jo lange geduldig waret, ſeid es nod) eine Weile! Vergeßt, 
daß häßliche Gewinnfucht und in dieſen Krieg riß, und bedenft nur, daß ſein 
Ausgang uralte Eehnen nad dem Meer ftillen oder die Frucht einer Säku— 
Iararbeit rauben kann. Mein eigened Geſchick und da8 meines Haufes ift an 
dieſen Strieg gefettet; denn fein Enfel der Romanows wird jeinen Namen 
unter eine Urfunde jeßen, die ein Denfmal ruſſiſcher Schmad) wäre. Helft 
Shr mir aber und fünnen wir und mit Ehren behaupten, dann wollen wir, 
wie einft die altjlavijchen Fürften mit ihren Mannen, gemeinfam berathen, 
welche Mittel die Noth des Reiches zu lindern vermögen“. Nicht einmaljoldyed 
Wort fand der Sammermann in ZaröfojeSelo; und das Unheil nahm feinen 
Kauf. Ohne kraftvolle Snitiative, ohne milde Leidenfchaft, die Alles einſetzt, auf 
die Gefahr, Alles zu verlieren, war an einen Siegüber das techniſche Genie, den 
trotzigen Feudalgeiſt der vom Tod nicht geſchreckten, vorder Schlacht vom Ehin- 
toprieſter ſchon dem Tod geweihten Japaner nicht zu denken. Was blieb zu 
thun? Das Selbe, was 1812 Kutuſow und noch dringender Scharnhorſt und 
Clauſewitz den ruſſiſchen Freunden empfahlen: jede große Schlacht zu vermei: 
den und durch klug organiſirte Nũckũzge den Feind weiter vorwärts zu locken, bis 
er „an den großen Dimenſionen des rufſiſchen Reiches zu Grunde geht.“ Solche 
Taktik hätte den Ruſſen, deren Offenſivkraft immer gering war, einſt Smo- 
lenjf und Borodino, jebt.Sandepu und Mukden eripart. Aber Nikolai for- 
derte Siege, ungefähr mit jo reiferBernunft wie Ibſens Hilde ihr Königreich 
Apfellinia, und zagte und zitterte, nad) feierlichen Fanfaronnaden, ſchließlich 
vor der gefahrlofeften Probe: den Krieg verfumpfen, das Heer langjam nach 
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Eibirien zurüdweichen und dem Feinde Die ganze Zaft eines unabjehbar: 
Feldzuges und einer mühjäligen Okkupation zu lafjen, deren Preis nın a 
Kronftadt oder Moskau zu holen war. Zitterte, weil Wladiwoſtok dann 
loren wäre. Und gerade der Fall diejer Feltung, die nicht, wie Port Arthaı 
als ein Name nur im Bewußtlein der Ruſſen lebt, fonnteden trüb flackernd 
Willen der Nation doc) zu gewaltiger Thatkraft entflammen. 
Fürchtetderfleinegardiejesgroße Feuer? Alexander Paulowitſch, derde 
nicht zum Heros geſchaffen war, erſehnte den Sturm; Nikolai Nlerandromit 
verkröche ſich vor ihm in den wärmſten Winkel der Kinderſtube. Wenn 
ernſthaft verhandelt, nicht nur, weil von Ende Juni bis in den Septem 
während der Regenperiode, in der Mandſchurei doch nichts zu machen iſt,— 
Zeit benutzen will, um die Bedingungen des Mikados kennen zu lernen, da 
iſt kein Zweifel möglich: die Angſt vor dem eigenen Volk ſcheucht ihn in 
Schmach. Schon regt ſichs im Rieſenreich, hört man ſelbſt von den wurzi 
Iojen Beteröburgern ſchon die Mahnung, jo ſchimpflich dürfe, ehe die Bolt 
fraft noch eingejeßt ift, der Krieg nicht enden. Dieſer Funke darf nicht weit 
glimmen. Mas würde aus dem Goffudar, wenn die Slamme prafjelndi 
morſche Gebälk feiner Macht Ichlüge? Nuraljonicht warten, bis der nation 
Wille ich zur Einheit Jammelt, feiner Gewalt ſich bewußt wird. Lieber ; 
Haus Alles verjprechen, mag es der gefunden Entwidelung ded Reichsorge 
nisſmus noch jo gefährlich fcheinen, und draußen ſich in einen ſchmähliche 
Frieden erniedern. Dann fehren dieXruppen heim und jchüten mit dem Wa 
ihrer Zeiber die dürftigenNothbarafen derSelbftherrichaft, Väterchen iſt wieder 
der Friedensfürſt und vielleichtreigen ein paar Großmächte, wienah Shime- 
nojefi, dem Sieger gar noch ein fetted Beuteſtückaus den Fängen. Vielleicht... 
Der ewig Blinde könnte auch diedmalmwiederirren. Bor zehn Sahren war Ta» 
pans Bitalität unbekannt, der Bund der Inſelreiche noch nicht geſchloſſen; 
heute wird jede Großmadht fich Hüter, muthwillig die gelben Männer zu 
reizen, für die Englands $lotte und Chinas Schlauheit mobil gemacht würde. 
Und dad heimfehrende Heerwäredem Thron der Romanows fein Schuß; mit 
Fingern würde man auf die Offiziere weilen, die nicht im winzigften Schar⸗ 
müßel zu fiegen vermochten, die nur Seftflajchen den Hals gebrochen, nur 
arme Kriegähuren in Maffen hingeſtreckt haben. Welches Mittel hülfe den 
Beicholtenen zuneuem Nimbus? Zwei Ruffenfatjer haben ed ameigenen Leib 
fennen geleınt; und das Schickſal Peters und Pauls müßte Nikolai ſchrecken. 
Auch wenn er ſeinen klügſten Miniſter zum Unterhändler beſtellt, kann er 
nicht mit Sicherheit darauf rechnen, ſich lange noch des Friedens zu freuen. 
* 
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_ Dramatifch oder tragifch? 


in neues Drama lad ic) diefer Tage, dad mich innerlich Iebhaft befchäftigt 
I hat. Ich muß geſtehen: Dad foınmt nur felten vor. Es heißt „Der 
Jude von Konftanz” und der Dichter Wilhelm von Scholz. Es fucht die Bühne. 
Mird fie ſich ihm erjchließen und, wenn die Bühne fih ihm öffnet, werden 
fih ihm die Zufchauer ergeben? ch glaube, daß die Dichtung auch von der 
Bühne herab ſtarke Wirkungen zu üben vermag und daß fie jedenfall einen 
Anſpruch darauf befigt, in unferem Theater zu erfcheinen. Aber ich bin in 
einem Widerſpruch mit dem Dichter felbft und möchte ala Warner auftreten. 
Um fih die Bühne zu erobern, ift Wilhelm von Scholz bereit, einen ganzen 
Theil feines Werkes zu opfern, den er zuleßt für eine Sache des Ueberfluffes 
und als fchädigend für die theatraliſche Wirkung anfieht. ch ſehe gerade in 
diefem Theil den reinjten Werth.und die Krönung feiner Dichtung; in ihm 
Ichlägt die Seele und ich fürchte, daß dad Werk gerade kunſtleriſch vernichtet 
und auch in feinen Bühnenwirkungen gelähınt wird, wenn ein Theater den 
Weiſungen des Dichters folgt. Diefer Gegenſatz von Kritiker und Dichter vers 
dient vielleicht, näher beleuchtet zu werden. , | 
Naflon, der Arzt, ift, mie Uriel Acofta, ein Abtrünniger am Glauben 
feiner Väter. Nicht um des Denkens millen, jondern von einem tiefen, dunklen 
und mächtigen Gefühl bewegt, hat er fi von ihm losgeſagt. Denn eine Hei» 
math fucht feine Seele, eine Ruhe, einen Boden, in dem fie feite Wurzeln 
ihlagen fann. Der Menſch, der nicht ein ſolches Ewigkeitland befigt, eine 
Stätte, wo er fein Haupt hinlegen Tann, einen Ort des Wirkens mit Allen 
und für Alle, einen Ader, den er für Slinder und Kindeskinder pflügen und 
pflegen darf, ift friedlos und glüdlos und von einer fteten Unruhe getrieben, 
wie die Welle im Meer. Dieſe Heimathjehnjucht und Heimathwehmuth Klingt 
als tiefer Igrifcher Grundton durch die Szenen des Dramas und läft Alles 
wie in gedämpftem Licht erfcheinen und in milden, filbergrauen Farbentönen. 
Kunftvoll wird dad Motiv der Handlung nod einmal in einer Kleinen Neben» 
handlung wiederholt; und wie ein halb ſpukhaftes Bild diefer Sehnfucht taucht 
die fein erfonnene Geftalt des alten Hägeli auf, der einft ald leichtfinniger Fant 
das Haus feiner Väter in fremde Hände fallen ließ und es nun unruhig, 
wie ein halbirrer Geift, umkreiſt und nicht raftet, bi8 er ed wieder gewonnen 
hat. Bei feinem eigenen Bolt kann Naffon, der Arzt, diefe Heimath der 
Ruhe nicht finden. Das thut fich eben als tiefer Abgrund zwiſchen ihm und 
diefem auf, daß die Juden kein landſäſſig Volk find, als Fremde unter Ans 
deren wohnen, vom ahasveriſchen Fluche belaftet, ruhlo8 wandern müſſen und 
mit diefen Anderen feine wahre Gemeinfchaft haben können, jo daß ein ewiger 
Haß und gegenfeitiger Vernichtungskrieg zwifchen den Theilen herrſcht. Naffon 
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glaubt dicfen Haß und ewigen Kampf der Mächte vorüber, er hält die Zet 
des Friedens gefommen und dent, verföhnend wirkten zu können. Aber as 
rade er muß zur Urfache werden, daß die alte Flamme der Zwietracht von 
Neuem grell auflodert. Die Flüche und Bermünfchungen, welche die jüdiſchen 
Fanatiker auf den Abtrünnigen herabbeſchwören, geben den chriftlichen Fau— 
tilern einen willkommenen Anlaß zu erneuten wüthenden Berfolgungen, di 
deren eigentliches Opfer fchließlih nur Nafjon auf dem Felde Liegen blatt 

Die Kunft Wilhelms von Echoly fnüpft unmittelbar an Hebbels Turı 
on, an die letzte deutſche Bühnendichtung, die noch von einem reinen, fick 
und vollflommenen dramatiihen und tragischen Geift und Wejen erfült ik 
und es ift Hebbels Gefühls- und Ideenwelt, die ung Scholz hier in em 
neuen, doch von ihm urjprünglid und eigen empfundenen Bilde verlöre 
Den Dichter leitet richtiger Inftinft und klare Ueberlegung; und ohne reg 
hebt er damit das zeitgenöffifche Drama, überwindet er den flachen Wil 
geift unferer Bühnenkunft und fteigt in dad mahre Land der Tragik höhe 
empor, erhebt fich zu weit reineren und ftärkeren tragiichen Anfchauungen, al 
3, zum Beifpiel, auch Gerhart Hauptmann vermag, deffen jentimental mb 
leidige, mejentlih nur gefühlvolle Auffaffung an ver Natur der Trage 
gerade vorübergeht. 

Wilhelm von Scholz hat jelbft empfunden und fpricht es in dem Tor 
wort auch aus, daß Niffe und Zwiefpalte durch fein Werk gehen, daß er! 
dem Etoff nicht völlig fertig werden fonnte oder an ihn von vorn herein nk 
als völlig Fertiger herantrat. Er ſah fi) dadurch genöthigt, dem eigentlid” 
Schauſpiel noch ein Nachſpiel anzuhängen, glaubt aber, daß Beide nicht inm 
verbunden find und daß fie auch auseinander gelöft werden können. Cr ml. 
daß man auf der Bühne fein Drama, als in ſich Abgeſchloſſenes, ohne de 
Nachipiel darftele. Nun foll nicht geleugnet werden, daß in dem Scaufmd 
allerdings Sprünge und Schwächen der Geftaltung, der vollkommenen Sie’ 
durchdringung hervortreten; aber ich fehe mich in der eigenthümlichen Yogt 
gegen den Dichter für fein Werk, für das Ganze ſeines Dramas einzufret 
und finde die Lockerungen nicht da, mo fie nach feinem Gefühl vorhanden fit 
Die Betrachtung führt allerdingd zum innerjten Kern und Grund der Lehr 
und Theorien, die Scholz gemeinfam mit Hebbel vom Weſen des Drame 
tischen und Tragifchen zum Ausdruck bringen will. 

Wie Hebbel, hat Scholz verftanden, den einfachen Stoff und das ſchlichte 
Grundgefühl feiner Dichtung zu zergrübeln, durch tiefe Verſenkung das See— 
liſche des Vorganges dialeftiih und refleftiv zu zerlegen und auseinander 
zufalten und das Leiden feines Helden an das „Abfolute”, an den „Br 
grund“ felber aızufnüpfen. Die geheimnigvoflen, dämmernden weiten An 
blide auf das lette Geſchehen, die legten Dafeindurfachen geben, mie dem 
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Drama Hebbeld, jo auch dieſem zuletzt ſeinen beſonderen Reiz, feine Bedeutung 
und Eigenart; und in der Erweiterung des Naffon- Dramas zu einer Kruzifixus⸗ 
Tragoedie, wie fie fih erſt im Nachipiel vollzieht, liegt die Stärke der Dich- 
tung, tritt die Idee allein klar und deutlih ans Lid. 
Ein Drama der hebbelfchen Art muß darauf verzichten, jemals zu mwirf- 
lich harmoniſchen Kunjtgebilden zu gelangen. Ein Wejen des Zerriffenen wohnt 
an feinen Wurzeln und vergebend würde es verfuchen, feine Zwieſpälte zu 
verdeden. Es muß mit diejen gerade rechnen; das Gefühl von ihrer Unüber> 
vwoindbarleit ift das Gefühl, auf dem ed aufbaut, das ed ald Geſetz hinjtellt, 
und es fann und nicht anders ald unruhig und unbefriedigt zurüdlaffen. Es 
iſt jelbft ein Jude Naſſon; und das Schickſal diefes armen Naffon befteht 
allein darin, nie die Heimath der Ruhe, nach der er ſich jehnt, finden zu können. 
Scholz und Hebbel behaupten, daß daß Tragifche und Dramatiſche ein 
Einziges und das Selbe ift, das Tragiſche die Erfüllung und Vollendung, 
der volllommenjte Ausdrud des Dramatiihen; und das Weſen ded Drama⸗ 
tiſchen wird, wie allgemein, als ein Kampf angejehen. Weil dad Drama ein 
Kampf iſt, bringt e8 auch das wirkliche Weltwejen und feine Natur eines 
‚unausgejeßten Kämpfens rein und deutlich zum Ausdrud. Um fo höher und 
-volllommener erjcheint dad Dramatijche und Zragifche natürlich, je fchärfer die 
Antithejen geftellt und zugelpigt werden, und in der richtig erfaßten Tragoedie 
ſtoßen zuleßt zmei gleich ſtarke, gleich. berechtigte Lebensmächte, zwei gleiche 
Wahrheiten wider einander, von denen die eine nur durch die Vernichtung der 
anderen zum Eiege gelangen kann. Daß das an und für fich Gute zu Grunde 
‚gehen muß, lebt in uns als tragijched Bemußtfein, liegt als großer Schleier 
ber Trauer über der Welt. Diefe Tragit ift abjolut und wir können ihr 
nicht entgehen. Das Drama der hebbelfchen Richtung kann und will diefen 
Zwieſpalt nicht aufheben und zieht ihn in fich felbjt hinein. Offenbar aber 
fußt es felber nur auf einer Wahrheit und fteht blind und hartnädig der anderen 
gegenüber, wie in Scholz3 Drama der Jude dem Ghriften, der Chrift dem 
Juden gegenüberfteht. Liegt nicht vielleicht eine feine, aber volllommene und 
gründliche Irreführung darin, daß dad Dramatiſche mit dem Tragifchen von 
vorn herein identifizirt wird, Beide für eines Weſens gehalten werden? 
Mir jcheint: hier ſteckt der Zwieſpalt, den Scholz an feinem Werke 
‚jelber empfunden hat und Über den er ſich doch nicht, in Folge feiner ganzen 
Ideenrichtung, tar und bewußt werden konnte; hier hebt wenigftens die Yoderung 
und der Riß feines Werkes an. Das Dramatifche und das Tragifche kehren 
ſich bei ihm gerade wider einander und erweiſen fich ald zwei gegen einander 
geſetzte Lebensmächte; und die ftarfen tragischen Wirkungen, die feine Tragoedie, 
bejonder3 im Nachjpiel, ausübt, werden nur auf Koften des Dramatifchen 
‚hervorgerufen. 
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Wird nicht die Theorie des Dichterd von dem Dichter felbft in fan 
Sronie widerlegt? Muß es und nicht fofort auffallen, daß Scholz, der jo nk 
drüdlich die Kampfnatur des Dramatiſchen betont und den Zufammenftoß zwaz 
gleichen Lebensmächte dargeftellt wiſſen will, von denen die eine die ander 
vernichten muß, — daß gerade er fich einen Tragoedienhelden wählt, der ea 
kein Kämpfer, fondern gerade Friedensmenſch, Friedensverkünder iſt und die 
Glaube und Gefühl allein darin wurzeln kann, daß das Dramatifche eine gef 
Thorheit der Menfchen bedeutet und daß Jude und Chrift als gleiche Leber 
mädte nicht zum Bernichtungäfampf gegen einander ausziehen follen? Ridt ck 
Kampfmenſch, nicht ald Führer einer diefer beiden Fanatiferparteien, von dem 
jede ihren Gott durdjegen will, fällt Naſſon, fondern er fällt als Einer, de 
fih gerade von dem dramatischen Wahn befreit hat, als Einer, der zwilte 
den Parteien fteht. Nicht als Tämpfender, handelnder Mensch ftirbt er, jonden 
als leidender Menſch wird er zum Opfer und al3 Opferlamm hingejcladt 

Im dramatischen Zug des Dramas zeigen ſich mandherlei Unentſchloſct 
heiten. Die $udens und Chriftenfämpfe des vierzehnten Jahrhunderts wär 
da eigentlich Stoff und Mittelpunkt. Aber fie feffeln und heute nur nd 
recht wenig und können nur noch HintergrundsBebeutung für die Didi 
befigen, drängen ſich jedoch troßdem etwas zu ſehr hervor. Indem der Didie 
die Geftalt feines Nafjon aufftellt, hat ex diefe Kämpfe felber innerlich Ihm 
viel zu fehr überwunden und das Apoftatendrama, die Frage, ob der Leh 
vom Juden zum Chriften oder vom Chriften zum Juden wiederum: wird, be 
für ihn eigentlich gar feine Bedeutung mehr und er kann fie ung deshalb 4 
nicht mehr ans Herz legen und und bedeutfam machen. Es fcheint allerding, 
daß Scholz den dramatifchen Konflilt feines Schaufpieles nicht von vom IP 
ein ganz klar gefehen und feſt ind Auge gefaßt hat; aber da er fi in de 
Gefühl von einem Konflikt und in den Konflikt feines eigenen unmittelbus| 
Gefühls inbrünftig verjenkte, vertiefte und entwidelte er ihn fortwährend, | 
dem er an feiner Dichtung arbeitete. Und wir erleben das intereffante Schar 
jpiel, daß der Konflikt bei ihm feinen ruhenden Bol, keinen feſten Angelpunk 
des Ganzen bildet, fondern fich bewegt und verſchiebt. Er fohreitet fort, 8 
verfeinert und vervollfommnet fich, er ift wie lebendig geworden und in M 
Wachsthum hineingerathen und er tritt veränderlich in fich entwidelnden immä 
höheren Formen auf, wie etwa bei der Pflanze das Keimblatt zum eigentlih® 
Xaubblatt und aus diefem ein Blüthenblatt wird. 

Der Gefühlskonflikt des Arztes Naffon, ob Jude oder Chrift, det eigen 
lich nur noch wie der Konflikt einer alten verſunkenen Welt, mie ein vier 
zehntes Jahrhundert aus der Ferne in das moderne Leben dieſes Dramd 
hineinragt, hat fich zu einem’ reineren, allgemeiner Menſchlichen erhöht. Em 
Heimath fucht der Help, aber feine Heimathſehnſucht und fein Heimalhgefih 
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erweiſen ſich als etwas in ſich ſelbſt Gegenſätzliches und Widerſpruchvolles. 
Das Wort wie das Gefühl find doppeltſinnig, zwieſpältig und polarer Art; 
und der Kampf jener gleichberechtigten Lebensmächte ift ein Konflikt gleich» 
berechtigter Gefühle in uns felber. Gerade das Gute und Edle in dem Arzte 
Naſſon, fein Heimathverlangen, wird für ihn zu Tod und Vernichtung. Er 
kann feine Sehnfucht nicht erfüllen, ohne daß er gerade als ihr Zerftörer kommt. 
Eine Heimath giebt, die ein Wohin, eine andere, die ein Woher ift. Als 
Menſch, der zu einem neuen Glaubenslande ald dem Lande feiner Heimath 
aussieht, muß Nafjon zum Berräther an der Heimath werden, woher er kommt, 
am Lande der Väter. Auch er, der ein Bringer des Friedens fein will, muß 
nothwendig ala Zerftörer auftreten. Es giebt hier gar feinen Ausweg. Nafjon 
verblutet fih an diefem Konflikt. 

Seine Kraft fcheitert an der unmöglichen Aufgabe, Chrift und Jude mit 
einander zu verjühnen. Zu der Heimath des Wohin, zu dem neuen Glaubens: 
land, Tann er weder Dieje noch Jene führen. Im letzten Augenblid Fehrt 
er zur Heimath des Woher zurüd. In der Noth und Gefahr, da den alten 
Glaubensgenofjen Tod und Scheiterhaufen droht, wirft er fich wieder auf ihre 
Seite, bekennt, daß er im Herzen niemals Chrift, fondern daß er ein Hei» 
mathſuchender war, und will den Untergang mit feinem Volk theilen. Doch 
zu jpät. Die ehemaligen Brüder ftoßen ihn von fi. Unter Allen fleht er 
als ganz Einjamer. Er wird fterben, aber er ftirbt allein. Der Heimath- 
and Friedenzfucher, der mit Allen gemeinfam und gleich auf dem felben Boden 
ftehen und wirten mollte, hat die Heimath und den Frieden nicht gefunden; 
er muß erkennen, daß es diefe Heimath nicht giebt, daß er nie zu ihr hinge⸗ 
langen kann. . . Die dramatische Lebensauffaſſung behält den Sieg; die Er⸗ 
Eenntniß, daß von zwei gleichitarten und gleichberechtigten Lebensmächten 
die eine den Untergang der anderen herbeiführen muß, wird dahin entjchieden, 
daß der Glaube an den ewigen Kampf des Dafeind den Glauben an einen 
Frieden, an eine Einheit und Ruhe des Daſeins zerjchmettern muß. 

Wilhelm von Scholz glaubt felbjt, daß an dieſem Punkte, im vierten 
Akt, fein Drama feinen eigentlich künſtleriſchen Abjchluß findet, feine formal 
äſthetiſche Ausgeftaltung erfahren hat. Nur diefe vier Akte will er auf der 
Bühne dargeftellt jehen. Aber offenbar hat er fich nicht völlig Genüge gethan 
und fühlt Etwas in fi, das ihn weitertreiben mußte. Cr giebt feinem Schaus 
fpiel eine Fortſetzung, ein Nachſpiel, eine Erweiterung ind Univerjelle, die er 
jedoch jelber nur für einen Epilog, für Etwas wie eine bloße Erläuterung, eine 
teflektirende Betrachtung feines Werkes, eine abſtrakte Ideenauseinanderſetzung 
hält. Hoffentlih thut feine Bühne dem Dichter den Gefallen, geht auf feinen 
Wunſch ein und führt das Drama ohne Nachipiel auf. Das Empfinden, das 

Nun trieb, das Nachipiel zu dichten, tft ein urfprüngliches und echt Tünftlerifches 
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Empfinden; wenn er ed verwirjt, jo läßt er fich gerade von einem nadıträe 
lihen Theoretijiren, von gemwillen Nejtheten-Bedenten und Glaubenslehren ix: 
ftimmen, die eben bei ihm keine Anwendung finden, Die gerade in Der Hebbel⸗ 
welt, zu der er fich befennt, zum Unfinn werden und auf die Der Geijt Heb« 
bels nur hohnlächelnd herabfehen kann. Deſſen Mefen iſt alles Andere che 
als ein äſthetiziſtiſch formales; es ſteht gerade im Gegenſatz zu dieſem. 

Ich fürchte, daß das Drama, ohne Nachſpiel aufgeſührt, dem Dichter 
verhängnißvoll werden könnte. Jedenfalls wäre die Verkürzung ein Schnitt i 
Fleiſch hinein, eine Enthauptung des Ganzen; es brächte das Gedicht um ſeire 
beften Wirkungen. Die Schwächen dieſer Dichtung liegen im Dramatiſchen 
die Stärke liegt in der Größe der tragiichen Wirkung des Leidens, dıe er 
im Nachſpiel völlig hervortritt. Dad Dramatische, dad minder Gelungme, 
würde in den Vordergrund gefchoben, da3 tragifche Leiden ſchwach und gebro 
erst auftreten. In der That ift der Konflikt der Zragoedie im vierten 4 
keineswegs zum Abfchluß gefommen, fondern er wird eigentlich erft jeßt geftelh 
In dem Augenblick, da nad Anmeifung des Dichter das Werk enden | 
fängt es gerade an, fich ala Blüthe zu entfalten. Wir ſehen, daß der Konfli 
fih verfgob und bewegte. In diefer Bewegung des Konflikte liegt 
Eigenthümliche, die Bedeutung des HebbelsDramas. Der Konflikt ſelbſt, vie 
Idee und das Weſen des dramatifchen Konflikte an und für jich, ift michts | 
als der einzige wahre und wirkliche Held aller Tragoedien Hebbeld; und bie 
Piychologie feiner Geftalten befteht eben immer in einer Piychologie der Natur 
des Konfliktes, bedeutet im innerjten Kern eine äfthetifche Unterfuhung. Hebbels 
Drama fteht in fehr nahen Beziehungen zu Hegeld Philofophie; und mas 
diefe Selbjtbewegung des Begriffes nennt, wie dieſe auf der Selbjtbemegung 
des Begriffes als auf ihrem Fundament beruht, jo bringt Hebbeld Drama 
eine Selbjtbewegung des Konfliftee. Der bejondere Reiz dieſer Kunft liegt 
vor Allem darin, daß der Konflikt fich verjchiebt, wie ein ind Waſſer gemorfener 
Stein immer weitere und meitere Mellen zieht und feinen nothwendigen, 
natürlich fünftlerifchen Abſchluß erft findet, wenn er völlig univerfal geworden, 
das ganze Weltweſen in fi hineingezogen hat. Jedes Stüd Hebbels ift ein 
kosmiſches Drama. 

Auch die von Hebbeld Geift bewegte Dichtung Wilhelms von Scholz 
beruht nicht darin, daß fie fchlechtmeg einen Konflikt ftellt und ihn zum Aus⸗ 
trag bringt, fondern darin, daß fie ihm ermeitert, in der Erweiterung die 
fünftlerifche Aufgabe, den künſtleriſchen Zweck fieht; und fo war e8 gerade 
das richtige, elementare, künſtleriſche Empfinden in dem Dichter, das ihn zum 
fogenannten „Nachipiel” trieb, nicht eher zur Ruhe kam, ala big der Konflikt 
in feiner univerfell kosmiſchen Bedeutung ſich offenbarte. Gewiß: man kann 
lagen, daß das Nachipiel Feine dramatiſche Fortbewegung bringt, daß der Held 
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an deffen Schluß genau dort Steht, wo er auch im vierten Alt jtand. Aber 
es handelt fich hier chen nit um dramatische Entwidelungen, jondern um: 
tragiiche Nertiefungen. Cine Ahnung fam uns ſchon, daß dad Dramatiſche 
und Zragilche bei Scholz in Konflitt mit einander gerathen und Etwas von 
der Natur jener gleihmwahren und gleichberechtigten Lebensmächte in fich tragen, 
die einander gerade aufzuheben fuchen, daß Scholz mit feiner Theorie von 
der völligen Einheit des Dramatiſchen und Tragiſchen in eine Falle und Sack⸗ 
gafje rennt, die für ihm und für Hebbel jelbft zum Verhängniß werden müfjen. - 

Zunächſt ift das Nachipiel nicht nur Erläuterung, abftrafte Ideenaus⸗ 
einanderjegung; wenn es auch Feine äußere dramatische Fortentwidelung giebt, 
jo giebt es eine innere geiftige, cine wahrhaft lebendige künſtleriſche Fortſetzung, 
gerade eine Steigerung der Gefühle; und der Gefühlsausdrud des Dichters 
zeigt fi) nirgendwo jo ſtark und gejpannt und auf folder Höhe mie im 
Nachſpiel. Er entfaltet allerdings nur die dee, die ſchon im Schluß des 
vierten Altes Tiegt. Aber er entfaltet fie. Auf ſolche Entfaltungen fommt 
es in der Kunft und im Leben an. In dem erſten Akt eines jeden Dramas, 
ftedt die Idee ſchon im Keim: und Embryozuftand und der Fortlauf des 
Dramas tft ftet3 nur die Auslöfung der Steimelemente. 

Im Nachſpiel erhebt fi die Tragoedie von Naſſon klar und deutlich. 
zur Menfchheitätragoedie. Der Dichter jagt und natürlich nichts, was uns 
nicht immer wieder gejagt worden ift, und fingt uns das alte Lied unferer 
moniftiihen Weltanſchauung. Cin dunkles Schickſal hat und aus unferer 
eigentlichen SHeimath, Sem Lande ver Ruhe und des emigen Friedens, ver. 
volllommenen Einheit, hinausgeftoßen in dieſes menſchliche Daſein, herabge- 
mworfen auf diefe Erde, über die jeder Menſch nun ala Jude und Ahasver, 
ein Heimathloſer, von emwiger Unruhe getrieben, wandern muß. Nur eine: 
unftilbare Sehnſucht nad) dem Verlorenen Paradies, der Heimath der Ruhe, 
lebt in uns, verzehrt und qualvoll, da diefe Melt ganz und gar Widerſpruchs⸗ 
und Kampfwelt ift und, in unlösliche Gegenjähe verftrict, ganz und gar nichts 
von jenem Einheitwejen unferer Urheimath an ſich trägt, nichts von jener 
Einheit, in der die Erlöjung und Seligkeit erblidt wird. In diefer Welt 
des Kampfes erjcheint der Chriftus, der Einheit: und Friedensverkünder, 
der auf jene alte Heimath hinmeijt, aber von der Kampfwelt äußerlich übers 
munden und and Kreuz geichlagen wird. Der Chriftus nimmt mit feinem 
Tode die Schuld der Menjchheit auf fih und erlöft fie. Es giebt in Wahrs 
heit eine Heimath> und Friedens» und Einheitwelt, zu der wir hingelangen 
fönnen. Scholzens Chrifius-Tragoedie verläuft allerdings etwas anders. Der 
Arzt Naffon braucht nicht, wie Chriftus, zu fterben, die Kampfmenſchen 
Schlagen ihn nicht and Kreuz, fondern, wenn er will, kann er leben. Er aber 
will nicht, er vernichtet fich felbft, er hat die Friedenswelt ala eine Chimäre 
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erkannt und befitt nur noch den einen Inſtinkt, dieſes fürchterliche Taiz 
von fih abzuthun. 

Unfere Ideen vom Dramatifhen und Tragifhen find nur Terms 
unferer Weltanfhauung. Die dramatifhe Welt ift unjere mienfchliche, tik 
Streit» und Kampfmelt, in der es nie zu einem Frieden fommen Tann. 75 
diefe Welt daB Friedlofe ift, darüber find die Geiſter aller Borjahrtaufer, 
und die modernen Geifter einig. Welche Rolle fpielt nun aber das Tragiik 
Nach Hebbel und Scholz foll ed vollfommen identiich mit dem Dramatifchen im 
Das Tragifche befteht in dieſem dramatischen Kampf felbit, in dem Aufeinante 
prallen vollkommenſter Antithejfen, unüberwindlicher Gegenſätze, gleihmck 
und gleichberechtigter Xebensmächte und es müßte felbft etwas höchſt Wide 
- fpruchBoolles fein, gemwiffermaßen zugleich eine Freude am Siege des Si 
und ein Schmerz über den Untergang de3 Befiegten. Die neue T 
würde und demnach zulegt in den Gemüthzuftand verjegen, daß mir 
dings über den Tod des Helden ein Bedauern empfinden, zugleich aber e 
große Luſt und Befriedigung darüber, daß Jude und Chrijt fortfahren, in 
Ervigkeit hinein einander zu verfolgen und zu töten. Das ift nun keinesne 
das Gefühl, mit dem und die Dichtung entläßt, fondern, was in uns cv 
gelöft wird, kann nichts Anderes fein als Das, was eben der Held jdk 
empfindei, eine Gewalt der Verzweiflung, des Jammers, des Selbitme> 
willen? und volllommener Bernichtung. Alle hebbelihen Tragoedien x 
fchmettern und. Gerade gegen dieje Zerjchmetterungen aber lehnt fih in = 
ein unüberwindlicher natürlicher Inftintt auf. Und gerade der Inſtinkt, de 
fich dagegen auflehnt, der wider diefe dramatiſche Welt, wider dad dramatij 
Weſen ſich wendet, ift, jage ich, eine Wurzel unferes tragijchen Gefühles. 7 
tragifche Natur des Arztes liegt mejentlich mit darin, daß er Triedensmenn 
ift und gegen die Kampffanatiter fih wendet, und dad Tiefe, das in em 
Hinſicht Erfchöpfende des Dramas liegt darin, daß es den Konflikt aller Konflid 
darftellt, der nicht einfach fchlicht zwei Kampfnaturen wider einander brinz 
fondern wie in fich ſelbſt zurüdflieht und den Gegenſatz zwilchen unfere 
Friedens- und Kampfwillen als einen Kampf darftellt. Die Feinheit, Tiek 
und das Näthjelvolle dieſes legten aller Konflikte löſe ich nun nicht einfed 
damit, daß ich etwas plump und kurzer Hand herausfahre: Alles ift Kamm. 
wie Scholz jagt. An diefem Problem bricht er ſchließlich zulegt doch zu 
fammen; der legten Feinheit feiner Aufgabe zeigt er fich nicht gewadhfen um) 
dad Harmonische Kunſtwerk, das aus der Löſung diefer höchſten Aufgab 
herauserwachſen mußte, bleibt in weiter Ferne, wird ald unerreichbarghinge 
ftelt. Es ift zulegt eben nichts als wieder der Konflikt zwiſchen Tragik un) 
Dramatid, den Scholz nicht ſehen kann, da er, Zragiches und Dramatiſche 
für Eins haltend, die Unterfchiede nicht wahrnimmt. 
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Das allgemeine menſchliche Gefühl von widerſtreitenden Mächten in 
inſerem Seelenleben, von einem Daſeinskampf, wird wieder gebrochen und 
zjleichlam in fi ſelbſt ad absurdum geführt, wenn ich zu dieſem letzten 
und höchſten Konflikt aufitiege. Und das Tragifche ift gerade die Kraft, Die 
ven dramatiichen Menſchen und feinen Glauben an die tötlihen Gegenfähe 
überwindet. Es löft die von Hebbel mit unendlicher- Schärfe zugeipigten 
Antithejen, es öffnet fchließlich einen Ausweg für die gequälte Seele; und die 
tieffte Kraft des Tragiichen ift das Nuftgefühl, das über den dramatiſchen 
Menſchen triumphirt und die Nichtigkeit feiner Antithetit enthüllt. Je fchärfer 
die Antitheje auftritt, je unentrinnbarer fie zu fein ſcheint, deſto größer Die 
fünftlerifche Genialität, die fie aufzulöfen vermag, deito mächtiger das Gefühl 
der Befreiung und der Luft, daß fie in ein Nichts zerfällt. AU unſere menſch⸗ 
liche Heiterkeit, unfer Wit und unfere Komik entfteht daraus, daß mir eine 
Form, die und unjere Vernunft ald eine ganz und gar widerſpruchsvolle, 
unvereinbare vorjpiegelt, kraft unferer lebendig: finnlihen Anſchauung und 
Borftellung in eine widerfpruch3loje verwandeln: die Auflöfung einer Antitheje 
wird und zu einem Lachen und diejed Lachen wohnt auch an den Wurzeln 
unſeres tragifchen Gefühles. In ihren legten Tiefen ift auch die Tragik eine 
Komik und ein Humor, — ein polarifch-doppeltmefentlihes Weltempfinden, 
das einmal mit Inbrunſt und Gewalt, trauernd und verzweifelnd, in den 
Anblid eines dramatischen, zeritörend gegen fich ſelbſt wüthenden Daſeins 
verfintt, das uns diefe dramatische Antithetik jo ſcharf mie möglich zum Be» 
mwußtjein zu bringen fucht und ung durch Ddiefe Größe des Bewußtſeins zer- 
ſchmettert. Aber im legten Augenblid Tehrt fih das tragifche lachend und 
erlöfend gerade gegen das dramatische Gefühl, miderlegt feine Befangenheit 
und Verftrichtheit und ftellt die Antithefen nur deshalb fo fcharf auf, um fich 
um jo herrlicher in feiner Ueberwinderkraft zu offenbaren. Der alte menſch⸗ 
liche Glaube an Lebensmächte, die immerdar mit einem Bernichtungmillen 
einander gegenüberftehen und von denen die eine nur durch den Untergang 
der anderen meint beftehen zu fünnen, wird durch unſer tragiiches Bewußt⸗ 
fein alö der große menſchliche Wahnfinn gebrandmarkt. Die dramatijchen 
Gefühle find gerade nichts als echte und reine Irrſinnsgefühle, fire Ideen 
und alle Dramatifchen Helden und Heldinnen zunächſt einmal Narren und Thoren, 
die auß der dramatischen Verzweiflung zur tragiichen Freude und Luft geführt 
werden müflen. Und der Tragiker ift eigentlich zulett der Dichter an und 
für fih, der Menfch des einzig Wirklichen, des unendlich Beweglichen, Sinn» 
lichen, der Offenbarer der Umgeſtaltung- und Berwandlungäfräfte, für die 
nicht? unmöglich ift, — der Dichter,. der Widerfpruch einlegt gegen eine Welt 
anihauung abftrakter Erjtarrungen und moniſtiſchen Bernunftglaubens, der 
ung mit bloßen Antithefen umjtridt hat. 
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Im „Juden von Konftanz” ift die Welt der dramatiichen Antitheſe 
auf ihren fchärfiten Ausdruck gebracht. In diefer dramatiichen Welt Tpeei 
Naſſon mit feinen Friedensideen die Narren: und Thorenrolle jedes drame 
tifchen Helden. Aber er ftirbt auch als Thor, da er fi als unfähig erwei 
und ſelbſt daran verzweifelt, auß der Welt des Kampfes jemals Die Menſch 
beit herausführen zu können, und für jeine dee eintrat, obwohl er fie felbk 
nicht verwirklichen konnte. Zur Höhe der Tragik fteigt er nicht auf, weil a 
Tragit und Dramatil für das Selbe hält und als nur leidender, nicht alö 
fiegender und überwindender Menfch, der das tragijche Gefühl über Das Drame- 
tifche emporführt, zu Grunde geht. Allerdings: wenn wir, wie Scholz, da 
tragifche Weſen ganz in dem Bewußtſein eines abfoluten Leidens jehen, damı 
müflen wir eben auch dieſes Drama von einem blo3 leidenden Menſchen als 
eine fehr hohe und ſtarke, reine und mächtige Berlörperung tragijcher Welt 
anſchauung beurtheilen. Darin Tann eben nicht, wie wir gewöhnlich be 
baupten, der handelnde, fondern es muß der leivende Menich der volllommeenii: 
dramatifche Held fein; und da wir doch feit zwei Jahrtaufenden ganz mb 
gar von der Gewalt chriftlicher Ideen beherrſcht find, jo ift zulegt ein wichtiges 
Problem: Wie kommt ed, daß mir trotzdem immer den nur leivenden Menſches 
für eine undramatifche Geftalt erklärt haben? Rur ein Leiden und ein Unte- 
gehen, eine völlige Zerfchmetterung Tann das Los des Menſchen fein, wem 
er, wie Nafion, Friedensbotſchaften der Welt verlündet und dennoch de 
Weſen der Welt für ein abjolut dramatisches, für ein Welen ewigen Stampije 
anfieht. Nur einen leidenden Helden konnte Scholz uns darftellen und ale 
Wirkungen feiner Dichtung und alle ihre Erjchütterungen beruhen auf dieſer 
Darftellung des großen Menfchheitleivens, das feinen Ausweg aus feine 
Thorheit weiß. Mit der Größe im Ausdrud des reinen Leidens fteht und 
fällt fein Drama. 

Ein Weſen des Unharmonifchen, Zerrifienen und Zwielpältigen wohnt 
dabei freilich an den Wurzeln der Dichtung, da fie in den bloßen Gegem 
lägen einer Kampf» und Friedenslehre ſtecken bleibt und die Antithefe nick 
aufzulöfen und zu überwinden weiß. Indem das Dramatifche fmit dem . 
Tragifchen identifizirt wird, Tönnen diefe Mächte und Gefühle nicht befruchtend 
und entwidelnd auf einander wirken und die Dichtung, felbft in ihren Anti 
theſen fih verftridtend, vermag fein Schaufpiel des Kämpfen: und Handelns, 
des Siegend und Ueberwindens zu merden, jondern bleibt in einem Weſen 
des Neidens und der Paffivität fteden. Denn das tragiiche Drama beruht 
gerade nicht auf einer Einheit, jondern auf einem ſtampf deö Dramatiſchen 
und Tragifchen wider einander, der mit dem Sieg des Tragifchen, mit dem Sieg 
des ironifchen Lachens Über die Irrihümer der dramatiichen Antithejen endet. 


Wilhelmshagen. Julius Hart. 
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ch mar in meiner erften Betrachtung davon ausgegangen, daß Berliozs krank⸗ 
hafter Körperkonftitution fein maßloſes, aufgeregtes, Überreiztes Fühlen und 
Denken, fein Verlangen nad) jenjationellen, bizarren, raffinirten Dingen entſprach. In 
»er Meufik wird fich dieje Geiltesrichtung in der Wahl der Stoffe und der Darftellung«- 
mittel zeigen. Jeder denkt dabei jofort an das Programm der Sinfonie fantastigue 
und an Das feltiame Gemifch rein muſikaliſcher, tief poetiſcher Stimmungen und grotes⸗ 
fer Phantafievorftellungen, die ſich in ihr um das Wild der Geliebten, dag muſikaliſch 
ein idee fixe genanntes Thema verfinnlichen joll, gruppiren. Daß die muſikaliſch 
Sebildeten gerade mit diejem Werk ihre Vorftellungen von Berliozs Künſtlerthum 
verbinden, ift nicht nur äußerer Zufall; die Wahl und Die Ausführung des Stoffes 
ift eben typiſch für Berlioz. Niemand als diejer egaltirte Franzoſe konnte dieſes 
mufitalifche Wageftüd fertig bringen, in dem Opium und Mordiwerkzeuge, Henker⸗ 
heile, Herentänze und Kirchenlieder von ben Folgen verſchmähter Liebe erzählen. 

In „Harold en Italie“, feiner anderen Symphonie, findet man wieder ben 

ſelben Gewaltmenſchen der Phantaſie. Am Deutlichften zeigt Hier ein ergleich 
mit Mendelsfohn, worauf es anfommt. Schließlich ift ja „Harold“ Berliozs italies 
niſche Symphonie, der Niederichlag der Eindrüde feiner italienifchen Reife. Und 
nun vergleihe man damit Mendelsſohns italienifche Symphonie. Man müßte die 
beiden Werke einmal in einem Konzert aufführen und vorber etwa je fünfzehn 
Minuten aus ben italienifchen Reifebriefen der Beiden und ben Memoiren Bers 
liozs vorlefen. Das gäbe einen Begriff von dem Weſen der Fünftleriichen Perjün« 
lichkeit. Berlioz kannte das Glüd und Die Fünftleriiche Erhebung, die Mendelsfohn 
in Stalien jand, nit. In feiner Bhantafie hafteten nur romantische Einzelerleb- 
niffe, eintönige Ständchen, wie fie in Subjaco der ragazzo gejungen hatte, Abend⸗ 
gejänge wallfahrender Pilger, wüfte Gelage in Banditenjpelunfen; und überallhin 
brachte er fich mit, feine melancholiſche Harold⸗Natur, feine ruheloſen, felbftquäle- 
riſchen Gedanken, jein mal de l’isolement. Daß Berlioz auch gerade Duperturen 
zu den „Behmrichtern“, zu „Lear“, zum „Korſar“ gejchrieben hat, bemweift, neben 
ben Symphonien, jedenfalls feine Vorliebe für Stoffe, bei denen fich mit innerem 
und Außerem Grauen wirken läßt. Sagt er doch jelbft von der „Wehmrichter”- 
Ouverture: „Wie ungeheuerlich, Tolofjal und fchredlic, ift Das! Es ift eine Hymne 
an die Verzweiflung, aber die verzweifelndfte Verzweiflung, die man fich vorftellen 
fann, furchtbar und zärtlich. Alles, was mein Herz an Wuth und Zärtlichkeit zu 
umfaflen vermag, liegt in diefer Ouverture!“ 

Mit welchem Eifer ſich Berlioz in folche Bormwürfe Hineinverfegte, mit 
welcher Leidenfchaft er ihnen nachging, beweijen feine Briefe an Humbert Ferrand 
über jein großes Projekt: „Der Jüngſte Tag”. Erft fol ein „Loloffales Drato« 
rium“ werden: „Die Menfchen, die zum legten Grad der Korruption gelangt find, 
geben ſich den fürchterlichften Laftern Hin; eine Art von Untichrift herricht als 
Deipot über ihnen. Während er fich feinen wollüftigen Gemeinheiten Hingiebt, 

u überraſchen ihn inmitten eines Feſtes Die jchredlichen Trompeten ber Auferftehung; 
die Toten ftehen aus den Gräbern auf, die Lebenden ftoßen erjchredt ein wahn⸗ 


*) S. „Bufunft“ vom 10. Juni 1905. 
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finniges Ungftgeheul aus, die Welt ſtürzt zujammen; dann ftimmen die Engel in 
den Wollen den Schlußchor dieſes mujfikalifhen Dramas au.” Der Plan wird 
fallen gelaffen oder vielmehr in den einer dreiaftigen Oper mit dem ſelben Zitl 
umgewandelt. Eine Szene daraus gebe einen Begriff von diefem Plan. „Der 
Deipot zwingt den gegen ihn auftretenden Propheten, einer furchtbaren Orgie 
beizumwohnen, bei der er zum Schluß hohnlachend ausruft: „Jetzt wird das Welt 
ende aufgeführt!” Mit Hilfe feiner Frauen und Eunuchen ftellt er das Thal von 
Sojaphat dar: eine Schaar geflügelter Kinder bläft auf winzigen Trompeten. 
falihe Tote fteigen aus den Gräbern hervor; der Tyrann ftellte Jeſus Chriftus 
bar und ift im Begriff, die Menfchen zu richten. Da erbebt bie Erde. Wirklice. 
furchtbare Engel laffen fchmetternde Trompeten erjchallen; der wahre Ehriftus er 
icheint und das wahre Züngfte Gericht beginnt!" Humbert Ferrand jollte dieiei 
echten Berliozplan dichterifch ausführen. „Drei Akte genligen.” Es fam nicht dazu 

In den Worten, mit denen Berlioz jeinen freund begeiftern will, ift wör- 
li) ausgeſprochen, was ich als eins ber treibenden Momente feines ganzen Geilte* 
lebens bezeichnete: Die Sucht nad) Neuem, Bizarren, Unerhörtem. „Suchen Sie 
fo viel wie möglich etwas Unbekanntes zu fchaffen; nur darin Tiegt heute der 
Erfolg.” „Weichen Sie vom Hergebracdhten ab.” „Sie werden alfo, Sie mäfls 
fogar das Unbekannte ſuchen: noch ijt nicht Alles entdedt.“ 

Und wenn einmal ber Stoff felbft nichts Unerhörtes war, dann mwirds der 
Plan und die Mittel der Ausführung. „Ein ganz neues Genre für Orcheſter 
Chor, zwei vierhändig geipielte Klaviere und Harmonifa* foll feine Ouverture # 
„La tempöte“ werden. „E3 ift vollfommen neu.” Auc „Harold“ nennt er ‚nad 
einem ganz neuen Plan gefchrieben”; und kommen wir zu Werfen wie „Rome 
und Julia“ und zu „Lelio*, jo jehen wir vollends, wohin das nicht zu bändi 
gende Verlangen, un jeden Preis neu zu fein, führen mußte. In dieſen monfrö 
angelegten Werfen lediglich Verjuche erbliden zu wollen, die Grenzen der ſyn⸗ 
phonijchen Muſik zu erweitern, halte ich nicht für angebracht. Ihr ganzer Aut 
bau, die Dimenfionen der einzelnen Abjchnitte, der Reichthum der angewandten 
Darftellungmittel, Die Zuſammenhangloſigkeit der verfchiedenen Theile ift mit der 
theoretifchen Abficht, die Form zu erweitern, nicht erflärt. Das Alles ift Ausfluf 
des innerften Wejens von Berliozs geiftiger Natur, Folge feines ſchrankenlos phan⸗ 
taftiihen Vorſtellens, feiner krankhaften Sucht nad) Neuem. Man kann bei Berlis; 
Alles verjtehen, ſobald man nie diejen Kern jeiner menjchlichen Natur vergißt. 

Auch die Mittel der Tarftellung, die er liebt, wählt er aus diejem Ver⸗ 
langen nach ftärfiten Reizen und neuen Eenjativnen. Wie er mit einem wonnigen 
frisson berichtet: „Sch werde die Ouverture zu dem ‚Vehntrichtern‘ wieder aufe 
führen, damit dag Parquet in Aufregung geräth und die Danıen weinen“, ſo 
nennt er die Wirkung des Requiems eine „furchtbare“. „Der ſchreckensvolle Er 
drud de8 Tuba mirum ift unbefchreiblich; einer der Ehortiten befam einen ner 
vöfen Anfall. Es war wirklich don gewaltiger, erhabener Größe.” Wie oft iprie! 
er mit Entzüden von den Maffen, die er zur Aufführung feiner Werfe haben 
wird: „Heute Morgen erfte Brobe! Zweiundvierzig Violinen, im Ganzen hundert‘ 
zehn Muſiker!“ „Ich gebe ei ungeheures Konzert! Kommen Sie, e8 wird hu 
bar jein! Habeneck wird das gigantische Orcheſter dirigiren.“ - 

Wenn man von Maffen bei Berlivz redet, denkt man zunächft an das „Kequien” 


um -.- 
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mit feinem Tuba mirum. Der dort verwirffichte Gedanke, vier Gruppen von Blase 
inftrumenten in den vier Himmelsrichtungen aufzuftellen, befchäftigte Berlioz ſchon 1831 
„bei dem vorhin erwähnten Plan eines „koloſſalen“ Oratoriums: „Der Jüngſte Tag.” 
Man braucht aber gar nicht Diefe Heerjchnaren von Trompetern, Bofauniften und 
Paufern zu citiren, auch nicht die Chor» und Orcheſtermaſſen des „Tedeum“ oder 
den Klangförper ber Sinfonie fun&bre et triomphale. Schon die Schlußfäge 
des „Harold“ und der „Phantaftifchen Symphonie” (Berlioz redet dajelbit von „infer« 
nalifcher Leidenſchaft“ und „jatanifher Wirkung“) und Dutzende von Belegftellen 
aus „Requiem“, „Romeo“ ımd den Fleineren Werfen genügen. Die Vorliebe des 
Komponiften jür den jchroffen Wechjel von fff und ppp, die jeltiame Mijchung 
der hohen Töne dreier Flöten mit tiefften Noten von acht Bojaunen (im Requiem), 
die vielen jonftigen ftaunenswerthen Eigenheiten jeiner Inſtrumentation: das 
Alles find nicht durch das Kunftwerf unbedingt geforderte Ausdrudsmeijen, jon- 
dern Aeußerungen der oft überreizten, nie ruhenden Bhantafie ihres Schöpfers. 

Das Requiem von Berlidy einmal genau daraufhin anzufehen, wie die Dar⸗ 
ftellungmittel, ihre Art und ihr ſcharf überlegter Wechjel, der Aufbau der einzelnen 
Säge, die Behandlung der verjchiedenen Tertpartien der bier ausgeiprochenen Be⸗ 
hauptung gemäß ein Bild von Berliozs maßlofer, großartiger Phantafie geben, 
wäre eine lohnende Aufgabe; hat doch Berlioz felbft mit den Worten: „Müßte 
ich mein ganzes Lebenswerk? vernichten mit Ausnahme einer Partitur, jo wäre e8 
da8 Requiem, für das ich um Gnade bitten würde” das Requiem als fein beftes 
Werk bezeichnet. Man würde bei dieſer Unterfuchung freilid) nicht nur die Nach⸗ 
teile erkennen, die Berlioz aus ſeiner krankhaften Veranlagung erwuchſen, jondern 
auch Leitungen entdeden, die kraft dieſer Veranlagung jedes jeiner Werfe enthält. 

Zunächſt mußte Flargeitellt werden, daß der jtarf pathologiiche Charalter 
feiner Gefammtnatur die Kompofitionen Berliozs bald im Ganzen, in ihren Grund» 
gedanfen, bald in Einzelheiten aus dem Bereich des künſtleriſch Großen und Boll- 
endeten in den des Baroden, Grotesken gerüdt hat. Durch dieſe Klarftellung aber 
haben wir nun um jo mehr das Recht gewonnen, auf den außerordentlichen Reich» 
thum au unmittelbar ergreifenden, weil mit glühendfter Yeidenjchaftlichkeit des künft» 
leriſchen Schauens erfaßten und wiedergegebenen Situationen Hinzumeijen, Die 
dieje Kunft enthält, auf diefe Fülle dämoniſcher Aushrüche einer vulfanifchen Na» 
tur, dieſen jchillernden Glanz immerwährend unter ftetS neuer Beleuchtung erzit- 
ternder Farben, diejes Spielen mit allen Effelten des NRaffinirten und Grotesken, 
diefe ftaunensmwerthe Treue in der Wiedergabe von Stimmungen und Affekten, 
dieſe Kühnheit in der Darftelung des Wildphantaftifchen. Set iſts auch Zeit, 
daran zu erinnern, dab Berlioz melodifche Phrajen von einer Wärme und Aus» 
drudsfähigfeit gefunden hat, Die er auch lediglich der oft bis zum Exzeß intenfiven 
Leidenjchaftlichkeit feines Empfindens verdankte. Das Requiem, Romeo und Zulia, 
Die Fantastique und Harold geben bie Beiipiele dafür. 

Ich kann aber darauf verzichten, all das muſikaliſch und poetiſch Gute, dag 
in Berliozs Bartituren immer wieder zum Genuß und Bewunderung einladet, zu 
erwähnen. Ich wollte zeigen, daß Berlioz ein „Echter“ ift, daß Menſch und Mus 
jifer in ihm auf den jelben geijtigen Grundlagen ruhen, und muß daher nun noch 
der anderen Seite feiner Natur gedenfen und beweijen, daß ſein mal de l’isole- 
ment, fein ungeftillte8 Sehnen nach der grande vie es war, bie ihm vermehrte, in 
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jeiner Muſik zur Tünftleriichen Reife und Größe zu kommen. Vielleicht if je 
fhon Denen, die diefe Säge in Ruhe verfolgt Haben und Berliozs Mufit Tenner, 
Mar geworden, daß bei feiner immenjen mufifaliihen Begabung, dem Reichthan 
feiner Phantafie und der Größe ſeines Wollens ber „Erbenreft“, zu tragen pein 
li“, bet ihm nicht mufifaliicher Natur ſein kann. Man darf nicht jagen: „Berlie; 
fonnte al3 Muſiker Alles, nur fehlte ihm die Beherrichung der Form, ber Sinn fir 
Defonomie." Man muß jagen: „Was er al8 Menſch nicht fand, fand er ala Muhter 
nicht: Größe, Klarheit, Ruhe; Halt und Sicherheit irf einem Großen, das außer ihn 
lag." Das ifts. Zum großen Künftler macht nie Die Technik oder Die Phamaſe. 
fondern nur die Lebens», die Weltanſchauung. Dieſen Sag, den politiv Schiller 
fo gut wie Wagner, Beethoven wie Goethe befräftigt, beweiſt indirekt nicht minde 
deutlich Berlioz. Warum fand er nicht in der Fantastique den Weg aus je 
engen Bizarrerie zur Weite bes Lebens? Warum endet fein Harold in eme 
Spelunfe? Warum zerfällt Romeo und Julie in Kleine Epifoden, warum be 
Requiem in blendend und raffinirt gemachte Mugenblidsbilder? Warum wird der 
Yauft jein ganzer Gehalt genonimen, warum audy hier aus grotesfen und tomas 
tifchen Einzelheiten eine äußerliche Folge von Szenen gemacht? Warum haben ie 
„Trojaner“, an denen der Komponift, wie die Briefe an die Fürſtin Wittgeniter 
beweijen, mit aller Gluth feiner Bergilichwärmerei arbeitete, kein Leben? Weil d 
dieje Werke nur aus der Phantafie eines ewig mit ſich jelbft beichäftigten Mer 


ſchen geboren find, deſſen Gluth und Energie Das nicht erfegen Tann, was bie Eina 


Glauben, die Anderen Weltgefühl, wieder Andere philofophiiche Spekulation nenuz 
mögen, was jchließlich Perſönlichkeit im goethiſchen Sinn ift. 

Wer Berliozs Schriften und Muſik Tennt, wird fühlen, wie hier mie 
Alles bis zur völligen Dedung kongruent ift. Niemand, ber Berlioz nicht mit br 
Efftaje des Parteigängers hört, kann behaupten, je von einem feiner Werke Ta 
erhalten zu Haben, was wir fünftlerijche Befreiung nennen, was wir in Bayreul 
fo gut erleben wie bei der Lecture hebbeljcher Gedichte, bei Iphigenie fo gut mi 
bei der Cmoll-Symphonie. Wir kommen nie von dem Menfchen Berlioz und dr 
rum nie von und felbit los. Mit einziger Ausnahme vielleicht des erften Sazzes 
des „Requiem“, des künſtleriſch Neifften und Reinſten, mas Berlioz geſchrieben 
hat. Aber auch hier nur ein Sag, fein ganzes Werk. Dazu kommt, daß Verlio; 
wie wir gejehen haben, nicht einmal in künſtleriſchen ragen für den Anſchluß a 
eine allgemeine Bewegung veranlagt war, baß er auch Hier an feinem mal de 
l’isolement krankte. Es ift jo einfach und leicht, zu jagen: Berlioz, Lilzt und 
Wagner. Wagner Hat jelbft in einem Brief an Lilzt dieje Zufammenftellung ge 
macht, aber nur in dem Sinn, daß diefe „drei Kerle” einander gleich feien in der 
Freiheit von allem Konventionellen, in der Verachtung der Oberflächlichkeit ber 
Menſchen, in der Fähigfeit, das Große zu erfennen. Andere innere Verwandt 
ihaften zwilchen Berlioz und den beiden anderen Künftlern finden zu wollen, iſ 
vergebliches Bemühen und Selbſttäuſchung. Berlioz wußte wohl, weshalb er fd 
ſträubte, mit „ber fegerifchen Verſammlung des Jungen Deutfchland, bie Aufl 
macht, daß einem die Ohren zerfpringen“, zufammen genannt zu werben. Er fühlte 
jeine gänzlich anders geartete Natur, er wußte, daß ihn nur ein Negatives, bie 
Ablehnung der oberflächlichen Durchichnittstunft, mit ihr verband. Für dad Fr 
fitive der neubdeutjchen Kunſt befaß er nicht die Organe. Bor allen Dingen hatit 
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er nicht die geringfte Ahnung davon, daß die Grundlage diejer Zufunftmufit, ihre 
ideale Forderung die Einheit von Form und Gehalt, der einheitliche, organiſch 
entwidelte Aufbau jedes großen Kunſtwerkes fein werde. Das iſt fein Vorwurf; 
denn die meiften neubeutichen Muſiker wiſſen es Heute noch nicht und bilden fich ein, 
mit ein paar Disfonanzen und den großen Dimenfionen ihrer Werke „fortichrittlich“ 
zu fein. Mir hats immer Spaß gegeben, wenn ich die Beitungjchreiber rühmen hörte, 
eine Aufffihrung der „Damnation de Faust“ jei eine That, der Fortichritt fiege, 
„die Moderne” „ringe fi) durch." Ich genieße gern Alles, was Diefe Partitur an 
ftimmungvoller Muſik, an grandiofen Effekten, an Temperament, vor Allem, mas 
fie an Groteskem enthält, aber ein modernes Werk ift Diefe zufammengepappte 
Szenenfolge doch nicht; in gewiſſem Sinn genau fo veraltet und formlos wie 
„Paradies und Peri“, genau jo unmöglich als „einheitliches Kunſtwerk“. Berlioz 
Heutzutage noch als „Modernen“ ausſpielen zu wollen, ders nicht einmal 1860 
mehr war, ift eine der vielen tragikomiſchen Leiftungen unferer Kritiker, die nicht 
willen, dab das Kennzeichen für alle wirklich jortichrittliche Kunft nad) Wagner 
und Lilzt nicht in Kühnbeiten der Technik oder Harmonifation, jondern in der au 
dem Gehalt eines Tonftüdes mit innerer Nothwendigfeit fich felbft bildenden Form 
und der richtigen Wahl der Darftellungmittel beſteht. 

Die Haupterfolge Berliozs fallen darum auch in die Zeit feines Lebens. Es iſt 
eine der gröblichen Gejchichtfälichungen, die fich die meisten Feſtartikelſchreiber faft 
ſtets und fo auch wieder bei Berlioz zu Schulden kommen ließen und laffen, zu be» 
haupten, der Künſtler jet verfannt gewejen und beginne erft jeßt, verjtanden zu 
werden. Solche Redensarten bemeijen nur das oberflächliche Studium der eigenen 
Schriften Berlioz. Gewiß Flagt er bejonders in den letten Jahren, al3 eben bie 
neue Zeit andere fünftleriiche Geftalten in den Bordergrund rüdte, über fein Künft- 
lerlos, aber eigentlich nur der Theater wegen, die fich ihm verfchloffen. Und fie 
verjchloffen fich, wie Die Zufunft gezeigt hat, Doch immerhin mit einigem Recht; 
denn der Bedenken gegen feine dramatiſchen Leiſtungen find reichlich viele. 

Berliozs Beziehungen zum Theater find gezwungen. Weil in Bari das 
für die künſtleriſche Stellung Wichtigfte die Erfolge in der Opera waren, darım 
wandte er fich dDramatifchen Stoffen zu. Nicht wie die Heinen Geifter aus Freude 
am Theater, nicht wie Wagner aus innerem Bedürfniß. Man findet in feinen 
Schriften Belege dafür, daß er das Theater verachtete, daB er bie abjolute Muſik 
für Die höchfte und reinfte Gattung hielt. Wagners Art, Die Muſik ganz in den 
Dienft der dramatifchen dee zu ftellen, erjchien ihm eine Berirrung. Wie er 
überhaupt Opern jchrieb, fieht man deutlich aus den vielen Briefen, die er über 
die „Trojaner” an Die Fürftin Wittgenftein gerichtet bat. Da wird aus ganz 
äußeren Gründen geändert, da giebt nicht daS dramatiſche Ganze, fondern eine 
effeftvolle Situation den Ausſchlag; da heißts: „Ach fuche jetzt möglichft Zeit zu 
jparen. Es iſt zu lang. Ich brauche noch wenigftend fünfundzwanzig Minuten 
fürs Ballet." Werke, die auf diefe Art entftehen, von aufmunternden Worten 
einer Runftfreundin gefordert und gefördert, ohne die treibende innere Nothwendig- 
feit, können feine Lebensfraft haben, die den Jahrzehnten Stand hält. Und doc 
konnte ſich Berlioz bei Lebzeiten auch über die Erfolge feiner Opern nicht beklagen. 
Liſzt bereitete dem „Benvenuto* in Weimar den Boden, „Beatrice und Benedikt“ 
machte in Baden-Baden Furore, der zweite Theil der „Trojaner“ erlebte zweiund⸗ 
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zwanzig Aufführungen in Paris, die Partitur wurde vor der Aufführung vom 
einem Berleger für fünfzehntaujend Franes angefauft. 

Berfolgt man aber gar, welche Erfolge Berliozs andere Werke Hatten, fo 
wird die lächerliche Schwindelei, Berlioz jei ein verfannte® Genie geweien, ganz 
binfällig. Seine Briefe find voll von Berichten über geradezu phänomenale Er» 
folge, denen ganz wenige bittere Worte über fein Berkanntfein in Paris gegenüber 
ftehen. Aber auch in Paris war er gefeiert und errang mit jedem feiner Werte 
die glänzendften Triumphe. Wie er die in dem beſchränkten Konzertleben von 
Paris allerdings erringen wollte, ohne neue Werte zu bringen: Das ift eine Frage. 
die er felbft nicht zu beantworten vermocht Hätte. Und Berlioz bot fein Beltes 
zu Anfang. In jeiner Kunft ift feine Entwidelung. Die Fantastique, Harold 
und das Requiem Hatten Riefenerfolge, auch jofort in Paris. Aber was bradıte 
er denn jpäter, um Diefe Werfe zu überbieten? Berlioz fonnte auf die Dauer kei 
den parifer Mufitverhältnilien feine Erfolge haben, wenn er immer wieder Dieie 
nun befannten Werke ald das Befte brachte. 1836 jchreibt er: „Alle Dichter ven 
Paris, von Scribe bis zu Victor Hugo, haben mir Operndichtungen ‚angeboten‘'“ 
Ich meine: Ds bemeift genug. Ueber feine (auch mit dem Maßftab unjerer Zeit 
gemejien, noch ſtaunenswerthen) Erfolge in Weimar, Löwenberg, Wien, Prag. 
Petersburg, Braunſchweig, über die Art, wie Schumann, Mendelsſohn, Liſzt für 
ihn wirkten, erfährt man aus jeinen Schriften ja genug und Übergenug. 

Nein: es ift ganz finnlos, bei Berlioz von Verfanntjein reden zu wollen. 
Es wird wenige Komponiften geben, die jofort, troß ihren ungeheuren Forderungen 
an die Ausführenden wie die Zuhörer, mit foldhen Erfolgen verwöhnt worden 
ind. Daß Berliog von ſolchen Erfolgen nicht leben fonnte, Daß er Zeitungskritiker 
werden mußte, daran ift nicht feine Kunſt, daran find Außere Verhältniffe ſchuld 

Es wird gut fein, auch Das altenmäßig feitzuftellen. Berlioz jchreibt an 
feinen Sohn: „Als ich Deine Mutter heirathete, war ich dreißig Jahre alt, Hatte 
nur dreihundert Franken, die mir mein Freund ©. geliehen Hatte, und den Reh 
meines Stipendiums vom Nompreis, das nicht länger als achtzehn Monate dauern 
jollte. Daneben aber noch eine Schuld Deiner Mutter von beinahe vierzehntaujend 
Franken, Die ich nach und nach bezahlt Habe; auch mußte ich ihrer Mutter, die 
in England lebte, von Zeit zu Zeit Geld ſchicken und hatte mid) mit meiner Familie 
übermworfen,. die nicht8 mehr von mir hören wollte." Angeſichts diejer Thatjachen 
jollten eigentlich die gemüthvollen Redensarten Über Berliozs Erdenwallen ver 
ftummen. Berlioz hätte, wenn er eine muſikaliſche Entwidelung über feine erften 
Hauptwerfe hinaus genommen hätte, zweifellos aud) in Paris dag Anjehen behalten, 
das er fo rajch gewonnen hatte. Aber Entwidelung, organiſches Wachſen lag eben 
nicht in jeinem Wefen; und fo wurde eigentlich fajt Die ganze zweite Hälfte feines 
Lebens in der Hauptjache geftügt Durch den Ruhm der Werte bis zum Requiem 


(1837). Erflärt fich diefe Thatjache jchon aus feiner ganzen geijtigen Ratur, jo 


wird fie noch durch allgemein funftgejchichtliche Betrachtungen geſtützt. 

Den im Anfang gegebenen Andeutungen gemäß müßte zur vollftändigen 
Aufklärung der Grundlagen, auf denen die gefammte Kunſt Berliozs ruht, jegt 
feiner Stellung in der Kultur» und Sunftgefchichte gedacht werden, feiner Ale 
hängigfeit von Vorläufern, von dem gejammten geiftigen Wefen jeiner Zeit. Das 
ift ſchon öfters, wenn auch nicht immer mit der nöthigen Klarheit und Schärfe, 
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verfucht worden. Ich habe hier Alles darauf verwandt, die Perfönlichleit Berliozs 
als Trägerin feiner Hinitlerifchen Eigenart zu zeichnen, und befchränfe mich nur auf 
furze Undeutungen, um jeine Beziehungen zu den Zeitgenoffen feftzuftellen. 

Bet Berlioz liegt der Fall injofern einfach, al$ er ganz und gar em Kind 
feiner Zeit if. Wir haben Kimftlernaturen, bei denen die Darftellung ihrer Ent» 
widelung fehr fomplizirt wird, weil ihre eigene Pſyche von der Piyche ihrer Zeit 
verichteden if. Man wird, zum Beilpiel, vermuthlich bei Brudner darauf Rüdjicht 
zu nehmen haben, daß durd die Kreuzung einer an fich ſehr harmonifchen, naiven 
Natur mit einer von wagneriſchen Ideen durchtränkten Kunftrichtung eine eigen- 
artige Mifchung künſtleriſchen Innenlebens zu Stande gefommen ijt. Bei Berlioz 
geht das eigene Fühlen dem der Beit durchaus parallel; wenigſtens in jeiner 
Slanzzeit. Die franzöfifche Romantik mit all ihren geiftigen Grundlagen und künft- 
lerifchen Ergebniffen paßt fo zu Berlioz, daß man ſich ohne fie feine Erfolge im Ans 
fang der dreißiger Jahre gar nicht denken kann. Und jobald. fie überwunden tft, 
tft auch Berliozs befte Zeit dahin, der ftet3 im überfchwänglichen Pathos ihres 
Gefühlsausdrudes befangen blieb. Dan muß Vieles in feiner Muſik auf Rech⸗ 
nung der Einflüffe jegen, die von den Dichtern dieſer Romantif, von dem ganzen 
Geift, der damals die Gefellfchaft beherrichte, auf Berlivg wirkten. Man muß 
Daneben auch betonen, daß Shakeſpeare und der Beethoven der legten Periode als 
Götter jeinem künſtleriſchen Empfinden oft die Richtung geben; aber man wird ges 
trade daraus, daß er von diefen Künjtlern das Romantifche, das gefühlgmäßig Maß» 
Ioje fiy zum Vorbild machen, ohne die Größe der Gejtaltungsfraft ald das Aus⸗ 
ichlaggebende zu erreichen, wieder erfehen, daß die perjönliche Natur eines Künſtlers 
für das Werden feines Kunſtwerkes Doc) das Wejentlichfte ift und daß man mit dem 
Studium der geiftigen Strömungen zwar unentbehrliche Grundlagen für die Kunſt⸗ 
geichichte zu Tage fördert, doch nicht erflärt, warum in diefer Luft nım der Eine 
ein Berlioz, der Andere ein Meyerbeer geworden ift. 

Der Zweck dieſer Studie war zunädjft nur, zu zeigen, daß nur die genaue Ana⸗ 
Iyje der menfchlichden Natur eines Künftlers die richtige Einfchägung feiner künſt⸗ 
leriihen Art ermöglidt. War Das bei Berlioz verhältnigmäßig leicht, da er zwar 
ſtark pathologifch, aber doch nicht fomplizirt ift und vor Allem fo gut wie feine 
Entwidelungftufen aufweilt (alfo mit dreiundzwanzig Jahren der Gelbe ift wie 
mit fünfzig), fo jollte diefe Betrachtungweije nun auch auf Männer wie Liſzt und 
Wagner angewandt werden, bei denen allerdings die Fülle der freilich noch jehr 
lüdenhaften Dokumente und der NReichthum des perfönlichen und Fünftleriichen 
Lebens zu jehr mühjamen und gründlichen Vorarbeiten zwingt. Das ſchönſte Er- 
gebniß meines Berjuches erjcheint mir jedenfalls, daß ich behaupten Tann: Die 
Kunftgeichichte wird in Berlioz eine der menſchlich bewundernswerthen Geftalten 
feftzubalten haben, bei denen Kunft und Leben eins waren, bei benen die Größe 
wie bie Schwäche bes Menfchen, feine Abhängigfeit von feiner unglüdlichen Ver⸗ 
anlagung wie die Leidenjchaftlichkeit feiner Natur fi) im jedem feiner Werke fpie 
gelt. Und als einer diejer Echten, Die fich in der Kunft geben wie im Leben, die 
nichts Tünftleriich heuchelten, was fie als Menjchen nicht erlebt Hatten oder zu 
erleben fähig gewejen wären, ſoll Berlioz bleiben, wird er bleiben, troß feiner Weſens⸗ 
art, die ihm den erträumten Play unter den Größten der Kunſt verfagt hat. 


Altenburg. Hoflapellmeilter Dr. Georg Goehler. 
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Wieland der Schmied. 


Wieland deriSchmied. DramatifchefDichtung. Greiner &h Pfeiffer „Stuttgart 

Aus der Einleitung: 

Man magTüber den bleibenden Werth des Bergtheater&ibei Thale im Harz 
denken, wie man will: feine Gründung mit jo bewußt aufgeitelltem und durchge⸗ 
führtem Programm ift eine Fünftlerifche That. Sie ſoll Ernit Wachler undergeffei 
bleiben. Es ijt vielleicht Die ausgeprägtefte That der jogenannten Heimathhnm. 
Diefe Freilichtbühne kann jedenfall8 von fehr anregender Bedeutung fein. Literz 
und Regiffeur können dort lernen. Die Ratur lagert gewaltig um das Epiel ber. 
Bäume und Steine find Zufchauer, der Darfteller fteht auf natürlicdem Bober 
Eine unmahrbaftige Kunft iſt da ohne Wirkung; eine dumpfe Literatur paßt nid: 
in dieje Bergluft. Etwas von diefer reinen und ftolzen Ratur muß in Den Worter 
und Menjchen einer Dichtung zu fpüren fein, wenn fie ftilgemäß wirken fol. Aus 
Worte wie „national“ oder „Heimathkunſt“ reichen da nicht aus. Denn Bein 
und Biel einer hohen Kunst werden durch ſolche Theilmorte nicht erſchöpft. Ser 
ſeits aller Stadts oder Landkunſt fteht verjöhnend das große Ueberperjönliche, de 
in unſeren Heiligften Augenbliden mit unerflärlicher Macht durch ung Alle hindurch 
fluthet. Alles Hohe in ung ftrebt diefem Ewigen zu; Parteien und Nationen zer 
rinnen in diefen feineren und höheren Xebensgefühl. Freilich wird nie zu Teugae 
fein, daß alles Starke, daS wir aufgenommen haben in ben Wäldern der Heimat 
in den Lehren des Vaterhauſes, in der Geſchichte unferes Volkes und der Menſch 
Beit: Daß dies Alles (und unſer Erlebtes dazu) unbewußt mitbaut an jener feineren 
Sphäre jenfeit3 aller Grenzen der Stoffwelt. Die Form eined Dramas dieſer Ir 
ift mir noch nicht ganz geflärt. Ich kann mir eine feierlichere Stilart denken. al 
fie mir bier zugeflojfen ift. Ich wählte aus dem Gefühl heraus eine Dichteriidk 
Profa, mit energiihem Rhythmus, wobei ich zwanglos den Stabreim benutzte 
wenn er fih don ſelbſt ergab. Dieje deinungfähige Form geitattet rajche und 
Inappe Geſpräche, legt aber auch einem breiteren Aufichwung fein Hinderniß im 
den Weg. Das Wort muß in unjerem Drama überhaupt wieder mehr Unmitick 
barkeit und Wucht erhalten. Die unmittelbare Klangwirkung eines feiten Hinaus 
ſagens, das gleichtvohl recht gut dichteriſch ſein kann, haben wir über den dein 
rativen Ausmalungen der formfeinen Jungwiener und über der Kleinmalerei bes 
jorgfältigen NaturaliSmus eingebüßt. Durch das Ohr fofort in das Herz: da ik 
das Ziel! Richard Wagner Hat zwar für die Stimmung, wie fie die nordiſches— 
Stoffe mit fi bringen, vorbereitend gewirkt; er Hinterließ ung befanntlich einen 
größeren Entwurf zu einem mujilalifchen Wielanddrama, den ich abfichtlich unbe 
achtet ließ, weil er von ganz anderen fünitleriichen Vorausjegungen ausgeht. Aber 
in der Hauptjadhe: wie wir nämlich mit den Mitteln des. geiprochenen Wortes :in 
Drama hohen Stils fchaffen, kann ung Wagner nicht helfen. Die Vertheidiger es 
auch von mir hochgeſchätzten Mufifdramag, die in diefer Hohen Form der & ıer 
eine Erfüllung Schillers zu jehen geneigt find, unterfhägen die innere Rhyth zit 
de3 Sprechwortes, das in Dichterhänden nicht erft ber begleitenden Mufif brauı hi. 
Und fie unterſchätzen den rajchen, fchlagfertigen oder auch zarten und nedijc en 
Dialog, wie ihn Shafejpeare Fennt, einen Dialog, der feinen Rhythmus und je ne 
Erſchütterungen nicht erft von Gejang und DOrchefter zu entlehnen braucht. G ne 
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feelenvolle Menichenftimme, wenn fie liebende Worte zu uns jagt — oder aud) 
harte, rafche, kantige Worte fchleudert —: braucht fie Geſang? Die ausftrömende 
jeelifche Kraft sit ihr Sejang. Ich habe daher nur zum Beleuchten oder Erhöhen 
der Stimmung, zumal wo Fabelhaftes hereinragt, Die Muſik als eine Dienerin zu 
Hilfe gebeten. Zwar ift diefe Dichtung den Möglichkeiten des Bergtheaters ange⸗ 
paßt, braucht aber nicht auf die Landichaftbühne befchränft zu bleiben. Ich kann 
mir jehr wohl denfen, daß fädtifche Theaterizenerie viele Wirkungen Hinzuthun 
kann, jo daß erjegt wird, was wir dort an Yreilicht und Freiluft voraus Haben. 
Denn die Nachtheile des Bergtheaters find nicht zu überfehen: die Abhängigkeit 
vom Wetter. Und zwar in tieferem Sinn. Man kann dort über Nachtſzenen und 
wechſelnde Naturftimmungen, wie Lear auf der Gemwitterhaide oder Lady Macbeth 
mit dem Licht u. j. w. nicht nad) Gutdünfen verfügen, kann höchſtens Die natürliche 
Dämmerung zu Hilfe nehmen. Wenn aber die Landſchaftbühne eine Zeit lang gejunde 
Höhenluft in unfere Literatur getragen bat, fo hat fie ihren Zweck erfüllt. Sie kann 
fi) dann zu einer dauernden Sommerbühne und ftehenden Einrichtung neben dem 
tädtiihen Theater entwideln oder in Ehren über ihre Bänke wieder den Wald 
wachſen laſſen. Wann aber werden wir fo weit fein? 
Sch laſſe hier eine Szene aus meinem Drama folgen. 
Bor Wielands Höhle. 
Die (von Wieland gefangene) Walküre Allwiß tritt mit dem Spinnrad heraus. 
Allwiß 
Komm ins Licht heraus, Wieland! Die Luft iſt rein ... Die grünen Flam⸗ 
men ber Wälder fchlagen zur Sonne empor! (Wieland tritt zu ihr; im Schurz- 
fell, einen Heinen Hammer in der Linken, einen goldenen Gegenſtand in der echten.) 
Wieland 
Dein Goldhaar flimmert ſchön im Sonnenſchein, Alwiß .. . Weißt Du, 
was ich wohl möchte, Allwiß, mein Weib? 
Allwiß 
(ſetzt ſich auf einen Block und ſpinnt). 
Was möchteſt Du, Wieland, mein Gatte? 
Wieland 
So zarte Fäden möcht’ ich fchmieden können mie dieſe Strähnen, die aus 
Deinem Haupte wachſen . .. . (Berührt vorlichtig ihr Haar.) Schau her, was id) 
hier gehämmert habe! (Zeigt ihr den Gegenſtand.) Ein Eichenblatt aus lautrem Gold! 
Allwiß 
(betrachtet es, geht dann zu einem Eichbuſch und pflückt ein Blatt, bringt das Blatt 
und vergleicht beide Blätter). 
Dein Gold iſt ſchön, Wieland, und Du ſchmiedeſt fein, doch das Alles iſt 
lebendig. Dein Gold aber iſt tot. 
Wieland 
Freilich kann ich es nicht lebendig ſchmieden. Doch hab' ich das Alles Dir 
geſchmiedet, Allwiß. Du haſt Wieland gelehrt, Blumen und Blätter und Alles, 
was wächſt, anders zu betrachten. Es hängt ſeitdem ein Schimmer an den Dingen. 
Ich ſehe nun erſt, wie Das ſchön iſt. Und ich ſchuf mir Hämmerchen feinſter Art 
und jchmiede das Geſchaute in lauteres Gold. Ach beſaß vordem die Welt nicht, 
obwohl viel &ut in meinem Berg lag. Du Haft mir die Welt geſchenkt, Mädchen 
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aus Sonnenland. Und fieh: Wieland giebt Dir die Welt wieder im goldenen Rad 
bild. (Hält ihr das Goldblatt Hin.) 
Allwiß 
Du Haft mir ſchon den rothen Goldring geſchenkt, Wieland, den ich am Arm 
trage, und unfere Riften find vol Schmuck ... 
Wieland 
Schmuck macht Did traurig? 
Alwig 
Du bift gut, Wieland. (Giebt ihm die Hand.) Es macht mid) nur traung, 
daß Dein Gold tot ift. 


. 


Wieland 
Tot? 
Allwiß 
Es liegt in Deinem Berg begraben; es ſchläft in eiſernen Truhen. Int 
fo viele Menfchen geben gebüct über die Erde Hin und würden voll Freude fen. 
wenn fie Deine Kunft fchauten. Dein Gold ift tot, Wieland. Deine Arbeit if 
tot, Wieland, Und auch ich lebe nicht... . (Seufzt.) 
⸗ Wieland 
| Muß ich für Andere fchaffen? Soll ich ſchmieden für Viele? Wieland ü 
frei. Er dient nidt! 
Allwiß 
Auch ih war frei, Wieland, und diente doch! Frei flog ich durch das Luft 
reich und forfchte, wo auf Erben ein Held jei, und half ihm kämpfen und hell 
ihn zulegt nach Walhalla! Wo ift ein Kämpe, der fich im Wolfsthal eingräbt we 
Wieland? Wo ift ein Held, der feines Hauptes Kraft und feines Herzens Blu 
in einen Berg verjcharrt und bang verfchließt? Zeige mir ben Mann und ic) ſage 
dem Mann: Mann, Du bift nicht Gold, Du bift toter Stein! Du wirft niemals 
leben im Sonnenlande, wo wir Lebendigen die Thaten der Menſchen wirken: 
(Stöhnt und verbirgt das Geſicht.) Wir Lebendigen . 
Wieland 
(Steht ftumm und ftaunend, läßt Hammer und Goldblatt fallen) 
Seltfam Neues ſagſt Du mir, Allwiß . . . Leb’ ich denn nicht? 
Allwiß 
Du lebſt wie dieſe Klötze von Stein: Du lagerſt auf Gold. Dein Bat 
wird einft zufammenbredhen und wird verfchütten Deine Kunſt und Dich umd bie 
lange fchon tote Walfüre Allwiß. (Seufzt, ſchaut mit wehem Antlig in die Luft.) 
Wieland 
Allwiß, deute mir beffer Deine Rede... Sage mir: Was foll ich thun? 
(Sie ſchweigt.) Allwiß, Du jagft mir: „Wieland, Du bift gut“. Ach aber wei nid, 
ob ich gut bin, Allwiß, denn Du bift traurig. Ich weiß nur, daß ich Dich lieber 
habe al3 Gold und lieb wie meine Schmiedelunft. Ich ſchaue Dich an und es rin 
Wärme in mich ein. Und meine Gedanken, die ſchwarzen Gefellen, werben gi 
Allwiß 
Werden fie gut, Wieland? Dann fage mir, Wieland: Warum duldeſt Du 
Zwang und Trauer in Deiner Hütte, wo dies fröhliche Gold leuchtet? Zwang 
thut weh, Wieland ... Dein Weib weiß es. Deine Wichtel wiffen es auf). 
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Wieland 
Sc thue den Wichteln Zein Leid... 
Allwiß 
Nimm ihnen die Ketten ab, Wieland. Sie ſollen frei ſein und ſingen bei 
ihrer Arbeit, nicht wimmern und weinen. 
Wieland 
Sie werden mir entlaufen ... 
Allwiß 
Binde ſie mit ſtärkeren Ketten: laß ſie gern Dein Gold hämmern, laß ſie 
mit Lachen ihr Handwerk thun, ſo entlaufen ſie Dir nicht. Gieb ihnen Liebe! 
Wieland 
Liebe? ... Liebe... Frauen kann man lieben, denn ihr Leib iſt ſchön. 
Gold fann man lieben, dern e3 glänzt. Aber dieſe Wichtel? 
Allwiß 
Schau dieſen Berg an, Wieland: er iſt ein unanſehnlich Geſtein, aber in 
ſeinen Klüften iſt Erz. Wieland, mein Gatte, wähnſt Du, daß ich Deine Geſtalt 
liebe? Aber in Deinem Herzen iſt Gold. Würdeſt Du Allwiß lieben, wenn ſie 
Dich marterte mit Haß und Hohn? Ehre mich, Wieland, und ſage mir, daß Du 


meine Worte mehr liebſt als meinen Leib. Und daß Du liebſt, was in meinen 


Worten glüht und was Dich anlockt in die Reiche des Lichts, aus denen ich ſtamme. 
Wieland 
Dich kann man lieben. Deine Worte find Weisheit. Aber die Wichtel?... 
Allwiß 
Aus Odin kommen ſie Alle! | 
Wieland 

Die WVichtel? i 
Allwiß 

Odin iſt furchtbare Flamme! Odin iſt ſo wogend und webend Gold, daß 
Dein Berg und alle Goldberge der Welt verzehrt werden in ſeiner Gluth, Wieland 
der Zwerg! Willſt Du mich beſchenken mit Deinem geborgten Flämmchen, die 
ich Flamme bin aus Odin? Du mich beſchenken an Deinem ärmlichen Herd?! 
Begreife doch und gehorche mir! (Steht ftolz.) 

Wieland 
(läßt fi) auf ein Knie nieder) 

Tochter Odins... Ach weiß nur, daß ich Dich lieb Habe... Allwiß, 
meine Geſchentke find nicht Hochmuth, meine Geſchenke find Worte, die Dir ftammeln: 
Wieland Hat Dich lieb! 

Allwiß 

Haſt Du mich lieb, ſo ſei wie mein Vater: ſei ſtolz, ſei frei, ſei gut! Dulde 
nur Freie um Dich! Wo Du gehſt, ſei eine Flamme; und die Flamme ſoll in 
Männer und Frauen einfliegen, wie die Elfen reiten auf Wölfchen und Duft! 
Die Kinder jollen froh werden, wenn Wieland kommt, der kunſtvolle Schmied! 
Odin, der größere Schmied, hat diefen ganzen Wald und alle Blumen und alle 
Menjchen der Erde gefchmiedet: biſt Du nicht Odins Sohn? Iſt nicht Odins 
Tochter Deine Gattin? Cei wie mein Vater, jo hab’ ih Dich Tieb: denn nad) 
meinem Bater verzehrt mich die Sehnſucht! 
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Wieland 
Ddin... ih... Odins Tochtermann ... Ich bin Pdins Sohn? ... 
(Eilt in die Schmiede.) Wichtel! Her zu Wieland! (Die Wichtel, deren Ge 
hämmer man gelegentlich hörte, wimmeln fettenflirrend heran.) Die Frau der 
am Spinnrad will, daß Ihr Teine Ketten mehr tragt! Die Frau will e8, weil fr 
gut ift und Heilig und Odins Tochter und mein Weib! Hin zu ihr und dankt ik! 
(Seit dem Rufen ber Wichtel hat leife Muſik eingeſetzt, die nun anhält, bis die 
Wichtel nachher wieder verſchwunden find, zart und innig und voll Koboldlachen 
der Freude und Dankbarkeit. Die Wichtel, denen Wieland bie Kette abnahm, lurfe 
zu Allwiß, Die einige von ihnen ftreichelt; Dauz- haften fie fröhlich in die Schmiee 
zurld.) Ihr follt fortan effen, was ich effe! ch will Feine Knechte in meines 
Berg! Ihr jollt fchlafen auf weichen Fellen! Ihr jollt meine Gefellen und Yramk 
fein, nicht meine Froner! (Kommt zu Allwiß.) Hat Wieland Deine Rede weil 
verftanden, Allwiß? Bift Du nun nicht miehr traurig? 
Allwiß 
Du biſt gut, Wieland. (Faßt feine Hand), Doch ... (Seufzt, betrachte 
ihre Handgelente und jchaut in die Luft.) 
Wieland 
No Vieles haft Du im Herzen, was Du mir nicht jagft. Ich aber jehentt 
"Dir nun zwei Dinge, ein Großes und ein Kleines. Allwiß: Gäſte kommen hau 
über den Berg! 


Allwiß 
Bäfte? Sm unſer Thal? 
Rieland 
Deine Schweitern kommen mit meinen Brüdern zu Gaft! 
Allwiß 
Oh! Olrun? Herwor?! 
Wieland 
Iſt Dein Herz froh, Allwiß? 
Allwiß 
Wie oft ſchlich der Sommer über die Erde? 
Wieland 
Seit Deine Schweſtern im Wald ſind? Dreimal. 
Allwiß 
Lang! Lang! Lang! 
Wieland 
Wielands Weib, hab' ich Dir übel gethan in dieſen drei Sommern? 
Allwiß 
Du biſt gut, Wieland. 
Wieland 


‘ch bin ein ſchwarzer Eimer und Du biſt das goldene Geil, das ihn empor 
zieht aus der Finſterniß des Brunnens. Meine Zunge wet vordem gebunden. 
Aber nun riefelt und tropft e8 wie blinkend Waffer von meinen Lippen, wie ei 
Sanbquell, in dem die Körner tanzen. Sch kenne mm alle Dinge, fie haben Ge 
wänder an und laufen lebendig in meiner Hütte aus und ein; denn ich Terme ihre 
Namen, ich kann fie rufen und fann fie formen. Dein lichte Haar Fam wie eine 
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Fackel in meine Naht... O Weib, nun will ich Dir das Letzte geben. Ich 
will Dir das Höchſte geben, was ich in meiner Hütte habe. 
AAllwiß 
Was kann Das ſein? 
Wieland 
Ich weiß nun und Allwiß weiß es auch, daß Odins Befehl Dich geſandt 
hat zu Wieland dem Waldſchmied. Du haſt mir da geſagt: Binde Deine Wichtel 
mit Ketten der Liebe. Ich habe Dich verſtanden, Allwiß, ich habe wohl bemerkt, 
wie Du auf Deine Handgelenke ſchauteſt. Auch Du warſt meine Gefangene drei 
Sommer lang. Nun will ih Dir [die Kette löſen, mein Weib... Weißt Du, 
Allwiß, was in jener Truhe liegt? 
Allwiß 
(nieht, entient zurüdweichend, die. Hände auf die Bruft). 
Wieland! . 
Wieland 
Erſchrickſt Tu? 
Allwiß 
Willſt Du mich fortſchicken? 
Wieland 
Feſthalten will ih Dich! Wie ſagteſt Du von den Wichteln? Mit Lachen 
und Liebe follen fie ihre Arbeit tun? Und fo jag’ ich von Allwiß mit Lachen 
und Liebe fol fie an meinem Herd walten! 
Allwiß 
Ich verſtehe Deine Worte nicht . 
\ Wieland 
Allwiß: ich will Dir heute Macht geben über Dein Flügelgewand! Ich 
will Dir das Geheimniß jener Truhe ſagen! 


Allwiß 
Nein! 

Wieland 
Warum darf ich Dir nicht den Spruch ſagen? 

Allwiß 

Thu' es nicht, Wieland! 

Wieland 
Fürchteſt Du Dich? 

Allwiß 
Sag' mir den Spruch nicht! 

Wieland 


Niemand im Himmel und auf Erden weiß das Geheimniß. Meine heiligſten 
Schätze ſchlummern in dieſer ſchweren Truhe; und darüber liegen Eure Flügel⸗ 
gewänder. 

Allwiß 

Thu’ es nicht! 

Wieland 

Ich will Did, froh jehen, Allwiß. Denn Schmud freut Dich nicht mehr; 
ih habe nicht8 mehr, was ich Dir geben fünnte. Darum jchen? ich Dir nun bies 
tieffte Geheimniß. 


Fr 
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Allwiß 
Weh mir! 











Wieland 
Ehre mich und nimm es an! Laß mich wiſſen, daß mein Weib bei 
bleibt, weil es mich lieb hat!... Ehre mich, Allwiß! Sei nicht meh 
Gefangene: ſei mein Weib! 
Allwiß 
Sch ehre Dich ... auch ohne das Geheimniß ... 
Wieland 
(nimmt ſie an der Hand und führt ſie hin). 
Komm! Dich ängſtet der Zauber. Und doch find die Runen jo emi 
(Hebt die redhte Hand hoch.) Diefe Hand muß es jein. Zrube! Thu Dich 
der Treue! (Die Truhe fpringt auf.) Siehſt Du: da fprang fie auf! Und i 
dinein: da liegen Eure Himmelsgewänder. (Allwiß ſtarrt vorgebeugt hin 
verbirgt dann das Geficht.) Wilft Du fie nun fchließen, jo mußt Bu die ü 
Hand heben. (Hebt die Linke): Trubel Schließe Dich der Tüde! (Die 
ipringt zu.) Da fpringt fie zul Siehft Tu: Dies ift mein Geheimniß. 
e3 fortan mit mir, Allwiß! 
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Allwiß 
(fällt ihm zu Füßen und umklammert ſtürmiſch ſeine Knie) 
Wieland, Wieland, o Du beſter aller Menſchen! 
Wieland. 

Liebſt Du nich, Allwiß? (Gen Himmel, tief bewegt.; Ddin! Dies i 
meines Lebens höchſter Tag! (Geht bewegt in das Innere; Allwiß liegt erſchütter 
auf den Sitzblock Arme und Geſicht gelegt; fährt dann auf, als fie allein if, u 
ftarrt nach der Truhe; dann legt fie wieder das Geſicht auf die Arme und ſchlucht 
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Der Auffichtrath. 


Sg man die Brauchbarkeit einer Snftitution daran erfennen, ob viel md 
* was von ihr geſprochen wird, dann müßte die Einrichtung des Aufſicht 
tathe3 von vorn herein ald das Verkehrteſte und Mangelhaftelte im Gebiete bed 
Aftienwejens bezeichnet werden. Nichts reizt da jo oft zu Erörterungen und — Sum 
es gleich zu jagen — zum Widerfpruch wie das vom Geſetzgeber für die, Aftien- 
gejellichaften eingejegte Kontrolorgan. Die Diskufjion dreht fidy aber meift nur 
um die Frage, ob die Funktionen des Aufſichtrathes gejeglih zu erweitern, zu 
ſchmälern oder genauer als bisher feitzulegen jeien; ob man vom Geleß verlangen 
folle, daß es für die Fähigkeit, Kontroleur einer Afttengejellichaft zu fein, befondere 
moralijche, materielle und intelleftuielle Eigenjchaften als unerläßliche Borbedingungen 
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normire. Nie aber (oder doch nur in fehr feltenen Fällen) ift ernithaft unterjucht 
worden, ob der Aufſichtrath nothwendig, ob feine Exiſtenz wirtbichaftlich zu recht⸗ 
fertigen ift. Verneint man Beides ohne Umſchweife, jo läuft man Gefahr, in manchen 
Freien al8 Umſtürzler gefährlichfter Sorte, ald grimmer Feind der Stüßen von Thron 
und Altar gebranbmarkt zu werden; benn der Auffichtrath ift ein Privilegium der 
Reichen oder bleibt wenigjtens, wie das Geſchworenenamt, nur den beffer Gituirten 
vorbehalten. Reichthum fchändet nicht; und Vortheil aus feinem Beſitz zu ziehen, 
kann Reinem verjagt: werden... Wenn aber ein im öffentlichen Intereſſe auszuübendes 
Amt Tediglich auf den Qualitäten beruht, die großer Beſitz und angeſehene gefell» 
fchaftliche Stellung ihren Trägern verleihen, fo muß doch gefragt werden, ob es 
fi) wirklich lohnt, eine Inftitution, die immer wieder Grund zur Unzufriedenheit 
giebt, nur um ber Ehrentitel und Profite einzelner Perſonen willen zu erhalten. 

Der Gefetzgeber fühlte wohl die Nothwendigfeit, ben Aftiengefellichaiten, 
die jich mit ihren Werthen ans große und größte Bublitum wenden, außer dem Vor» 
ftand noch ein Organ zu ſchaffen, das den Aktionären Die Sicherheit ihres Beſitzes ver⸗ 
Bürgen könnte. Er fuchte; und fand nichts Beſſeres als den Aufſichtrath. Damit war 
für ihn die Sache einftweilen erledigt; mochten ſich die Aktionäre nun ſelbſt den Kopf 
darüber zerbrechen, wer geeignet jei, im Auflichtrath zu ſitzen. Ich behaupte, daß 
der Mangel an beftimmten gefeglichen Erforderniffen für die Qualififation zum Auf⸗ 
fihtrathsmitglied nicht nur ein Beweis für das ſchwache Fundament der ganzen 
Einrihtung, ſondern auch em Symptom der Verlegenheit ift, in die der Geſetz⸗ 
geber ſelbſt gerieth, als er die durch Kapitalbefiy Privilegirten für den neuen 
Poſten auswählen jollte. Wenn der Baragraph 248 des Handeldgejebuches be» 
ftinnmen fann, was Mitglieder des Auffichtrathes nicht fein Dürfen — Mitglieder 
bes Vorſtandes und Beamte der Gejchichaft —, dann konnte eben jo gut vorge— 
Ihrieben werden, welche Eigenjchaften ein Auffichtratd Haben muß. Die Folgen 
dieſer Unterlaffung haben ſich fühlbar genug gemadt. Berfonen mit allzu inter- 
effanter Vergangenheit werden in den Wuifichtrath gewählt, oft auch Leute, Die 
vom Geſchäftsleben nichts und von technifchen Dingen erft recht nichts willen, als 
Kontrolorgane über den Vorſtand einer Aftiengefellfchaft gejett. Sehr bezeichnend 
für Die Unflarheit, die über das Wefen diejer Kontroleinrichtung herrfcht, war 
ein Streit, der fich mit der Perſon des Geheimen Kommerzienrathes Victor Hahn 
bon der früheren Firma Eduard Rockſch Nachfolger in Dresden beichäftigte. Dieſer 
Herr hat wegen einer Reihe höchft bedenklicher Manipulationen, Darunter Depot» 
unterfchlagungen, eine vierjährige Gefängnißftrafe zu verbüßen gehabt. Frage: 
Sit der Mann noch fähig, das Amt eines Auffichtrathes zu befleiden? Die com- 
munis opinio fagt: Sa; wenn bejtrafte Perſonen nur, jo lange ihnen die Ehren» 
rechte aberfannt jind, von öffentlichen Aemtern ausgejchloffen bleiben, darf man 
bei privaten Stellungen nicht noch ftrenger fein. Ich fage: Neil; weil eine Aufs 
ſichtrathsſtellung fein Ehrenamt ift, wenn man ihr aber dieſen Charakter beilegen 
will, den öffentlichen Chrenämtern gleichgeftellt werden müßte, da man bei einer 
Altiengeiellihajt nicht mehr von einem reinen Privatunternehmen fprechen kann. 
Die Leute nun, die es im Fall Hahn wirklich oder angeblich mit der Sentimen— 
talität halten, vergeffen dabei offenbar völlig, daß fie mit ihrer Anficht Hipp und 
Har zum Ausdruck bringen: Der Auffichtrath) ijt ein Organ, das nicht3 weiter zu 
bedeuten hat, bei dem es alfo nicht darauf ankommt, ob ihm Jemand angehört, 
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der ſchon ſichtbare Beweife von feiner Unfähigkeit, die Pflichten eines orbentlihe 
Geſchäftsmannes zu erfüllen, gegeben hat. Wer aber diefe Anfchauung hegt, dur 
nicht widerfprechen, wenn ihm gejagt wirb, daß das Inſtitut des Aufliähtratke: 
in feiner heutigen ‚Form fberflüffig und im Grunde ſogar ſchädlich iſt. 

Sind Regreßanſprüche geltend zu machen, fo ift in neunzig von hunden 
Fällen darauf zu rechnen, baß man nicht durchdringt. Woher Tunmt Das? Te 
Geſetzgeber hat die Obliegenheiten des Auffichtrathes jo gefaßt, DaB jedes Mitglied 
fi, je nad) Belieben, hinter Die Direktion verfteden und die ganze Schub a’ 
fie abwälzen kaun. Im Baragraphen 246 bes Handelsgeſetzbuches find viele Recht 
und Pflichten des Kontrolorgans aufgezählt; aber ein mit geſundem Intellekt de 
gabter Menſch wird, nach aufmerffamer Prüfung der hier in Betracht fommenden 
Stellen, nicht im Stanbe fein, anzugeben, was ber Auflichtrath bern nun eigegtlih 
zu thun habe. Wiederum ein Beweis für die Berlegenheit des Geſetzgebers, de 
erft ein Kind in die Welt fegt und es dann fehnell wieder laufen läßt, wein 
nicht weiß, was er mit ihm anfangen fol. Macht es nicht einen geradezu groteie 
Eindbrud, wern erwachſene Männer, bie fich dafür bezahlen lafien, daß fie die & 
häftsführung einer Geſellſchaft Fontrolizen, nachher um Gnade winfeln, weil ir 
bon ben Schandthaten der Direktion nichts gewußt haben? Jammerbilder menie 
licher Schwäche haben Die glücklich überwundenen und leider fchon vergeſſenen ik 
Sanden, Ponımernbant, Leipziger Bank, Terlinden, Schoftag und vor Augen 9" 
führt. Die Wenigiten haben ein Gefühl für die Herabwürbigung bes gejammi? 
Aktienweſens, die folche durch die Unzulänglichkeit des Auffichtrathes gefchefer 
Situationen verrathen. Im Allgemeinen denft man fih: „Je m’en fiche. Gmb 
giebtS auch anftändige Auffihtorgane; da kommts auf ein paar räudige Eat 
mehr oder weniger nicht an.” Und dabei handelt fichs um eine Einrichtung, beit! 
Betriebstoften Millionen verfchlingen. Immer wieder wird ba aber bodenlofer Leich⸗ 
finn und dreiftefte Pflichtverlegung entbedt. Wenn, wie e8 im Bommernbantprozt 
geihah, der Borfigende eines deutichen Gerichtshofes von einem gefeglich einge 
führten Kontrolorgan jagen kann, feine unverantwortliche Sorglofigfeit und Nach 
läſſigkeit Habe das leichtfertige Verfahren der Direktoren unterſtlitzt, fo iſt damil, 
meiner unmaßgeblichen Anficht nach, auch die Snftitution als folche gerichtet. 

Daß der Aufiihtrath unter Umftänden noch die Einfegung einer bejonden? 
Kontrole, die ſich auch auf feine Thätigkeit erſtreckt, nothwendig machen kam, 
fpricht wohl nicht gerade für jeine Eriftenzberechtigung. Daß er aber gar im Stande 
ift, eine folche Revifion zu Hintertreiben, um ſich nicht in die Karten fehen zu 
laffen, fondern ungeftört fortludern zu Können, entlarbt ihn als eine Gefahr. Der 
Fall kann praftiih werben, wenn, zum Beifpiel, in einer Seneralverfammlung die 
Einfegung einer Revijorenfomnijfion zur Prüfung der Bilanz und der Geſchoͤfts⸗ 
führung beantragt wird und über dieſen Antrag der Auffichtrath mitſtimmt. Da 
in feinen Händen meift ein großer Aktienbeſitz iſt und das Geſetz keine Mögli 
feit bietet, den Aufſichtrath am Mitjtimmen zu Hindern, fo kann er die Berufung 
der Kevijoren meift ohne Mühe vereiteln. Die Gefellfchaft ift dann natürlich dem 
Aufjichtrath rettunglos preisgegeben, bis er fich ſelbſt den Hals bricht oder ed 
einer opponirenden Aktionärgruppe gelingt, ihn unfchädlich zu machen. Dat dieſes 
Ziel nicht leicht zu erreichen iſt, hat die Praxis an zahlreichen Fällen gezeigt 
Eine fo überragende Stellung wird der Auſſichtrath freilich nur da einnchmei, 
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wo die Direktoren Nullen find. Im Allgemeinen iſts umgekehrt; und je größer 
ein Unternehmen, deſto geringer gewöhnlich die Bedeutung feines Auffichtrathes. Um 
nicht mißverſtanden zu werden, füge ich hier ein, Daß auch da, wo fehr tüchtige Männer 
im Auffichtrath figen, das Kontrolorgan fchlecht funktioniren kann, wenn dieje Männer 
den Direktoren nicht gewachſen find. Die Herren Gwinner, Gteinthal, Mankiewitz, die 
Fürſtenberg und Rathenau kennt Jeder, der Etwa von ber Deutfchen Bank, der 
Berliner Hanbelögefellichaft und der Allgemeinen Eleftrizität-Gefellichaft weiß. Aber 
Herrn Adolf vom Rath, Herm Geheimrath Simon und des Abmirald von Holl« 
mann Excellenz hörten gewiß nur Wenige in Verbindung mit den brei erwähnten 
Gefellfehaften nesmen; und doch fißen fie dem Aufſichtrath vor und find die defo- 
rativen Spigen dieſer Inſtitute. Bei den größten Altiengefellichaften fpielt der 
Auffichtrath oft aljo die kleinſte Rolle. Als Beweis dafür möchte ich die gewiß 
nicht allgemein befannte Beftimmung aus den Statuten der berliner Großbanken 
beranziehen, daß Voten der Uuffichtrathgmitglieder auch „auf brieflichem oder tele» 
graphifchen Wege“ eingeholt werben dürfen. Um dieje Borfchrift, die durchaus 
nicht harmlos ift, dem einfachen Sterblichen plaufibel zu machen, wird hinzugefügt, 
daß fie nur in „eiligen Fällen“ angewendet werden fol. Da es ſich aber bei eiligen 
Fragen fehr oft um wichtige Angelegenheiten handelt, die eine Beſprechung im Auf⸗ 
fichtrath fordern würden, fo ergiebt fich, daß bei ſchwerwiegenden Enticheidungen 
eine fachgemäße Betheiligung des Auffichtrathes faft völlig ausgefchloffen werden 
kann. Viele Aufſichtrathsmitglieder beichränfen fi dann auf Ja und Nein; denn 
ein brauchbares Urtheil über eine das Schickſal einer großen Geſellſchaft behandelnde 
Frage kann boch ftet$ nur aus der mündlichen Diskufflon über ben Gegenftand ge= 
wonnen werden. Bon ben Zufälligfeiten, Die auf ein brieflich oder telegraphifch ertheilteg 
Botum wirken, und von ben Folgen, die daraus für die Aktionäre entftehen können, 
will ich nicht erft fprechen; nur erwähnen, daß dem Ermeffen des PBräfidenten über» 
laffen bleibt, zu beftimmen, welche Angelegenheiten „eilig und dringend”, aljo durch 
Poſt oder Telegraph zu erledigen find. Daß ſolche Disfretionäre Gewalt niemals 
mißbraudht wird, können wohl nur unheilbar Naive glauben. Und wer in einer 
ſtatutariſchen Beſtimmung diefer Art feinen Maren Beweis für die Geringſchätzung 
des Aufſichtrathes erblidt, fan zu feiner Entſchuldigung nur anführen, daß er über- 
haupt nicht weiß, was dieſe Snjtitution bedeuten fol. &enügen die vorgebradhten 
Belege noch nicht, um die Schwächen der Rontrolinftanz zu zeigen, fo ſei ſchließlich 
daran erinnert, daß hei ber Wahl der Mitglieder viel weniger auf faufmännifche 
Züchtigfeit und Erfahrung als auf Flangvolle Namen Werth gelegt wird. Damit 
ift deutlich genug zum Ausdruck gebracht, daß das Amt keinen Berftand, wohl aber 
ben Nachweis einer angejehenen Stellung in der Gefellichaft oder in der Beamten» 
hierarchie erfordert. Und zeigt fich eine bejondere Würdigung der Thätigfeit etwa 
darin, daß man einzelne Berfonen mit zehn, zwanzig und noch mehr Aufſichtraths⸗ 
jtellen bedenkt, bie fie, neben ihrem Hauptberuf, alle ausfüllen jollen? Wer einen 
Menfchen für fähig "hält, in zwanzig Altiengeiellichaften als Mitglied des Auflicht- 
rathes zu ſitzen, muß überzeugt fein, daß diefe Funktionen feinerlei Anftrengung erfordern. 
Jeder, dems Spaß macht, kann fich ungefähr ausrechnen, wie viel die etwa 
fechstaufend deutſchen Aftiengejellichaften alljährlich an Tantiemen für den Aufs 
fihtrath bezahlen. Eine hübſche Summe muß es wohl fein; denn bei den berliner 
Großbanken allein kommen beinahe zehn Millionen heraus. Dieje großen Beträge 
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tönnten nüßlicher verwendet werden; wenn der Auffichirath nicht wäre, könnten bie 
Gejellichaften ihre offenen und ftilen Nejerven vermehren, den Aktionären höher 
Dividenden zahlen und dadurch nidyt nur die Dualität, fondern auch bie Ertrag; 
fähtgleit der Dividendenpapiere beſſern. Gegen die Behauptung, das Auffichtratk 
weſen jei in jeiner heutigen Form umwirthſchaftlich, ließe ji) nur einmwenden, daß, 
da bie Berleihung eines Auffichtrathspoftens gleichfan eine Prämie für gro 
Aktienbeſitz ift, Hierduchh für die Placirung der Aktien in jtarfen Händen geiorgt 
und ein Schug gegen jähe Kursrüdgänge gefchaffen werde. Auch Diefen Ruhm 
titel aber kann ich nicht gelten laffen. Die Thatfache, daß Auffichtrathsmitglieder 
mandmal Großaktionäre ihrer Geſellſchaft oder menigftend Beſitzer eines Theiles 
der Aktien find, hat bis jegt mehr Schaden al3 Nutzen geftiftet. Man jagt zwar, 
wer an einen Unternehmen direkt betheiligt fei, wende ihm gewiß größere Surgfalt zu 
als ber Unbetheiligte; aber es fehlt an Beweiſen für diefe Behauptung: denn in 
den meiften Fällen, wo der Auffichtrath verfagte, Hatte er einen beträchtlichen Aftien- 
poften in feinem Beſitz. Ein ſolcher Aufiichtrath kann auch die übrigen Aftionät 
leicht majorijiren. An die zahlreichen Intereſſenkonflikte, die ſich ſonſt nod er 
geben, bejonders wenn ein Bankier Mitglied eines Auſſichtrathes ift und die Gelder 
feiner Gejellichaft über Gebühr niedrig verzinft oder ihre Aktien feiner Kundſchan 
lauter, al3 üblich ift, anpreift, fei hier nur flüchtig erinnert. " 

Und was ſoll nun mit einem Organ gefchehen, dag, wie der Wurmfortiss 
im menſchlichen Gedärm, nur geſchaffen fcheint, um Krankheiten zu erzeugen? &r 
zelne find für Reformen. Der Leiter des öfterreichifchen Juſtizminiſteriums, Dr. ra} 
Klein, einer der beften Kenner des Aftienrechtes, hat den Aujfichtrath als ein be⸗ 
fonders tauglidyes Objeft für Reformverſuche bezeichnet. Er empfiehlt eine Arbeit} 
theilung innerhalb des Auffichtrathes, um feiner Haftung eine vernünftige Grundlagt 
zu geben und ihm zu ermöglichen, die Verwaltung genauer, als es jetzt gefchieht, ji 
Überwachen: Doch verfennt er die Schwierigkeiten einer wirkſamen Kontrole nid 
und räth deshalb, den Auffichtrath durch eine „tecynifch ausgebildete, fachmänniſch 
Reviſion“ zu ergänzen. Juſtizrath Rießer ficht die Möglichfeit einer Reform in 
der Begrenzung der Pflichten. Der Gefepgeber verlange zu viel vom Aufſichtrath 
deshalb könne diejem Organ nicht Die volle Verantwortung für die Erfüllung alla 
ihm zugewiefenen Pflichten auferlegt werden. Dan fchränfe aljo die Aufgaben ein 
und fteigere das Verantwortlichfeitgefühl. Weitere Reformvorſchläge Hier anzu 
fügren, erfpare ich dem Leſer und mir; eine Einrichtung, deren Anlage ſchon ver 
fehlt war, ſoll man, Icheint mir, nicht durch fünftliche Mittel am Leben erhalten. Det 
Aufſichtrath ift nußlos und thener: deshalb muß er verſchwinden. Wan vermehre die 
Zahl der Direktoren und ſchaffe eine gegenfeitige Kontrole; oder man jeße ti 
tige (Sejchäftsleute und Fachmänner als Reviforen mit angemeffenem Yirum ein. 
Daneben wären don den zu einem Goncern gehörigen Aktiengejellichaften in MT 
Generalverfammlung Bertrauensmänner zu wählen, die dag Recht Hätten, ſich, 
oft fie wollen, genau über den Geſchäftsſtand zu informiren. Wenn man aud) diel 
Mandataren der Aktionäre eine Entjehädigung gewährte, würben bie Geſamum 
foften noch lange nicht die Höhe der jeht bezahlten Tantiemen erreichen. 


Radon. 
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Seren König von Gottes Gnaden ift feine Stellung gekündigt worben. Ziemlich 
brüst. Oskar II Friedrich, König von Schweden und Norwegen, der Gothen und 
Wenden, war feiner Sache allzu ficher gewefen und Hatte fich deshalb Feine Kündigung» 
frift ausbedungen. So kams, daß er, der am fiebenten Juni 1905 noch mit Recht feine 
fämmtlichen Titel trug, am achten nur noch König von Schweden war; außerdem freilich 
Admiralderdeutichen und der dänifchen Flotte, Regimentsinhaber, Ehrenmitglied zweier 
Ulademien und Ehrendoltor ſechs großer Univerfitäten. Die Norweger haben ben bald 
ÜUdtzigjährigen weggeichidt; wie einen alten Bortier, der feinen Dienft nicht mehr ver« 
jehen kann, dem man aber ein gutes Abgangszeugniß nicht verfagt. Für Euer Majeftät 
Perſon, ſprach der norwegifche Storthing, haben wir nur Gefühleder Hochachtung; denn 
fie Hat jich ſtets treu, fleißig undredlich gezeigt. Auch gegen Euer Majeftät Familie Haben 
wir nicht8 einzuwenden (Jean Baptifte Jules Bernadotte braudyt alſo nicht in grimmem 
Kriegerzorn die Fauſt aus dem Grabe zu reden), wünjchen uns fogar einen Bringen 
aus diefem Haus zum König; allerdings müßte diefer neue Herr dann feinem Erb⸗ 
recht auf die Krone Schweden entjagen. Mit Euer Mäjeftät ſelbſt ging es leider 
nicht mehr; Sie weigerten unſeren Borfchlägen die Sanktion und erklärten fich außer 
Etand, ung eine neue Regirung zu geben: aljo muß gejchieden fein. Aber wir tragen 
Ihnen nichts nach und wünſchen Ihnen, ohneeine Spur von Bitterfeit, einen gejegneten 
Lebensabend. Der König hat, wohl mehr pro forma, gegen jeine Entlaffung proteftirt, 
das Handeln des Storthing revolutionärgenannt, muß ſich aber brein geben; denn jeine 
Schweden denfen nicht im Traum an den Verſuch, bie Norweger, die nicht nur hölliſch 
ſchlaue Gejchäftsleute, fondern auch tapfere Männer find und eine anfehnliche Flotte 
haben, mit Waffengewalt zur Liebe zu zwingen. Das Verfahren ift neu und, wo es ange» 
wandt werden kann, Dem nicht minder fchleunigen, Doch Häßlicheren und geräujchbolleren 
der Serben ficherlich vorzuziehen. Sehr alt aber jchon die Stimmung, die es jäh zu 
entjcheidendem Ausdrud bringt. Björnſtjerne Björnfon, dem das hohe Glüd ward, 
fein Lied von dem gefurchten, verwetterten, mit taufend Feuerherden dem Meer ent- 
fteigenden Heimathland zur Volkshymne der Nordmänner gekürt zu fehen, Hat an diejent 
achten Junitag die Krönung langer Urbeit erlebt. Wie Henrik Wergeland, der auf feinen 
Spazirgängen Baumjamen ausftreute und Tag vor Tag die Gefährten mahnte, wie er 
zu thun, weil aus foldyer Saat dem Lande Segen erwachſen könne, jo hat Bjürnjon, 
wo er ging und ftand, den Gedanfen gejfät: Norwegen muß von der Schwedens 
fette los, muß aus der Union, die jeinem Bedürfniß nicht mehr genügt, fcheiden und 
jelbjt, aus eigener Kraft, jein Schickſal geſtalten. Nun ſchaut der Dreiundfiebenzigjährige 
den Zieg ſeiner Lebensidee. Und mit ihm jauchzt das ganze Land, preifen zwei Millionen 
Nordgermanen den einftimmigen Storthingsbeichluß. Iſt nicht auch dieje ftillfte aller 
uns aus der Gejchichte befannten Revolutionen erft durch Die Ereignifje möglid) gewor⸗ 
ben, deren Schauplag Dftafien jegt war? Die Furcht vor Rußland, die, jeit Finland 
verloren war, unausrodbare Angft, von mostowitifcher Ländergier nun auch im 
Lebenscentrum bedroht zu werden, hatte die Schweden zu dem Verfuch getrieben, 
Norwegen von Dänemark zu löſen und mit ihm einen ewigen Bund zu jchließen, defjen 
Hauptzwed war, die Integrität der, ſkandinaviſchen Halbinfel zu jchügen. Die Nors 
weger wollten nicht. Marche jagten zwar, über die neue Union Laffe jich reden, wenn 
Norwegen unbejchränfte Eelbjtändigfeit und politifche Freiheit durch die Verfaſſung 
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gewahrt werde; die Meiften aber (und mit ihnen Prinz Chriſtian Friedrich, das Haupt 
berffegtrung) antworteten dem Werber mit einem bündigen Nein, machten ihren CHriftiau 
Friedrich zum König und wurden erſt fanftnüthiger, als die Großmächte dreinzureden 
begannen. Die hatten ben kieler Friedensvertrag, der den Dänenkönig zwang, jeine 
Norwegerkrone dem König von Schweden abzutreten, garantirt und beftanden nun Dar- 
auf, daß dieſer Vertrag nicht ein PBapierfegen bleibe. Chriftian Friedri mußte auf die 
Krone, bie jein Haupt noch nieht Tange zierte, wieder verzichten ud Karl XIII von 
Schweden wurde am vierten November 1814 mit Stimmeneinheit zum König von Ror- 
wegen gewählt. Vom Kieler Traktat und von den Rechten, die er den Schweden gat. 
durfte nun aber nicht mehr die Rede fein. In feierlicher Erklärung ward vielmehr ver⸗ 
findet, die Union jei nicht Durch Waffengewalt, jondern durch freie Ueberzeugung der 
Bölfer gefchaffen worden; und in ihrer Botſchaft an den Reichätag fagte Die ſchwe— 
diſche Regirung ſelbſt: „Der Storthing hat nicht der Macht der Berhältniffe gehorcht. 
fondern nur gethan, was ihm im Intereſſe der Bolköfreiheit, der Ehre und Würde des 
Reiches, der Bürgerrechte zu thun nöthig fchien. Diefes Handelns muß Seine Majefö: 
der König eingedent bleiben. Wenn zwei Völker fich freiwillig der felben Regirung unter- 
werfen, muß jeder Unterfchied in ihrem Verhältniß zu dem gemeinfanen Regenten }org- 
fam vermieden werben; fonft reißt früher oder jpäter da3 Band, das fie vereinen foR 
Deshalb ift der König entichloffen, in der Behandlung gemeinſamer Ungelegenbeiter 
beiden Ländern die Rechtsgleichheit ungefchmälert zu wahren". Eine ganze Weile ging: 
ohne äußeres Aergerniß. Insgeheim aber murrten die Norweger bald, Schweben habe 
Dieteitung der auswärtigen Bolitifan fich geriffen, feinNorweger beratheininternationa- 
len Fragen den König und das Land der Wikinger feiwehrlos dem unkontrolirbarenEr- 
meſſen der fremden Herren ausgeliefert. Daß diefe Klage nicht grundlo8 war, beweiſt der 
Gag, den De Geer af Finſpang, Schwedens Juſtizminiſter und Rinifterpräfident, in feine 
Memoiren („Minnen“; fie erihienen 1892) jchrieb: „Die Realität der meiften norweg⸗ 
iichen Behauptungen ift nicht zu beftreiten; das eine der beiden Bölfer darfnicht gezwun- 
gen fein, von feiner Selbftändigfeit mehr zu opfern als das andere: jonft wird es zum Ba- 
fallenftaat.* Als, gegen Ende der dreißiger Xahre, das Murren zu laut wurde, wies man 
einem aus vier Schweden und vierforwegern zufammengefeßten Komitee die Aufgabe zu. 
der Union eine neue Grundlage zu [haffen. Und in dem von dieſem Komitee befchloffener 
Entwurf lautete der erfte Paragraph: „Die Königreiche Schweden und Norwegen, Deren 
jedes ein freies und jelbftändiges Reid) bleibt, vereinen fich, mit gleichen Hecht und eben- 
bürtiger Stellung, zu einem unlöslichen Bund unter ber Herrfchafteines Königs.” Diefer 
Entwurf vom Jahr 1844 wurde aber im Reichsarchiv begraben und die alte Union» Atk 
(Rigsakt) galt weiter. Wegen der Statthalterjchaft kams 1860 zum erften großen Kor 
flift. Die Norweger, denen ſchon der Titel „Statthalter“ ein Gräuel war, fträubten ſich 
längft gegen die Möglichkeit, während einer Reife des Königs von einem Schweden regirt 
zu werden; und 1859 beſchloß der Storthing, das verhaßte Amt fei zu bejeitigen. Der 
König wollte dieſen Beichluß nicht fanktioniren. Erbitterung in Rorwegen. Wo man 
num nicht mehr fragte, was der Union nügen, die Macht der verblindeten Reiche ftärfen 
fönne, fondern nur noch, ob in Berfaffung und Bräuchen nicht noch irgend ein Recht zu 
finden jei, das fich gegen die fuprematifchen Unfprüche der Schweden ausdeuten lafje. 
Wieder wurde eine Kommiſſion gewählt, wieder ein Verfaſſungentwurf ausgearbeitet, 
den der Storthing 1871 aber mit großer Mehrheit verwarf. Ein Jahr danach fam 
Oskar der Zweite auf den Thron. Er gab id) Mühe, die Gemüther der Noriveger zu ber 
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ruhigen, [chaffte das Statthalteramt ab: und Alles ſchien eine Weile nun in ſchönſter Ord⸗ 
nung. Nur Einzelne dachten damals fchon an eine Trennung. Dräutevon Dften hernicht 
Rußland? Wenn die Union gelöftwurde, konnten bie ifolirten Länder fich Des ſchlimmen 
Rieſen gewiß nicht erwehren. Allmählich aber hänftefich neuer Zündftoff.Hatder König ein 
unbefchränttes Betorecht? Darfer, wieer81880 that, die Ausführung eines vomStorthing 
dreimal gefaßten Befchluffes Hindern, trogbem er fehen muß, daß dieſem Beſchluß auch im 
Bolt die überwiegende Mehrheit zuftimmt? Nein, hieß es; ein ſolches Veto ift mit Dem 
ung heiligen Begriff der Bollsfouverainetät nicht zu vereinen und Darf Deshalb nicht 
geduldet werben. Diefe Anſchauung fiegte inder Wahlſchlacht. Die Minifter wurden an» 
geflagt, zur Entlafjung verurtheilt und fügten fich (unter Proteft, wie jegt Oskar) dem 
Sprud. Seitdem hat der König fein unbegrenztes Vetorecht mehr; und in Norwegen 
herrfcht der Grundſatz des Parlamentarismus. Run waren wieder Die Schweden ärger⸗ 
lich; und faft jedes Jahr brachte neue Reibungen. Ob Die auswärtigen Ungelegenbeiten 
beider Rändervondem jelben Minifter beforgt werden bürfen, ob diefer Minifter ſtets ein 
Schwede fein, ob nicht auch Norwegen berechtigt fein jolle, jeinen Einfluß auf die inter- 
nationale Bolitif fichtbar werden zu laſſen: Das war Jahrzehnte lang der wichtigfte 
Streitpunkt. Seit 1892 fam bie Frage Hinzu: Hat Norwegen das Recht auf eigene Kon⸗ 
fulate oder gehört das Konfulatwefen als integrivender Theil zu den auswärtigen An⸗ 
gelegeniheiten, die nur nach Uebereinkunft beider Regirungen zu erledigen find ? Schweden 
wollte nicht nachgeben, weil e3 fürchtete, auf den erjten Schritt werbe jchnell ein zweiter 
folgen, ber noch weiter führe, und die Union jacht fo zerbrödeln. Dieſe Norweger?! Rad 
ihrer Verfaffung darf von ihrem Heer nur die Linie außerhalb der Landesgrenzen ber- 
wendet werden: und troß dieſem Privileg heiſchen fie für daS Gebiet internationaler 
Fragen das felbe Recht, das wir haben; das ſelbe Recht ohne die ſelbe Pflicht. Unfinn, ante 
worteten die Norweger; unfere Pflichten find Euren gleich und wir deufen nicht an bie 
Torderung, Ihr müßtet ung, wenn wir gefährdet find, mit Eurer ganzen Heeresmadht 
zu Hilfe eilen. Umſonſt. Eine liebereinftimmung war auf Die Dauer nidyt mehr zu er⸗ 
reichen. Bergebeng warnten die klügſten Norweger vor der Forderung zweier Miniſte⸗ 
rien des Auswärtigen; ziwifchen zwei disſentirenden Miniftern, fagten fie, müßte 
der König enticheiden und wir kämen zu einem perfönlichen Regiment, das wir verab⸗ 
fcheuen; und da unjere auswärtige Bolitif nur dag eine Ziel haben kann, das Terri» 
torium und die Freiheit unferer Halbinfel zu wahren, wäre einer der beiden Minifter 
immer zu faum noch geihäftigem Müßiggang verdammt und könnte bem Lande, das ex 
vertritt, durchaus feine Ehre machen. Alles vergebens. Hühen und drüben wollte Nie» 
mand mehr Vernunftgründe hören. Soziale Gegenfäge kamen Hinzu, Uebergriffe und 
Unflugheiten der Schweden, Higige Reden der Norweger ſchürten den Zorn: der Weg zu 
einer Berftändigung, Die vor zehn Jahren noch leicht möglich ſchien, wurde von Jahr zu 
Jahr mit Höheren Hinderniffen gejperrt. Wir bedeuten nichts mehr in der Welt, fagten 
in Chriftiania die Radifalen, werden nichts bedeuten, jo lange wir einen König haben, 
Der nicht unjeres Stammes ift und, als Schwede, geneigt fein muß, zımächft ftet3 auf 
ſchwediſche Stimmen zu hören. Kleinigkeiten felbft wurden zu politijchen Ereigniffen 
aufgebauſcht. Prinz Guſtav Adolf heirathet Die Tochter des Herzogs von Connaught; ein 
englifches und ein ſchwediſches Schiff follnach der Hochzeit das junge Baar heimbegleiten. 
Warum nicht ein norwegiſches? Bernunft war Unfinn, Wohlthat Plage geworden. 
Und als Osar jelbft erflären mußte, er könne den Norwegern jetzt feine verantwortliche 
Regirung im Sinne der Konftitution ſchaffen, kams zu offenem Bruch. Rußland Scheint 
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den Rorwegern für abſehbare Zeit nicht mehr gefährlich. Auch Darin denken bie Sch 
den anders: fie fürchten, Rußland wwerbe den eisfreien Hafen, der es in Oftafien nic u 
halten vermochte, nun in ihrem Territorialbereich zu gewinnen ſuchen, und rüfen ka 
Deshalb zur Bertheidigung. In ſolchem (übrigens höchſt unmwahrjcheinlichen) Krieg mir 
zufämpfen, hätten die Norweger nicht die allergeringfte Luft; und find drum bopme! 
froh, Daß jeßt Die „reine Flagge*, ohne das verhaßte Unionzeichen, ber ihren Hi 
tern weht. Ob fie den Bruch nie bereuen, nie zu heilen bemüht fein werden? Rodis 
Mai, ehe Rußlands Flotte vernichtet war, fchrieb Nanjen, der Schwedens Aniprıd.r 
Suprematie mit guten Gründen bejtreitet, Die Union fei, wenn irgend möglid, pe 
Schuß gegen feindfäligen Angriff zu erhalten. Norwegen ift ein Kleines Land, immerk: 
abernochvielgrößerals die Schweiz und, mit feinen paarFinen, Lappen und Miſchlinge 
feiner faſt ausſchließlich lutheriſchen Bevölkerung (tauſend Katholiken, vierzehntan 
Sektirer, zweihundert Juden gegen zwei Millionen Lutheraner), im nationalen Bel 
nicht gehemmt; ein Touriſtenland mit einem kommerziell ſehr begabten Vollk, das Ir 
einmal in feinen Bereich gebraten Summen nie wieder herausläßt: vielleicht gr 
ihm nach der Trennung noch beffer al8 vorher. Warum es durchaus wieder einenir 
haben will, ift ſchwer zu verftehen ; etiva, um dem Erdkreis zu zeigen, Daß der Zwei: 
Aenderung nicht war, Erfparniffe zu mahen? Ein Bräfident könnte genügen; auf: 
eidgenoffenfchaftlicheSelbftregirung allerdrei flandinapijchen Reiche wäre denkbar. Sc 
Oskar nichtraich zugreift undeinen Prinzen ausdem Haus Bernadotte für ben Throst 
pfichlt, könnte e3 zu jpät werden. Die neufte Erfahrung hat freilich gelehrt, daß ma⸗ 
dieſem Thron nicht allzu feſt ſitzt Auch Könige können alfo aus dem Dienſt geſchickt mer" 
wenn dasVolkmit ihnen nicht mehr zufrieden ift;inLiebeund Güte weggeſchickt, ohneẽ 
Benaufftand, Guillotine, Balaftrevolution. Latest novelty. Tie Magyaren, die 
ähnlicher Lage find wie die Norweger bis zum achten Juni 1905 (Union, Herrichait? 
fremden Könighaufes, Streit zwiſchen Reichstag und Krone), fönnten Luft befomm- 
dem nordifchen Mufter nachzuſtreben. Und Franz Joſeph hätte einigen Grund, zu e® 
Neffen Franz Ferdinand zu iprechen: „Mich trägts wohl noch; Dir aber rathe ich | 
mals, wenn Dur erft Apoftofijcher König von Ungarn heißt, Briefe anzunehmen, X! 
Poſtſtempel den Verdacht rechtfertigt, daß fie Dich aus dem Amt weiſen fullen.“ 

% * 


FE 
In der Strafanftalt Plögenjee jollten fürchterliche Dinge vorgefonmen I, 
Keine ärztliche Pflege, fein genießbares Trinkwaſſer, offenbar Geiſteskranke al Ur 
brecher behandelt, im Gefängniß mod) mit Martern aller Arten beftraft :Höchit jchauder 
voll. Herr Schneidt,der Herausgeber der „Zeit am Montag“, ein ftiliftifch begabter Jo 
nalift von kecker Raufluft, hatte diefe Uebelftände enthüllt, noch röthere Kollegen bat 
den Faden fortgejponnen und im Reichstag hatte ber fozialbemofratifche Abgesrdart 
Gradnauer gejagt: „An die Graufamteiten, Die in Plögenfee verlibt wurden, reicht auf 
das allerhärtefte Wort nicht heran. Da find Dinge vorgefommen, wie ſie ſchlinuner 
und jurchtbarer nicht in den Dunfelften Beiten ber Vergangenheit befaunt waren.” Da 
mußte man fich auf Unerhörtes, Unerfchautes gefaßt machen. Strafantrag ber beſchub 
digten Gefängnißärzte und Behörden. Eröffnung des Hauptverfahrens. Das Rubrum 
wurde geändert, die Sache wider Schneidt und Genoſſen in eine wider Laliski und Go 
nofjen umgewandelt und nun (wogegen rechtlich nichts zu machen war) einer bei den 
Vertheidigern bejonders fchlecht angejchriebenenStraffammer zugewieſen. In ber de?” 
verhandlung fam cs täglid) zu Konflikten. Der vorfigende Landgerichtsdirektor Opper 
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\ 
mann ,ein jehr gefcheiter Kriminaliſt von ber ſcharfen Sorte, wollte Die Beweisaufnahme 


auf bie Fälle beichränfen, Die geeignet jein könnten, bie von den Angeklagten behaupteten. 


Thatſachen zu beweifen. Die Bertheidiger wollten fo ungefähr Alles, was in den legten 
Jahren in Blößenfee geſchehen ift, unter Die Lupe nehmen und, wie in Königsberg „den 
Zarismus“, in Moabit nun „ben Strafvollzug auf dieAnflagebankfegen”. Herr Opper⸗ 
mann war im Recht. Strafprogeffe Haben nicht den Zweck, allgemeine Mißſtände feſtzu⸗ 
“ Stellen, find dazu, wie Mittelftaedt fo oft bewiefen hat, auch gar nicht geeignet. Und da 
Die Sache vorbei ift (früher hätte ich8, un ben Angeklagten nicht zu fehaden, nicht aus⸗ 
geiprochen), darf man ja offer ſagen, daß diefe Ausflüge ins Allgemeine nur über die ge 
fährlichen Lüden des Wahrheitbeweijes hinweghelfen jollten. Der Haudtangeklagte, dent 
bie Journaliſten allzublind vertraut hatten, war ein ſchon mit Gefängniß und Zuchthaus 
beſtrafter Mann und mancher Zeuge von ähnlichemKaliber. JederKundige merktebald, daß 
nichts irgendwie Erhebliches zu beweiſen war (was ſicher nicht gegen Die böſen Mängel 
deutſchen Strafvollzuges ſpricht) unb deshalb verficcht werben jollte, im Lauf der Ver⸗ 
handlung neues Material zu finden. Läßt der Gerichtshof fich darauf nicht ein, jo zetert 
man über bie willfürliche Rechtsbeugung, provozirt Ordnungftrafen und bläft aus um⸗ 
florten Bojaunen die Kunde ins Land, man jet durch die Tyrannei ber Robenträger ge- 
hindert worden, ben Beweis zu führen, der fir und fertig war. Meinetwegen; à laguerre 
comme & la guerre. Nur darf man nicht glauben, daß Richter von Durchſchnittsver⸗ 
ftand dieſe Taktik nicht fchnell merken. Unjere Strafprozeßordnung bürdet dem Vor⸗ 
figenden eine Pflichtenlaft auf, die auch ein tüchtiger Mann faum zu tragen vermag. Herr 
Oppermann, bem bie Bertheidiger und Angeklagten das Leben recht ſauer machten, ver- 
[or mehr als einmal bie Ruhe, die feinem Amt und deffen temporärer Allmacht ziemt; 
aus den Prozeßberichten geht aber nicht hervor, daß er die Bertheidigung ungebühr- 
lid) bejchränft oder die Angeklagten unwürdig behandelt hat. Gerade weil er jelbit ſich 
etcht vom Temperament hinreißen ließ, nahm er auch Ichruffe Gegenrede in den Kauf 
und war weniger ſchlimm als die korrekten Herren, Die den Scheinder Objektivität wahren 
und im Berathungzimmer nachher einen Blutrichterfpruc, Durchdrüden. Die Verhand⸗ 
lung, die Wochen lang mährte, brachte nicht die kleinſte Thatfache ans Licht, die für eine 
„\enjationelle Enthüllung“ auszugeben war. Im Wefentlichen handelte es fi) um bie 
Frage, ob der junge Menſch, der, in Gemeinfchaft mit einem Kameraden, den Juſtizrath 
Levy ermordet hat, zur Zeit der That geiſteskrank war, [päter geiftesfranf wurde oder int 
Gefängniß die Geiftesfranfheit fimulirte. Die Urtheile der zum Gutachten berufenen 
Sachverſtändigen wichen ziemlich weit von einander ab (immer wieder freue ich mich 
ftaunend der Thatjache, daß der Inbegriff der Hauptverhandlung nie einen Sachver- 
ftändigen von feiner Meinung befehrt, daß jeder ftet3 genau fo ausſagt, wie die Bartei, 
die ihn lud, erwarten durfte), aber auch die der Anklage ungünftigften fonnten ben 
Sefängnißärzten feinen groben Runftfehler nachweifen. Aerzte irren oft, Gefängniß- 
ärzte, Die nicht Tiebevoll auf ihre Krankenſchaar bliden, vielleicht noch öfter als an⸗ 
dere. Langrentner hat behauptet, bon 1200 in preußiichen Strafanftalten Iebenden 
Geiſteskranlen jet 1884 mindeftens ein Drittel ſchon zur Beit der That geiftesfrant ge- 
weſen; nad) Mendel warens ſogar drei Viertel. Garnier fand in den Gefängniffen des 
Geinedepartements in fünf Jahren 250 ſchuldlos Verurtheilte, alfo 50 aufs Jahr; und 
darunter waren 40 Prozent Baralytiker. (Herr Dr. Baul Näde, der Leiter der huber⸗ 
tusburger Anftalt, hat am dreißigiten Januar 1897 Hier einen lehrreichen Aufjat über 
„Geiſteskrankheiten in Sefängniffen“ veröffentlicht.) Die Gefängnißärzte müfjen pjychi= 
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atriſch vorgebildet, den Etrafanftalten geräumige $rrenftationen angegliebert werde: 
und das Menſchengeſühl fordert, daß man in zweifelhaften Füllen lieber zu viel als zu wenig 
ärztliche Hilfe ſpende. Noch heuteaber, nach alldem Gerede undGehenl, wifſen wir nicht, eh 
der Mörder ®rofje ins Gefängniß oder ins Srrenhausgehört. (Die Auffchriitwäreud 
gleichgiliig, wenn im@efängniß für Leib und Pſyche nothdürftig geforgt würde.) Nicht 
Fürchterliches zuenthüllen; die erwiefenen Mängel wären inber beften Strafanftalt ſchwer 
zu vermeiden. Und der Prozeß tonnte noch Wochen lang dauern. Da entjchloffen die Ange 
Hagtenfich zueiner Erklärung, Die dem graufamen Spiel ein Ende machen jollte.Siegaber 
mit anftändigerOöffenbeit zu,daß dieBeweisaufnahmedieBehörden, Beamten, Aerzienik 
belaftet Habe, daß fie aud) von einer weiteren Beweisaufnahme ein anderes Ergebrij 


nicht erwarten könnten, und verpflichteten jich, die gefamniten Koſten des Verfahrens | 


tragen. Danach wurde der Strafantrag zurüdgenommen und das Verfahren eingeſtelt 


Ein höchft vernünftiger modus procedendi, ben man nicht laut genug Toben fan. Ce 
follte in Breßprogefien immer verfahren werden. Die Beichuldigten Haben ihre Genug 
thuung und die Befchuldiger, an deren Gutgläubigkeit nicht gezweifelt wurde, find md 


zu hart beftraft. In den meiften deutſchen undausländifchen Beitungen (eine ruhmlicheAn⸗ | 


nahme machte diesmal dieVoffische, die fehr verftändige Artikel über den Prozeß bradkl 
wurde die Sache aber wie eine blamable Niederlage des Staates und feiner Anınält 
Dargeftellt. Das ift falfch, denn die Staatsanwaltſchaft Hat auf ber ganzen Linie gehe 
und unflug, denn folche Fälſchung muß die Hüter der Rechtsordnung warnen, in liuſ 
tigen Fällen wieder fo vernünftig und menfchlich zu Handeln. Die Preſſe Hat doch des 
größte Intereffe daran, daß ihren Bertretern die Mögfichkeit bfeibt, eine Uebereilurz 
einen Irrthum des Temperamentes durd) eine anſtändige und chrliche Erklärung 
fühnen. Bedauerlich jcheint mir an der Sache nur, daß Herr Oppernffinn, wenn er birie 
Schlußerflärung der Angeklagten jet die Behauptungen und Ungriffe vergleicht, m 
Denen er von den Vertheidigern überſchüttet wurde, nicht geneigt fein wird, bas Etha 
und Pathos der Kriminalanmwälte fortan höher als bisher einzujchägen. 


+ * . 
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Bor vierzchn Tagen, als ich Rüpelreden des Hammerjtein-Apologeten Leuß ob 
wehrte, jagte id), der Mann wiſſe vielleicht im Geſchäftsbetrieb der Rheiniſchen Metal: 
waarenfabrif Bejcheid, für Die er mit ſchönem Eifer eintrete, habe von Den politiiäen 
Vorgängen, über bie er fchreibe, aber feine Ahnung. Herr Leuß ficht darin „den Vorwm 
der Korruption®. Natürlich ift mir nicht eingefallen, ihm diefen Vorwurf zu made: 
wenn ich ihn für beftechlich, von der Metallwaarenfabrit beftuchen Hielte, Hätte ich mich 
mit jeiner Literatur nicht erft lange abgegeben. Er fündet aber audy, er habe mid) ver 
flagt, „um die Legitimation des Herren Harden zu einem ſolchen Vorwurf gegen mi 
feitftelfen zu laſſen“. Und erzählt jeinen Freunden, er habe abfolut ficher feftgeftellt, daß 
ic) beſtochen, gefauft, von Banken mit einem Gewinn von ſiebenzehutauſend Mark bei 
irgendwelchen Gejchäften betheiligt worden fei. „Wen nicht ſechs Bankdirektoren und 
Prokuriſten Meineide leiſten, iſt Harden ein toter Mann.“ Requiescat in pace! Einen 
Mann, der ſich fo ſpottbillig verkauft, muß Jeder verachten. Auf das Mitleid der Banl- 
Direktoren Darf der faſt ſchon Tote deshalb eben fo wenig rechnen, wie ber Lebende auf 
die Dankbarkeit des Herrn Leuß geredjnet hat, der ihm aus dem Zuchthaus doc) fo zoͤrt⸗ 
(ich bewundernde Briefe fchrieb. Siebenzehntauſend Mark! Solche Selbſteinſchaͤtung 
ift faft ein Verbrechen. Ein wahrer Standal, fo ſchmählich die Preiſe zu drücken! 


bo. 


* 
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Die Leute, die an die Kaufkraft jo kümmerlicher Beträge glauben (Hammerſtein 
elbſt, Ber doch nur in ein kleines Horn ftoßen konnte, hätte über ſolche Angebote verächt⸗ 
ich gelächelt), jokten nad) Amerika in die Lehre gehen. Lawſons Artikel Iefen, feinen 
Baiſſe⸗Feldzug ſtudiren und die Lebensgeſchichte der Equitable⸗Geſellſchaft durchforfchen. 
Dieſe Society, eine der drei größten Aktiengeſellſchaften, die ſich auf dem Erdrund mit 
Lebensverſicherung bejchäftigen,ift durch den Kampf zweier Männer, der Herren Alexander 
(des Präfidenten) und Hyde (de8 Vicepräfidenten) jetzt zum Schreden aller Börfen Ame⸗ 
rikas und Europas geworden. Hyde, der Sohn des Grlünders, gebot über die Mehrheit 
des Aktienkapitals und fprang, weil er „auf Glanz arbeiten“ wollte, mit diefen Summen 
um wie .ein Rieſe aus Mercadets Gefchlecht. Iſts ein Wunder, daß er mit jolchen Kin» 
ften das’ Preſtige der Geſellſchaft beträchtlich erhöhte ? Sicher nicht. Wo an reicher Tafel 
ſo Biele mitfchmaujen dürfen, kanns dem Wirth und dem Koch an Robfprüchen nicht fehlen. 
Herr Alegander hatte aber andere Intereſſen und wollte drum nach anderer Richtung ein« 
Ienten. Aus der&quitablejollte eineMutnalverficherung werben. Das hätte den Aktionären 
'behagt, die bei diejer Gelegenheit endlich aud) das Recht erftritten hätten, an der Zu⸗ 
ſammenſetzung des Auffichtrathes mitzuwirken. Aber Hyde wollte nicht; wurde Deshalb 
ein ſtrupelloſer Spekulant gefcholten, der fchlimmften Dinge bejchulbigt und antwortete 

mit Vorwürfen, die Herrn Alexander nicht lichlich ins Ohr Hangen. Arcades ambp. 
"Der Zank der Edlen entjchleierte die Lage der Gefellichaft, die Riefenpoften amerifanis 
ſcher Eifenbahnbonds in ihren: Effeftenportefeuille Hat (feine allzu fichere Anlage für 
eine Lebensverſicherung-Geſellſchaft) und in wilde Spefulationen verwidelt fcheint. 
Schließlich erklärte Hyde fich zum Rücktritt bereit, wenn man ihm jetnen Aftienbefig und 
feinen Antheil am Gefelfichaftvermögen ablaufeund mit ungefähr zweihundert Millionen 
Mark bezahle. Ein neites Sümmchen. Ganz jo viel wirds wohl nicht werben. Einft- 
weilen wird noch „unterfucht“. Und wenn erft ein Brominenter für den Auffichtrath ge- 
worben ift, kommt Alles gewiß wieder in fchönfte Ordnung. 
* 
Paralipomena zu den Berichten aus der vorläufig letzten Feſtwoche. J. In der 
herzlichen Tiſchrede, mit der er ſeine Schwiegertochter begrüßte, ſagte der Kaifer: „Du 
bift bei uns eingezogen wie Die Königin des Frühjahrs, unter Rofen und Guirlanden und 
unter einem beijpiellofen Jubel des Bolkes, wie ihn meine Refidenz feit Tange nicht mehr 
erlebt hat.” Das ift der offiziell beglaubigte Tert. Um die deutfche Politik wäre es beſſer 
beſtellt, wenn nicht Alles, was lange nicht mehr erlebt ward, als beiſpiellos gälte. II. Zu 
der Gemeinde des Lokalanzeigers ſprach am Hochzeitstag der potSdamer Hofprediger 
und Sarnifonpfarrer Kepler. „eftsund Jubeltag. Freudentag. Jubeltag. Weltgeichicht- 
licher Augenblick. Umjubelt von den millionenftimmigen Gegensgrüßen unferes Volkes. 
Wohl dem Volke, das jauchzen kann! Unfer Volk kann an diefem feftlichen Tage 
jauchzen. Es erfchiene mir unzart, den Charakter der hohen Verlobten in dieſer Stunde 
pſychologiſch analyſiren zu wollen. Aber Alles, was wir jchon jet aus den jugend- 
lichen Zügen unſeres Kronprinzen herauslefen dürfen: die felbjtändige, vieljeitige Ber- 
anlagung feines Geiftes, das reinmenfchliche Empfinden feines Herzens, die faszini- 
rende Natürlichkeit und edle Ritterlichkeit feines Wefens, das Kerndeutſche feiner Ge⸗— 
ſinnung, — und was ung aus Mecdlenburgs Land und von der Riviera Strand gemeldet 
wird von unjerer Kronprinzefjin, von unbewußter Anmuth und herzerobernder Güte, 
von ernfter Selbftzucht und klarem Geiftesblid: Das Alles giebt ung Recht und Luſt, zu 
jauchzen. Als treue Beter eine unfichtbare Leibwache bilden zu wollen um das theure 
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Seronprinzenpaar: Das fei unfer heiligjtes Gelübde, unjere jchönfte Huldigung’. Li 
Zwei Süße des Hiftoriographen und Stiliften Ludwig Pietſch: „Zn größeren md!e 
neren Öruppen ftanden Hier die in lichtfarbige Soimmertoiletten oft von ganz eriien 
Geſchmack gefteideten alten und jungen, majeftätifchen und ſchlank, zierlich und gu 
gewachienen, filber=, gold» und ſchwarzhaarigen, gluthvollen dunfeläugigen und are 
Haft ſauft aus blauen oder lihtbraunen Augen blidenden Damen, das Haupt von keie 
febern- und blumengejhmiüdten Sommerhüten von mannichfachen Taunenhaites mr 
men und Dekorirungen befrönt, beiſammen mit alten und jungen Diplomaten iniıns 
temenglischen Bormittagsdreß, glänzendem@ylinderund ſchwarzem oder graumlice 
rod und Offizieren der beutfchen und aller frembländijchen Heere und Marinen im 
ruſſiſchen Herren waren nicht erfchienen)aller Staaten, in Uniformen von mannidiet 
Art und Farbenzufanmenftellung. Dort mindelte man plaudernd auf und ab, hir 
man auf den Sartenftühlen zu feinen Cirkeln vereinigt, erlabte fich an den ausgewt 
fühlen oder heißen Erfrifchungen, anfaftigen Kirfchen, den Borofen und Lirmonaden E 
Eiskaffee, dem Thee und Gefrorenem, und najchte hier und da von den petits four 
Sandwiches, dieauf zahlreichen in allen Gegenden des Parkes aufgeftellten Burn" 
der ſchwülen Hite diefer Nachmittagsftunden doppelt erfolgreic; zum Genuß einl* 
und verlodten.* Der Dann vertrat bei den Huffeften die Großmacht Der beutichen ” 
Einen Befferen findft Dunicht... Ob auch der Genius der deutſchen Sprache gejauchtbt 


* % 


Zwei Namen gehen im Kreis der Hoffähigen jegt von Mund zu Mund &* 
Hollmanns Sonne, endlich auch fie? An dem Konflikt mit dem Flottenverein, he} 
dem ungemein heftigen Telegranım, das den Generalen Menges und Kein zufog" 
erichuld. Und feit der tapfere Fürft Otto zu Salm⸗Horſtmar, feit Brinz Hein 
Preußen den Kaifer überzeugt hat, dem Vereinsvorftand fei Unrecht gefchehen ı* 
getadelten eneralen gebühre eine fichtbare Genugthuung, foll dem Admiral das2? 
geftien nicht mehrinalter Bracht leuchten. Die Schatten, flüftert man, feien noch tier 
worden, feit der Mann, dem der Kaifer am fiebenundzwanzigften Januar mit 3% 
Hand den Orden vom Schwarzen Adler an die Seemannsbruſt heftete, im KF 
haus gegen die Regirung geftimmt hat. O quae mutatio rerum jeit der &° 
fiber Babel und Bibel! Doc, vielleicht ift Die Mär don der Ungnade nur Hoflinglegenr 
Leidige Wahrheitaber ganz ſicher die Geſchichte vom neuſten Wirken des Furſten On 
Henckel von Donnersmark. Der hat, im Einvernehmen mit dem Reichsbankpraſidern 
Dr. Koch, neulich die Reiter großer Bankfirmen und andere Notable zuſammengeruc 
und ihnen allen Ernſtes zugemuthet, einen Fonds von zehn Millionen Reichsmar P 
ſtiften, aus dem der Kaiſer und König feinen Offizieren Zulagen gewähren lann. 
mit joll dem Offiziercorpg die alte Lebensfreude wiedergemonnen und verhtet wetdel 
daß in die Kommandoſtellen, weil den zur Lieferung des Offiziererſatzes geeignetſten do 
milien das nöthige Kleingeld fehlt, minderwerthige Elemente aufrücken. Daß mat 
Sicherung dieſes feinen Plänchens gerade die Finanzmannſchaft auſrief, iſt allerbiedh 
Die Zuden (die in ihr ja nicht ganz vereinfamt find) wiffen nun wenigftens, daß N jet " 
zwar des Vorteepees unwürdig, dafür aber auserwählt find, den beffer Qualifizirten de⸗ 
Offiziersleben zu erleichtern. Wahrſcheinlich follen die zehn Millionen dem Kaijer zu 
Silbernen Hochzeit überreicht werden. Wenn der Dann im Sachſenwald noch lebte, wirt 
er mit beim Fürſten Guido jetzt wohl ein ernſies Wort über Stantöpflichten Ipreirt_ 




















Derausgceber unb verantwortlidyer Redatteur: M. Harden in Berfin. — Xerlag der Sutanft in Beil 
Trud von G. VBernftein in Berlin. 


Berlin, den 24. Juni 1905. 
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Kreſſin, Trinitatis 1905. 

Don Maurizio! 
Tiſt, mit dem Dunfelmannönamen, malwiederder Allermodernſte. Nicht 
nur wegen der Vorliebe fürdieWindthörftiichen, die ja immer noch oben⸗ 
auf, ſondern wegen der Bronzirten von drũben. Unſere gute Mutter dachte, als 
fie Dir den Rufnamen gab, ein Bischen wohl an die zimmerhäuſer Blanden- 
burgs (mit deren jüngſtem fie vor der Einſegnung in Züchten getechtelt hatte), 
noch mehraberan den Defjauer, ihrenJugendſchwarm aus den Geſchichten von 
Noßbach und Leuthen. Ich ſpäter oft an den mit Recht ſo berühmten Marſchall 
von Sachſen, Sohn Auguſts und Aurorens, der mit der Lecouvreur und ähn⸗ 
lichen Mamſellen ſein Unweſen trieb und bei Anna Jwanowna den dicken Stein 
im Brett hatte. Viel Aehnlichkeit. Kalchas, Du weißt, warum. Am Ende aber 
ſind ſelbſt Euer Liebden aus den hitzigen Jahren gekommen, wo die Schürze 
das Lebenspanier iſt (Lottens Augen ſind lange nicht mehr ſo ängſtlich), und 
num ſteht, wenn ich Dein gedenke, der Mauretanier vor meiner&eele. Die ſo 
ſchwarz verhängt ift wie die Bühne des pp. Kunftinftitutes, in das Du uns 
ſchleppteſt, um unfere Bildung mit einer polakiſchen Mord: und Totſchlags- 
affaire zu fördern. (Niewieder, aufsgroße Ehrenwort; würdefogarden Win: 
tergarten, trotz der anftügigen Neugier Deines werthen Schwagers, mit dem 
gemaltenSternenhimmel als Abendaufenthaltvorziehen.) Pechſchwarz. Da— 
‚bei leuchtet die Trinitatisfonne, das Weinland ift faft ſchon bis ang Dad} der 
‚alten Klitſche geflettert, über der Lindenlaube fingen im erften Duftdie Vögel 
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ihren Morgenchoral und im Garten iſts einePracht. Pfirſich und Hecliotrop war 
erfroren (fein Wunder, wenn dieHerrichaft an der Spree rumtollt), aber Roth: 
dorn, Stiefmütter und Rojen die ſchwere Menge. Auch auf dem Feld Alles ganz 
ordentlich; wenn die Sieben Schläfer nicht wieder mit Strichregen fommen, 
fann fihö machen. Was hilfts? Das gläubige Herzemwollte zu Bfingitennidt 
frohloden und jcherzen (troßdem Mieze die Kantate diesmal mit bräutliden 
Anichlag fpielte) ; und wills auch heute nicht. Erft vedyt nicht. Wie ein Kleß 
ftecft mird im Hals; und wenn ich mic) vor dem eigenartigen Zeitgenollen, 
den Dein Scharfſinn der Ehegemeinſchaft mit mir würdig fand, nicht ſchämt, 
heulte ich halbe Tage lang. Iſts denn auch auszudenfen? Seit Sahrzehnten 
hattemandamitnichtgerechnet. Krieg! Allewinfenab; auch der Zunge, deſſen 
Briefe doch in jeder Zeile verrathen, wie er jauchzen würde, wenns loäginge. 
Aber ich lafje mirs nicht ausreden. Habs in den Nerven, wie jedes anderer 
witter. Und muß alöPatriotin zugeben, daß es ſchließlich aud; kaum andersgeht 
Denn darin hat Adolf zufällig einmal Recht: die Gelegenheit fomnt 
und nicht wieder. Seit fünfunddreißig Sahren thun Deine gelichten Franzoſen, 
als jei unfer Sieg, die Vergeltung all ihrer Nichtswürdigkeit von anno Melt. 
Bonaparte und Talleyrand, die unverzeihlichfte Todjünde. Subeln, wenn it 
und ärgern fünnen, lauern nur auf die pafjende Stunde, umüber und hat 
fallen, und find bereit, jedem Feinde Deutichlands zu Helfen. Wegen dieſ 
Raſſelbande hatten wir die Arme nie frei und konnten felbft inanderen Er* 
theilen nicht zugreifen. Weißt Du noch, wie Bismarck zu Polte jagte, auf fein 
Karte von Afrika liege im Oſten Rußland, im Weſten Frankreich und dielt 
politifche Geographie erjchwere das Kolonialhandwerk? (Dabei fällt mirdet 
arme Wiſſmann ein, der nun aud) tot ift und den Eure Mafsgebenden, noh 
folcher Leiftung, ohne Sany und Klang einfcharren Tiefen. Ders nicht über 
den Major hinausgebracht und von den Schwarzen Adlern, diejetzt ſchon für 
Kinder, Denfmalmacher und jerbijche Hammeldiebe zu haben find, feinende 
fommen hat.©o leben wir alle Tage.) Endlich kann nun heimgezahlt werden. 
Der Zuchtenftiefel knietief im Schlamm; feine Möglichkeit, bei Wirballenüber 
die Grenze zu ftampfen. Der liebe Sohn Bull, meint der mir angetrautt 
Nanggenofje Riffmanns, wird fich hüten, feine Kähne auf eine überfe ige 
Probe zuftellen. Die ehrenwerthe Nepublif aljo total vereinfamt. Unt an 
da bei einer Mobilmachung Gott den Schaden beficht, fünnen wir Bu 
dingeerleben. Noch tollere ald unter LeboeufundOTivier. Diewaren weni nñ 
nod) von der Zunft. Fett aber! Die Flotte hat Jahre lang ein Ju. 9 
Ichreiber unter den Fingern gehabt. Kriegsminiſter iftein Gentleman v ect 
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Dörfe. Für dad Auswärtige forgt ein Bankdirektor mit effigen Flecken in der 
Gonduite. Und die ganze Sippſchaft ift ohne Ölauben, ohne Treue und dentt, 
wie Nikoläuschens feine Bagage, heimlid) nur daran, ſich den Beutelrecht voll: 
zuftopfen. Eo felddienftfähig wieZutchen im Januar mit umwideltem Hals 
und zwei Baar wollenen Soden. Bei Baillard und in Ermenonville ftehen 
fie ihren Mann ; wirds aber Ernft, dann finft das Herz in die Unausſprech— 
lichen. Bon Zucht und Drdnung feine Spur. Erinnerft Did) noch, wie wir in 
die Dandvertage hineinfamen und der ganze Bahnverkehr bis in die Nacht 
ſtockte? Undenkbar bei ung; dort, wo Majeſtät Rothſchild überdie Bahnlinien 
verfügt, nur natürlich. Und Monfteur Lüderlich, der nicht mal den Kleinen Al: 
fonjo (für den die Landsfrau Otero dod) lange vorgearbeitet hat) vor Romben⸗ 
lärm ſchützen kann, will und in Maroffo dieThürverriegeln !(Hieß übrigens 
der Mann, deffen Biographie Moritzens von Sachſen wir nad) Königgräß 
einträchtig lafen, nicht aud) Satnt:Rene-Taillandier, wie der freche Kerl da 
unter in Fez?) Das war felbjt dem fanften Slottbeder in der Milhelmftraße 
zu viel; und Fonnte einen altpreußijchen Kadaver raſch zu Veitstänzen ers 
weden. Meine Pommernbeſchränktheit denkt weniger an Aftifa ald an Eu: 
ropa. Dem Gefindel müffen die Slötentöne beigebracht, muß; endlich gezeigt 
werden, daß es kein Recht mehr hut, ſich maufig zu machen. Leute, die den Hei- 
land verleugnen und zu bequem find, Kinder in die Welt zu jeßen! Wenn fie 
die Engel im Himmel fingen und zwei Etagen tiefer die Kugeln pfeifen hö- 
ren, find fie Firr und wir haben Ntuhe. Denn Rußland ift jelig, wenn mans in 
feiner eigenen Sauce | hmoren läßt und den Topfdedel nicht anrührt. Giebts 
fiir und nod) einen Happen ſchwarzer Erde: lant micux. Sonſt Belfort et= 
cetera und saigner à blanc. Setzt oder nie... . Aber der Sunge muß mit. 

Dein Schwager, nicht mal mehr Zandftürmer und Dränger, grient und 
rigfirt die Behauptung: „Che Die in Berlin mobil machen, kannſt Du ſchwarz 
werden wie der Sultan Muley (oder wie der dunfle Ehrenmann font heit) 
und ein Vierteldußend Enkel auf den Knien wiegen” (vor dem Brautpaar; 
Schamgefühl längft ausverkauft). Ob ich die Bülowismen noch immer nicht 
fenne. Nichts werde herauskommen als allerlei Kinkerlitzchen; jolle aud) gar 
nicht. Citirt, auf feine alten Krümpertage, den Shakeſpeare: „So ftand er, 
ein gemalter Wüthrich, da und, wie parteilo8 zwilchen Kraft und Willen, 
that nichtd." Kein Grund zur Beunruhigung. Der Junge könne einjadjicde: 
grober Kommandirender vom Schlag des meber Begnadeten werden, ohne 
je feindliched Pulver zu riechen. Und eben ſo väterlich weiter. Macht mir nur 
nicht den geringften Eindrud. Mann hat diejer ſchlangenglatte Sonderling 
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denn Necht behalten? Mit feinen Kuren und ähnlichem Zeug vielleicht, das 
ich nicht mit der Feuerzange anfaſſen würde. Sonft aber! Eine bunte Hautned 
der anderen abgelegt und, wennd zum Klappen kam, immer in der falicen 
Toilette. Blieſe er Fanfare, dann wäre ich ruhig. Kann jetzt nicht jein. Iwte: 
ipalt der Natur, Graf Derindur. Die Batriotin für Krieg und die Mutter für 
Frieden. Wie auch der Würfel fällt: über mir heitert ſichs nicht wieder auf. 
Und der Nächſte, der Einzige, vor deſſen Weiöheit fich dieſes graue Haupt 
beugt, ift fern und hüllt ſich in ein gar nicht Jatjongemäß eiſiges Schweigen. 
Brauchſt nicht zu zittern: zu Vorwürfen hat die verjchüchterte Schweiter heute 
ficher fein Recht. Haft Dich in Berlinja für uns förmlich aufgeopfert. Theater, 
langer Blid ind Unanftändige, Dinerd und Dejeunerd aller Sorten (für die 
mit Kreböjchwänzen gelpicdte Tomate wird hier noch geſchwärmt), Kammer: 
muſik, Automobil bi8 an den Wildparf, die Kutjche ftet3 vor der Thür und 
beim letzten Mittageffen Lotkas gliternde Xenien unter der Serviette: Alle, 
was Menjchenbegehr. Und nachher noch das Kind und den Martnirter ihrer 
Wahl mit Liebe und Güteüberhäuft; erbiszu Sendenbugfirt, fie in denFrack 
mit iriſchenSpitzen geſchnürt (wird dasKind nichtzu völlig?): Deine&rgebentte 
müßte das Monſtrum ſein, für das zwei verſchwägerte Ehrenmänner fie jeit 
Jahrzehnten ausſchreien, wenn ſie ſolche Brüderlichkeit je vergäße. Nichts von 
Klagen oder garAnklagen alſo. Nur kennt Noth eben kein Gebot; und ich zerquält 
michhier ſo ſachteken, wie Wrangel zu jagen pflegte. Tauſendmal vernünftiger 
wärs geweſen, an dem erſten Plan feſtzuhalten und bis Bonifatius bei Euch zu 
bleiben. Aber c’stait plus fort que moi. Die Hitze hätte ich länger ertragen: 
nicht die Vorbereitung zur Hochzeit. Du alte Preußenherrlichkeit! Das Kind 
hat ja nichts gemerkt und ſchwimmt noch heute in Wonne, wenns von dem 
Einzugundder TZrauungerzählt. Sürlinfereinenaber war der Abſtand zu grob: 
Diejeewigen Witze überAnaftafia,diedoch nun mal Königsſchwieger wird(und 
deöhalb, jcheint mir, auch oben etwas beſſer behandeltwerden fonnte), diejeefel- 
haften Scherzfragen, warıım dieStadtpapasnicht amBrandenburgerZhorbdie 
Snitialen des Brautpaares inBapierrojen angebracht haben, — in unferen Frei: 
jen!Fidone.Die ganzeStimmung machte mirMigraine.Und,id) fannmirnidt 
helfen, nicht nur der Zufchnitt, Sondern der Typus ſchien mir verändert. T =» 
jer überladene Katholendom, der Beteröficche ſpielen möchte, der parvenuha, e 
Strakenpuß, ein enangelifcher Prediger, den man Excellenz nennen muß, dr 
was Blinkendes um den Hals trägt und auslieht undredetwie ein penfiont: r 
Hoftheaterftern,diejes grumdlofe, finnlofeXuchhe: merci, je viensd’enpr: - 
dre. Sehnte mid) auch nicht zurück, als ich die Zeitungen lad und die hu 
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dert Bildchen begudte (Alles, mitjannt dem zum Sammer deutſchen Hand» 
werks hinbeorderten wiener Friſeur, früher unmöglich), und betefeitden nur 
(bete wirklid), befeftigter Heide!), daß Alles gut gehen und eine cchte Hohenzol⸗ 
lernehe draus werden möge. Das Allerbeite freilich entbehrt man um fo mehr: 
die paat ganz ftillen Stunden mit Lotte und Dir. Da war nod) der alte Stil; 
und felbjt der Landwehrmajor mit derröthlic ſchimmernden Naſeund Seele 
beinahe erträglich. Konnteft Dirs denken und mir den ebergang ein Bischen 
erleichtern. Zro Herrenhaus (ſchluckt Ihr das Berggejeb?) und Automobil» 
freund iſt ein Brief noch zu leiſten. In einer Zeit, wo man aus einem Schred 
in dei anderen fällt. Bernhards Fürftentitel (mas Adolf darüber von ji 
gab, ging überd Bohnenlied) lag mir noch unverdaut im Magen; und gleid) 
danad) patriotilche Freude und mütterlihe A ngft um den einzigen Jungen. 
Schluß, Edelfter und Befter. Will in die Kirche. Geſchichte von Niko— 
demus, dem Prachtjuden, der bei Nacht zum Herrn Jeſus ſchlich. Für ein 
Meilchen hilfts immer. Und wer weiß, wie lange man dad Mädel noch neben 
fich im Geftühl Bat? Seit die Verlobung auf der vierten Seite der Kreuz⸗ 
zeitung ftand, ift mir wie ewiger Abjchied zu Muth. Der Seemannjagtzwar, 
er müjfe noch eklig warten (von wegen Avancement und Hoffnung auf die 
Voßſtraße); wenn aber die Wäſche erft im Stand ift, giebts feine Aſſekuranz 
gegen Ueberraſchungen. „Bon ihm und durch ihn und inihm findalle Dinge. 
Ihm jet Ehre in Emwigfeit! Amen." Das (aus der Nömerepijtel, muffiger 
Ketzer) verjpricht der Xefezettel erit für den Abendgotteödienft. Abende kann 
mid) heute aber nicht freimachen. Unmiderruflich lettes Auftreten des Heren 
Eidams. Was man hier jo Diner nennt (über Neh, Vückler und die ſüße 
Witwe aus Neimd gehtd nicht hinaus und die im Hanjaviertel Berwöhnten 
maulen gewiß wieder); und nachher daslländlich-ſchändliche Tänzchen. Su 
der Stimmung tanzen lafjen: Dumeine Güte! Haft mic) ja aber gelehrt, die 
Hauptfunft meiner Sapaner fei, auch im Schmerz das Geficht zu wahren. 
Dietröſten noch mandymal. Unglaublich, wie fieauögefegt haben. Flotte 
ade;undinderMandichurei wohlaud; bald Matthät am Letzten. Nur ſchmeckt 
mirs nicht, daß gerade der Amerikaner, dem die Sache Salami ſein fünnte, 
den Frieden macht. Diejer Herr Roojevelt (Nojenfeld? Sicher!) nicht mon 
type; König jpielen, ohne König zu fein, ging donnemals nicht. Doch als 
alte Bremiermama fommt man ſchließlich aufdie Sprünge der Friedensbertha 
und freutfich, wenn die Sinallerei nur überhaupt aufhört und nicht noch mehr 
Sugend ind Gras beiben muß. Der Humor ift in die Binfen, wie Du ſiehſt. 
Heitere ein Öreijenherz auf, vicux marcheur; kanns nicht mündlid; fein 
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ſſpäteſtens nach dem Tag von Tilſit lab’ ich Eure Betten jonnen), dann nt: 
nigftens für zehn Reichspfennige auf Landtagspapier. Ein Biächen Klatid 
ift doch zufammenzufehren ;hier Hältdie liebe Pommernjeelenod) beiHammer: 
ftein, defjen Nanıe mir j yon naus&abond ift. Bei Euch gewiß ein Shot 
Neuigkeiten. Las von wilden Spielergeſchichten. Wie wirds diesmal in Kiel? 
Yanfecd oder Juden? Und (Hauptjache) figt Schlieffen ſchon über den Mr: 
bilmadjungordres? Vous voyez bien: c’est une obsession. Und zeigſtin 
Hohngelächter die linfe Borderplombe. Lotte wird mich verftehen, Barbar 
hat ja jelbft erfahren, wies thut. Küſſe fie; und vergi in den Zwijchenalten 
der Bonvivantgenüſſe nicht ganz die in Vermut getunfte 
Nine. 


Berlin, am Tag der ſechkundſechziger Kriegserklärung. 

Mobilfte Donna! 

Die bift Du. Nicht nad} dem Sinndes Rigolettoherzogs natürlich (lief 
der Herr und Gebieter fich aud nicht gefallen), als Batriotin aber und ab 
Gehirn (mad nicht dad Selbe ift) märchenhaft mobil. Biſt und bleibfts be 
in die aſchgraue Pechhütte. Und vermutheſt deshalbimmer, dag auch Ander 
e3 find. Fällt ihnen gar nicht ein; find nicht und machen nicht, und wenn ihnen 
Epidaal verfprochen würde. Ich will über Patzkes Leibgericht hinausbieten 
und gelobe hiermit feierlich: Wenn zwifchen Trinitatisund dem erften Advent 
fonntag bei und mobil gemacht wird, lege ich Miezen ein glycinfarbiges Li⸗ 
bertyfletd mit Klematiäguirlanden in Mauve auf den Chrifttiich und hüllt 
die Miezenmama bis an den berühmten Hals in Blaufuchs. Gilts? Wäre 
ſicherer Ruin und Berluft der Herrenhäuslichkeit. Da die Goldreinette den 
bis zur Aſkeſe fittfamen Bruder aber ſtets für ein leichtes Tuch hielt, ein Etüd 
Verſchwender mit 'nem Cherijtanenharem, muß er wohl ernjthafter reden. 
Aljo: Ta fahren dahin, laß fahren! Die Furcht nämlich. Fürs nächſte Se⸗ 
mefter wenigftend fommt Dein Junge nicht vor die Rohrrückläufe. Und da 
aud der Nelſon in spe noch nicht an Heirathen denfen darf (vorher wahr: 
ſcheinlich Kommando in irgend was jehrTropifches), bleibt in Krejfin Alles 
im alten$rieden.Comme chez nous. Davon fpäter. Erſt mal die kleiner Ir 
citatorien wegräumen, damitwiramSchlußnichtläjtigeNtefteauffagerl, rt. 

Betten fonnen: va bene, So um Petri Kettenfeier ſolls, denke ich ſt⸗ 
wärts gehen; die Meine freut fic) ſchon viefig, der Deine noch riefigerd wf 
und wird Himmel und Hölle in Bewegung jeßen, um unterm Herbjt, nd 
Adolfum wieder mit Hummer und Tanggerücjen zu fültern. Daß die. Mr 
merfteinmijere Dir unliebjam ind feine Näschen fteigt, nur zu bee“ 9; 
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Diele tarirte Großſpurigkeit, hinter der nie was Rechtes war, jollte man nach» 
gerade ruhenlaffen. Unintereffant; hieraud) Taum beachtet. Spielklubgeſchichte 
nichts für Di) und mich. Gejeut wird überall (dad jet jo verpönte Poker 
Togar hei Hof nicht unbeliebt) und immer dabei aud) mehr oder minder ge- 
ſchwindelt. Selbft wenn ichs könnte, hätte keine Luſt, die Leute am Verfitichen 
ihres Geldes zu hindern. Wem ſchadets denn? Höchftend Madame et Bebe, 
deren Intereſſen ich nicht zu vertreten habe. Was in die Zeitungen kam, roch 
nad Souterrain und (noch ſchlimmer) nad) Heuchelempörung; raſch vor⸗ 
über, Lenore. Kieler Woche? Wohl wie immer. Etliche Vanderbiltlichkeit, 
vielleicht auch die Epedipiten von Porkopolis. Die erften Regattapreiſe haben 
die edlen Herren Huldſchinſty und Eimon geholt; uralter Seefahreradel, 
Dem ſchon das Rothe Meer gehorchte. Worob ma mie ſich wieder entrüften 
wird; als ob die Leute nicht auch ihr Vergnügen haben wollten und dürften. 
Haltet ihr Rennyachten? Dann mudt auch gefälligit nicht auf. Alles flieht, 
Herzfönigin; und die europätfchen Ntevolutionen wären feine Ananaöbeere 
werth, wenn fie nicht dazu geführt hätten, daß Herr Huldidinffy mit Ma⸗ 
jeftäten Starten darf. Aller Augen warten jeßt übrigens nur darauf, ob Holl- 
mann wieder in die Sonne fommt oder im Schatten der Föhrde bleibt. Sch 
wünſche ihm Mittagsgluth; denn gerade ihm fäme eine Erfältung theuer zu 
ftehen. Was wäre noch? Ach ja, der Kaijerfopift, den die janftefte Antijemi- 
tin durchaus Roſenfeld nennen will. Biſt jchief gewidelt, Kind, wenn Du 
glaubft, Den brauche die oftafiatiiche Cache nicht zu befümmern. Seit die 
ritterlichen Sranzojen den armen Roſchdeſtwenſkij (vox faucibushaesit, was 
Adolfus Mezzofanti jpielend aus dem Vergiliſchen überſetzt) in Togos Wurſt⸗ 
keſſel gejagt haben, iſt der Präſident von Gottes Gnaden ſehr unruhig. Muß 
auch. Will ſo ſchnell wie möglich pazifiziren, weil erfürden Pacific zittert. So 
heißtſeit Magelhaes der Ozean, der von der Beringſtraße bis an den Sũdpolar⸗ 
kreis reichtund den die Amerikanerſchon lange als wichtigen Theil ihresZukunft⸗ 
imperiumsbetrachten. Nicht ohneGrund. WirdJapan aber zu mächtig, dann iſts 
mit der Yankeeruhe im Stillen Ozean aus; dann iſt nicht nur der (in raſendem 
Tempogewachſene) amerikaniſcheExport nachOſtaſien, ſondern auch die theuer 
bezahlte Philippinenherrlichkeit bedroht. Daher die humane Regung, von der 
ſämmtliche Dummköpfe wie Apfelmuß gerührt ſind. Für den Frieden an ſich 
gäbe der Bürger Rooſevelt nicht acht Gute Groſchen. Zwingt aber, da es im 
Pacific jonft bald recht böig werden könnte, dem $rommen von Zarskoje Selo 
dad Pazififale ind zitternde Händchen. Könnte man fid) bei und nur endlich 
gewöhnen, politiiche Vorgänge nicht durch Phraſenſchleier zu Jehen! Friede 
* hin, Sriede her: Seder denft nur an ſich; darf aud) nichtanders denken, wenn 
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er für Kollektivbedürfniffe zu forger 
fie den Hochmuth der von Kolumbu 
if die Puppen treibt. Cie haben ihre 
in amerikaniſche Dinge hineinvede 
machen in Afien Frieden und werden 
um jpäter) eingeladen. Daß fie von 
ihnen nicht. Nur ſchãmt man ſich al) 
Früher undenfbar, pflegt Deiı 
zu jagen. Haft Recht. Auch mit Wi 
des toten. War diefergrundtüchtiges 
nicht mehr langte,in Berlin nicht zı 
ein Mancheftergeheimrath die afril 
wenigftens im Neichötag, wie Stanlı 
mehr businessnian nod) als Patric 
warb, ift weggeefelt und Wiſſmann 
marf jagen. Wir habens dazu. Und 
und Drden heutzutage ja nicht nid, 
Lebensleiſtung wirklich nicht als fin 
ſchon den Stern zur Krone Zweiter ı 
Villa von S. M. beſucht. Warum 
im deutſchen Dienft fein junges Lebi 
wie e8 ſolchem Helden gebührte? V 
ihm? Myſterium. Dder auch nicht. 
die in Südweft wahre Wunder an ! 
vollbracht haben, gehts ja noch üble 
Bon Hoczeitepilogen wird di 
firen. Vorgeftern war Potsdam an 
allesNöthige liefern. So leid mird 1 
Flohft. Nicht wegen der W-C-Wite, 
ſiſch-rivieriſche Schwiegermama (di 
lich den bewußten Blutstropfen ind 
Ein graziöſes und elegantes Mädch— 
gegen den Bund offenbar nichts ein; 
aud) eine andere Pofition haben. £ 
fie beſucht, faum einer etwas ernfth 
der Hochzeit zog fie ein Bischen fchl« 
ins Hotel Briftol. Plaignez le sort 
Bouffes fang ed eine bildhübſche S 
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sephine et ses soeurs. Und mit der Beklagenswertihen war ganz ficher die 
Genfur gemeint, die mit Anaſtaſia Michailowna nicht viel Mehnlichfeit hat. 
Das Alled verwächſt ſich; auch die Erinnerung an den wiener Haarkünſt— 
ler, deſſen Werk von den Allerhöchſten ausführlicher bewundert wurde ale 
manche deutiche That pro patria. Den nizzaer Xeibfrijeur Ihrer Hoheit 
fonnte man dod) nicht bemühen. Hauptjadhe ift, daß die ftuttlichen jungen 
Menſchenkinder einander, wie ed jcheint, wirklich gern haben. Was Dein Bo- 
ruſſenſtolz aber mit der „echten Hohenzollernehe“ meint, it mirdunfel. Nach 
der Nichtung können wir doch nicht allzu viele Bilder herausſtecken. Jetzt iſts 
ja mufterhaft und die Bosheit felbft findet Fein Wölkchen; aber vorher? Seit 
Luiſe (et encore!) fein Staat mehr zu machen. Friedrich Wilhelm derZweite 
Lich fich von der Braunſchweigerin ſcheiden und nahm die Heſſin, hatte dane⸗ 
ben aber die Lichtenau, die Voß, die Dönhoff etc. pp. Daß der Dritte nad) 
Luiſens Tode die Liegnit nahm, machte böjed Blut. Elijabeth von Bayern 
und Augulta von Weimar brachten fein Glück ind Haus, auch Viktoria be— 
fanntlich fein dauernded. Gerade Unſereins, Schatz, darf ſolche Behauptun— 
gen nur aufftellen, wenn fie zu ftügen find. Eonft fommt die rothe Gejell: 
ſchaft und enthüllt. (Da& man eine zweite Che aus der Gefdjichte radiren 
fonnte, ftaune id) noch heute ald eine Fabelleiſtung an; dod) nicht immer 
gelingt Aehnliches.) DerWahrheit, die ja noch erträglich ift, die Ehre: dann 
läßt fich8 abwarten. Nur nicht trops defleurs, wie an Helenas Operettenhof; 
und namentlih nit Papierblümdjen nach ftillofem Stadtbaurathſchluß. 
Die haben Dir hierja die Linden verleidet und den Gräuelplan gereift, nachts 
um die zwölfte Stunde mutterjeelenallein plötzlich die Koffer zu paden. 
Herrenhaus? Dank für die Nachfrage. Bis die Suppe ind Plenum 
fommt, fühlt fienod) ab. Befeftigter Grundbeſitz und aus Allerhöchſtem Ver⸗ 
trauen Berufene pflegen im Allgemeinen nicht zu beißen. Willſt Du meine 
Privatmeinung? Die paar Induftriellen, die dad Gejet Geld foftet, werden 
ſtramm Rein jagen; Alfe, die ſich den billigen Luxus leiften fönnen, aus An» 
derer Taſche human, modern, joztalpolitijch empfindfam zu fein, eben fo 
ſtramm Sa. Und die agrariiche Hauptmacht wird fich betheuern lafjen, daß 
den ländlichen Verhältniſſen für alle Ewigkeit die Arbeiterausfchüffe jammt 
Zubehör eripart bleiben. Wozu fic) dann nod) aufregen? Die wichtigſten 
Handelöverträge find unter Dad), im Etreit um die Meiftbegünftigung wird 
fein Bund zu Flechten fein und die Millionäre des Weſtens mögen ſelbſt ihr 
Eigenthum ſchützen. Wahrſcheinlich (ich bin nicht dans le mouvement) 
haben fich auf diefer Bafis die ſchönen Eeelen ſchon gefunden. Der diplo- 
matiſche Nimrod von Eorquitten hat beim Kanzler gejpeift. Wie die Zeiten 
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et nos in illis (frage Adolf) fid) ändern! Hendel, deſſen Haus Jahre Io, 
als die Hochburg der „Fronde“, der Hofgejellichaft verboten war nk 
einen rothen Kopf friegte, wenn Semand von „Verſöhnung“ mit Srieins 
ruh jprad) („Wiegeln Sie ab!” rief er eifernd, ald Bismarck, apres late- 
teille, im Schloffe ſaß und die Bismärdiichen wieder zu hoffen begame 
erftrahlt nun in höchſter Gunft und alarmirt die Bankleute für dad verar 
Dffiziercorpd. Und Mirbach-Sorquitten, den S. M. für einen Flugen, er 
hölliſch gefährlichen Kunden hieltund derBronfart ſelbſt noch nicht forſchget 
‚gegen die Bebelei fand, figt nun friedlich am Tiſch des ſanfteſten aller Huſer 

Des Fürſten-Reichskanzlers, wie man jetzt wieder in den Zeitungenk 
Schade. Ich hatte ihn für geſcheiter gehalten. Schade, ſagte auch Bitmıt 
als er, nad) der Reichsgründung, eines Morgens im Bett Die Durdlas 
erhielt; „ich war im Begriff, eins der älteften Grafengeidjlechter zu werben‘ 
Efcpfis wohnt in der Wilhelimftraße nicht mehr. Ein Kind des Glüdit:r 
der Birch- Pfeiffer; unferegemeinfame Hedwig Naabe ſpielte es unvergekt 
darf naiv fein; darf und muß. Aber die Eilbeförderung hat einen über 
warten ſchlechten Eindruck gemacht. Fürſt war fo ziemlich der einzige: 
der noch einen Inhalt hatte, noch nicht entwerthet war. Fürft kaun na 
fehr reicher Mann aus altem Haus oder ein durch unzweifelhaft große R 
ten Ausgezeichneter werden; ſonſt Elingts komiſch. Bülow hat noch nichtäirge® 
wie Beträchtliches geleiſtet (mas feine Getreuften aufzählen, iſt Dialeftit® 
Taktik beicheidenen Stild und reicht nicht an Poſadowſkys, Faum an! 
Boetticherd Erfolge heran): und troßdem im Verlauf von ſechs Sahren ir‘ 
Kanzler, Schwarzer Adler, Zürft, fünf Milionen und eine halbe. (er 
würdig übrigens, wie oft jeßt da oben gar nicht zu Enapp geerbt wird. *" 
Theaterhülfen bekam faft eine Million und werthvolles Kunſtgerümpel des 
der nee Cohn, die er an feinem Arm durchs wiesbadener Foyer geführt m 
S. M. vorgeftelt hatte, dem fie dann auch zwei Milionen hinterließ. Met 
würdig. Bismard und Moltfe hatten auch ihre Bewunderer unter den Dr 
mögenden, haben aber feinen Nickel von ihnen geerbt). Wenn er num ein 
muß ſcheiden, hat er, mit der Benfion, die ja auch mejentlich höher ift aldi 
ottoniſcher Zeit, ein Viertelmilliönchen im Jahr zu verzehren. Würde ” nit 
Doppelte gönnen; möchte nurwiſſen, wasman nad} Alledem Cinema hät 
der ſeinen Namen mit unverwilchbaren Lettern ins Buch deuticher Gt iht 
ſchriebe. Fürft-Neitöfanzler! Eher ſchon prince du feuilleton, w' zulci 
Janin ehedem in Paris., Fein und gewandt in der Form, aber unfelb, ind 
im Charafter" : dad Zeugniß, das der alte Daniel dem Abiturienten iülon 
gegeben haben fol (man leugnete), wird Mancher noch heute unter IM 
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Glück hat er; im amtlichen wie im privaten Leben. Donna Laura 
Minghetti verwidelt S. M. in ein Fluged Geſpräch: und der Schwiegerjohn 
darf von Bufareft nad) Nom überfiedeln. Marjchall ftolpert in die eigene 
Schlinge: und Phili erklärt, er wolle lieber Königdmacher als König fein, 
empfiehlt den römifchen Botjchafter und läßt ſich durch alle Bitten der Frau 
von Bülow, die ertra nad) Wien gereift ift, um das Staatöjefretariat abzu⸗ 
wenden, nicht zu anderer Perfonenwahl bringen. Solcher Schubpatron wird 
Leicht unbequem: Phili erfrankt und Friecht in Ziebenberg unter; ein ſtimm⸗ 
Aojer Zroubadour. Und in Berlin geht Alles famos. Neben Hohenlohe glänzt 
ein guter Redner wie ein Rivarol im Kreis preußijcher Peers; auch zeigt ſich 
ſehr bald, dab ſich das Temperament des neuen Mannes dem im Neid) maß⸗ 
gebenden bejjer ald je ein anderes anzupafjen vermag. Als Chlodwig gar zu 
. müde wird und troßdem an dem Programm des Saalburgfefted herumzu⸗ 

nörgeln wagt, zieht der Staatsjefretär von der&artenwohnung ind Kanzler: 
. Haus. Albert von Sachſen ftirbt, Walderjee, Herbert. Unglaubliches Glüd. 
Auch im Größten; in furzer Zeit taufendmal mehr, ald Bismarck in 
achtundzwanzig Minifterjahren bejchteden war. Zuerft die Rieſenchance des 
Burenkrieges. Eine Schwächung an Finanzkraft und Breftige, von der Eng: 
‚ Iand ſich heute noch nicht erholthat. Die Möglichkeit, mindeftens drei Groß⸗ 
‚ mächte nebft ihrem Anhang gegen den Feind von übermorgen zujammenzu- 
Ballen. Wir, die den alten Krüger zum Krieg ermuthigt haben, blafen die 
Friedensſchalmei und find der artige Vetter im fatherland. In Jahrhun⸗ 
derien Fehrt jolche Konjunktur nicht wieder. Herrn Bernhard winft gleich da- 
nad) eine beſſere. In der handelspolitiichen Klemme zwiſchen Rußland und 

. Dftelbien fonnteihm der Athem ausgehen : die Seeminen der Japaner Jichern 
ihm einen brauchbaren Bertrag und die Magyaren, die noch läftig werden 
Tonnten, haben gerade ihre Armeehunde zu peitichen. Rußland erlebtdie mand- 
ſchuriſche Kataftrophe, verliert jeine Flotte und hat vorher ſchon jänftiglich 
in Berlin und Paris um die Erlaubniß gebeten, jeine Weſtgrenze von Trup⸗ 
pen entblößen zu dürfen. Das rechne ich nicht zu den Glücksfällen; denn 
Rußlands Ohnmacht fteigert die Gefahr eines britiſchen Meltarbitriums. Aber 


Sranfreich ift wehrlos, von dem großen Bruder, den e8 ſchmählich dieTreue 


brach, verlaffen und hat einen Minifter, der dad Pferd am Schwanz aufjäumt 
and tolfühn genugift, juftindiejergefährlichen Stunde ung zu brüsfiren. In 
Bold muß man ihn faffen; ihn fo geſchickt angreifen, dab ernicht fallen kann. 
Unddann, ohne viel Gerede, aufs Ganze. Lange laufendesBündnig,mitgenauer 
Feſtlegung der Heereoͤpräſenzziffer und allen erdenkbaren Garantien. Unſeren 
Theil vou Nordweſtafrika; bitte: recht reichlich; auch Algerien ward Euch nicht 
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vom Herrgott im Hinimel verliehen, und was der Menjch braucht, mekeh 
ben. Wollt Shrnicht? Schön;dann heute abends zur Waffenprobe. Wieduda 
bel aufSoden, fo ſchnell und jo leije, mußte die Sache gehen. Vorhernzt 
lid) Einigung mit den Ruffen, die von der Kamranh- Bucht her nod die! 
voll haben und den ung vortheilhafteiten Bündnigvertrag unterjchreibens: 
den. Sohn Bull kann rechnen. Käme die Geſchichte ihm Hals über fer 
würde er ſich verdammt hüten, für den Erbfeind in der Normandie und! 
tagne die Anker zulichten. Vielleicht fogar meinen : Wenn derarmeNerme 
ſich auf franzöfiiche und ruſſiſche Koften faturirt, brauchen wir fürsert 
Choc nicht zu fürchten und fünnen inNuhe an Indien, Tibet, Berfien, Wr 
niftan und dad Kap: Kairo: Neid) ſammt Kleopolds Kongo denfen. dar 
britiſche Verſtändigung wäre fürfolchen äußerſtenFall auf verſchiedenende 
möglich. Und gelang der Plan, dann hatten wir endlich Raum aufdat 
Kolonien, die der Nede werth find, waren wenigitens für ein Menjdem 
(jo lange, bis ſchon unjere Bevölferungziffer Sranfreichd Wehrfähige? 
drückt) die ewige Gefahr der Chicanen von Weften los und fonnten, ine 
anftändigen Dreifaijerverhältni, dad Landheerin entiprechenderProps“ 
zu den Armeen der Nachbarſchaft verkleinern. Denn (nimms nicht übel 
trautefte EoldatenmutterJ”ohne beträchtliche Verbilligung des territen: 
Mehraufwandesbleibtdieberühmte „Weltpolitik“ immernur Nednere. 
der Aſſiette, in der wir heute find, fünnen wir ftarfe Armee plus ftarfer 5“ 
nicht halten. Europäiſche Yandfriege find vieux jeu; der einzige, der int 
nod) zu fürchten, ift ein von Frankreichanzuzündelnder. Läßt ſich fürkr 
die Uhr fo ftellen, daß mit ihm nicht mehr zu rechnen ift, dann hat Re 
Ruh und wir fünnen fürdas überſchüſſige Geld Banzer und Torpedos ba 

Entwölfe Dein Haupt, holde Kriegexin: Dein Lehnsmann ift einab 
nleiiter Pfuſchdiplomat, nicht Kanzler des Reiches. In Deſſen NäheſollCir 
fo ähnlich gedacht haben wie meine Winzigkeit; Einer, den ich perſönlichtit 
gerade liebe, aber für den ſtärkſten Kopf unter den vorhandenen halte: $* 
ftein. Der hat noch den großen Stil und die Tradition verfchollener Zar 
fennt, noch aud der Arnimzeit, Frankreich wie die Bäͤrte fauler Natived ut 
fühlt in alten Wunden, was für Wettermorgen fein wird. II ne derage pi" 
fagte mir Jemand, ders wiffen kann; und behauptete, Nichthofen und Mal 
berg wagten faum nod), mit dem böſen Paljagier zu reden (den Bülow m 
feit der Kriſis vom Leibe halte), weil er gleich zu toben anfange. Sehr möf 
lich. Die Beiden ftedt er in die Weftentafche, wo dann nod) Platz für? 
herzensguten Nadolir ift; und warnie Eurzfichtig,troß den von Bismatdde 
ſcheinigtenFlecken auf der inneren Fris Doch waehülfe mirſelbſt ſolche Bund“ 
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zenofſenſchaft? Die&nticheidenden wollen nit. Sind enorm Stolz darauf, dab 
ie Herrn Delcaſſé (den beften Diann, den wireriräumen fonnten) geſtürzt 
und nun nit dem ſchmierigen Rouvier-Roublard zu thun Haben. Wollen dir 
Konferenz, die für den günftigften Fall deforative Wirfung verheißt. Schla⸗ 
zen auf die Bruft und betheuern, daß fie nicht den geringften „Eondervor- 
theil” (jchon von dem Wort friege id) eine weiße Zunge) erſtreben, nur dei 
Frieden, die offene Thür, freien Handel und ähnliches Kramzeug. erden 


den Sranzojen bei der Grenzregulirnng auf der algerijchen Seite entgegen 


kommen und dafür eine Düte mit ſüßen Konzelfiönchen erhalten. Auch ift 


Etwas wie eine deutſch⸗franzöſiſcheBank für Maroffo geplant. Und wenn dieſe 
Errungenſchaften and Licht fommen, werden Subelchöre und melden, daß der 
dritte fid) zum erften Fürften-Neichöfanzler verhält wie David zu Saul. 


Die Barifer aber, die, weil fie einjahen, daß die Vernunft Deutichland 


‚zum Ultimatum dränge, drei Wochen lang wie Espenlaub gezittert und fid) 
‚genau jo würdelos feig benommen haben wie einft beim Bazarbrand in der 
Rue Jean Öoujon, wo dieedlerepublifanifche Männlichkeit, um ſich zuretten, 
die Frauen niederhieb und zertrampelte, — diefe durch Schwatz, Ausſchwei⸗ 
“fung und kleinliche Geſchäftchenmacherei heruntergefommene Sippe wirdfich 
"Dann wieder beruhigt haben. Aus Maroffo wird zwar nichts Rechtes, wenn 
"Europa ſich durch Gezänk blamirt hat und nicht eine Nation allein zum Kehr- 


bejen greifen darf. Doch dad Schlimmite ift vermieden; und die Engländer 


"willen nun, was von Michel eines Tages noch zu erwarten jein kann. Wiffen 
und werden ſichs merfen. Gemeinfamer Haß kann Weltmeere, nicht nur ein 


* Hermelfanälchen, überbrüden. Dann behalten wir alfofor ever den Bogefen- 
»krampf, lafjenam Endegartifolai(oder feinen Erben) wieder, mindeftens zu 
* wohlwollender Neutralität, neben Marianne rüden und harren geduldig, bis 
* England zu dem unterjolchen Umftänden unvermeidlichen Kampfdie Stunde 
- wählt... „Das iſts eben“, jagen die Offiziellen und Offiziöfen: „wenn 
Britanien nicht wäre, ließe fi) Manches wagen; wer garantirt aber, daß es 
- nicht jeßt Ichon für Frankreich mobil machen würde?’ Keiner, wenn nicht der 
Scharfſinn, für den Ihr gemiethet jeid. Müßt ihr abervordem Zweibund der 


, 


Weſtmächte zittern, dann wars hundertmal jchlauer, die maroffanifche Kifte 


gar nicht zu öffnen, ald fie mit einem Theaterfnall erplodiren zu laffen, der 


’ 


Alles Aus den Daunen gejcheucht und zu erhöhterWachjamfeit gemahnt hat. 
Meine nicht, tapfered Borufjenherz; wenigftens nicht um den Sungen. 


Dem droht feine Sranzenfugel. Der bleibt Dir. Und, jo lange Du willft, aud) 
: der allerdings wefentlichramponirtere, von Xerger faft ſchon Schwarze Vaſall 


Moritz. 
$ 
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Das Ende der Öbrenomitfch. *) 


I dem Tage, da der ruſſiſche Gefchältsträger in Belgrad, Waniurem :: 
eben abgegangenen Minifter Vukaſchin PRetrumitich fragıe, welche Haltızy 
er in der durch die Berlubung des Königs mit Frau Draga Majchin geichaten 
Eituation einnehmen folle, erichien an der Spitze des ferbiichen Amtäblaties, =: 
ſehr großen Buchſtaben gedrudt, die folgende Mittheilung: 

Belgrad, deu dreizehnten Juli 1m 

„Auf Befchl Seiner Majeſtät de3 Zaren Nikolaus des Zweiten Bat ber !arcı 
ich ruſſiſche Gejchäftsträger, Herr PBavle Manfuromw, heute S. M. Den Köniz ır 
jucht und Hat ihm im Namen ſeines erhabenen Herrichers zur Verlobung grau. 
jofort danach hat er aud) der durchlauchtigften Verlobten bes Königs, rau Trax. 
einen Beſuch abgeftattet und ihr cbenfall$ feine Glückwünſche dargebradht.“ 

Zu gleicher Zeit brachten die europäijichen Blätter den Tert des Brire. 
den König Milan gefchricben und durch den Oberften Tjiritſch dem Körig Alearer 
geichiedt hatte. Dieſer Brief lautete: 

„Mein licher Eohn! 

Bei dem beiten Willen kann ich Dir zu der unmöglichen Heirath, zu da 
Du Ti entſchloſſen Haft, meine Einwilligung nicht geben. Du mußt wiſſen. x: 
Tu durch) Das, was Tu Dir vorgenonmen haft, Eerbien direft in Den Atm:’ 
ftürzeft. Unſere Dynaftie hat jo manche Schidjalsichläge ausgebalten und iie- 
Icht; dieſer Schlag aber wäre jv furdtdar, daß fi) die Dynaſtie von ihn m 
mehr erholen würde. Du Haft noch Zeit, zu überlegen. Wenn aber Dein & 
ihluß, wie Du jagft, unabänderlid) tft, dann bleibt mir nichts Anderes ütr: 
als für das Vaterland zu Gott zu beten. Pie Regirung, die Dich nad eir 
ſolchen Teichtfinnigen That aus den Lande jagte, würde ich als Erfter, bearük 

Dein Vater Milan“ 

Ich Habe diefen Brief des Königs Milan nicht früher gefannt, als bis | 
ihn in den Beitungen fah; aber König Milan Hat mir erzählt, daß er in ei 
anderen Briefe, den er zujammen mit ſeiner Demijlion ald Kommandant der afı:saı 
Armee an den König Tchidte, geſagt habe: 

„Nicht einmal ein Muſikfeldwebel, gejchweige denn ein Lieutestant uniert 
Armee, dürfte fo heirathen, wie Ew. Majeftät heirathen will!” 

Erft nachdem Kaiſer Nikolaus II. von Rußland feinen Segen zu Diele 
Heirath) des Königs Alexander aegeben und erjt al3 der mädjtige Kaijer Die Stebe 
des erjten Trauzeugen bei diejer Heirath angenonmen hatte, wurde Die Uppofitien 
gegen fie im Yaude gebrochen; und das Heirathminifterium in Belgrad Lonnte 


*) Unter dieſem Titel läßt Herr Dr. Georgewitſch, der in Eerbien Minifterprö- 
fident war (und don dem die Leſer der „Zukunſt“ ſchon zwei Aufjäge erhalten baber). 
Ende Juni beiHirzel in Leipzig ein Buch erjcheinen, das nicht nur im Bullangebiet Xule 
ichen erregen wırd. „Beiträge zur defchichte Serbiend aus den Jahren 1897 bis 1 * 
Tie Geheimgeſchichte Serbiens und der legten Obrenowitſch wird da von Einem erzähle, 
der fie im höchjten Staatsamt miterlebt, mitgemacht hat. Bon ben Buch, Das in ciner 
heftigen Anklage der ruflüichen Politik gipfelt, wird noch oft die Rede ſein. Heute - “eich 
nur Bruchſtücke aus cinem Kapitel, das Herr Georg Hirzel mir freundlich zurfie® ung 
geitellt Hat. Nur Bruchſtücke; das ganze Kapitel muß man im Buch nadhiefe 
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un al die Offiziere und Hohen Beamten, die ihre Stimme gegen eine fulche Heirat: 
yes Künigs erhoben hatten, die ganze Wucht der königlichen Rache fühlen laffen. 

Aber wozu all die blutigen Ungerechtigkeiten aufzählen ? 

Anı eriten Augujt 1900 Hat mir König Milan aus Wien den folgenden. 
3rief gejchrieben: 

„Lieber Doktor! 

Eie waren gefcheiter als ich, parce que vous vous êtos toujours mehe.. 
Jeute ijt es klar, daß Sie Recht gehabt Haben. Ich wünſche dringend, Sie zu 

ehen. Schreiben Sie oder telegraphiren Sie mir den Tag, an dem Sie in Wien. 
ein werden, damit wir entweder bier oder auf dem Semmering zuſammenkommen, 
vohin ich morgen gehen werde, um ein Wenig nad) der hieſigen tropijchen Hitze 
sufzuathmen. Ich werde Ihnen mit Briefen in ber Hand beweiſen, wie gemein 
3er Betrug vollbradyt worden ift. Es jcheint, daß es ein alter Blan war. Genau 
zu erforfchen, was die Ueberrumpelung verurfacht Hat, ift mir noch nicht gelungen. 
Aber Eins fteht außer allem Zweifel; und Das ift: dag Manfurow dabei die 
entticheidende Rolle gefpielt hat. Bon unferen politiichen Perjünlichkeiten hat nicht 
eine einzige baran Theil genonmten. Jetzt trachten die Radifalen und Awakumowitſch, 
perjönlich fo viel Nutzen wie möglich für fich herauszuſchlagen. Die Armee hat 
fich muſterhaft gehalten; ich habe fie gut erzogen. Aber ſchon in den wenigen” 
Tagen ift die Armee demoralifirt worden und in Zukunft wird fie eine ganz. 
andere werden. Bon Ihren Kollegen waren nur Gjofa Stevanowitſch und Zivan 
Zivanowitſch ſchwach, — aber nur im erſten Augenblid. 

Ich Habe mich nicht gerührt. Je vous rappelle une conversstion, que 
nous avons eu & Nisch un jour oü nous &changions nos idees et daus laquelle, 
avcc les sentiments du plus grand d&vouement ponr le Roi, nous parlions 
de la necessite de son mariage pour consolider la dynastie. Erinnern Sie 
fih, daß ich Ihnen damals gejagt habe: ‚Wenn, was Gott verhüten möge, der 
Thron erledigt werben follte, kann ich niemals, niemals wieder Kandidat für dieſen 
Thron werden.‘ Eh bien, telle a &t& ınon idde aujourd’hui aussi. Alle Freunde 
in Serbien find auf mich böje. Geftern und vorgeftern habe ich Gentjchitich und 
Atanatzkowitſch auf ihrer Durchreije nach Karlsbad gefehen; auch fie waren auf 
nich furchtbar böfe. ALS ich ihnen aber die Gründe meiner Haltung fagte, haben 
jte eingejehen, daß ich Recht Habe. Verfaſſungmäßig und international habe ic) 
abgedankt. Moraliich wäre es unftatthaft, dad fich der Vater gegen feinen Sohn 
erhebt. Ich überlaffe dem König Alexander den Ruhm, fich gegen feinen eigenen 
Bater fo zu benchmen, wie er es thut. Inzwiſchen haben fid) einige Feiglinge und 
Schwächlinge gefunden, die bereit jind, ihn zu unterftügen. Er wird fie ausfpielen, 
gerade jo, wie er bis jegt Jeden ausgejpielt hat, bi3 er fich felbft verfpielt. Et 
ce nt sera pas long. Ce n'est que le premier acte, qui se joue. Tour moi 
ce n'est pas une crise politique, c'est la crise du tröne, qui est ouyerte. 
C'est une affaire de scmaines ou de mois tout au plus. Fr ihn werde ich 
mic nie rühren, denn id) verleugne ihn volljtändig ımd file immer. 

Ljuba Lefchjanin, der vor allen Anderen Alles wußte, mar im Stande, Alles 
zu verhindern, aber er hat nicht verftanden, fich zurechtzufinden ... Eine verdäcdhtige 
und abſcheuliche Rolle jcheint Tjiritfch geipielt zu haben. Der Metropolit war ein 
gemeiner Schurfe und Sina Neſtorowitſch war gar nicht beſſer. Die Deputationen 
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und die Gratulaiionen Bemweijen nichts. Alles ift gemacht. Das ganze Bolf iſt 
gegen die Hure. Auf baldiges Wiederjchen! Mit herzlichen Grüßen für Sie und 
Shre Familie Ihr Milan.“ 

Aus meinem Brief an König Milan wil ich nur ein paar Worte citiren: 
„Ras König Alexander an uns, feinen beſten und treuſten Dienern, gefüindig: 
hat, Das mag ihn Gott verzeihen. Was er aber an feinem Vater und am Bater- 
ande verbrodyen Hat, Das kann ihm ſelbſt Gott nicht verzeihen.“ 

Und als ich diefe Worte jchried, da ahnte ich noch nicht Alles, was König 
Alcrander in Wirklichkeit au feinen Eltern verbrocdhen Hatte. Erſt jpäter, als die 
fchriftlichen Befehle zweier Minifter des Heirathfabinet3 der Draga, des Miniſters 
des Innern und des Kriegsminiſters, an die Teffentlichkeit drangen, erft dann er> 
fuhr ich, daß König Alexander den Befehl an Die Girenzbehörden und an die Armee 
erlaffen hatte, den König Milan, wenn er verjuchen follte, nad) Serbien zurüdzu- 
fehren, „wie einen Hund zu erichießen.“ 

Und wie Diefer Sohn mit feiner Mutter verfuhr, las man ja im einer im 
Der Amtszeitung abgedrudten amtlichen Darftelung: „S.M. der König Hat nicht 
nur in feiner Proflamation dom achten Juli, jondern auch in feinen öffentlichen 
Reden, die er ſpäter gehalten Hat, beſonders betont, er werde nicht dulden, dag 
um Pas füniglihe Haus Intriguen gejponnen werden, und werde Diefe Jutriguen 
als Hochverrath betrachten und behandeln. Trogdem Hat vor einigen Tagen die 
ehemalige ferbijche Königin Natalie an ihren Hier wohnenden Hofmarſchall eine 
offene Korrefpondenzfarte gerichtet, in der jie den König und die Königin mit 
niedrigften Ausdrüden beleidigte. In Folge Deſſen und auf befonderen Befehl des 
Königs wird hiermit fundgegeben, daß alle Intriguen und alle Erklärungen, die 
darauf ausgehen follten, das Tünigliche Haus zu untergraben, als hochverrätheriſche 
Unternehmungen behandelt werden, gleichviel, von wem fie ausgehen.“ 

Ev viel aus der Amtszeitung. Hinter den Couliſſen aber Hatte fich ın 
Smederewo im königlichen Weingarten, wohin fi) das königliche Paar zurüd: 
gezogen Hatte, um den Honigmonat zu verbringen, eine häßliche Szene abgeipielt. 
Oberſt Alerander Simonowitich, einjt Hofmarſchall der Königin Natalie, wurde 
zum König in den Weingarten berufen und erhielt den Befehl, fofort auf Diele 
Ehrenſtelle zu verzichten. Er that es aud) jugleich. Aber da er wußte, daß Königin 
Natalie ſich niemals gemeiner oder niedriger Ausdrüde bedient hatte, und da er 
nod) weniger glauben konnte, daß fie ſolche auf einer offenen Korrefpondenzfarte 
gebraucht Habe, hielt er es für jeine Pflicht, dem König zu jagen, daß er daran 
nicht glaube, um fo weniger, al3 er don der Königin Natalie feine Korreipondenz> 
farte befommien Hatte. Darauf fprah König Mlerander vor zmei noch lebenden 
Zeugen über feine Mutter Worte, — Worte, die id) nicht im Stande bin, nieder 
zufchreiben; die Feder ſelbſt will nicht niederfchreiben, was bier ein Sohn ül 
die eigene Mutter jagte, über dieje reine und ehrenhafte rau, die er, der Zub 
eben jo nannte wie wir eine Draga Maſchin. Cie hatte König Milan und Kön 
Milan hatte fie unglücklich gemacht und bitterer Haß herrſchte zwiſchen Beide 
aber hätte Ienmand vor König Milan gewagt, ein jchlechte8 Wort über fie v 
ihre nie bemakelte Ehrenhaftigkeit zu jagen, jo hätte er ihn aufder Stelle nier 
geichmettert. Und König Alerander jprach von diejer Fran, die jeine Mutter 
nach dem Geſtändniß ſelbſt ihrer größten Feinde eine ideal feufdhe Zrau war ' 


& 
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Zeugen, wie es da eben geſchah... Das war eben der große Unterſchied zwiſchen 


Dem vierten und dem fünften Obrenowitſch: König Milan Hatte ſehr viele, nicht 
blos politiiche Fehler, aber er hatte dod ein Herz und eine Seele. König Alerander 
Scheint nichts davon gehabt zu haben. Und am zwölften Auguft jchrieb der Kaiſer 
von Rußland, König von Polen, Großfürft von Finland u.j.w., dem jelben König 
Alexander folgenden eigenhändigen Brief: 

„Mein Here Bruder! 

Mit außerordentlichen Vergnügen habe ich aus dem Brief Eurer Majeftät 
erfahren, daß fich Hochdiefelbe mit Frau Draga Lunjeviga, Tochter des Herrn 
Panta Lunjevitza und Enkelin des Wojwoden Nikola Lunjevitza, vermählt haben. 
In Anbetracht der Freundſchaft⸗- und Verwandtſchaftbande, Pie zwiſchen Euer Ma⸗ 
jeſtät und mir beſtehen, habe ich an dieſem glücklichen Ereigniß lebhaften Antheil 
genommen und beeile mich, Euer Majeſtät meine herzlichſten Glückwünſche aus⸗ 
zuſprechen. Indem ich zu dieſen Glückwünſchen auch meine beſten Wünſche für 
das Wohlergehen und das Glück Eurer Majeſtät und für das Glück und Wohl: 
ergehen Ihrer Majeftät der Königin Hinzufüge, bitte ich Sie neuerdings, die Ver⸗ 
fiherung meiner hohen Achtung zu genehmigen, mit der ich verbleibe 

Eurer Majejtät meines Herrn Bruders guter Bruder 

Nikolai.” 

Als die orthodoxen Serben dieſen Brief des ruſſiſchen Kaiſers im amtlichen 
Theil der "amtlichen Zeitung des ferbifchen Königreiches laſen, wurde ihnen klar, 
daß diejer ESchandfled auf dem Thron Eerbiens kein böjer Traum mehr und daß 
eine Draga Maſchin wirklich und wahrhaftig Königin von Serbien geworden war. 
Und das ferbiiche Volk beugte feinen Naden und Draga Maſchin ſetzte auf dieſen 
Nacken ihren Zu. — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Am zehnten Auguſt 1900 Habe ich in Wien, auf meiner Durchreiſe nach Bel—⸗ 
grad, zum eriten Male nad) der Kataftrophe den König Milan gefehen. Es war im 
Hotel Imperial, in dem jelben Zimmer, in dem wir im Oftober 1897 mit dem König 
Alerander über die Zufammenjegung meiner Regirung und über mein politijches Pro 
gramm fo ernft gefprochen Hatten... König Milan beftrebte ſich, bei dieſer Zu— 
fammenfunft ruhig zu erſcheinen, aber es gelang ihm nicht. Jedes Wort, jede Be- 
wegung, jeder Blick bewics feine Aufregung. Hier jo treu wie möglich unfer Geſpräch. 

König Milan: Ich Habe Ihnen jehr viel zu fagen. Meine Pflicht ift, Ihnen 
zu erklären, warum ich nichts unternommen babe, um das Ungläd abzumenden, 
und warum ich auch in Zukunft nichts thun werde. Ich wußte fchon lange, daß 
mein Sohn ein fchlechter Menich ift, Habe es aber verheimlicht und fo viel wie 
möglich verjucht, ihn zu beifern und zu erhalten. Das ift verzeihlih. Er war 
mein einziges Kind, für ihn Hatte ich Alles, felbit die Krone geopfert. Er war 
die einzige Hoffnung meines Haufed. Und er war das einzige Weſen auf biejer 
Welt, da3 id) in meinem ganzen Leben wahrhaftig geliebt habe... 

Zwei Thränen rollten über feine Wangen. Ich ſchwieg. 

König Milan: Er war ein Schlechter Menſch und ift ein fchlechter Menſch. 
Um Das zu erkennen, braucht man fi nur an einige Thatſachen zu erinnern. 
Jovan Riſtitſch: er war der verbienftvollite ferbifche Staatsmann der legten dreißig 


- Jahre. Saſcha hat ihn am erften April 1893 verhaftet und vom Regentenpoften ' 


vie einen Lakaien mweggejagt; und als Riſtitſch jtarb, hat er ihn mit Föniglichen 
38 
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Ehren begraben laſſen, als ob zwiſchen ihnen nie Etwas vorgefallen wäre. Eben 
ſo war es mit dem zweiten Führer der liberalen Partei, Awakumowitſch. Den 
verhaftete er als Minifterpräſidenten und ſetzte ihn mit ſeiner ganzen Regirung in 
Anklagezuſtand. Als er ſah, daß ſelbſt die politiſchen Todfeinde von Awakumo— 
witſch, die damals die Macht in Händen hatten, nicht im Stande waren, die an⸗ 
geflagte Regirung zu verurtheilen, beynadigte mein Sohn die Leute, die gar nicht 
verurtheilt waren. Sept, nach ber Demiſſion Ihrer Regirung, hat mein Sohn 
bei dem jelben Awakumowitſch gebettelt und ihn angefleht, um Gottes willen bie 
Megirung zu übernehmen. Und wiederum, genau in der jelben Weije, die Ge 
Ichichte mit dem dritten Chef der Liberalen, Ribaratz. Der war auch verhaftet, 
dann underurtheilt „begnadigt“, dann während Ihrer Regirung damit bedroht, da 
man ihn megen einer angeblich Doppelt einkajlirten Adoofatenrehnung ins Gejäng- 
niß bringen wolle; dann, nach dem Attentat, war der ſelbe Mann vom König 

m Diner geladen; und jetzt, nad) der Hochzeit, wird er wieder für einen Landes- 
erräther erklärt... Wohin alfo hat er es mit all dieſen Schledytigkeiten gebracht? 
Dahin, daß die ganze liberale Partei, die am Allertreuften -zu meinem Haufe Bielt, 
antidynaftiich werden mußte. Wen joll e8 da noch mindern, wenn ein fo ehr⸗ 
geiziger Menjch wie Ribarag fich nächfteng nach Eetinje oder nad) Genf wenden jollre? 

‘ch: Und wie war es erft mit den Radifalen, deren Führer er A tout prix 
erichteßen laſſen wollte! 

König Milan: Gewiß. Cie wiſſen ja auch am Beften, wer ihnen das Leben 
gerettet Hat. Zuerjt wollte er fie einfach füſiliren; dann willigt Bafdhitich ein, mind» 
lich und fchriftlid) zum Verräther an jeiner Partei zu werden, und wird dafür der 
Liebling Des Königs, fo daß er Ihre Regirung fogar zwingt, dem ſelben Paſchitſch 
40000 Frances auszuzahlen. Dann ihr zweiter Führer Sava Gruitjich. Jedem, der 
es hören wollte, fagte er, daß Gruitſch als Minifterpräfident verfucht hat, in Arang-⸗ 
jelovag ihn zu vergiften, und dann, ihn in Rogot auf einer Jagd zu erſchießen 

Ih: Fa, Das Hat der König au mir unzählige Male erzählt und joger 
die Nanıen der gedungenen Mörder genannt... 

König Milan: Eh bien, den felben Sapa Gruitſch Hat er jebt zu feinem 
Ehrenadjutanten ernannt. Und den Dritten, den Dr. Miſcha Vuitſch, nannte er 
Randesverräther und Hochverräther. 

Sch: Wogegen ich genau in Ddiefem Zimmer, in dem wir jeht figen, vor 
drei Jahren proteftirte . . . 

König Milan: Richtig! Und wilfen Ste noch Etwas? Bevor wir Sie da— 
mals aus Karlsbad riefen, hatte mir der König vom Berrath in Cetinje geiprocdhen 
und deshalb habe ich während des Diners bei Sacher Gjoka Simitfch wie eiuen 
Kutſcher beſchimpft. Wiſſen Sie, was der König dann nad) den Diner dem jelben 
Simitſch gejagt hat? „Mein Vater joll nur wie ein Marktweib jchinpjen! Bleiben 
Sie ruhig ber Ihren StaatSgejchäften; was geht Sie an, ob mein Bater fcyimpit?“ 
Nach einigen Tagen war es wieder anders und der König hat die radilale Ne 
girung wie einen Hund weggejagt; und nad) dem Mttentat ließ er nicht nuı 
Dr. Vuitſch, jondern auch deſſen Frau verfolgen. Und heute ift der ſelbe Miſcha 
Vuitſch in Gnade und Sie werden ſehen: er wird am Ende noch bie neue Regi⸗ 
rung bilden, fobald der Künig dieſe Trottel, mit denen er bie Draga auf ben Thron 
gehoben, tweggeworfen haben wird. 


An 
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Eine lange Pauſe trat ein. 

Ich: Wir halten hier die Revue, die ein Odyſſeus in der Unterwelt über 
die Seelen der Abgeſchiedenen hält. 

König Milan: Nein, wir halten eine Revue über die Menichen, mit’ denen 
die Hölle eines verworfenen Gewiſſens nad) Laune ihr Spiel getrieben Bat . 
Und war denn ein Unterſchied zwilchen der Art, wie er Andere, und der, wie er 
mich behandelte? Willen Sie denn Alles, nimmt ſich denn Jemand die Mühe, die 
Bufammenhänge zu betrachten? Am erjten Januar 1894 erffärt er der Negitung 
Gruitſch fein vollftes Vertrauen: und jchon ift der Brief auf dem Wege, der mich 
ruft, damit ich ihm helfe, fich diefer Negirung zu entledigen. Am achten Januar 
treffe ich in Belgrad ein; und Sie haben mit eigenen Augen gejehen, wie viel Mühe 
ich mir gegeben habe. Um zwanzigften April 1895 wurde ich ſchon wieder weg⸗ 
gejagt; und vier Tage jpäter zieht die Königin Natalie mit ihrer Hofe Traga in 
. Belgrab ein. Gut: jo fonnte er doch wenigſtens treu bei der Mutter bleiben. 
Über nein: Am fiebenundzwanzigften Dezember 1896 bin id) bereit8 wieder in 

Belgrad und fie ift fort . 

Nebenbei bemerft: ich habe Herrliches vorgefunden. Mein Sohn, den ich als 


einen ſchönen und geſunden Jüngling verlaſſen hatte, war ein erſchöpfter Neur- 


aſtheniker geworden; ein Jammer, ihn anzuſchauen. Urſache: Draga. Sie hat ihn 
platoniſch ... aufgezehrt. Meine Aufgabe war, den König zuerſt phyſiſch und dann 
politiſch zu retten. Wie mir das Erſte gelungen iſt, haben Sie im Oktober 1897 
geſehen, und wie das Zweite gelungen iſt, beweiſt Ihre Regirung. Die Geſchichte 
wird ihr Urtheil über die Leiſtungen Ihrer Regirung fällen; was für mich als 
den Vater des Königs das Wichtigfte ift, liegt in der Thatfache, daß Sie in nicht 
vollen drei Jahren aus einem König, der politiſch vollkommen ruinirt war, den populär 
ſten Mann in Serbien gemadjt haben... Ihnen war gelungen, den jchon jehr ing 
Banken gerathenen Thron der Obrenowitich zu befeitigen, und jogar ich, der i 
Alexander nicht im Koſtüm, jondern nadt jah, fing jelbit an, zu glauben, daß es 
Ahnen gelingen wird, au3 meinem Sohne wirflid) einen guten Herricher zu ntachen, 
wenigjtens für die Balfanverhältuijje. Aber gerade Hier tft der Punkt, über den 
wir uns Beide getäufcht Haben. Hören Sie, Bladan: Alerander war nicht und ift 
nicht zu beſſern, denn er iſt nicht nur ein ſchlechter Menſch: er ift ein Berbrecher; 
und noch mehr: er hat eine neronijche Natur . 


Und König Milan, der „kalte Cyniker“, begann mweinend, zu erzählen, wie 


König AMerander dein Rifta Bademlitſch den Befehl ertheilte, den verhafteten radi- 
falen Führern mit einen Glühcijen die Augen auszuftechen. Aber jelbjt Diejer 
beftialifche Befehl aus der ſchwärzeſten byzantinijchen Zeit, rief er, könnte noch zur 
Noth in den großen Sad der Erflärlichfeiten hineingeftopft werden; denn jchließ- 
ich, ich Hatte ihm Tag und Nacht den Kopf damit warm gemadıt, daß dieje Leute 
meine und ſeine Todfeinde feien; und er wollte fich Damals mit mir identiflziren.... 
Aber heute habe ich in meinen Händen Die Beweife, daß folche Beitialitäten bei meinem 
Sohne nicht blos vorübergehende Anfälle des Wahnfinns jind: ich Habe die Beweiſe, 
daß mein Sohn ein Mörder mit Borbedaht und daß er Vatermörder ift. 

Sch begriff nicht gleich und nahm das Wort Miilans als heitige Kennzeich- 
nung der bereits erwähnten Thatjadhe, dag Laza Popowitſch im Auftrag des 
Königs an die Eivitbehörden den Befehl Hatte ergehen lafjen, die Rückkehr des 
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Königs , Milan nad) Serbien auch mit Gewalt zu verhindern, und daß dann ar 
die Armee der Befehl erging, auf König Milan zu ſchießen ... 

König Milan: Nein, nein, Doktor! Diefe Befehle könnte man ja zur Ar 
Nauch noch begreifen: man hätte fo Etwas einen Mord in der Selbitvertheidigung 
nennen können, Die Ermordung eined Rebellen, eines PBrätendenten, und wenn es 
auch der eigene Vater wäre. Oder wiſſen Sie nicht, daß der König, al er meine 
Demijlion als Kommandant der uftiven Armee erhielt, ausrief: Gott jei Tat 
jett Habe ich mir den gefährlichften Prätendenten vom Halſe geſchafft? 

SH: Das Habe ich nicht gewußt. 

König Milan: Wegen biefer Befehle allein würde ih meinen Sohn noch 
immer nicht einen Watermörber nennen. Aber ich habe hier — und König Milar 
309 aus zwei Süden zwei große Brieftafchen hervor, beide mit Dokumenten vo: 
geftopft, die er auf den Tijch legte, und mit den Händen auf dieſe Brieftaidhen 
ſchlagend, rief er — ich Habe hier die jchriftlichen Beweiſe, daß König Alexander 
von Serbien Jahre lang ruhig darüber nachgedacht Hat, wie er feinen eigenen 
Bater umbringen könne, und ich habe hier die Beweife, daß das legte Attentar ar’ 
mid) jein Werk var. | 

Ich (aufipringend): Nein... Das nit... Um Gottes willen, Tas nidı' 

, König Milan jaß da, mit den ausgeftredten Händen die beiden Brieftajche: 
umklammernd, jah unvermandt in die Ferne und athmete jchwer. Nach einiger 
Augenbliden entriß er fich dem Brüten und fuhr fort: 

König Milan: Entfeglich, nicht wahr? Segen Sie ſich und hören Zie mir 
nur an. WS ich die Geliebte meines Sohnes bei einem Galadiner bei Hofe « 
blickte, war id) außer mir über diefe Unverſchämtheit; und weil ich glaubte, xt 
fie mit Ihrem Wiffen eingeladen worden war, habe ich Ihnen im Arabijchen Si: 
eine Szene gemadt. Als Sie mich überzeugten, von diejer Einladung nichts x 
mußt zu haben, habe ich am Tage darauf meinem Sohn die Leviten gelejen 1m 
ihm gejagt, daß ich dieſe nichtsnugige Perjon nie mehr bei Hofe jehen wolle. Sun 
gut, es geſchah; aber ſie verfielen auf ein Erjaßmittel und Draga bemühte ſich jeitdem, 
fih Zugang zu Ihrem Haufe zu verfhaffen, worauf der König, wenn Zie ihm dic 
Lifte für die Eintadungen zu einem ung oder dem diplomatijchen Corps zu geben: 
den Diners vorlegten, aud) feine Draga unter die „Zahnftocher“, die nach dem 
Diner zu kommen eingeladen wurden, einzuſchmuggeln beganı. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit, al3 ic) in Ihrem Salon die Perſon wieder erblidte, ging ich ſofori 
hinunter in Ihre Biblivthef und habe die ganze Zeit dort unten zugebracht. Sie 
werden fich erinnern, daß Sie, al$ der Kotillon begann, zu mir famen und mich 
baten, wenigſtens eime Figur, Das „ort ECHabrol*, mitanzufehen. Ihnen zu Liebe 
bin ich auf einen Augenblick Hinaufgegangen, aber glei darauf zwang ich ben 
König, mit mir nad) Hauſe zu gehen. Ein anderes Mal fegten wir Beide ın "'n 
den Wagen, um zur Eoviree beim Deutſchen Gejandten zu fahren. Saum En 
wir das Hauptthor paſſirt, als mir einfiel, ihn zu fragen: „Du, ich hoffe, da, ir 
Deine Maitrejfe nicht in der Deutfchen Gejandtichaft finden werden?’ Er ı 
verlegen und erwiderte: „Mein Gott, Papa, der Baron ift nicht mein Min 
ich kann aljo von ihm nicht verlangen, feine Einladungen nach unjeren Wünſchee 
zurichten.“ Darauf antwortete ih: „Das heißt, daß fie Dort fein wird. 
Junge, es ift ganz richtig: Du kannſt ihm nicht befehlen, fi nach Dein ‘ 
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icheu zu richten; eben fo fannft Du mir aber nicht zumuthen, in ein Haug zu gehen, 
wo ich Deine Maitrefje finden werde. Ich fteige aus und gehe nad) Haufe“; und 
ich wollte jchon den Wagen halten laffen. Der König aber ergriff meinen Arm 
und beihwor mid), zitternd vor Aufregung, vor den Dienern, den Gardiften und 
vor dem Offizier, der neben dem Wagenſchlag ritt, Doc feinen Skandal zu madıen, 
und verficherte auf Ehrenwort, dab ich die Frau nie mehr jehen werde. Ich gab 
nach und jagte: „Nun, wenn es das letzte Mal ist, will ich Feinen Skandal maden; 
aber wenn Du sicht Wort Hältft, gebe ich Dir mein Ehrenwort (und ich halte das 
meine immer), daB ic einen furdytbaren öffentlichen Sfandal machen tverde“. Und 
wir find aljo zuſammen in die Deutſche Gejandtichajt gefommen; aber jobald ich 
die Baronin und den Gejandten begrüßt Hatte, habe ich mich in das Rauchzimmer 
zurüdgezogen und bin dort bis zur Nüdjahrt geblieben. Damals träumte mir 
nicht, wie ernft die Sache bereit war; aber dieſe Szenen haben ihn und jeine 
Maitreife jedenfalld davon überzeugt, daß ich ein unüberwindliches Hindernig für 
die Ausführung ihrer wahnſinnigen Abſicht jein würde, und daher bejchloffen fie, 
ſich um jeden Preis von mir frei zu machen. Ich ſage: fich von mir frei zu machen; 
benn daß fie gleich anfangs daran gedacht haben follten, mich aus dem Wege zu 


räumen, wird mir doch ſchwer, zu glauben. Aber fih von mir frei zu machen, — — 


ja, Das konnte gehen! Und ciner Hilfe waren fie ja von allem Anfang an gewiß! 

Ih: Rußland? ... Jadowſtij? 

König Milan: Ganz richtig; oder, um genau zu ſein, halb richtig; Rußland, 
aber nicht mehr Jadowſkij. Die Beiden wußten, daß Rußland mich haft, und 
ferner, daB das Fiasko Jadowſkijs diefen Haß fo geiteigert Hat, daß man jelbit 
zu einem Bündniß nit dem Teufel entichloffen war, nur um mich zu vernichten. 

IH: Was Ste da fagen, Majeftät, ift ja nicht mehr blos Redefigur. Ein 
Kaiſer, ein wirklicher Kaiſer gratulirt öffentlich und ſauktionirt damit öffentlich 


das geheinte Lafter auf dem Thron, nur weil Ihnen dantit der Todesſtoß in Ser⸗ 


bien verſetzt wird. 

König Milan: Alſo ſehen Sie; und wenn der Haß ſo weit geht, daß er 
öffentlich dem Verbrechen jagt: Du brauchſt nicht zu erröthen, werden ſich da nicht 
Diener finden, die in ihren Mitteln erjt recht nicht wählerijch ſind? ... Hier iſt ein 
Sohn, der in die Zügel beißt, Hier ein Vater, der die Zügel Hält, und hier eine 
fäufliche Geliebte des Sohnes, deren Käuflichkeit durch jo viele Männer erwiejen 
it; und wer einen Haß in fi trägt und einen politiichen Zweck verfolgt, macht 
ſich zunächſt an die „Dame“ heran . 

Ich: Iſt Das nur Argwohn, Muthmaßung, Kombination oder wollen Majeftät 
wirklich ſagen, daß Draga eine ruſſiſche Agentin war? .. 

König Milan: Ja, Draga war und iſt ruſſiſche Agentin. 

Ich: Aber Das wäre furchtbar! 

König Milan: Freilich iſts furchtbar! 

Ich: Sie verſtehen mich nicht, Majeſtät; ich meine: furchtbar für Rußland! 

König Milan (aufladhend): DO! O! O! D Ihr Sklaven eines rofenrothen 
Optimismus! Das find feine Kombinationen und Nhantafien: hier find Beweiſe! 
Hier find Die Briefe, die Die Heutige Frau bes Königs in rufjiichen Dienften ge- 
ichrieben Hat, furze, flüchtige Zettel und auch längere Briefe. Und wiſſen Gie, 
an wen fie gerichtet waren? Sie fennen ja den Mann bereits, aus Bukareſt meldete 
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man Ahnen den Namen. Sagen Sie: was für ein Haus war es in Bularekt. 
deffen Photographie Knezewitſch agnuszirte? In dem Haufe wohnte doch der 
Oberft Grabow, Chef der ruffifchen Gebeimpolizei für den Balfan, Der dem Atten- 
täter Geld und die legten Weijungen zur That gegeben bat. Gut; aber Grabow 
war in Bukareſt, nicht in Belgrad, folglich konnte er es nicht fein, der Frau Maſchin 
für Die Zwecke einfing. Das konnte nur Einer, der in Belgrad ſelbſt wohnte ımb 
den König, feine Geliebte und ihren Einfluß kannte. Aljo wer? Wanjurom?... 
Unmöglich, weil zu ftümperhaft plump. Eine offizielle Perſon ſtellt fich niemals 
völlig blos; fie muß daran denken, der Niedertracht feru zu fcheinen, um jie, weır 
nöthig, zu verleugnen. Alſo wer? 

Sch war wie niedergeichmettert. Oberſt Taube? fragte ich. 

König Milan: Na, endlih! Er hat die Zündjchnüre gelegt. 

Ich: Aber die Beweiſe, Diajeftät, die Beweiſe! 

König Milan: Nun denn, die Beweife. Draga fam oft mit dem Oberſter 
Taube zufammen, im Haufe von Alexa Ilitſch. Konnten fie aber nicht gefahrlos 
zujammentreffen, dann verftändigten fie ſich brieflich; und’ dieſe Briefe Har ix 
Reitknecht des Oberften, der dann in den Dienft einer anderen Gefandtfchaft trat 
und dort plauderte, hin und ber getragen, — und dieje Briefe find Hier! Und der 
Inhalt? Nun, es find keine Liebeshriefe und auch feine Variante der Stamıbulsw- 
Tragoedie. Sole Sachen macht man anders, fobald eine Frau mitjpielt; ichen 
im Intereſſe der Geheimhaltung wird ihr die Endabſicht nicht verrathen. Bei 
ihr Die Betheiligung erſchweren? Sic geht-ficherer vor, wenn fie nicht Das Le 
weiß, und hat immer nur ben Sohn gegen den Vater zu flimmen, immer x 
das Waffer kochend zu erhalten; und vieleicht dachte man aud in Rußlanı = 
fangs, es damit genug jein zu lafjen. Wenn die Maitreffe hegte und mein Er 
mich endgiltiig verjagte, dann hatte man ja Alles, was man braudte; und woza 
dann der Mord? Aber ihm fehlte der Muth, und wie zähnefnirichend er mid 
auch erirug: er wagte nicht, ſich mir gegenüber zu deniasfiren. Sie hatten in der 
Politik, id) in der Armee Erfolg; da war es jchwer, plögli, ohne Aufjehen zu 
erregen, zu der Nation zu jagen: Mein Vater muß wieder Hinaus!. .. Gut alſo. 
Mord. Dafür brauchen Sie die Beweife nicht erſt in dieſen Briefen zu ſuchen 
Sie hatten ja jelbjt Beweiſe, dag man die Sache zuerft durch unferen guten Freund 
Halju zu machen gedachte, den Selben, der auch Stambulom ermordet Hat un! 
nicht nur am Leben blieb, jondern durch eine ruſſiſche Penſion ausgezeichnet wurd: 
Unjer diplomatifcher Agent meldete Ihnen plöglich, er fei meinetwegen im Begrit. 
nad) Serbien zu fommen. Sie verichafften fid) cine Photographie von Halju, vers 
bielfültigten ſie und fandten fie an alle Grenzbehörden mit den nöthigen Weiſungez. 
So wurde nichts daraus. Und jept paffen Sie auf: Wer bei und erfuhr zucrk 
von dieſer Jagd auf Halju und von dem vereitelten Plane? Sie, ih) und nc ür- 
lid) der König: und von ihm? Traga Maſchin. Denn ich wiederhole: Jch ne me 
an, daß fie bis dahin von irgend Jemandes Abſicht und auch von irgend c ıer 
Möglichkeit, mic) einfach zu ermorden, nicht einmal geträumt hat. Aber för ıem 
Eie fi) nicht vorjtellen, wie Das in einem wahnfinnig ehrgeizigen und verder! Ien 
Herzen zündet, wenn ihm gejagt wird: Beinahe hätte Der für immer die Ar ex 
geichloffen, der don Dir nichts wiſſen will und Dich immer als die verfaulte $ ıre 
jeines Sohnes beleidigt; hätte diejer Halju hierher fommen und jein Mefier brau en 
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können, dann wäreft Du den Beleidiger los ... ‚Und wer weiß? Vielleicht ent- 

_ftand damals aud) zum erften Mal der wahnwitzige Gedanke an bieje Heirath; 
nur in einem Spiel der Bhantafte, wiſſen Sie, mır fo als „dee* einfamer Stunden, 
wie es ja vorkommt, daß ein fonft vernünftiger Menjch ſich ausmalt, wie es wäre, 
wenn er in Monte Carlo die Banf fprengen würde... Wer von Beiden that 
ben erſten ſtummen, gefährlichen Blid? Wer flüfterte das erſte gefährliche Wort? 
Das weiß ich nicht; aber die Kenntniß der Menfchen jagt mir: es wird nicht 
Draga getvejen jein. Denn wozu hätte jie es nöthig? Ben eine Bauerndirne 
einen Bauernburſchen zu einem Morde reizen will, muß fie deutlich fprechen und 
ihn bewegen, die damit verbundene Gefahr nicht zu fürchten. Aber einen jungen 
eitlen Rarren, der ein König ift? O nein: Den gängelt man anders. Ten packt 
man bei der Eitelleit: Du heißt König, Du wäreft auch König, denn Du haſt die, 
Allmacht eines Königs; nur ſchade, daß Einer da ift, der, Dir und dem Lande 
zum Fluch, Did am Königfein hindert. Erinnern Sie fi, Doktor, eines fürchter- 
lihen Satzes aus Shafejpeare? „Mit Feten, aus der Heiligen Schrift geftohlen, 
beffeide ich meine nackte Bosheit.“ Traga konnte fon Etwas jagen, um ihm 
zu zeigen, daß ich Serbiend Fluch bin, und fie wurde ja bezahlt, damit ſie es 
ſage; und das Wort lautete: Wenn ich, Milan, nicht bin, iſt Rußland gut, wenn 
ich da bin, iſt Rußland Todfeind. Und ſo verfiel mein Sohn, unmenſchlich wie 
er iſt, in ſeiner Königseitelkeit gekitzelt und verliebt, ſelbſt auf die Idee, ohne zu 
merken, wie die Anderen ihn ſchlau und geſchickt dahin drängten. Und ſo kam 
endlich der. Fall Andjelitih .. . 

Unb nun entiwidelte König Milan niit erjtaunlicger Genauigkeit Alles, was 
dem Attentat und dem Attentatsprozeß borausgegangen mar, um es zu einer 
unzmweideutigen Anklage gegen feinen Sohn zu verdichten. 

Andjelitſchs Vergangenheit, feine notorifche Eignung zu gefährliden und 
veritedten Dienften; fein Ehrgeiz, feine fojtipieligen Bajlionen und jeine heiſere 
Wuth, als er damals in Schabag den nicht verlangten Orden erhielt, während 
König Alexander den van Andjelitich erjehnten Orden, dem Bijchof ertheilte ... 
„Das war für Andjelitich, die Unterjuchung Hat es ja erwieſen, eine förmliche Ohr- 
feige, eine öffentlihe und ironiſche Zurüdjtußung auf fein richtiges moraliſches 
Niveau; aber was mich damald mehr als Alles frappirte, war die ungeheure 
Heiterkeit, die den König dabei erfüllte. Damals konnte ich mir nicht erflären, — 
wie e3 fam, daß er an einer dummen Heinen Ordensgejchichte, deren Mittelpunkt 
ein Kreispräfelt war, ſolchen Antheil nahm; aber fie erfüllte alle feine Gedanken, 
er jubelte, wenn er von der Affaire ſprach, und wurde nicht müde, von den Ge— 
jichtern, die Andjelitich fchnitt, und von dem Boffen, der ihn: gejpielt worden, um 
ihn unjere Mißachtung fühlen zu laffen, zu erzählen. Uber heute weiß ich, warum 
er jo ungeheuer heiter war: er hatte einfach das beftimmte Bemwußtjein, in diefem 
Man, der mic) deshalb leidenjchaftlich Haffen mußte, fein Werkzeug gefunden zu 
Haben... Und nun relapituliren Sie fi, Doktor, das Weitere: Knezewitſch 
gefteht, daß Andjelitih ihn angeworben und zu Grabow nad) Bukareſt gejchidt 
bat; Andjelitfch zeigt fi) aber gar nicht erfchredt, gar nicht niedergedrüdt, fondern 
bleibt im Gegentheil nicht nur ruhig, ſondern jogar in großer Heiterfeit und meldet 
feiner Frau und jagt feinem Bruder ausdrüdliih: Mir wird und kann nichts ge⸗ 
ichehen, und wenn man nur Miene machen wird, mir irgendwie wehzuthun, dann 
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werde ich bei der Verhandlung gar fonderbare Geſchichten erzählen. Was heißt 
Tas? Wie fann man fich erflären, daß Einer, gegen ben die fonftante und be= 
ftimmte Behauptung des Attentäter3 vorliegt, ſo namenlos ruhig und geradezu föniglich 
heiter ift? Und wie erflärt man ſich, daß er fogar noch einen Tag vor der Ver⸗ 
handlung jo riejig heiter ift? Hofft er auf ein Wunder? Wein, aber er mußte: 
Ich habe einen Mitjichuldigen, der die Macht hat, nıich zu retten, und der mich 
retten muß, fonft werde ich „gar jonderbare Beichichten” erzählen. Und nun be» 
obachten Sie: wie beharrlich er auch nad) ber Verhaftung jchwieg. fo hat er Dad; 
in der Zeit vor dem Attentat unmöglich reinen Mund Halten können; er jagte 
furz vor dem Attentat, in einem Briefe, den id) jebt auch Habe: „Der König 
feldft Hat mir gejagt, jo könne es nicht weitergehen. Ich bin ja gar nicht mehr 
der König; mein Vater thut, maß er will, verfeindet mich mit meinen beften 
Freunden und Hat mir den Zorn Rußlands und Frankreichs zugezogen. Unter 
folchen Bedingungen, und wenn ſich fein patriotijcher Serbe finden follte, um mid; 
und das Land von dieſem Unglüc zu befreien, werde ich ſchließlich lieber in die 
weite Welt gehen, als die Verantwortung für all Tas, mas mein Bater hier im Lande 
thut, weiter tragen.“ So, mein Lieber: Das war vorausgegangen und Anbjelitich 
ftand, wie Eie jchen, ganz anders als Sie, der Minifterpräfident, im Vertrauen 
des Königd. War Das nun eins direfter Befehl zum Mord, fragen Sie? “ber 
ich bitte Sie: wenn man fo Etwas nicht feinem Minifterpräfidenten, nicht jeinem 
belgrader Polizeichef, nicht jeinem Adjutanten oder KriegSminijter, jondern einem 
immerhin untergeordneten Subjekt jagt, mit dem man vffizich nur einmal im Jahr 
Etwas zu thun Hat: wozu jpricht man dann fo fürdhterliche Worte? Um fich das 
Herz zu erleichtern? Allons.donc! Und nun nehmen Sie zu Alledem das Un 
geheure, daß der felbe Andjelitih, der noch anı Tage vor der Verhandlung jo 
heiter und zuderfichtlich war, fich am Vorabend urplöglich das Leben nahm, und zwar 
unter welchen unerhörten Umjtänden! Bei offener Thür! Sm ciner oder zwei 
Minuten! Während die Wache vor jeiner Zelle patrouifirte! Und (wohlgemerkt, 
der Hauptmann Jovan Georgewitſch war in der Nähe, der jelbe Bosnier, Der 
auch dem Attentäter gerade einen jolchen Nagel gegeben hatte, wie der war, au 
dem Andjelitih gehangen!. . . Was bedeutet das Alles? Und was Heißt es 
ferner, daß gerade der König der Erite war, dem man aus Belgrad nad Niſch 
telephonijch die Sache meldete? Sonſt nehmen die Dinge ja einen anderen Gung: 
von einem erjchredenden Ereigniß, Das ung gegenüber ganz Europa kompromit—⸗ 
tiren kann, macht man doch zuerjt dem Minifter Mittheilung. Der joll dann 
weiter anordnen und an den König berichten. Aber wenn Seine Majeftät ſelbſt 
von Dem, was insgeheim geſchehen wird, voraus weiß und wenn der König ein 
Intereſſe hat, raſch zu erfahren, ob die Suche geſchehen und die Gefahr für ihn 
erledigt ift, dann hat er ſchon jeine Weifungen in Belgrad an vertrauter St 
zurüdgelafjen und in Niſch läßt er ferne Gäſte Gäſte fein und ift, fo oft man 
ruft, nicht zu ihnen herauszubringen und bleibt Stunden lang felbft am Telept 

um da zu fein, wenn e8 gilt, die Schredlicye Meldung aufzunehmen... U 
noch Etwas: heilige Einfalt! Wir Alle waren wie zu Eis erftarrt, als wir 
hörten, nur er war jeelenruhig; nur er, der fich ſonſt ſo aufregen kann, ſah 
Konpromittirende des Falles nicht ein, ſondern verfündete uns mit eijerner R 

wie man fie nur Haben fan, wenn man fie ji) zurechtgelegt hat: Andiel 
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bat jich fveben ermordet und hat Zettel zurüdgelaffen . .. Wie fonnte er denn 
aber jchreiben, da er duch weder Bleijtift noch Papier hatte? Der König antıwor- 
tet: Er hat mit Blut geichrieben. Woher das Blut, wenn er nicht Die geringfte 
Wunde am Körper hatte? Der König antwortet: Mit Hämorrhoidenblut Hat er 
gejchrieben! So, mein Freund, ftehen die Dinge; und Gie fehen nun auch den Rechen» 
fehler von Andjelitih. Er dachte: Der König ift allmächtig und wird mich bes 
freien. Der König war aber nicht allmäditig; da er Liebe zu mir heuchelte und 
Sie Minifterpräjident waren, wagte er feinen joldyen Eingriff in die Juſtiz und 
: darum ließ er den von ihm gedungenen Mitjchuldigen vor den Prozeß ermorden 

Und dann wurde, ganz genau‘ aus den jelben Motiven, Knezewitſch jelbft, 
der bis zum Ichten Augenblick an jeine Hinrichtung nicht glauben wollte, weil ihm 
Flucht, Begnadigung und Lohn veriprocdhen waren, auf dem Richtplatz, als er 
reden wollte, Schnell erjchoffen. Und wiffen Sie das Legte? Sic haben das Haus, 
in dem Grabow in Bufareft wohnte, photographiren lajjen und der Attentäter hat 
auf diejer Bhotographie eigenhändig beitätigt, in Diejfem Haufe bag Geld bekommen 
zu Haben. Nun: der König Hat jegt aus Dankbarkeit dieſe Photographie dei - 
Ruffen ausgeliefert. Nur wird ihn Das nichts helfen; denn obwohl ich damals 
nicht ahnte, was ich jeßt weiß, Habe ich dieſes gute Beweisjtüd, das ich bei meiner 
definitiven Abrechnung mit den ruifischen Machthabern noch brauchen werde, verviels 
fältigt . . . König Milan lachte, lachte laut und fchneidend und rieb fid) dann knir⸗ 
chend bie Sünde; dann, plöglich, ſank ihm der Kopf auf die Bruft und er tweinte 
und jchluchzte wie ein Heincs Kind. Ich war wie erftarrt. 

Nach einigen Minuten faßte er fich, wiſchte fi Die Thränen weg und sagte: 
Eie haben mir den Eohn zum Mörder gemacht . . . Und jest beginnen die Kon— 
ferenzen der Maitrejje mit Herrn Manſurow; denn mit ihm ijt der ganze Plan 
der Heirath-Aftion vereinbart worden. Als die Bombe geplaht war und die Re— 
girung demijltonirte, fein einziger Staatsmann Minifter werden wollte und aud 
Alle, die im erſten Augenblid Ja gejagt hatten, fich zurüdzdgen, weil fie jahen, 
daß nicht nur die Regirung, fondern auch ich die Demiſſion gegeben Habe und, 
wie wir, jo auch das ganze Offiziercorps, die ganze maison militaire et civile: 
du Roi vor diejer jcyändlichen Heirath zurüdbebe .. . Wer war es, der die Cache 
doch möglich machte, wenn nicht der ältefte und der mächtigſte Feind unferer Dy- 
naftie? Und hätte es denn jonft überhaupt gefchehen können, wenn nicht Rußland 
diefen Selbſtmord der Dynaſtie direft gewollt und unterftügt Hätte? Denn nicht 
gegen mich allein geht es; ich bin nur die erjte Baſtion; jest bin ich fort und bald 
werden wir fehen, wie Rußland den legten Obrenowitſch feinem Schidjal überläßt; 
denn gegen das Gejchlecht geht c8, gegen die Obrenowitſch insgejammt. 

Ih: Majeftät, mir ſcheint jept aber wirklich, daß Sie in Ihrer jonft fehr 
begründeten Abneigung gegen Rußland doc, zu weit gehen. 

- König Milan: Dann zweifeln Sie aud) daran, daß Rußland durch meinen 

Eohn und feine Draga das Attentat auf mid veranlaßt hat? 

Ich: Das konnte PBrivatarbeit des Oberften Grabow jein, um fid) der flavophilen 
Partei in Rußland zu empfehlen; md che ich nicht gelejer habe, was zwijchen dent 
offiziellen Militäragenten Rußlands, dem Oberſten Taube, und der jepigen Königin... 

König Milan (mir ins Wort fallend): Und genügen Ihnen denn die Worte 
nicht, die der rujfiiche Kaifer am Neujahrstage an Sava Gruitjch gerichtet hat, 


| 


ober die Uriginalrapporte des Herrn Jadowſtij? Beweift denn Das Alles nid. 
daß nicht ur die Slavophilen gegen mich gearbeitet haben? ... Denfen Sie de- 
ran, was ein ruffiicher Beamter ift. Glauben Sie, daß zwei höhere ruſſiſche Offi⸗ 
tere, wie Grabom und Taube, je wagen würden, aus Privateifer gegen Das Yeben 
eine3 (wenn auch nur gewefenen) Königs zu arbeiten? Aber was jollen alle dieſe 
Umwege? Beantworten Sie mir, id) bitte, nur ganz furz einige Fragen, die id 
an Sie ftellen werde. Glauben Sie, daß mein Sohn je im Stande gerveien wäre, 

- aus einer Draga Maſchin die Königin von Serbien zu machen, wenn ihn nid; 
hierin der Raifer von Rußland geholfen hätte, inden er die Stelle des erften Trau⸗ 
zeugen bei dieſer Ichändlichen Hochzeit annahm? 

IH: Niemals. 

König Milan: Glauben Eie, da Herr Manfurow, als er die Bitte des 
Königs um die Trauzeugenfchaft des Zaren nach Betersburg übermittelte, Die Fed: 
heit gehabt haben fann, in feinem Berichte Das, was beinahe jedes Kind in Welgrad 
mußte, die Vergangenheit der Draga Mafchin, zu verbergen? 

Ich: Dus glaube ich in ber That nicht, fondern bin überzeugt, daß Den 
Manſurow zupor ſchon und noch mehr, al3 es um die Trauzeugenjchaft ging, genan 
Alles meldete, wag er über das tyrauenzimmer wußte. 

König Milan: Gut! Alfo Hat der Kaifer von Rußland gewußt, daß dir 
Draga Maſchin eine Dirne war. Das wußte man nun. Und auch Manſurow, Grabe. 
Taube, Goluchowski, Bülow, Delcaffe und alle Anderen waren davon unterrichte; 
auch davon, daß es weder in der alten noch in ber neuen ferbiihen Gefchichte x 
einen Wojwoden Qunjeviga gegeben bat. Wenn aljo trogden Kaiſer Nikolaus cr 
willigte, den Trauzeugen für eine jolche Berjon abzugeben und fie in jeinem Gas 
fchreiben Entelin eines Wojmwoden zu nennen, fo muß er hierbei em großes SJnıterm 
ber ruſſiſchen Staatspofitif vor Augen gehabt Haben ... ch ſchrieb Ihnen nca 
Paris, daß dieje dynaſtiſche Krifis hödyftens noch einige Jahre dauern wird; men 
Sohn wird jchlichlich aus dem einfachen Grunde abdiziren müfjen, weil fein Men 
mehr eimvilligen wird, jein Minifter zu werden. Als ih Ihnen ſchrieb, Habe‘ ich 
übrigend noch nicht geahnt, daß dieje beiden Elenden die Berwegeuheit haben 
werden, zu behaupten, daß die Perfon guter Hoffnung ift. Ga, c’est le comble. 
Wenn ſich nun aber die ganze Welt überzeugen wird, daß auch Dies eine emipörende 
Züge war, dann wird das Unglück vieleicht noch rafcher fommen. Und dann jreı: 
lich ift e$ möglich, daf endlich die Ruſſen den Radikalen erlauben werde, die 
Staatsgeſchäfte zu übernehmen, aber audy nur, damit im Augenblid der unaus 
bleiblichen Kutajtrophe die Stuatsgewalt in den Händen gehorjamer Leute jei, die 
das ruſſiſche deal realijiren werden... . 

Sm Berlauf dieſes Geſpräches hatte König Milan einen Ohnmachtaniall 
Sc machte ihm die Kleider auf und jchüttete ihm kaltes Waſſer ins Geficht. xæ 
erhufte ſich bald. 

„Ce n’est rien. Merci, cher Docteur, mais ne vous inquietez g ı 
C'est une petite defaillancee. Mein Herz füngt iu ber legten Zeit an, nad 
geben. Ties Herz jchien aus Eijen zu fein, fo viel hat ed ausgehalten, aber 
Ichte Schlag war denn doch zu heftig. Es ift kein Wunder, wenn ich ganz erichi 
bin. Sch will berjuchen, ein Wenig zu ſchlafen. Auf morgen, lieber Doktor, X 
choses aux vötres! A demain!* ... 
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Als in Serbien die Nationafverfammlung, die felhe, die mich und meine 
Regirung während ihrer ganzen Dauer unterftügt hatte, einberufen war, wurde 
fie.vom König geziwumgen, nicht nur Über meine Regirung ben Stab zu brechen, 
ſondern auch über den König Milan, den fie vergöttert hatte. In der Thronrede des 
Königs und in der Adreffe der Nationalverfanmlung ftanden über Milan jolche 
Ausdrüde, daß diefe Thronrede und diefe Adreſſe ihm einfacd, der Todesſtoß ver- 
verjegten. Diejer Undank Hat. die riejige phyſiſche Kraft des noch in den beiten 
Sahren ftehenden Mannes jo gebrochen, daß ihm die Lungenentzündung, die ſich 
bei ihm einftellte, gefährlich werden mußte, trotzdem fie nur einen Flügel ergriffen hatte. 

Als er an dieſer Lungenentzündung erkrankte, war ich allein bei ihm in 
Wien. An den Tagen, wo ey ſich etwas befjer fühlte, verfuchte ich nun Doch, das 
Geſpräch auf jeine Baptere zu lenfen, und fragte ihn, wo cr jie untergebracht habe. 
Er jagte mir ganz’ furz: „Bor einigen Tagen habe ich fie alle verbrannt.“ 

“ „Um Gottes willen, Majeftät, warum haben Sie Das geihan? Das wichtigfte 
Material für die Gefchichte unferes Landes haben Pie verbrannt?“ 

„Fir wen Mollen Sie, daß dieſe Gefchichte Heichrieben wird? Für ein Volk, 
das eingemilligt bat, die Draga Mafchin als Königin zu acceptiren? Das wäre 
nit der Mühe werth.“ — — — — — — — — — — — — — .—— — 

Die Aerzte und Profeſſoren, die den Patienten behandelten, hatten bald die 
Lebensgefahr feftgeftellt und direft dem König Alerander davon Nachricht;gegeben. 
Der Sohn eilte nicht an das Sterbelager feines Vaterd. Seine Frau hatte ihm 
bewicjen, daß die Krankheit des Königs Milan eine einfache Simulation fei, zu 
dem Zwed, den König nach Wien zu Ioden und ihn dort wieder unter feinen Einfluß 
zu nehmen. Statt des Königs fam fein Generaladjutant, der „Ichöne Lazar“, nad) 
Wien, — offenbar, um fich zu überzeugen, ob König Milan wirklich fimulire. Als 
man dem Kranken meldete, daß der Generaladjutant des Königs gefommen jei, 
wollte er ihn nicht empfangen; erft auf unjer Bitten gab er ihm Nudienz für den 
folgenden Tag. Die Szene, die ſich beim Empfang des Generaladjutanten abipielte, 
werde id) nie vergeſſen. Konjtantinowiich und ich Haben ung bis zur Thür des nächſten 
Zimmers zurückgezogen, um beim Gejpräch nicht anweſend und doch im Bedarfsfall 
bei der Hand zu jein. Was der totfranfe König mit dem Abgejandten jeincs 
Sohnes ſprach, Haben wir nicht gehört. Nur den Aufichrei: „Sch bin ja doc) fein. 
Bater!* In diefe Worte war das Unglüd eines ganzen Lebens zufammengefaßt. 

Nach dieſer Audienz ging es mit unjerem armen Herrn und König fchell 
bergab. Eine Stunde vor der Enticheidung erfaßte den Stranfen die Unruhe, wie 
fie Den befällt, der mit höchſter Uthemnoth kämpft. Jeden Augenblid verlief er das 
Bett, um auf einem Fauteuil Blag zu nehmen, weil er glaubte, dort leichter athnen 
zu fünnen; er konnte ſich aber nicht lange figend halten und verlangte, wieder ins 
Bett gebracht zu werden. Immer, wenn der Siranfe verſuchte, im Fauteuil zu 
figen, mußte Einer von uns neben ihm figen, fo daß er fich auf ung ftüßen und 
fid) manchmal an ung Hammern konnte. Beim letzten Verſuch, fid) im Fauteuil auf: 
zurichten, war ich neben ihm. Er ftüßte jeinen müden Kopf auf meine Schulter 
und id) habe meine Zähne zujammengebiffen, um nicht laut aufzufchreien . .. 

Ave Caesar, Rossiarum Imperator, morituri to salutant! 


Wien. Dr. Bladan Georgewitſch. 
unge 
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ean Paul jagt einmal in den Palingeneſien: „Einem Gelehrten jehlt immer 
> DV) Etwas, entweder die Farbe, oder der Athen, oder die periftaltiicdye Bewe⸗ 
gung, oder der Magenjait, oder der ſogenannte gefunde Berftand.” Was in dieſem 
Sag an Phyſiologie oder an Pathologie gemahnt, gehört einer lange überwundenen 
Epoche an: nur wegen der ftarfen Antithefe von Gelehrſamkeit und gefunden Ber: 
jtand blieb der Eat mir in der Erinnerung haften. Und er fiel mir jüngſt wieder 
ein, als ich das Werf von Theodor Gomperz, „Eilays und Erinnerungen” *) zu Ende 
gelejen hatte: er fiel mir ein nad) dem Gejete des Kontraftes. Denn in Gomperz 
jpricht der Typus eines wahrhajtigen, großen und unglaublich vieljeitigen Ge 
lehrten zu uns; und doch ift Alles, was er behauptet und erzäflt, voll von Klar⸗ 
heit, Bejonnenheit und geſundem Verſtand. Em Dreiundjiebenzigjähriger zieht Hier 
die Summe aus einem an wiſſenſchaftlichen Erfolgen überreichen Dajein: aber er 
thut es mit der Beicheidenheit, die die eigene Perſon ftetS-hinter das jachliche und 
wiſſenſchaftliche Intereſſe zurücdtreten läßt. Theodor Gomperz ift in den legıen 
Sahren weit über den Kreis der philvlogiichen Fachgenoſſen Hinaus der Mimelt 
vertrant geworden; man kann jagen, daß Die Mehrzahl der Bebildeten dei al. 
mählichen Fortgang feines Lebenswerkes, der „Sriechiichen Denker“, mit tieiitem 
Antheil begleitet. In dieſem Buch vollzicht ji) aber aud) eine merkwürdige Sun 
theje des Wiſſens von der Vergangenheit und der Gegenwart; zwiſchen der an 
tifen und der modernen Spekulation werden alle von der zünftigen Forſchung au 
gebauten Mauern niedergerijfen und das biendende Bild einer gedanklichen Som 
tinuität, die die Zahrtaujende umjpannt, thut fi) vor unferen erftaunten Bliden 
ai. Was dag Werk in methodologiiher Beziehung auszeichnet, ift wiederholt 
— auch von Ludwig Stein in jeinem geiſtvollen Buh „An der Wende des Jahr: 
hundertS* — ausgejprochen worden: es behandelt nicht die „Gedanken“, Tondern, 
wie jcehon fein Titel bejagt, die „Denker“: nicht die Syfteme führt es uns vor 
und läßt nicht einen ungreifbaren Beitgeift vor ung philoſophiſche Schulen be 
gründen, jondern Die Jndividuen erftchen felbft vor ung und wir lernen den Werder 
gang ihrer Ideen aus dem Milieu und aus unzähligen ipezifiihen Bedingungen 
lokaler und zeitlicher Natur begreifen. 

Bor einigen Jahren iſt Gomperz von feinem alademiſchen Lehramt zurud⸗ 
getreten, um ſich ganz der Bewältigung ſeines Lebenswerkes widmen zu können. 
Und während er unermüdlich Stein auf Stein zu dieſem Monumentalbau herbei⸗ 
trägt, hat er offenbar ganz unbewußt einen Blick in fein Innerſtes gethan und if 
den einzelnen Elementen nachgegangen, aus denen fich jeine geiftige Berjönlichfeit 
zujammengejegt und entwidelt hat. So geleitet er fi) denn in den „Erinnerun"* 
jelber in ſeine Kindheit zurüd und jucht die Einflüffe abzumellen, die von ! 
fahren und Eltern, von Büchern, Lehrern, Freunden und Reifen auf ihr ı |! 
worden jind. Daneben ſtehen in dem Buch viele Eſſays, die, aus veridhie 1 
Zeiten jeines Yebens jtammend, die Vielieitigfeit und den Entwidelungsgang | 
Intereſſen widerjpiegeln. Darunter find Erinnerungen an Stuart Mid, den” ' 





*) Mit dem Bildniß des Verfajjers von Franz von Lenbad. ©: 
Deutsche Verlagsanftalt. 
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perz von je her ins Herz gejchlofien hat — fein Hauptwerk hat er in einer meifter- 
haften Ueberfegung den Deutjchen zugänglich gemacht —, ein Effay über Jakob 
Bernays, ein Aufſatz über die neuentdedte Schrift bes Ariftoteles A9nvaiar nolıreie, 
ein Artitel fiber die Funde bes Bacchylides, durch die die Weltliteratur um eine 
neue, ftarf ausgeprägte dichterijche Individualität bereichert wurde, dann Gedenk⸗ 
blätter für Grote, Exner, Bauernfelb und Andere, fchließlich temperamentvolle 
Plaidoyers zu Problemen moderner Bildung. 

Den fern ſtehenden Laien muß namentlich der autobiographiſche Theil feſſeln. 
Auch ein Leſer, dem der Name Gomperz und .Das, was die Wifjenichaft‘ dieſem 
Gelehrten verdankt, bisher ganz fremd war, wird nach der Lecture der erſten Sei⸗ 
ten des Buches ganz in deſſen Bann eingeſponnen fein: jo ſtark wirft die an⸗ 
heimelnde Wärme der Darſtellung, die frijche Unmittelbarkeit des Tones, die rüh— 
rende Pietät für Verwandte, Freunde und Lehrer. Und obwohl nur die Ent» 
wickelung eines Einzelnen erzählt ift, wird doch Jeder etwas ihn jelbit Betreffendes 
herauglejen: über dem Autocentrijchen ſchwebt verflärend und feljelnd ein allge- 
mein Menfchliches. Jeder von ung hat in feiner Jugend, als Kind feiner Eltern, 
al3 Schüler feiner Lehrer, al3 Leſer feiner Bücher, Vieles erlebt; aber man’ leje 
bei Gomperz nad), wie ic) das Alles aus den Niederungen der Alltäglichteit er- 
heben, wie dies Alles den Stenipel der Befonderheit und des Denkwürdigen em- 
pfangen kann. Diele fönnen auch von begabten Ahnen erzüflen, Die ihnen dieſe 
oder jene Befähigung fortgeerbt haben: aber Wenigen wird e3 jo überzeugend wie 
Gomperz gelingen, die Kontinuität geiftiger Kultur in ihrer fortwirfenden Kraft 
in einem Gejchlecht nachzumeijen. Daß unter diejen begabten Borfahren auch 
Einer tft, der Leſſing mit Mendelsjohn perſönlich bekannt gemacht hat, ſei nur der 
Beiunderheit wegen aus dem feffelnden Kapitel der Familiengeſchichte hervorgehoben. 
Bon al dieſen Leuten aber erzählt der Verfaffer ohne Mebertreibung und Verhimme— 


lung; er läßt fie ganz im Rahmen der Beit, in der jie lebten und wirften, er- 


jcheinen, und wo es möglich ift, läßt er Andere, Fremde über fie berichten, die vor 
dem Verdachte der Parteilichkeit von vorn herein gejchügt find. Dann giebt er 
ung ein rührendes Bild ſeines Elternhaufes, von der harmoniſchen Eintracht, die 
in der Familie herrfchte, von dem Idyll feiner Kinderjahre, den verſchiedenen Be- 
gabungen, Entwidelungen und Scidjalen feiner Gejchwijter, von den Lehrern, die 
die erjten Keime in fein Gemüth legten. Wir geleiten ihn auf die Hochſchule und 
jehen ihn Dort im Kreuzfeuer entgegengejegter wiſſenſchaftlicher Intereſſen. Starke 
Berjönlichkeiten treten ihm näher: Guftav Freytag, Julian Schmidt, Dtto Jahn, 
Meynert, Scherer. Bald erhält fein Name in der wiljenichaftlichen Welt Klang; 
aus den herfulanenfiichen Papyrusrollen zieht er Schriften des epikuräiſchen Lite: 
raten Philodemos von Gadara ans Licht und übt an dieſem Schag, wie an anderen 
verftümmelten Herrlichfeiten, mit bemundernswerthem Scharffinn die Kunſt der 
BWiederherjtellung und der Ergänzung des Verlorenen. Unter den wiedergewon— 
nenen Schägen war ihm die Schrift des Philodemos über die Induktionſchlüſſe 
bejunders interejjant. In rudimentärer Geftalt enthielt fie nämlich methodiiche 
Wahrheiten, Die Gomperzens Liebling, John Stuart Mill, unabhängig von ihr in 
vollendeter Form ausgeſprochen hatte: ſo ward diejer Fall von Kontinuität zwiſchen 
Alterthum und Neuzeit, den er erlebte, jozufagen ſymboliſch für ſein Lebenswerk. 
Denn das Buch der „Griechiichen Denker“ ftügt fich auf den Nachweis, daß die ge» 
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danklichen Keime der helleniſchen Spefwlation nicht untergegangen, fundern unter 
den Händen der Neneren zu lebensfähigen Formen mwiebererwadt find. 

Was ich aus dem fchönen Buch Hier flüchtig erzählte, ſoll nur reizen, es 
jelbft zu Iefen. In jeiner Autobiographie erfüllt Gomperz die Forderung, die 
Goethe an jede Biographie ftellte: „den Menfchen in. jeinen Zeitverhältniſſen dar 
zuſtellen hd zu zeigen, inwiefern ihm das Ganze miderftrebt, inwiefern es ihn 
begünftigt, wie er fich eine Welt» und -Menfchenanficht daraus gebildet und wie er 
jie wieder nach außen abgejpiegelt hat.” 


Prag. | Dr. Eugen Holzner. 


— 


Selbſtanzeigen. 


Kleiſt-Brevier. Schuſter & Loeffler, Berlin. 

Den Menſchen Kleiſt, den wirklichen, verſucht dieſes Büchlein Darzuftellen, den 
al3 Quellen die Werke und Briefe des Dichters dienten. Die Briefe eines einjanıen, 
verſchloſſenen Menjchen an Verjunen, die ihn jchägen und von deren Feinfühligfen ex 
hoffen darf, daß fie feine tiefften Gefühle nachempfinden, jeine Einfamfeu und Ber 
ichlojienheit verftehen werden, erleuchten ung fein innerftes Wejen; auf dunkle, nie be 
tretene Bade fällt ein lichter Schein. Ich Habe deshalb befonders aus den Briefen 
die Stellen gewählt, die mir für jeine Perſönlichkeit, jeine Entwidelung, fein Schaffen 
charakteriſtiſch ſchienen und Die, jo an einander gereiht, vielleicht eiu Bild bes Men- 
chen Kleift zu bieten vermögen. Zu feinen Lebzeiten hat der größte Blaftifer unter 
den deutſchen Dramatitern keins jeiner Dramen auf der Bühne verförpert gejeben: 
er mußte erleben, daß neben den Werken Goethes und Schillerd die Rührftfde der 
Kogebire und Iffland begeifterte Aufnahme fanden, während die Kinder feines 
Geiftes mißhandelt oder von vorn herein abgewiejen wurden. Bas tjt im Lauf 
der Jahrzehnte anders geworden. Die Dramen bes im Elend geſtorbenen Dichters 
werben jeßt jogar van den Hoftheatern dann und wann gejpielt, eine ſtattliche 
Reihe von Büchern, Studien und Eleinen Eſſays über ihn ift erſchienen und — 
Jast not least — die Herren Rhilologen haben jich der Werke des Dichters bes 
mächtigt, um fie auf ihre Quellen, ihre Spradye (und was weiß ich fonft noch) zu 
unterjuchen. Man könnte fich an der wehmuthvollen Theilnahme, die dem „unglüd⸗ 
fichften des Dichter“ nach feinem Tode gewidmet wird, immerhin erfreuen, wüßte 
man nicht zu genau, daß die jelben Philifter, die vor hundert Jahren an dem 
Schaffen des Künſtlers achtlos und blöde vorübergingen oder jeine Dramen im Theater 
anziichten, heute eine Meitleidstäräne für ihn übrig haben. Der Schöpfer Des 
Prinzen von Homburg und der Penthefilen verlangt aber. fein Mitleid, jond ı 
Verſtändniß und Anerfennung. 


Großlichterſelde. — Wilhelm Herzo 


Die Bilanz der Moderne. Berlin, Siegfried Cronbach. 
Dieſes Bud) wollte ich hier nicht anzeigen, bis der Prozeß beendigt, 
den Herr Holz gegen mich angeſtrengt hatte. Die Leſer der „Zukunft“ werden ) 
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erinnern, daß ich, nach. der Behauptung von Arno Holz, in meinem Buch eine . 
angebliche Berleumdung Schlaf gegen ihn angeblich weiter verbreitet Haben follte. 
Die Gerichte waren anderer Meinung. Herr Hol; mınde in allen Inſtanzen ab» 
gewiejen, ohne Daß es zur Hauptverhandlung fam. Meine „Bilanz der Moderne“ 
ift nur file jolche Leſer geichrieben, die an die Zukunft der modernen Literatur 
bewegung unbedingt glauben, ohne Doch zu überjehen, daß fic die Moderne jetzt 
in einer ernften Krifis befindet. Große ober wenigftens eigenaftige Talente find 
in den legten zwanzig Jahren in reicher Fülle aufgetreten und Neuland wurde auf 
allen Gebieten entdedt: im Drama, in der Erzählung und vor Allem in der Lyrik. 
Aber vom Anbeginn litt diefe Entwidelung an einem Grundübel, das fich im Lauf 
der Zeiten immer ftärfer geltend machte. Jetzt fängt die Moderne ſchon an, ſich 
im Kreis zu drehen, ohne vom led zu kommen. Dabei fühlt Jeder, daß ihre 
Kräfte i immer nod) lange nicht das natürliche Ziel ihres Wachsthumes erreicht Haben. 
Aber man ift dennoch voll Hoffnung, man legt die Hände in den Echo und 
wartet. Zu einer folcden Geduld vermochte ich mich nun nicht zu entfchließen, 
jondern ich wollte mir und Anderen die Gründe der Stagnation nach beftem Können 
Harmadien. Sch glaube, dem Problem der Moderne fo ziemlich auf der Spur zu 
“fein, ohne aber für meine Refultate irgend welche Autorität in Anfpruch zu nehmen. 
Denn zunächft kommt es nicht auf Refultate an, fondern darauf, das Problem zu 
erfennen. Die große Kunft Braucht, wie e3 fcheint, Die ifolirte große Individua⸗ 
Kität, während die Moderne, erfüllt vom Sozialismus, die Abhängigkeit des In— 
dividuums von der Gejellfchaft und von der Natur entdedte. Diejer Entdedung 
verdankt fie recht eigentlich ihre Eriftenz; und diefen ihren Urjprung kann und darf 
fie nicht verleugnen. Wo es doch verfucht wurde, erreichte die Moderne nicht die 
große Kunft, jondern das Epigonentfum. Das Broblem lautet demnach: Wie ift 
innerhalb der fozialifirten Moderne die große Perfönlichteit möglih? Wenn es 
meinem Buch gelingen follte, diejes Problem zum Bemwußtjein zu bringen und var 
falichen Loſungverſuchen zu warnen, ſo hat es ſeinen Zweck erreicht. 
Samuel Lublinski. 


Charles Darwin. Eine Apologie und eine Kritik. (Klaſſiker der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Bd. II.) Leipzig, Theodor Thomas. 

Im Darwinismus ift eine Kriſis ausgebrochen, deren Ende fi) noch nicht 
abjehen läßt. Immer aber wird nur das naturwiffenjchaftliche Moment diejer 
Theorie in den Diskuſſionen betont, während ihre nationalökonomiſch-ſoziologiſchen 
Grundlagen kaum beachtet wurden. Man fchien es für einen Zufall zu halten, 
daß Darwin jeinen „Kampf ums Dajein“ von einem Nativnalüfonomen über» 
nommen bat, und die Frage, ob ein Prinzip aus einer Wifjenfchaft in die andere 
übertragen werden dürfe, wurde gar nicht geftellt. Hier fette meine Unterjuchung 
ein, Die freilich nur von ſtizzenhaft andeutender Art jein konnte. _ 

Samnel Zublinsfi. 
5 
G 
Kulturprobleme der Gegenwart. Zweite Serie. Hüpeden & Merzyn, Berlin. 

Tendenz und Haltung der „Kulturprobleme der Gegenwart” bleiben unvere 
ändert. Sie werben aud in den folgenden Gerien die Aufgabe verfolgen, die 
typischen Erfcheinungen der modernen Kultur in ihren Urjachen zu unterfuchen und 
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in ihrer Entwickelung darzuſtellen. Sie dienen keiner Partei oder Grupre u 
gänzlich unabhängig von ullen Einflüffen, von Koterten oder Sonderinterefien un 
laſſen auch jedem Mitarbeiter volle Freiheit jeiner Individualität und Heberzeugumg 
Maßgebend ift für den Herausgeber immer nur die Bedeutung des Themas, die 
geiftige Kraft und die literariiche Fähigkeit Deſſen, der e8 behandelt. 

— Leo Berg. 


Kaſimir von Chledowsfi: Siena. Erſter Band. Mit 1 Heliograsur = 
38 ganzfeitigen Abbildungen. 8 Marl. 

Den eriten Band einer umfaſſenden, reich illuftrirten, aus Jahre larır 
Studien, umfangreihem Wiffen und tiefer Liebe zum Gegenjtand hervorgegau 
Monographie über Siena und feine Kunft möchte ich, als Verleger, hier ur 
Chledowstis „Siena“ ijt wohl als reines Gefühlswerk entitanden; es ift eu Anz 
nicht nur Der Liebe zu, Sondern auch der Vorliebe für Siena Alles dw m 
Schöne, was Siena hervorgebracht, Hat er in fid) aufgenonmen, alle Wonzı, 
Sienas Kunft und geijtige Atmoſphäre bietet, hat er mit durchkoſtet. Sein et 
Organismus war, fann man jagen, von vornherein auj Siena geitimmt. 


Bruno Eajit 
$ 


Sören fiierfegaard und jein Verhältuiß zu „ihr“. Arel Junder, Eine 
Goethe Hatte von Jugend an das Bedürfniß, überjtandenen_ Liebt⸗A⸗ 
literariſche Monumente zu errichten und das perſönlich Erlebte, nad) jähes 
Dahinſiechende durch dichteriſche Schöpfung von Neuem zu beleben, rüdfichtl:r? 
fi) und Andere. So verhält es fich auch mit dem dänijchen Dichterphili 
Süren Kiertegaard. Was fi) aber bei Goethe in anmuthig wechſelnder 97 
wiederholt, jept fi) bei Sören Kierkegaard in jaft übertreuer Feſtigkeit und # 
ja, nad) jeiner Ueberzeugung fogar über die Grenzen des Grabes hinaus a 
einen und einzigen Herzensangelegenheit ſeines Lebens fort. Regine Dlien -" 
hieß feine Braut — und fein Verhältnig zu ihr bilden die Schnur, an ber a 
Berlen feiner literarijchen Thätigfeit aufgereiht bat. Das gilt von feinen religen 
Schriften in faſt dem gleichen Grade wie von den äſthetiſchen. Im Jenſeits gone 
ſeine Regine wiederzufinden; dort gebe e8 feine Chen, dort könne jowogl as 
ihr Gatte Schlegel ſich ihrer Gejellfchaft erfreuen. Auch die bereits früher bere⸗ 
gegebenen ſechs Bände ſeiner hinterlaſſenen Papiere enthalten manchen Heinen $ 
ſchluß. Das Meifte und Wichtigfte mußte aber damals aus Rüdjicht auf das" 
paar Schlegel ausgemerzt werden. Was er in feinen Schriften poetiſch verbi® 
umjchrieben hat, Das bieten ung die von mir aus dem Nachlaß der im neo? 
Jahr verftorbenen Fran Regine Schlegel herausgegebenen Briefe und F * 
nungen in unumwundener Blöße. Von inhaltlich geringem Intereſſe zu. 
die wenigen und kurzen Briefe an die Braut ſelbſt, von um jo viel größe A 


die berliner Briefe nad) dem Bruch an einen vertrauten Freund und eine Hein am". 
in der Kierkegaard nad) neun Jahren das ganze Verhältnig einer em 
zung unterwirft. Ueberall eröffnet fich uns die Seele diejes abfonderlie iden 
und ſein armes Bräutchen tritt uns in all ihrer Anmuth entgegen. 

en 
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onderbar und doc ſehr charakteriſtiſch iſt die Thatſache, daß die Phantaſie 
ſich auf feinem Gebiet jo eifrig bethätigt hat wie auf dem der Gründungen. 
Als ob Erfindungdgabe und Gewinnſucht identifh wären. Sind fies, fo hätten 
wir gleich eine Erflärung dafür, warum der Unternehmungsgeift fich bisher fo 
wenig mit der Gründung von Treuhandgefelliehaften befaßt bat. Treuhänder: 
Bertrauensmänner; Treuhaubgejellfchaften: Unternehmen, die befonderes Vertrauen 
genießen wollen. Da ift für den Mann der Agiotage nicht viel zu holen; und 
deshalb Hats jeit Jahren neue Gründungen dieſer Art nicht mehr gegeben. Im 
Deutſchen Reich beftand bis jegt nur Die „Deutfche Treuhandgeſellſchaft“ in Berlin, 
Die 1890 unter der Firma „Deutſch⸗Amerikaniſche Treuhandgeſellſchaft“ gegründet 
wurde. Sie fteht unter der Aegide der Deutſchen Bank. Nach fünfzehnjährigem 
Alleinſein fol das Auftitut nun zwei Konfurrenzunternehmen erhalten. Tie Tages« 
preſſe ift über dieſe Botſchaft fo fchnell Hinweggegangen, als Handle ſichs um irgend» 
einen neuen Kramladen. Und dabei ftedt Hinter der Sache mehr „Zenfationelles”, 
als der fchönfte Bank» und Börjenjfandal den berufenen Hütern der Deffentlichen 
Meinung liefern könnte. An der Börſe Hatte man eine leife Ritterung bafür. 
Tie Epefulation ließ ſich durch die Nachricht anregen; aber die Richtung, in ders 
geſchah, war faljch gewählt. Man denfe: Banlaktien ftiegen, weil zwei Gejellichaften 
gegründet werden, die, unter Anderem, dazu dienen jollen, faule Unternehmungen 
zu reorganijiren! Freiwillige Rettungsgeſellſchaften; Krankenhäuſer für Aktienge⸗ 
ſellſchaften; Rothes Kreuz: und deshalb gehen die Kurſe in die Höhe! . 

Wer ji) bemüht, mehr als die Oberfläche zu fehen, wird die Nachricht von ber 
geplanten Vermehrung der Irenhandgefellichaften nicht ohne Bejorgniß empfangen 
haben. Dean betrachte nur das Programm folcher Inſtitute. Bei der Teutjchen 
Treuhandgeſellſchaft Heigts: Uebernahme des Amtes als Piandhalter vder Treu— 
händer; Vertretung der Beſitzer ins und ausländijcher Werthpapiere; Errichtung 
bon Schutzvereinigungen; Uebernahme dauernder oder manchmal auch vorübergehen- 
der Ueberwachung« und Revijionpflichten, Bilanzprüfungen, Abrechnungen und ähn- 
licher Thätigkeiten; Uebernahme der Reorganijation von Gefellichaften und ver- 
wandter Transaktionen; Uebernahme des Amtes als Teftamentsvollitreder u.f.w. In 
wenige Worte zujammengefaßt, ließe fich dieſe weitverzweigte Thätigfeit bezeichnen 
als: Leiſtung aller finanziellen Helferdienfte. Bisher hat das eine Inſtitut dafür 
genügt; jegt jollen gleich zwei neue hinzukommen. Reicht denn Die eine Geſell— 
ihaft nicht mehr aus? Tann muß die allgemeine Gefchäftslage ſich verjchlechtert 
haben; denn ein Bedürfniß nad) Treuhandgejellfchaften entftcht doch nur, wenn 
ihmwache Unternehmungen vorhanden find. Oder hat Stonfurrenzneid Die neuen 
Gründungen bewirkt? In der Deutfchen Treuhandgejellichaft ift die Deutiche Banf 
interejiirt; außerdem ftchen ihr Die Berliner Handelsgeſellſchaft, die Mitteldeutjche 
Kreditbanf, Die Tarnıjtädter Bank und die Nationalbank für Teutfchland nah. Die 
Tistontogefelichaft, der Loncern Dresdener Bank» Schaaffhaujenfher Bankverein 
und die Nommerzs und Tisfontobanf Hatten aljo Grund, ſich auch Treuhandge- 
ſellſchaften zu ſchaffen; und fo entftand die „Revifion= und Vermögensvermwaltung: 
Aktien-Öejelichaft in Berlin“ (Schon der Titel flößt Furcht ein), die, mit einem 
Aftienfapital von einer Million Mark, an der erfrifchenden Thätigfeit der Teutjchen 
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Treuhandgefellfchaft ihren Theil haben wird. hr gehören, außer der Tiäfonts« 
gefellichaft und der Kommerz und Diskontobank, von größeren Inſtituten nod 
die Bayerifche Hypothefen- und Wechſelbank in München und die Allgemeine Tau 
Kreditanftalt in Leipzig an. Auch Dresden-Schaaffhaufen wird eine Treuhard 
gejellichaft mit einer. Million Mark Kapital errichten. Dann find alle Grqj⸗ 
banken verjorgt; und die Zufunft wird lehren, ob, was fie thaten, gut war. 
Wenn man die Kahresergebniffe der Deutfchen Treuhandgefellichaft durchſeh 
muß man fagen: Aktiengeſellſchaften zu revidiren und zu reorganifiren, it eintr 
treffliches Geſchäft. In den letzten Jahren immer 15 Prozent Dividende, nad m 
vorausgegangenen Serie von zehnprozentigen Quoten: Das läßt fich aushalten. iv 
dieſe Hohen Erträgniffe follten nur vom Revidiren der Bücher und Bilanzen ante 
Geſellſchaften kommen? Darauf giebt das Gewinn- und Berlufitonto Antwort: 
dem man Effekten⸗ Konſortial-⸗, PBrovifion- und Binfengewinne findet, wie be 
jeder. Bank. Die Treuhandgefellihaft macht alfo, neben ihren Revifiona, Fal- 
geichäfte; darauf deutet auch der ſehr hohe Beſtand eigener. Effekten — ı Kür 
fi) Ende Dezember 1904 auf 2,51 Millionen bei 1,50 Millionen Attientaptıl - 
und der Poſten „eigene Betheiligung an Korfortialgefchäften* in der Bilay E 
Um von vorn herein ben Verdacht zurüuckzuweiſen, als beabfichtigte ich, die Shi“ 
ber Deutichen Treuhandgefellfchaft in Frage zu ftellen, fei bemerkt, daß die mie 
legten Bilanz ausgewiejenen offenen Reſerven beinahe die Höhe bes Aftienkayis 
erreichten. Aber die Thatjache, daß die Treuhandgefellichaften nicht bermae 
tönnen, neben ihrer eigentlichen Thätigfeit auch Effekten- und Konfortialgeii# 
zu machen, läßt die Beſorgniß auffommen, daß fie fich ſchließlich zu True 
ichaften der Banken auswachfen könnten. Das heißt: zu Ablagerungftättet 
unbequeme Transaktionen und fchwer realifirbare Effekten. Die Hypothelenba 
haben mit ihren Anhängfeln von der Art ber Deutfchen Grundfchuldbant und? 
Immobilienverkehrsbank fich felbft großen Schaden zugefügt. Die Deutſche Zt 
Handgejellichaft ift die Hliterin der aus dieſen Kataftrophen neu erftanbenen Zufitt 
und deshalb wäre e3 eine Bosheit des Schickſals, wenn gerade fie und bie anderf 
Unternehmen ihrer Art die Urjache fein ſollten, daß aud) die Großbanken zu & 
[häften verführt würden, die ihnen Schaden bringen Tönnten. Mag man übe 
folche Ideen lächeln: man muß doch zugeben, daß die Verführung fehr groß ii 
die Treuhandgefellfchaften zu Schiebungzweden zu benugen, zumal ale Grokbanfe 
fünftig über folhe Inſtitute verfügen werden. Mir will nicht recht einleuchlen 
daß plöglich ein bejonderes Bedürfniß nach neuen Treuhandgejellichaften entftanden 
fein fol, trogdem ich ja einfehe, daß e8, bei dem völligen Verfagen bei auf» 
rathes und der fortgejegten Vermehrung der Aktiengejellichaften, an Gelegerheit 
zum Revidiren, Reorganiſiren und Saniren in unſerer Finanzwelt nicht fl 
Daß die Deutſche Treuhandgefellichaft ſich als Vertreterin der ginn 
gläubiger der Preußifchen, der früheren Bommerfchen, Der Medlenburg⸗ Etrllizſhen 
Hypothekenbank, auch als Rechtsbeiſtand der Obligationäre der Allgemeinen Zeutichen 
Kleinbahn-Gefellihaft bewährt Hat, wird ihr Niemand beſtreiten. Bei der Nediſion 
von Büchern und Bilanzen war ihr aber nicht immer der erwünſchte Erfolg des 
ſchieden, wie die Schickſale der zu ihrer Kundfchaft gehörigen Fabrik photographiſcher 
Apparate auf Aktien vormals R. Hüttig & Sohn in Dresden und det Drive 
Geſellſchaft in Köln gezeigt Haben, deren Canirung während der letzten Boden 
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ja viel von fich reden machte. Auch darf man Zweifel hegen, vb die Vertretung 
mancher füdafrikaniſchen Goldminen-Gejellfchaften in den Rahmen der Thätigkeit 
einer Treuhandgejellichaft gehört. Vie Erweiterung des Programmes deutet an, 
Daß der eigentliche Zweck diefer Inſtitute nicht ausreicht, um ihr Daſein zu recht⸗ 
fertigen. Sie find eben nicht in der Lage, eine Garantie dafür zu bieten, daß Die 
ihrer Obhut anvertrauten Gejellichaften fich gut entwideln werden: und deshalb 
fehlt ihrer Eriftenz da3 wejentliche Moment, das fie dem großen Bublitum nüglid) 
und verſtändlich machen könnte. Es Hingt faft wie ein Verzicht auf höhere Ziele, 
wenn die Deutſche Treuhandgeſellſchaft fagt, fie jei zwar in ber Lage, Vorftänden 
und Auffichträthen eine „werthvolle und beruhigende Unterftügung zu bieten“, ethebe 
aber „felbitverftändlich feinen Anſpruch darauf, durch ihre Mevifionen eine unbe= 
dingte Gewähr für Aufdeckung gejchidt verſchleierter Unregelmäßigkeiten zu geben.” 
Eine, Prüfung von Bilanzen, bie vor der legten Schrante Halt machen muß, kann 
immer nur relativen Werth Haben. Strenge Veurtheiler Fönnten daraus fchon 
folgern, daß die Eriftenzberedhtigung der Treuhandgefellichaften zweifelhaft erfcheine. 
Mit dem felben Recht ließe fich fagen, da dieſe Inſtitute, die amerikanifchen Ur- 
fprunges jind, in Teutjchland gerade zu den Biweden, die fie in den Vereinigten 
Staaten in erfter Linie erfüllen, zur Zejtamentsvollitredung und zur Vermögens 
verwaltung auf Grund teftamentarticher Beftimmung, am Wenigften verwendet, 
ihrer eigentlichen Aufgabe aljo überhaupt nicht gerecht werben. 

Wenn man davon abfieht, daß immerhin das Lirtheil zu Gunſten der von 
einer Treuhandgefellidhaft kontrolirten Firma in fpäter als ſchädlich erfaunter Weije 


- beeinflußt werden Tann, bleibt noch zu erwägen, ob Die revidirende und fontro- 


lirende Ihätigfeit der Anititute dem Vorſtand und Aufſichtrath der Geſellſchaften 
wirklich nur Vortheile bringt. Gedenkt man ber geringen Leiftmgfähigteit, die 
das Inſtitut des Auffichtrathes feit feinem Bejtehen gezeigt Hat, fo liegt Die Ver» 
fuchung nah, die ergänzende Arbeit der Treuhandgefellichaften in dieſer Beziehung 
zu preijen. Andere aber werden jagen, durch die von den Gejellichaften geübte 
Kontrole werde ein inbolenter Auffichtrath erſt recht zu noch ſchlimmerer Bernach- 
fäffigung feiner Pflichten verführt; es iſt gar jo bequem, ſich auf die Prüfung der 
Bilanzen durch die Treuhänder zu verlaffen und in Ruhe feine Tantiemen zu 
ichluden. Zur Hebung des Auffichtrathes können alfo die Treuhandgefellichaften 
nicht beitragen; und was vom Aufſichtrath gilt, wird, in engeren Grenzen, aud) 
von wenig pflichteifrigen Vorftänden zu gelten Haben. Dieje üblen Wirkungen müffen 
fi) um jo deutlicher zeigen, je mehr Treubandgefellichaften entftehen; deshalb war 
zu erheblichen Bedenken fein Grund, jo lange nur ein Inſtitut diefer Art bejtanb. 
Sn das Gebiet der Zozialpolitif würde die Frage führen, ob durch die 
Treuhandgejellichaften, die fih mit der Revifion von Büchern und Bilanzen be» 
ichäftigen, nicht mehr und mehr die Thätigfeit der vereidigten Bücherreviſoren aus- 
gefchaltet werden muß. Tie Zahl der Berfonen, die in der Prüfung und Einrich⸗ 
tung von Geichäftshlichern und Bilanzen ihren Broterwerb ſuchen, ift befanntlid) 
nidjt gering. Der Buchhalter findet, da er meijt nur für dieſes Fach ausgebildet 
iſt, aber ungemein ſchwer ein anderes Interfommen, wenn er gezwungen ift, feine 
Berufsthätigfeit aufzugeben. Dieſes Moment jollte nicht unterjchägt werden; denn 
der verjchärfte Konfurrenzfampf erhöht an ſich ſchon ftändig die Zahl der um den 
Lebensunterhalt jchwer ringenden Elemente. Wer in ſolchen Erwägungen nur Ge⸗ 
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fühlsdufeleien jieht, mit denen im Wirthſ 
wenigftend beweifen, daß die von ben Ge 
und befjer ift als bie Xeiftung eingelneı 
daß der Wettbewerb mehrerer Treuhand 
die aus eigener Kraft nicht lebensfähig 
nehmungen zum Schaden der Gejamm 
Zahl der Treuhandgeſellſchaften ift, bei 
Thätigfeit zu rechtfertigen. Firmen e 
einer Treuhandgeſellſchaft in Anſpruch; 
mäßige Material in. Betracht. Und w 
‚giebt, deren Aufgabe ift, Fränfelnden Un 
zu ermöglichen, fo werden fie ſich bei 
auferlegen, als es jet ſchon geſchieht. 
geſetzbuches, die von den Vorgängen be 
dings nicht profitiren. Schon Hört mı 
Gründer würden nicht immer genau be 
häufen, wenn Die durch die Treuhandg 
erft richtig verftanden werben. Ob die 
weitere Deprabirung vertragen: darübe 
Hüter dieſer Vorſchriften, die Leiter be 
Taf die Treuhandgeſellſchaften ſ 
auch ſolche Etabliffements Iebensfähig ; 
Sanirunginftitute auf Altien gäbe, ins 
bei rechter Würdigung des Konkurrenz! 
hin erwähnten Gejelfchaften vormals ! 
in Köln waren ſchon längſt zur Liquid 
Treuhandgeſellſchaft ſie noch zu ihren 
verhältnig iſt die nothwendige Krifis 1 
Aftionären der Orivit-&ejellichaft beträi 
gezwungen, jid) Heute ſchwere Opfer ar 
seitig durchgefüßrter Reorganijation ihr 
achabt, jondern fogar an ihrem Beſih 
und die Wirkung der Treuhandgeſellſch 
ftrirt werden al3 gerade durch ben Jal 
Einftweilen wäre nur noch zu e 
Geſellſchaften zu der Frage ftellen müß 
nehmen janirt werden taun und fol. 
ganifation erforderlichen Napitalien ab, 
gewünſchten Summen, fo Taufen fie Ge 
tommende Firma fid) troß der Unterſtü 
ein höchſt unerquidlices Dilemma; und 
aud) wiederum nicht zu erwarten. Ein t 
geſellſchaſten wird ſchwer nachzuweifen | 
vielleicht nicht reiflich genug envogen, ob 
verfehr förderlich fein fan, wenn man | 
die Banten gerade jept Werth auf die 
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iie haben das Verbot erreicht. Das| Die polizeiliche Verfügung, Die wegen 
ww deal eines Verbotes. Yun Polizei ; angeblicher Gefährdung der öffentlichen 
wegen die würdige Form befcheinigt;diege- | Ruhe und Ordnung die Aufführung des 
treue Tarftellung hiftorijcher Ereigniffe at» | Dramas „Der tote Löwe“ von Oskar Blu⸗ 
teftirt; Die Gewißheit,daß in feineranderen | menthal den Bühnen der Reichshauptftadt 
wichtigen Stadt ein Verbot folgen werde; | verbietet, war außer Kraft zu ſetzen DerGe⸗ 
und Die ſichere Ausſicht, auch in Berlin das richtshof ift nicht der Meinung, daß Dieje 
Stüd bald auf die Bühne bringen zu füns | Aufführung die Öffentliche Ruhe, Sicherheit 
nen... Heiß ftieg mir während des Lefens | und Ordnung ftören, dem Publikum oder 
immer wieder Die frage auf: Wie war es | einzelnen zu ihm gehörigen Perjonen Ge- 
möglich, dieje loyalſte aller Ioyalen Dich⸗ fahr(im Sinn des AllgemeinenLandrechtes) 
tungen zu verbieten? Auf die Hofbfihne ge= | bringenkönne. IndemWortlautdesStüdes, 
hört ſie, mit beſſerem Recht noch al$ „Der | das nichts Strafbares enthält, fieht der Ge⸗ 
neue Herr“, „Willehalm“ und „Der Eijen= richtshof feine Möglichkeit ſolcher Gefähr⸗ 
zahn* ;und müßte an jedem ſiebenundzwan- | dung. Darüber,daß einbefannterhiftorischer 
zigſten Januar aufgeführt werden. Denn | Vorgang, die Verabfchiedung des Reich3- 
Ihr Marfavon Kaſtilien ift das Idealbild fanzlerd Fürften Bismard, als Motiv be» 
eines Königs. Er läßt ſich von feinem Stanz- | nugt worden ift, kann ein Zweifel nicht auf» 
ler, der ſich irgendwann einmal um das Sand kommen. Trogben kleinen Aenderungen, die 
verdient gemacht haben ſoll, wie einegeputzte der Autor fürfeinen Zweck nöthig oder nütz⸗ 
Puppe behandeln, murrt nicht und will, als lich fand, kann auch nicht, wie geſchehen, von 
auch die Entjcheidung, ob Friede, ob Krieg bloßen „Anklängen“ gejprochen werden. Zu 
fein folle, ohne feine Mitwirfung gefällt , fragen war vor der Entfcheidungnur, ob Die 
wird, bejcheidentlich nur das Urtheil eines Perſon des dargeitellten Herrichers zu Bes 
Thronrathes anrufen. Tas jogar weigert ' anjtandungen irgendwelcher Art Anlaß ges 
der Kanzler; er allein will herrſchen und iſt ben könne. Und nach dieſer Richtung hat ber 
dumm genug, dem König ins Geſicht zu Gerichtshof thatjächlich feſtgeſtellt, daß ein 
jagen, „hinter jeinen Thaten“ ſei der Platz Grund zur Beanftandung nidjt vorliegt. 
der „ſtummen Majejtät”. Und Marfogrofit | Nicht nur, weil die Handlung in eineandere 
nicht. Ein herrlicher Jüngling, in deffen : ZeitundineinanderesYand verlegt worden 
Wejen nicht das fleinfte Mal Schwacher iſt. Das Motiv ift (ichon in dem urjprünge 
Menichlichkeit zu entdeden ift... Terstönig , lichen Drama und erft recht in der vorlies 
mag ähnlich jein. Darüber darfich nicht urs genden Bearbeitung) in einer Weiſe behans 
theilen. Binaberbereit, vorjedem Gerichts⸗ | delt, daß diedargeftellte Perſon des nönigs 
hof zu beſchwören, Daß der Nanzler nicht die | Marko von Kaftilien mit der Allerhöchften 
allergeringfte Achnlichkeit mit Bismard hat | Berfon des regirenden Königs nicht alg 
und daß dern onflift,dejjenüpferTermwurde, | identilc zu betrachten ift. Nur eine jolche 
den von Ihnen gejchilderten Norgängen | Identität der Berjünlichkeiten fonnte aber 
eben ſo gleicht wie Hamlet3 Geſchichte dem das Volizeipräfidium zu einem Verbot des 
Mythos von Heraftes. Gliche er,ähntelte er Stüdes berechtigen. Da die Fdentität nicht 
ihnen auch nur, dann müßten wir den erften vorhanden ift, mußte das Nerbot aufgeho- 
Manzler als einen fredjen Geden belächeln, ben und die Koftenlaft unter die verbieten: 
in dem dritten Ntaijereinen Heros von ſtiller den Inſtanzen, die Bolizeibehördeund das 
Seelengröße verehren. Und dieſes Stückſoll | TC herpräfidium, vertheilt werden. (Urtheil 
in Berlin nicht aufgeführt werden? („Zus des preußischen Überverwaltungsgerichtes 
tkunft“ vom fünfzehnten Oktober 1904.) vom neunzehnten Juni 1905.) 


$ . 


496 


Der Zehn 


15 ich vor acht Tagen die Geſch 

don Donnersmard erzäßite, f 
möchte, raſch in Bewegung gerathen 
die Sache fich nicht (fie ft gar zu Bie 
einzelne Uneingeweihte in patriotiſch 
Hatten, kam Sonnabend die Beſchwic 
gan des durchlauchtigen Stanzlers, zı 
lich wurde von Urſprung und Inhalt 
will es die Anftandspflicht und Würt 
mard wurde nicht genannt. In gejpı 
renden PBerjönfichfeiten unferer Geſe 
Koch, Angehörigen der hiefigen Fina 
Millionen Mark zu ſchaffen, aus den 
währen fönnte, tft, wie wir hören, 
ſpruch aufgenommen und ein Beſch 
‚gerade von fürftlichem Glanz (ic) wi 
treffenden Kreijen fprechen), der Inh 
ruhigung erregter Gemüther fehr gee 
aufgenommen; ber Beſchluß vertagt: 
Planchen zu erhigen. Und wenn Alle 
nen; noch) if ja nicht jedes Sehnen ı 
geftillt. Zu meinem Bedauern kann ic 
wie ich den Briefen deutſcher Offiziere: 
ffandalös (oder ffandalös unziemlich 
Tante public opinion jich unzweiden 
fibentda8onusdererften, Anregung“ 
fie wirklich von ihm ausging, ijt mir 
aber hater; dieLeiter großer bautfirm 
und andere reiche Herren ins Reichst 
diesmal nicht um Distontfragen, übe 
werde, ſondern um die Silberne Hoch 
der Behren⸗ in die Jägerſtraße, lanı 
„Element! Das koſtet Geld!“ Fürſt € 
ftorbenen nailerlichen Hofdiener: 
der in allen taiſerlichen Erblanden dü 
Arbeitleiſtung in den Rei 
Richtig: die Silberne Hochzeit. Aber 
ſie dem Naifer zu jhenfen, damit da: 
auch einmal aufgetaucht), jondern 
reudigteit (nach der ſchon Oswald A 
Offiziererſatz fei e3 ſchlimm beitellt 
Sqhwierigkeiten, nicht warten, bis Dir 
doch im Staatsdienſt noch nicht bewi 
zu laffen. Der Fonds, aus dem jeptt 
bürfniß einer veränderten Zeit nicht 
eium derbejten Bürger. Mit zehn Mi 
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Appell zunädhft auf einen Heinen Perſonenkreis bejchräntt, weil ein Theil der weftlichen 
Großinduftrie leider durch politifche Borgängeverjtimmt fei; doch auch an fie werde man 
ſich fpäter wenden. (ch hoffe: ohne Erfolg; bisher wenigſtens waren die Herren aus Rheins 
fand und Veftfalen, die das Sein überden Schein ſtellen und nie von Titelhunger geplagt 
wurben, für ſolche Art patriotifcher Bethätigung nicht zu Haben und Herr Auguft Thyſſen 
hat nad) Berlin und Oldenburg mit gleicher Seelenruhe Körbe verfandt.) Aufmerfend 
1auſchteAlles dem klugenFüurſten, den jeder Geſchäftsmann als eine intelleftuelle und finan- 
zielle Großmacht ſchätzt; im Stillen nur fragte ih Mancher, warum dieferbornehme Herz, 
der am zehnten Auguft fünfundſiebenzig Jahre alt wird und mindeftens fünfundadhtzig 
Millionen befigt, nicht mit den Pleß, Ujeſt, Schaffgotich und anderen ſchleſiſchen Gran⸗ 
den allein die Laft der neuen Stiftung auf fi nehme. Warum die Lieferung der zehn 
Millionen einer Gejellfchaftichicht zugemuthet werde, deren zahlungfähigfte Mitglieder 
Juden find und deshalb nicht hoffen Dürfen, ihre Söhne im Offiziersrock vor der front 
des Heeres zu fehen. Einer hatte den Muth, dDiefen Bedenfen Worte zu leihen; natürlich 
wars fein Kind Iſraels. Ein urgermaniſcher Bankier fagte, die jüdischen Berufsgenofjen 
müßten die Aufforderung zu ſolchem Geſchenk als ein jeltiames Anfinnen empfinden; 
denn im Grunde werde ihnen damit das offene Bekenntniß zugemuthet, daß fie zur 
Stellung brauchbaren Offiziererſatzes noch immer nicht geeignet und nur gerade gut ge= 
nug feien, den nach der herrichenden Meinung bejler Qualifizirten mit ihrem Oelde das 
Offiztersleben zu erleichtern. Diejen Einwand ſchien Fürſt Donnersmard nicht eriwartet 
zu haben; feine Antwort Hang ein Bischen gereizt. Er habe fi in feinen Leben 
oft um den Ausgleich) ſozialer Gegenſätze bemüht und hoffe, auch hier nicht auf unüber⸗ 
windliche Schwierigkeiten zu ftußen; ganz leife und unverbindlich, doch laut genug für 
feine Ohren wurde Die Möglichkeit angedeutet, gerade ein Zeichen patriotijchen Gentein- 
jinnes, wie es jeßt erbeten tverde, könne vielleicht Hinderniſſe bejeitigen, die Heute noch 
berechtigten Anjprüchen den Weg Iperren. Der Chef der Firma Delbrüd, Leo & Co., die 
zu den mannichfachen großen Unternehmungen des Geichäftsmagnatenhaufes Hendel 
finanzielle Beziehungen Hat, ftinnmte dem Fürſten in begeifterten Tönen zu und ängitete 
die Ungetauften mit der Behauptung : wenn die Juden fich ausſchlöſſen, würden fich Schnell 
genug deutſche Chriften zur Ausführung des ſchönen Planes finden. Dieſer Ausſchluß ift 
aber nicht zu befürchten; die enthufiafttichite Nede für den Tonnersmardplan, eine 
von royaliſtiſchem Treugefühl, von Liebe für Thron und Heer Himmelan lodernde Rede 
hielt ja Herr Albert Ballin, der jich ftolz zu Sens Söhnen zählt. Zu einem den Bedarf 
dedenden Ergebniß (Tas ift dag Körnchen Wahrheit in der offiziöfen Verkündung) 
haben die erften beiden Verſammlungen noch nicht geführt; man hat den definitiven Be» 
ſchluß auf den Herbft vertagt und vorläufig, auf den Antrag eines ifraelitifchen Groß» 
banfiers, fich nur darüber geeinigt, daß die Banken und Firmen als folche ſich an dem 
Geſchenk nicht betheiligen follen. Damit war manchem Geladenen ſchon ein Stein vom 
Herzen genommen. Tenn die Pflicht zur Wahrung des Großmachtſchimmers hätte die 
Teutihe Bank und Bleichröder gehindert, mit ihrer Tributziffer allzu weit Hinter der 
Tisfontogejellichaft und Mendelsfohn zurüdzubleiben. Jetzt fullen die Chefs für ihre 
Verfon zeichnen; da findet der Einzelne jich ſchon eher zurecht. Doch darf man, nad) der 
Offizioöſenchamade, nicht etwa wähnen, der Blan fei gefcheitert; ein paar Millionen find 
bereits zuſammengebracht und eine davon, eine ganze, hat Fürft Guido Hendel von 
Donnersmarck gezeichnet. Der nun erftaunt und ärgerlich Darüber fein ſoll, daß der gar 
heimlid) betriebeneHandel ansLicht gebracht wurde. Solche Naivetät paßt nicht zu weißem 
Haarund Aug jpähenden Augen. Gelbft was er bei Rip neulich, als Frühſtücksgaſt Coque— 
ling, mit zwei Epigonen des großen Schwätzers Sambettagefprochen hat, iftja in die pa= 


